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Der Univerſitätsgeſchichte, die nun als zweite Abtheilung 

der Gefchichte ver Stadt Tübingen nachfolgt,' habe ich nur 
wenige Bemerkungen über die benügten Quellen vorauszu⸗ 
ſchicken. Die ſchon beim erften Theil angeführten Werfe von 
Zeller, Böck und Eiſenbach, wovon die beiven letzteren 
beinahe ausſchließlich die Geſchichte der Univerfität behandeln, 
dienten auch beim zweiten Theil als Vorarbeiten. Daß jedoch 
die vorliegende Gefchichte Feine blofe Umarbeitung der Vor⸗ 
gänger ift, wird ſchon die oberflächlichfte Vergleichung zeigen. 
Während Böck und Eifenbach vorherrfchend eine litterar-hiſto⸗ 
vifche und biographifche Gefchichte der Tübinger Profeſſoren 
geben, war es mein Beftreben, vor Allem die wiffenfchaftlichen 
Zuſtaände und Richtungen zu ſchildern, und daneben die Sitten- 
und Berfaffungsgefchichte felbftändig zu behandeln. Für die 
Berfaffungsgefchichte war mir eine fehr willfommene Vorarbeit 
die Sammlung der Univerfitätsgefege von Eifenlohr 1); für 
die Sittengefehichte Robert Mohls „‚gefchichtliche Nachweifuns 
gen über die Sitten und das Betragen der Tübinger Stubiren- 
den während des 16ten Jahrhunderts. Tüb. 1840,” Außer: 
dem gewährten mir die beiden Schriften Schnurrers „bio- 
graphifche und litterariſche Nachrichten von ehemaligen Lehrern 
der hebräifchen Litteratur in Tübingen, Ulm 1792” und „Er⸗ 
läuterungen der würtembergifchen Kirchenreformationg- und 


4) Sammlung ver würtembergifchen Geſehe. Herausgegeben von A. L. 
rigen, Bd. 11, Abth. 3. 
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Gelehrtengefchichte, Ulm 1798” für die Geſchichte der theo⸗ 
logiſchen Fakultät und des Seminars manche Ausbeute. | 
Ebenfo wichtig, aber ohne Vergleich mühfamer und zeit- 
vaubender war für mich die Benügung hanpfchriftlicher Mate⸗ 
rialien. Es wurde mir geftattet, die fehr volimindfen Senats⸗ 
prötofolfe, die nur leider nicht mit der Stiftung der Unjverfität, 
fondern erft um's Jahr 1530 beginnen, die Vifitationsberichte 
und überhaupt die Regiftratur der Univerfität, ſowie auch die 
des evangelifch - theologifehen Seminars zu benützen. Auch 
‚hatten die Herren Staatsrath v. Wächter, Kanzler v. Wäch— 
ter, Dr. Schäufelen in Dehringen, Pfarrer Pezold in 
Loffenau die Güte, mir manche werthvolle Papiere zur Be: 
nügung zu überlaffen. | 

In Gebieten der Wiſſenſchaft, welche meiner Kenntniß 
ferner lagen, habe ich mich bei gelehrten Freunden Raths erholt, 
und bin ſowohl dieſen, als namentlich auch mehreren Herrn 

- Borftehern von Inftituten zu großem Danke verpflichtet. Die 

_ Ausarbeitung der Gefihichte der theologifchen Fakultät von Storr 
bis auf die neuefte Zeit hatte Hr. Dr. v. Baur zu übernehmen 
bie Güte; zu der Geſchichte der Burfchenfchaft hat ven größe- 
ren Beitrag mein Freund Eifert geliefert. 

Bei Titterarifchen Nachweiſungen lag es nicht in meiner 
Abficht, die Schriften der betreffenden Univerfitätslehrer voll 
ſtaͤndig aufzuzählen, fondern ich wollte vorzugsmweife die Haupt- 
werfe und die befonders charafteriftifchen Schriften angeben, 
‚Sollte ſich da und dort eine Unrichtigfeit eingefchlichen haben, 
fo möge der Lefer dieß mit der Mannigfaltigfeit des Stoffes 
und damit entfchuldigen, daß Vieles, befonvers in der neueren 
‚Zeit, nur aus mündlichen Berichten geichöpft werben Fonnte, 


Tübingen im December 1848. 8. Klüpfel. 
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1. Abſchnitt. 


Von Der Stiftung der Univerfität 1477 bis zur 
Neformation 1535. 





Stiftung. 


Die Univerfitäten des Mittelalterd waren Werkftätten nicht 
nur des gelehrten Wiſſens, fondern überhaupt der geifligen Bils 
dung; fie wirften beftimmend und hervorbringend auf die Geſtal⸗ 
tung der Anfichten in Philofophie, Theologie, Recht und Politik. 
Vor Erfindung der Buchdruderfunft, ja noch geraume Zeit nad) 
derfelben find fie die Vermittlung des geiftigen Verkehrs und vers 
treten die Stelle der Preſſe fowohl in der gelehrten als in ver 
Tageslitteratur. Sie find die Drgane der öffentlichen Meinung. 
Die Bildung, welche von den Univerfitäten ausging, war übr.= 
gend Keine Bildung der Mafle, fondern eine durchaus ariftofratis 
fhe, die Inhaber derfelben bildeten gefchloflene Corporationen, Die 
fidy den @orporationen ver Geiftlichfeit und des Adels als bevor⸗ 
rechtete Stände anreihten, wie denn die Dortordwürde Adelörechte 
verlieh. Wie jene waren zuerft auch die Univerfitäten feine wills 
führlihen Schöpfungen der Staatögewalt, fondern natürliche Früchte 
des geiftigen Lebens. Sie machten fich felbit durch das Auftreten 
eines beliebten einflußreichen Lehrers, um den fi ein Kreis von 
Schülern fammelte, dem fich wieder neue Lehrer, neue Schüler anfchlos 
Ben. So waren die Univerfitäten in Paris, Bologna und Salerno ent» 
ftanden. Aber die volle Bedeutung diefer Univerfitäten beftand nicht 
mehr, als man in Deutfchland welche ftiftete. Dieſe find weniger mehr 
natürliche Früchte des geiftigen Lebens der Nation, ſondern erft ent 
ftanden, ald die nationale Blüthe bereitd geſchwunden war. Sie 
haben in weit geringerem Grade das geiftige Leben der Zeit zur 
Grundlage; es ift auch nicht der Kaifer, der als tagen Univerfis 
Univerfirätögefchichte. 
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täten ftiftet, fondern der Landesherr, welcher ven Strom des Wil- 
ſens und. ver Bildung durch eigene Stanäle in fein Land Ienfen 
will. Gerade die erfte Univerfität, die im deutſchen Neiche ges 
gründet wurde, gibt hievon ein Beilpiel. AS Kaiſer Karl IV, 
am deutſchen Reiche verzweifelnd, auf feine Erblande. fi. zurüd- 
zog und ſich hier. eine Herrichaft nad feinem Sinne einrichtete, 
gründete er in feiner Lieblingdftadt Prag im Jahre 1348 eine 
Univerfität. Ihr folgten bald in mehreren veutfchen Provinzen 
andere, die ſämmtlich Iandesherrlihe Stiftungen waren, wie 3. B. 

1365 Wien, 1386 Heidelberg, 1408 Leipzig. Die fünfzehnte in 
der Reihenfolge ift unfer Tübingen, deſſen Hochſchule im Jahre 
1477 von dem damaligen Grafen Eberhard im Bart geftiftet wurde. 
Er fand fih durch eigene Ahnung von dem Werthe wiflenfchaft: 
licher Bildung, durch die. Anregung jeiner gebildeten Mutter Mech⸗ 
tildis, einer Erzberzogin von Deftreih, und einiger feiner Räthe, 
beſonders Nauclerd (Vergenhans) und Reuchlins, bewogen, nad 
dem Vorgang anderer deutfcher Fürften, auch in feinem Landes⸗ 

theil eine Univerfität zu errichten. In der Stiftungsurfunde vom 
3. Juli 1477 ſpricht er fih über diefen feinen Entſchluß tigen 
dermaßen aus: 

Er habe oft in Ueberlegung gezogen, wie er es am beſten an⸗ 
greifen möge, ein dem Schöpfer wohlgefälliges und dem gemeinen 
Weſen und ſeinen Unterthanen nützliches Werk zu unternehmen. 
Da ſei ihm der Gedanke gekommen, er könne nichts beſſeres und 
dem ewigen Gott wohlgefälligeres beginnen, ala wenn er dafür 
forge, daß gute und eifrige Jünglinge in fhönen Künften und 
Wiſſenſchaften unterwiefen und dadurd in den Stand gefeht wer: 
den Gott zu erfennen, zu verehren und ihm zu gehorden. Das 
fei beſſer al8 prächtige Gotteshäuſer erbauen und reiche Eirchliche 
Stiftungen machen, denn der befte Tempel Gottes fei das menſch⸗ 
fihe Herz, und der Schöpfer habe an der Sittlichfeit und Heilis 
gung des Menfchen größere Freude ald an der Pracht der Tem⸗ 
pel, die doch wenig zur Seligfeit beitragen; der Zweck der ſittli⸗ 
hen Bildung und Veredlung werde aber durch nichts befler er- 
reiht, als durch wiffenichaftlihen Unterriht. In Ddiefem guten 
Glauben habe er befchloffen, eine Schule menfdlicher und goͤtt⸗ 
licher Wiſſenſchaften zu gründen. 


— 
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Beſonders ſchön Tpricht ſich Eberhard über die Stiftung in 
dem deutfchen reiheitäbrief für die Univerfität vom 9. Dftober 
1477 aud. Er fagt hier: „So haben wir in der guten Meinung 
helfen zu graben den Brunnen des Lebens, daraus von allen En⸗ 
den der Welt unabfehbar gefchöpft mag werben tröftliche und heil⸗ 
fame Weisheit zu Erlöſchung des verberblihen Feuers menfhlicher 
Unvernunft und Blindheit und auserwählt und fürgenommen eine 
Univerfität in unferer Stadt Tübingen zu ftiften und aufzurichten.“ 
Als Grund, warım er Tübingen hiezu gewählt habe, gibt er 
Anmuth und Fruchtbarkeit ver Gegend und gefunde Luft als in 
die Augen fallende Vorzüge an, die er nicht erft anzurühmen 
brauche. Ein Hauptgrund mochte und fein, daß Tübingen bie 
beveutendfte Stadt in feinem Landestheil war. Es fonnte nur 
die Wahl zwifchen Tübingen und Urach fein, denn Stuttgart war 
noch nicht unter feiner Herrſchaft, und fein’ Oheim Ulrich wollte 
fihh nicht bei der Stiftung betheiligen. Da die Univerſitäten eis 
gentlich Firchliche Anftalten waren, mußte die geiegliche Feſtſtellung 
vom PBabfte vollzogen werden. Dieß war jchon früher auf Eber⸗ 
hards Bitte durch eine Bulle Sirtus IV vom 13. November 1476 
gefhehen, welche der Abt des Klofterd Blaubeuren Heinrich Faber 
als apoftolifher Commiſſär ven 11. März 1477 zu Urach in An- 
weſenheit vieler weltlichen und geiftlichen Notabilitäten des Landes 
verfündete. Es wird hier der eigentliche Aft ver Stiftung aus- 
geſprochen, der Pabſt befiehlt, zu errichten ein allgemeines Stu- 
bium jeder Fakultät und erlaubten Wiſſenſchaft, Lehrftühle aller 
Bafultäten zu begründen, und anzuordnen Berfaffung und Stas 
tuten einer Univerfität. Die Hauptaufgabe, die derſelben geſtellt 
wird, ift die Fortpflauzung des orthodoren Glaubens; durch das 
Studium der Wiffenfhaften follte für das Heil der Seelen geforgt, 
entftehende Streitigkeiten gejchlichtet, Frieden und Ruhe bereitet, 
das Erlaubte vom Unerlaubten gefchieden, den Guten Belohnung, 
den Schlimmen Strafen zugetheilt werden, und der Welt geiftliche 
und zeitliche Vortheile daraus entfprießen. in fehr wichtiger 
Punkt der päbftlichen Bulle war die öfonomifche Dotirung ver 
neuen Anftalt. Die Einfünfte der Pfarreien Bradenheim, Stetten 
am Heuchelberge, Ach, Ringingen und Ehningen follten der Unts 
verfität zu gut fommen und fie dagegen verpflichtet fein, den Kir- 
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chendienſt dort durch Vikare verfehen zu laflen. Die bedeutendfte 
Fundation der Univerfität waren aber die Pfründen des St. Mar: 
tinftifted in Sindelfingen, welches deßhalb an die Georgenfirche zu 
Zübingen verlegt wurde. Die acht Chorherrnftellen des Stiftes 
mußten die Befoldungen für die theologiſche und juridifhe Fakul—⸗ 
tät liefern, und die Profefforen zugleich Ehorherren des neuen Geor⸗ 
genftiftes werden. Die Brobfiftele wurde dem fünftigen Kanzler 
vorbehalten. Die nody erforderliche kaiſerliche Beftätigung erfolgte 
erft einige Jahre fpäter, ven 20. Febr. 1484, und ertheilte ber 
Univerfität die Befugniß, alle Reichögefege zu lehren und auszu⸗ 
legen, und Grade in der Wiffenfchaft derfelben zu ertheilen. “Die 
Eröffnung der Univerfität fand im September und Oftober 1477 
Statt. Am 14. Sept. jchrieben fi mehrere adelige Herrn vom 
Hofe des Grafen, der Abt von Blaubeuren, Johann Degen, Probft 
und erfter Kanzler der Univerfität, Lufad Spedzart, des Grafen 
Reibarzt, und einige Räthe ald erfte Mitglieder der Univerfität in 
die Matrifel ein. Am 4. Dftober wurden die Vorlefungen eröff: 
net, am 9. Oftbr. die erfte Senatöfigung gehalten, und in berfels 
ben der Freiheitöbrief Graf Eberhards und Die von Abt Heinrich 
verfaßten Statuten übergeben. | 


Verfaſſung der Univerſität. 


Durch jenen Freiheitsbrief wurde Die Univerſität als eine be⸗ 
vorrechtete Corporation anerkannt, und zugleich die Grundlage ih» 
rer Verfaſſung gegeben. Graf Eberhard nimmt alle Doctoren, 
Magifter und Studenten in ſeinen beſonderen Schirm und Schuß, 
und befiehlt allen feinen Amtleuten und Unterthanen , daß feiner 
einen Univerfitätöverwandten an Leib, Gut oder Ehre vergewaltige 
bei 100 fl. Strafe. Wenn ein Univerfititsverwandter mit einem 
Bürger einen Rechtshandel befommt, jo find die Amtleute bei 100 fl. 
Strafe und Berluft ihrer Aemter gehalten, ohne Verzug Recht zu 
ſprechen. Bei eben diefen Strafen ift allen Beamten verboten ei> 
nen Lehrer oder Studenten zu fühen, oder mit Gewalt Hand an 
ihn zu legen. Hiezu ift nur der Rector befugt, dem allein zufteht 
über UniverfitätSangehörige mit Beiziehung des Senats Recht zu 
ſprechen, oder polizeiliche Verfügungen vorzunehmen. Findet er 
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jedoch bei Vollziehung des Rechts Widerſtand, fo mag er aller 
dings die herrfchaftlichen Amtleute zur Hülfe beiziehen. Alle Unis 
verfitätöverwandte find für fih und ihr Gut von Schagung, Joll, 
Umgeld und. Steuern frei, was fpäter von Herzog Friederich in 
Beziehung auf Lebensbebürfniffe auf den Hausbrauch beſchränkt 
wird. Alle dieſe Privilegien gelten nicht blos für Profefforen und 
Studenten ſelbſt, fondern aud für ihre Weiber und Kinder und 
für ihr Gefind, dazu für Pedellen, Schreiber, Buchbinder, Buch⸗ 
druder, Jluminirer, welde zu Tübingen wohnen. Ohne Erlaubs 
niß des Rectors fol Niemand von einem Studenten Bücher pfands 
weile nehmen dürfen, bei 40 fl. Strafe. Auch follen feine Juden 
oder fonftige Wucherer in der Stadt wohnen dürfen. 

Der medicinifchen Fakultät wird noch das befondere Privile⸗ 
gium gegeben, daß ohne ihre Erlaubniß Niemand Arzneifunft oder 
Wundarzneifunft in der Stadt und Umgegend treiben dürfe. Diefe 
von dem Grafen ald dem Landesherrn gegebenen Privilegien wurs 
den von der Stadt durch einen befondern Vertrag anerkannt, und 
von dem Vogt und zweien vom Gericht in Die Hände des Rectors 
befhworen. Der Stadtfchreiber mußte fie jährlih am St. Geors 
gentage in der Stiftskirche vor allem Volk verlefen. Bei dieſer 
Gelegenheit wurden dann die etwaigen Beichwerden und Wünſche 
von Seiten der Univerfität und der Stadt gegen einander audges 
taufcht, und eine gemeinfame Mahlzeit ſchloß den Akt. 

Nächft dem Freiheitöbriefe find die Haupturkunden der urs 
fprünglihen Verfaſſung der Univerfität vie erften Statuten vom 
Jahr 1477 und die Ordnungen der verfchiedenen Fakultäten, bie 
in den Jahren 1480—1495 entworfen wurden. Wir finden bier 
in manden Beziehungen eine Nachbildung der Pariſer Univerfität, 
welche für die meiften deutfchen Univerſitäten als Mufter galt. 
Gleich dieſer war aud die Tübinger Univerfität eine universitas 
nicht fowohl litterarum, als eine Genofienfhaft zum Behuf des ges 
meinjamen Studiums, eine universitas studii generalis. Sie follte 
unum corpus bilden, deſſen Glieder die einzelnen Fakultäten find, 
welche wieder in ſich nefchloffene Corporationen ausmachen. Bon 
einer Eintheilung in Wationen neben den Fafultäten, wie wir fie 
- bei der Pariſer Univerfität finden, konnte hier, wo die meiften Stu: 
bierenden Leute aus nächfter Nähe waren, nicht die Rede fein. 
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Das Regiment war wie in Paris ausjchlieglih in Händen der 
Lehrer. Den Scholaren, die auf den italienifchen Univerfitäten im 
Beſitz der Gewalt waren, fam hier wie auf den übrigen beutichen 
Univerfititen gar fein Antheil an der Vertretung ber Univerfität 
zu: Die Profefloren, oder die Magistri und Doctores, welche zum 
Lefen berechtigt und verpflichtet waren, heißen doctores regentes, 
und dieſer Ausbrud, obgleich er von cathedras regere — legere 
herſtammt, wurde aud auf ihren Antheil am Regiment bezogen. 
Aus ihrer Mitte wird ald Haupt der gefammten Corporation alls 
jährlih an Philippi und Jakobi der Rector gewählt. Dieſer bes 
ruft den Senat zur Berathung allgemeiner Univerfitätsangelegen- 
heiten und führt den Vorfig, Teitet mit vier Deputaten die öfonos 
mifhe Verwaltung, handhabt die Jurisdiction in peinlichen Sachen 
mit dem ganzen Senat, in bürgerlichen mit fünf Senatöglievern, 
worunter hauptfädhli die Mitglieder ver juridiſchen Fakultät fein 
follen. Ihm fteht als Vertreter der Regierung und der päbſtlichen 
Curie der Kanzler zur Seite, im Rang aber unter ihm; vieler 
führt die Controle über die Verwaltung der Univerfität, bildet mit 
einigen Mitgliedern des Senats die Behörde, an die man von den 
Verfügungen des Senats appelliren kann. Als Mandatar des 
Pabſtes mußte der Kanzler ein Klerifer fein, und herfömmlich war 
die Kanzlerwürde mit der Stelle eines Probftes der St. Georgen: 
fire verbunden, von welcher er audy feine Befoldung bezog. Dies 
ſes Verhältniß blieb auch noch nach der Reformation bis auf die 
Zeit, wo die Kanzlerwürde aufhörte ein Privilegium der Theolo⸗ 
gen zu fein. Beamte und Diener des Senats find: der Syndis 
fus, der Notar, fpäter Sekretär genannt, und der Pedell. Der 
Syndifus mußte die Rechnungen und Kaflen führen und ftand im 
Rang den Profeſſoren ziemlich gleih. Der Notar hatte im Se: 
nat und beim afademifchen Gerichte das Protokoll zu führen, bei 
Beichlüffen und Urtheilsſprüchen die Abfaffung und Erpedition zu 
beforgen, Berichte zu machen, die Regiftratur in Ordnung zu hals 
ten. Er mußte die Rechte ftudirt haben und ald Notar bei dem 
faiferlihen Kammergeriht immatrifulirt fein. Der Pedell hatte 
die im Dienfte ded Senats nöthigen Gänge bei den einzelnen Mit- 
gliedern zu machen, Wach⸗- und Polizeidienfte zu verfehen, Geld: 
firafen einzuziehen und andere Strafen zu vollziehen. Als Beſol⸗ 
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dung bezog er ein Drittheit der eingehenden Geldſtrafen und dazu 
noch 20 fl. fix. 

Innerhalb der Univerfitätöforporation ftehen Die vier Falul⸗ 
täten, die wieder ihre eigene den Zunftinnungen analoge Berfafs 
fung und das Recht haben, ihre eigenen Statuten zu entwerfen. 
Der Borftand, oder Sprecher der Fakultät war der Dekan, ber 
von den übrigen Mitgliedern jährlich gewählt wurde. Die Fakul⸗ 
täten ftehen zu einander im Verhältniß der Rangordnung, Die theo⸗ 
fogifche ift die erfte. Sie befteht aus drei Doctoren der heiligen 
Schrift, die zugleich Chorherrn des St. Georgenſtifts waren, deſ⸗ 
fen Pfründen fie als ihre Befoldungen bezogen, die übrigens in 
der erften Zeit nur je 100 fl. betrugen. Die zweite Stelle nimmt 
die juridiihe Fakultät ein, innerhalb verfelben befteht aber wieder 
eine Rangabftufung. Die erfte Hälfte der Fakultät bilden Die doc- 
tores decretorum, die Lehrer des geiftlichen Mechted, Die gewöhn- 
lich Theologen und vermöge ihrer geiftlihen Würde auch Chorherrn 
find. Der erfte verfelben bezieht 120 fl., die beiden andern 80 — 
90 fl. Befoldung. Die zweite Hälfte find die doctores legum, bie 
Lehrer des weltlichen Rechtes. Der erfte bezieht 100 fl., der zweite 
80 fl., der dritte, der Inftitutionen leſen fol, 30—40 fl. Für bie 
dritte, die medicinifche Yakultät, waren nur zwei Lehrer beftimmt, 
. wovon dem einen 100 fl., dem andern 60 fl. angewieſen find. 
Diefe drei. heißen gegenüber der philvfophiichen Fakultät facultates 
superiores, jene, urfprünglich Artiftenfafultät genannt, fteht gegen 
bie übrigen in einem durchaus untergeorbneten Verhältniß, gewil- 
fermaßen unter Aufficht und Vormundſchaft. Ihre Mitglieder find 
nicht alle im Senat, fondern allein der Defan mit zwei andern, 
und felbft diefe werden in manchen Fällen von den Berathungen 
audgefchloffen, aud können fie nicht unter die Deputaten gewählt 
werben. Ordentliche Mitglieder ver Artiftenfakultät find es vier, und 
zwar zwei vom alten Weg, Realiften, und zwei vom neuen Weg, 
NRominaliften, ein fünfter fol noch über oratoria und Poeterei le⸗ 
fen. Die vier erften hatten 25 fl. und der letztere 20 fl. Befols - 
dung. Dabei hatten die ordentlichen Artiften freie Wohnung im 
Eollegienhaufe und durften nicht. heirathen. Diele "machten das 
eigentliche Fakultaͤtskollegium aus, neben ihnen galten alle die, welche 
einen afademifhen Grab in der Bhilofophie hatten, für Mitglieder 
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und durften lefen. Die Statuten der Artiftenfafultät vom 3. 1488 
führen vier Collegiaten, zehn Eonventored d. h. Magifter, welche 
Borlefungen halten, zwei Pädagogen, und zwei resumptores ına- 
gistrandorum , wohl eine Art von Repetenten, auf, Die Unters 
ordnung der philofophifchen Fakultät ift Tübingen ganz eigenthüm⸗ 
ih; auf feiner der ältern Univerfitäten findet fie fonft Statt. Ueber: 
al war dieſelbe den übrigen mindeftend gleichftellt, in Paris durfte der 
Mector blos aus der Artiftenfafultät gewählt werden, in Leipzig 
galt fie für die erfte. Tübingen fchien nit darauf angelegt, daß 
die Philofophie hier zu großer Geltung gelangen follte. Die Wahl 
der Profefioren kam dem afademifchen Senate zu, wobei der Kanz⸗ 
ler die Rechte -und Anſprüche der Regierung zu wahren, und der 
Landesfürſt nach erfolgter Wahl die Beftätigung zu ertheilen hatte. 
Hiebei trat eben die Befchränfung der philofophifhen Fakultät her⸗ 
vor, fie durfte an den Wahlen theild gar nicht, theild nur in bes 
fhränfter Weiſe mitwirken. Die Univerſitätsordnung von 1491 
enthält für die Wahlen folgende Beftimmungen: an der Wahl eis 
ned Profeſſors der Theologie follen außer dem Rector und Kanz⸗ 
fer zwei Doctoren der heil. Schrift, wenn ſolche vorhanden find, 
ein Decretift und ein Legift, ein Mebiciner und zwei Artiften Theil 
nehmen; zur Wahl eines Zuriften oder Medicinerd mußten ſämmt⸗ 
liche Profeſſoren der oberen Fakultäten berufen werden; bei den 
Artiften waren außer den vorhandenen Profefioren der Fakultät die 
Theologen, zwei Juriſten und zwei Mediciner beiguziehen. 

. Alle ordentlichen Profeſſoren waren verpflichtet, täglich eine 
orbentliche Lection zu geben. Ordentliche Lectionen wurden bie ges 
nannt, welche in einer Morgenftunde über vorgefchriebene Lehrfä- 
cher oder Lehrbücher gehalten wurden, außerorventliche die, welche 
in einer Nachmittagsftunde über ſolche Gegenftände gehalten wur: 
den, die für Nebenfächer galten. 

Wer eine Lection verfäumte, mußte von 100 fl. Beſoldung 
einen halben Gulden Strafe geben, hatte er weniger ald 100 fi. 
Befoldung, je nad) dem Maaße verfelben. In Berhinverungsfäls 
len durch Krankheit, durch Univerfitätögefchäfte oder außerorventlis 
he Aufträge von der Regierung durfte feine Strafe erlegt werben. 
Berreidte einer mit Erlaubniß ded Rectors, fo ftand es ihm frei, 
entweder zu einer außerordentlihen Stunde die Leetion zu ergäns 
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zen, oder die Strafe zu bezahlen. Alle Bierteljahre mußten ſaͤmmt⸗ 
liche Profefloren von ihren Verſäumniſſen Rechenſchaft ablegen. 

Außer der Befoldung wurden wenigftens bei den öffentlichen 
Vorlefungen gar feine Honorare bezahlt. Die Stiftungsurfunde 
fpricht aus, die Lehrer feien mit firen Gehalten ausgeftattet, das 
mit fie gratis lefen Fönnten, und die Armuth Fein Hinderniß für 
die Erfenntniß der Wahrheit wäre. In den älteften Statuten der 
Artiftenfakultät ift von einem pastus die Rede, und es wird ges 
fagt, ein Lehrer dürfe von feinen Scholaren nicht mehr fordern, 
als nad Maßgabe der Stunden. Eine Tare für die Honorare, 
wie fie ſchon auf den älteren Univerfitäten, wie 3. B. tn Brag, 
in Leipzig gebräuchlich war, finden wir hier erft in der Mitte bes 
18. Jahrhunderts. Früher fcheinen die Honorare Ausnahme und 
fehr gering gewefen zu fein. Die Ferien der Univerfttät, deren in 
den früheften Statuten und Ordnungen Feine Erwähnung gefchieht, 
werden in der Ordnung vom Jahr 1518 folgendermaßen feftge: 
ftelt: Weihnachten vom Thomastag bis Erfcheinungsfeft; acht Tage 
von Sonntag Eftomihi an; von Gründonnerftag bis zum Schluß 
der Oſterwoche; an Pfingften wieder acht Tage; Herbftvafanz von 
Michaelis bis Lufas, mithin 2/2 Woche. Außerdem durfte jever 
Profefior bei feiner Anftellung eine Hundstagsvafanz fi) vorbe⸗ 
halten, die gewöhnlich etwa 2—3 Wochen dauerte. 

Ein wefentlihed Stück der Älteren, dem Vorbild der Pariſer 
nachgebilveten Univerfitäten waren die Collegien, d. h. Penſions⸗ 
anftalten, worin die Scholaren mit den Lehrern zufammenmwohnten 
und fpeisten. Urfprünglib zum Unterhalt armer Scholaren bes 
ftimmt und mit Stipendien ausgeftattet, wurden fie fpäter auch 
PVenfionsanftalten für Wohlhabende, fo daß die ganze Studenten: 
ihaft in diefen Collegien ihr Unterfommen fand. Diefe Eolegien 
wurden häufig zu wiflenfhaftliden Schulen, ein berühmter Lehrer 
wurde Vorfteher eined folhen Collegiums, nahm andere jüngere 
Lehrer feiner Fakultät und wiflenichaftlihen Richtung zu fih, und 
gab einer größeren Anzahl von Studierenten Koft, Wohnung und 
Stubienleitung. Derartige Eollegien waren in Tübingen nur zwei, 
die fogenannten Burfen, die aber in einem Gebäude, an der Stelle, 
wo jett das Gebärhaus fteht, vereinigt waren, und auch Contuber⸗ 
nium- hießen. Sie waren für die Scholaren der Artiftenfafultät - 
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beftimmt, und wie bie philofophifchen Studien in zwei Richtungen, 
die der Nominaliften und Realiften auseinanvergingen, fo zerfiel 
auch die Burfe in zwei Abtheilungen, deren eine für die Realiften 
beftimmt war, ‚die andere für die Nominaliften. Sie wurden Ads 
ler Caquile) und Pfau Cpavile) genannt. Einer der -Artiftenpros 
fefioren wurde herkoͤmmlich zum Vorſtand beftellt, und hieß als fols 
der Rector contubernii. Ein oeconomus contubernii beforgte die 
Speifung. Für die Koft wurde ein ermäßigted Koftgeld bezahlt, 
und um dieſelbe wohlfeiler liefern zu fönnen,. wurden von dem herrs 
ſchaftlichen Kaften und von der Univerfität je 100 Scheffet Dinkel 
gratis abgegeben. 


Finanzielle Verhältniſſe der Aniverfität. 


Die urfprünglidde Dotirung beftand "aus den Einfünften der . 
ſchon erwähnten acht Ehorherrnftellen und fünf Pfarrftellen. Hie⸗ 
zu famen noch einige jedody nicht näher bezeichnete Schenfungen 
der Gräfin Mechtilde, und der durch eine päbftliche Bulle vom J. 
1480 verliehene Novalzehente. Der mit der Kirche zu Stetten am 
Heuchelberg verbundene Zehente nebft fonftigen Einfünften wurde 
1486 an das adelihe Mitterftift zu St. Peter zu Wimpfen im 
Thal um 2200 fl. verkauft, dagegen im J. 1528 der Kirchenſatz 
und die SPfarreinfünfte zu Wolfenhaufen von dem Klofter Aller⸗ 
heiligen zu Scaffhaufen um 5200 fl. erfauft. Ueber ven Ge- 
fammtertrag diefer Dotationen in Geldwerth berechnet, haben wir 
feine genauere Nachweifungen. In der päbftlidhen Errichtungs⸗ 
bulle werden die Einfünfte von den fünf Kirchen auf 52 Mark . 
Silber berechnet, was, die Marf nah damaligem Münzfuß zu 
5a fl. angenommen, 286 fl. betragen würde. Die in der Univers- 
ſitaͤtsordnung von 1487 darauf angewiefenen Befoldungen der zwei 
Legiften mit 110 fl. und 80 fl., des Lehrerd der Inftitutionen mit 
30 fl., der beiden Mediciner mit 80 fl. und 60 fl., des Lehrers 
‚der Oratorien mit 30 fl., machen aber 330 fl., mithin 44 fl. mehr 
aus. Hiezu fommen nod die Beſoldungen der drei Theologen, 
drei Deeretiften und der Magifter der freien Künfte, die von den 
Einfünften des Sinvelfinger Chorherrnſtiftes beftritten werben mußs 
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ten, und etwa 600 fl. beirugen. Außer den Beſoldungen der Leh⸗ 
rer, des Syndikus und Rectord, ded Pedellen und einiger Unter⸗ 
pfleger an den Gefällorten hatte die Univerfität beinahe keinen Auf⸗ 
wand, da für wiflenfchaftlihe Anftalten nnd Sammlungen nichts 
verwendet wurde. Der obenerwähnte Zuſchuß zur Koflreihung in 
der Burfe, war die einzige in Betracht kommende Ausgabe außer 
den Befoldungen. So wird man die jährlichen Einfünfte der Unis 
verfität höchftens zu 1000 fl. annehmen dürfen. 


Wiſſenſchaftliche Buflände. _ 


Die Stiftung der Univerfität fiel in eine für das wiſſenſchaft⸗ 
fiche Leben gar nicht ungünftige Zeit. Eben damals war-in Folge 
ber erneuerten Bekanntſchaft mit der Haffifhen Litteratur die bus 
maniſtiſche Richtung aufgetaucht und an mehreren Orten in Deutſch⸗ 
land hatten fi Kreife gebildet, in welchen fie auf's eifrigfte ge⸗ 
pflegt wurde. Wir wollen nur erinnern an die Schule Dringen- 
bergs in Schlettftabt, an die Beftrebungen Rudolf Agricola’d, Jos 
hanns von Dalberg, Konrad Eelted, Johann Reuchlins, die eben 
ald junge Männer die verwandten Geifter bewegten. Aber biefe 
humaniſtiſche Richtung drang zunächſt nody nicht auf den Univer: 
fitäten dur). In dem benachbarten Heidelberg hatte Agricola kei⸗ 
nen Boden gefunden, auch Johann Weflel, der theologifhe Vor: 
läufer Luthers, hatte dort weichen müflen. Auf allen Univerfitäs 
ten behauptete die, theild an die chriftlihen Dogmen, theild an die 
mißverftandenen Lehren des Ariftoteled fich anlehnende Scholaſtik 
ihre alte Herrſchaft. Längft war das fchöpferiiche Leben aus ihr 
gewichen, man beichränfte fih auf einförmige Wiederholungen und 
ein ſophiſtiſches Spiel mit logifhen Formen. Der pofitive Gehalt 
des Wiſſens, das auf den Univerfitäten überliefert wurde, war ei- 
nerſeits in ſich abgeichloften, andererjeitd ungemein dürftig. In 
den Naturmwifienfchaften, der Geſchichte und Alterthumskunde be: 
fand der Kreis der herfömmlichen Kenntniffe in einem unzufam- 
menhängenden Gemiſche abgerifjener Stüde des Wiſſens; felbft in 
der Jurisprudenz, in welche doch dur das neu auffommende rö- 
miſche Recht ein neues Element eingetreten war, war wenigftend 
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in Deutſchland Fein regeres Leben. Unter dieſen Umſtaͤnden bürfen 
wir nicht erwarten, daß das wiflenfchaftliche Leben beim Beginn 
der Tübinger Höchfchule beſonders blühend gewefen fei. Aud war 
es im Anfang nicht gelungen, bebeutende Männer für die Lehr- 
ftühle zu erwerben. Unter den Theologen war der bebeutendfte 
Gabriel Biel, der legte Vertreter der hinfterbenden Scholaftif. Er 
hatte vielen Einfluß auf die Anordnung der Univerfitätsangelegen- 
heiten, und er mochte zum Theil ſchuld daran fein, daß man fi 
nicht bemühte, junge Männer von der neuen humaniftiichen Rich⸗ 
tung zu gewinnen. Neben ihm finden wir einen Konrad Sums 
menhard, von dem gerühmt wird, daß er mit einem freieren Geifte 
auf die heil. Schrift hingewiefen habe. Ein Martin Plantſch 
ſoll fih als Kanzelredner ausgezeichnet haben. Wenbelin Steins 
bad und Jakob Lempp waren Schüler Biels und eingeroftete 
Scholaftifer. Unter den Juriſten ragt Johann Vergenhans, 
Nauclerus genannt, durd Charakter, vielfeitige Bildung und dus 
Anfehen, in welchem er bei Graf Eberhard ftand, hervor; aber 
von feinen juridiſchen Verdienſten weiß man nicht viel zu berich⸗ 
ten. Bekannter ift er durch feine Ehronif, welche nad) der Sitte 
jener Zeit mit der Schöpfung der Welt beginnt, und für das 15. 
Sahrhundert eine der wichtigeren Gefchichtöquellen ift, in Form und 
Kritik ſich aber nicht über die gewöhnlichen Chronifen erhebt, Die 
übrigen Mitglieder der Fakultät find größtentheild in der Wiſſen⸗ 
fhaft ganz unbefannte Namen, wie Marenchus, Beffeler, Od 
fenbad, Truchſeß, Widmann, Hartfeffer. Einer der dama⸗ 
figen juridiſchen Profefforen, Vitus Fürft, wurde fpäter dadurch 
befannt, daß er fi zur Würde eined Statthalter8 von Modena 
emporfhwang. In der medicinifchen Fakultät finden wir einen da⸗ 
mals befannteren Namen, Johann Widmann, au Mödin’ 
ger *) genannt, einen beliebten Arzt, der auch Leibarzt Graf Eber- 
hards war, aber eben durch feine praftifche Thätigfeit feiner Lehrs 
ftelle häufig entzogen wurde. Unter ven Artiften hatte Baul Scrip⸗ 
toris ald Mann von Geift und Erflärer des Scholaftifere Duns 
Skotus und ald Mathematiker einen Namen. In diefer Fakultät trat 


— 


1) Auch Salicetus. Er ſoll der erſte Arzt in Europa geweſen ſein, 
der gegen bie veneriſche Krankheit Queckſilber anwendete. 
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auch der berühmte Johann Reudylin als Lehrer auf, doch dauerte 
fein Aufenthalt faum ein Jahr, indem er bald an den Hof nad) 
Stuttgart berufen wurde. In diefer furzen Zeit fonnte er natürs 
lich für, die hHumaniftifchen Studien nicht viel wirken, doch mochte 
es vielleicht durch feinen Einfluß gefchehen, daß ſechzehn Jahre fpäs 
ter Heinrich Bebel aus Juftingen, ein ausgezeichneter Lateiner, 
als Profeſſor der Aefthetif Cpolitiores literae) berufen wurde. 

Die alten PBrofefforen mögen fih tüchtig dagegen gewehrt 
haben; Bebel wurde nicht der Artiitenfafultät einverfeibt, in wel⸗ 
her eine Stelle für Dratoria war, fondern war gleichſam ein 
Anhängfel verfelben. Seine Collegen madıten ihm allerhand 
Schwierigkeiten, und wollten ihm nicht einmal eine Stunde zu feis 
nen Borlefungen einräumen, in welcher alle Studenten regelmäßig 
diefelben hören Fonnten. Er war nicht der Mann, fich einſchüch⸗ 
tern zu laflen; eifrig für Ausbreitung der neuen Richtung, der 
Sprache fehr mächtig, mit glüdlihem Wige begabt, den er ges 
gen Dunfelmänner des alten Syſtems nicht fparte, wußte er fid) 
bald Anjehen und einen ausgebreiteten Wirkungsfreis zu verichafs 
fen ). Seine wiflenfdaftlide Wirffamfeit in Tübingen richtete 
ſich, ſoviel fih aus feinen Schriften fchließen laͤßt, Hauptiächlich 
auf Verbreitung einer eleganteren Iateinifchen Diction, gegenüber 
von den durch die Scholaftif eingebürgerten Barbariemen. Er 
fchreibt Anleitungen zum lateiniihen Briefichreiben und Verſema⸗ 
hen, benüßt befonderd auch die academiſchen Reden zu dringender 
Empfehlung des Lateinlernend, indem er vorzüglid auf Gewandt⸗ 
heit des lateinifhen Ausdrucks, als auf eines der eriten Erforder⸗ 
niffe feinerer Bildung dringt. Er hat dabei faft nur die formelle . 
Seite der Latinität im Auge, Vertrautbeit mit den Ideen, Ans 
ſchauungen und Gefhichten des römischen Alterthums, fordert er 
nur nebenbei und keineswegs mit entichievenem Bewußtſein. Aber 
die Vertretung der Latinität war nicht das einzige, was ihn zum, 
Genofien der Humaniften machte, fondern er theilte mit ihnen auch 
die Oppofition gegen den Klerus und zog gegen deſſen Obfcurans 


4) Ueber Bebel ſ. Heyd, „Melanchthon in Tübingen” S. 22 Hagen, 
„die literariſchen und religiöſen Verhältniſſe Deutſchlands während 
der Reformationszeit““ 1. 209. Zapf, „Leben Bebels.“ 
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tismus, Unwiſſenheit und Sittenlofigfeit mit Witz und Spott rüds 
fihtslos zu Feld. Er ſchrieb unter anderem in diefer Richtung zwei 
Werke, die Aufjehen machten. Das eine ift ein in lateinifchen Heras 
metern verfaßtes ſatiriſches Gedicht: „der Triumph der Venus” 1), 
in welchem das Uebermaß finnlicher Begierde ald Hanpturfache des 
Elends und der Klerus als erfter Beihüger der Venus dargeftellt 
wird. Noch entfchienener tritt Bebel in den Facetien auf. Es 
ift dieß eine Inteinifche Anefvotenfammlung, worin die Sittenloſig⸗ 
feit der Geiftlihen, oft aud das kirchliche Dogma die Zielfcheibe 
des Wiges iſt. Hin und wieder geht der Spott in's Frivole, der 
Wis in gemeine Zoten über. Das Buch fand großen Beifall und 
erlebte viele Auflagen ?). Derfelbe Bebel wollte übrigens nicht 
als Feind der Kirche gelten, fondern proteftirte ernftlich gegen den 
Verdacht, ald ob er ungläubig wäre, und überfegte zum Behuf 
des Kirchengefangs die Legenden einiger Heiligen in Verſe von 
klaſſiſchem Latein. : Er überfegte auch deutſche Sprichwörter und 
Volkslieder in's Lateinische und machte in derjelben Sprache eigene 
Gedichte, die zwar fein eigentliches poetiſches Talent verrathen, 
aber von Geſchmack und Gewandtheit im Ausdruck zeugen. 

Er erſcheint jedenfalls als einer der beveutenderen unter ben 
damaligen Humaniften, und als eine Zierde der Tübinger Univers 
fität. Seine Wirkſamkeit auf derfelben dauerte etwa zwanzig Jahre; 
um's Jahr 1516 fcheint er geftorben zu fein ). Sein Eifer für 
Pflege feinerer Latinität hatte. Brüchte getragen. " Seine Schüler 
Mich. Coccinus ), Joh. Heinrihmann, Johann Braffica 


|—— 





4) Zuerſt im J. 1505 erſchienen und nachmals oft aufgelegt. 

2) Zuerſt im J. 1506 gedruckt. In dieſen Facetien finden ſich manche 
Anekdoten, welche der damaligen chronique scandaleuse Tübingens 
entnommen zu ſein ſcheinen, und einen Beitrag zur Sittengeſchichte 
der Stadt liefern. Eine derſelben „der Tübingiſch Mönch im Ofen⸗ 
iſt auch in Fiſchart's Geſchichtoklitterung übergegangen und hat den 
Stoff zu dem Volkslied geliefert, welches wir ale Beilage I 11. zur 
4. Abtheilung gegeben haben: 

„EIn Burger {ft gefeflen, 
Zu Thübing in der Stat ıc.« 

3) Melanchthon feierte feinen Tod durch ein griechifches Gedicht. 

4) War gleichzeitig mit Bebel Profeffor in Tübingen, für welches Fach 
weiß man nicht, Er ging fpäter nach Italien, und wurbe Statthal⸗ 
ter des Fürſtenthums Mantua. 
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nus !) wirkten in feinem Geiſte fort. Die beiden letzten ſchrieben 
die erften brauchbaren lateinifhen Grammatifen. Heinrihmann 
war ald Magifter am Gontubernium angeftellt und Brafficanus 
wurde Bebels Nachfolger, ald Profeflor der Eloquenz und Poe⸗ 
fie. Weniger war das neu aufkommende Studium der griechiichen 
Litteratur in Tübingen vertreten. Einer der erften damaligen Kens 
ner derfelben, Reuchlin, war nicht dazu gelangt, als Lehrer ſich 
hier feftfegen zu Fünnen. Georg Simmler, Melauchthons Lehrer 
des Griechifchen in der Pforzheimer Schule, der als Prof. artium 
nad Tübingen berufen wurde, und naher zur Jurisprudenz über: 
ging, hat ohne Zweifel auch griechifch gelehrt. 

Ein anderer ehemaliger Pforzheimer Lehrer Melanchthons, Hils 
debrand, der litterarifche Beiftand der nad Tübingen verpflanzs 
ten Anshelm'ſchen Druderei, lehrte nach dem Zeugniß des Bafe- 
lius, der Nauclers Chronik fortfegte, mit großem Eifer und Er- 
folg griechiſche und hebräifche Litteratur. Am meiften Förderung 
gewann aber dad Studium der griedhifchen Spradie, als 1514 
Melanchthon auftrat *). Er hatte zwar zunächft nur Grammatif und 
Rhetorik zu lehren, und las fpäter als Bebeld Nahfolger über 
Cicero und Livius. Aber feine größte Bedeutung hatte er für Tü- 
bingen durch feine Bemühungen für die Kenntniß der griechiſchen 
Sprade. Er that hierin daſſelbe oder nod mehr, als Bebel für 
die Iateinifche. Mit feiner feinen Bildung und perfönlichen Liebens⸗ 
wäürdigfeit fammelte er bald einen Kreis von Schülern um ſich, 
bie ſich mit Eifer auf Die griedifche Sprache warfen. Aulber, 
der Reutlinger Reformator, Decolampad, Ambrof. Blarer, 
Knoder, Ipäter Herzog Ulrichs Kanzler, Kaſp. Kurrer, Bernh. 
Maurer werben in diefer Beziehung genannt. Bald gingen Uebers 
fegungen und grammatikaliſche Arbeiten aus diefem Kreiſe hervor. 
Melanchthon felbft gab im 3. 1518 eine griehifhe Grammatik 
heraus, die in der Folge oft aufgelegt wurde, und ein Jahrhun⸗ 
dert lang im Gebrauch blieb. Auch für philofophiiche Studien 
follte diefe Eultur des Griechifchen ausgebeutet werden. Die Grunds 


— — — — — 


1) Mit dieſen breien und einigen andern ſchwäbiſchen Gelehrten errichtete 
Bebel einen Berein sodalium Neccaranorum. 

3) ©. über Melanchthon und die Zuſtände der Tübinger Univerfität in 
diefer Zeit: „Heyd, Melanchthon und Tübingen 1839, 
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lage derſelben, die Schriften des Ariſtoteles ſollten aus dem Wuſte 
falſcher Lesarten und mißverſtehender Commentatoren in ihrer rech⸗ 
ten Geſtalt herausgearbeitet werden, was übrigens nicht zur Aus⸗ 
führung kam. So fruchtbar Melanchthons Wirkſamkeit in Tübin⸗ 
gen war, ſo konnte er ſich doch bei ſeinen älteren Collegen wenig 
Dank damit verdienen, ſie ſahen das neu aufkommende Griechiſch⸗ 
lernen als eine gefährliche Neuerung an, und mochten überhaupt 
keine Freude an dem jungen Privatdocenten haben, der ven Beifall 
der afademifchen Jugend für fi gewann, und ihr den Gefhmad 
an der alten unnügen Scholaftif verderbte. Die Verhältnifle in 
Tübingen mußten dem jungen Melanchthon durch die Eiferfucht 
der Profefforen und ihre Verdächtigung, ald ob er der Wiſſenſchaft 
und dem Glauben gefährlib wire, auch etwas verbittert werben. 
Dabei hatte er wenig Ausficht, vom Gontubernium, wo er mit 
Elementarunterriht und Praͤceptorsgeſchäften fich abquälen mußte, 
koszufommen, denn man war nicht geneigt, ihn zu einer felbftändigen 
Profeſſur vorrücken zu laflen, oder ihm gar, was er wünſchte, für 
die griechifche Litteratur einen eigenen Lehrftuhl zu errichten. Er 
war in der That unbequem in Tübingen, und nicht nur er jelbft, 
fondern auch feine Collegen, die von feinem längeren Bleiben das 
immer weitere Umfichgreifen der humaniftifhen Richtung fürchten 
mußten, waren froh, als er den Ruf nah Wittenberg befam ). 
Dorthin zog er denn auch wirflih im Juli 1518 ab. Weder von 
Seiten der Univerfität noch von der Regierung, bei der es, wie 
Reuchlin fi) ausdrüdt, dermalen wild herging, madıte man einen 
Berfuch ihn zu halten. Herzog Ulrich hatte genug zu thun, fich felbft 
zu halten. Mit Melanchthond Abgang gerieth das Studium des 
Griechiſchen in Stoden, doch wurde das Bedürfniß eines Lehrers 
für dieſes Fach anerfannt, und vier Jahre Ipäter 1522 wurde uns 
ter der öfterreichichen Regierung, um der etwas heruntergefommes 
nen Univerfität aufzuhelfen, der alte Reuchlin ale Lector der gries 
hifhen Sprache nach Tübingen berufen, was man für eine fo gläns 
zende Erwerbung anfah, daß man fie durch einen gebrudten Ans 
ſchlag in deutfcher und lateinischer Sprache verkündete. Der wirt: 
liche Gewinn war freilich nicht bedeutend; Reuchlin machte zivar 


4) Beſonders der fcholaftifche Theologe Jakob Lempp ſcheint gegen ihn 
gewirkt zu haben. , 
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ernftliche Anftalt, fein neues Amt anzutreten, und ließ zum Behuf 


ves Unterrichts des Yelchined und Demoſthenes griechiiche Neben 
druden, aber er war alt und Fränflich, und ftarb ohne feine Vor⸗ 
kefungen angefangen zu haben im Spmmer deſſelben Jahres zu 
Stuttgart. 

Eine andere Celebrität des damaligen Tübingen war der Mas 
thiematifer Johannes ‚Stöffler, der im 3. 1452 zu Juftingen ges 
boren und vieljähriger Pfarrer daſelbſt, bereits 59 Jahr. alt, im 
% 15411 als Brofeflor berufen wurde. Er hatte durch mechani⸗ 
the Kunßwerke, beſonders durch Verfertigung von Aftrolabien Auf- 
fehen. erzegt, und fi in den Ruf eines Wundermanns gebradit; 
auch hatte er ſchon im I. 1499 aſtronomiſche Ephemeriven heraus⸗ 
gegeben, welche durch die Prophezeiung einer merfwürbigen Con⸗ 
ſtellation aufs 3. 1524, von der man glaubte, daß fie eine Art 
Sündfluth zur Folge haben müßte, großen Schrecken verbreiteten. 
Als das Jahr der Erfüllung herannahte, erfchienen Streitichriften 
für und wider; Stöffler felbft antwortete halb ablehnend, halb 
beflätigend. Als aber der gefürdhtete Februar 1524 ſchön und tros 
den vorbeiging, erhielt die bereits ſtark angefochtene Aftrologie ei- 
nen neuen Stoß, und der gute Stöffler mußte ſich's gefallen laſ⸗ 
fen, als ein falſcher, Brophet angeſehen zu werden, blieb .aber doch 
fein Leben laug, nad) wie vor ein großer Verehrer der Aftrologie. 
Indeſſen hatte der alte Mann durch feine Vorleſungen die Liebe 
und das Lob feiner Schüler gemonnen und mauche, wie. Sebaftian 
Münfter, Schöner, Melanchthon zu eifrigen mathemgtiſchen und 
geographifchen Studien angeregt. Melanchthon befonders ift voll 
feines Lobes. Seine Vorträge lockten viele Ayslänvder herbei, und 
er war wohl damals der berühmtefte Lehrer der Univerfität. Auch 
außerhalb der gelebrten Kreile war er ald ein Mann von Wis 
und gefelligen Talenten beliebt, er wurde deßhalb auch nad) Hof 
geingen, und bei Herzog Ulrich fol er viel gegolten ‚haben, 1531 
farb er in feinem 80. Jahr an der Peſt zu Blaubeuren, wos 
hin ſich die Univerfiiät geflüchtet hatte ). Er war unter feinen 
Beitgenofien wegen feiner mathematifhen und aſtronomiſchen Kennt⸗ 
niſſe ſehr geihägt, Eopernifus und Kepler benüsten feine Werke 


1) Sein Bildniß findet fish in der Ausgabe feiner Ephem. vom 3, 1551: 
Univerfirätsgefchichte. 2 
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und lange Zeit galt feine Schrift Aber die Verfertigung und den 
Gebrauch des Aftrolabiume für Aftronomen und Feldmeffer as 
erfte Duelle. 

Ueber die Art der Stubten geben. uns Die earfien Statuten der 
Fakultäten nur wenig Auffhluß. Das fehen wir jedoch, daß bie 
formalen Diftiplinen und die Diſputationsübungen eine große Rolle 
fyielen, beſonders in der Artiftenfafuktät. Alle Samftag wurde in 
der Burfe im Beifein eines Doktors der Theologie in artibus' dis 
fputirt, wobei es nicht fowohl auf gründlide Eroͤrterung philoſo⸗ 
phifcher Hauptfragen, als auf Gemwandtheit in Handhabung logi⸗ 
fher Formeln und Spisfindigfeiten anfam, durch welde man ven 
Sieg zu erringen fuchte, und wobei nicht felten der Streit-in ums 
würdige Leidenichaftlihfeit andartete. Wer baccalaureus in ber 
Artiftenfaknltät werben wollte, mußte die formalen Lektionen, Lo— 
gif, Dialektik und Erklärung des Ariſtoteles 1.2 Jahr lang -ge 
hört, die Hblichen Erereitien, Refumptionen ımd Repelitionen durch⸗ 
gemacht, 30 ordentlichen Difputationen der Baccalaureen und 30 
der Magifter angervohnt, und wenigftend viermal bei einer Diſpu⸗ 
tation felbft refponbirt haben. Dann mußte er, nachdem der Des 
fan der Fakultät ihm dur den Pedell zwei Leuchter - hatte übers 
reichen laffen, ein examen publieam und privetum beftehen, und 
eine ihm aufgegebene quaestio diſputatoriſch auslegen und vertheis 
digen. Nun wınde ihm die Baccalaureatdwürde ertheilt. Den 
Schluß macht eine Mahlzeit, zu welcher ver Candidat ein Pf. Heller 
beitragen mußte. Wine: ähnliche Stufenleiter von formalifiichen 
Borlefungen, Diſputationen und &ramen mußte der Promotion 
zum Magifter vorangehen. Als Zeichen dieſer Würde wurde ein 
rundes veilchenblaues Birett überreicht. 

Wer baccalaureus in der Theologie werben wolte mußte, 
wenn er ſchon Magifter wer, fünf, wenn er es no wicht war, fies 
ben Vorleſungen in der ftholaftifhen Theologie gehört haben, konnte‘ 
aber fchon nach zwei Jahren, nachdem er über die vier erften Bü⸗ 
. her sententiarum ded Petrus Lombardus gelefen und daneben bie 
orventlichen Lehrer der Theologie gehört, auch 'gweimal-tefponbikt 
hatte, fih um die Doktorswürde bewerben, die ihm nach Haltung 
einer feierlihen Difputation durch Uebergabe eines purpurfarbenen 
vieredigen Biretts, Anziehen eines Ringes und eines Oberkleides, 








\ 
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epomis genannt, verliehen wurde, womit dann wieder ein großes 
Fefteſſen verbunden ward. 

In der. jurivifchen Fakultät wurde zum Baccalaureat ein 2'/jähs 
riges Fakultätsſtudium und eine Diſputation erfordert, wobei dem 
Candidaten Morgens die. Thefe angemiefen wurde, über die. er 
Nachmittags zu difputiren hatte. Um Licentiat werden zu können, 
mußte einer fünf Jahre ftubirt haben, und ein privates und öffent- 
liches Examen beftehen, welches letztere in einer Difputation bes 
ftand. Es wurden ihm dazu zwei Punkte, einer im Codex und 
einer in den Digeften vorgelegt. Nachdem er feine Aufgabe ges 
leiftet, wurde ihm die licentia ertheilt. Wenn er wollte, fo konnte 
er an demfelben Tage aud) die Doktorswürde befommen, die ihm 
gegen befondere Gebühren ertheilt - wurde. Der Baccalaureats⸗ 


Candidat hatte 37 fl. und eine Mahlzeit für alle Senatsmitglieder 


zu besahlen; die Licentiatenpromstion Foftete 38 fl. fammt Coufeft 
und Wein, wir es Die Fakultät begehrte. Der Doktorand mußte, 


‚wenn er vorher zum Licentiaten promovirt war, 5 fl., eine Mahls 


zeit für alle promovirte Doftoren, jedem Doktor regens ein Birett, 
den anderen Doktoren Handichuhe, den Magiftern alias bonas bes 
zahlen. War Feine Licentiatenprometion  vorhergegangen, fo hatte 
der Doktorand außer der Mahlzeit und den anderen Geſchenken 
33 fl. zu bezahlen... Kür die mediciniſchen Doftorspromotionen fins 
den wir feine foldhe ausführlichen Vorſchriften, wahrfcheinlich faus 
den auf biefe Die Ordnung ber Zuriften mit den nöthigen. Abändes 
rungen ihre Anwendung. 

Während der Verbannung Herzog Ulrichs widmete bie öfter» 
reichifche Regierung zu wieberholtenmalen den Univerfitätö-Angele- 
genheiten ihre Aufmerkiamfeit, und traf einige zwedmäßige Mendes 
rungen in der Lehrdiſciplin. Für das Griechiſche und Hebraͤiſche 
wurde Reuchlin 1522 berufen. Beide Sprachen, ſowie überhaupt 
die Fächer der Artiſtenfakultät ſollten unentgeldlich gelehrt werben. 

König Ferdinand gab der Univerfität eine neue, eigentlich Die 
erfte Studienordnung im 3. 1525, Die Profefloren werden darin 
ermahnt, den Geift der Jugend mit gefunder klarer Lehre zu nühs 
ven, und- nicht. mit unftichhaltigen Spigfindigfeiten, perpferen und 
verwickelten Sapungen der Philojophen, die Glauben und Religion 
manfend machen, zu quälen. Anftatt der barbariſchen Paraphra⸗ 

2%* 
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fen und Veberfegungen des Ariftoteles, welche die Zuhörer anedeln, 
follten die neueren vernünftigeren Auslegungen, die Faber Stapus 
lenſis zur Dialeftif und Phyſik gefchrieben habe, gebraucht, und 
von den Commentaren die arabifhen des Averroes und Avicenna, 
von den griechifchen des Themiftins, Simplicius, Theophraft, die 
Iateinifchen des Albertud Magnus, des Thomas, Scotus gewählt 
werden, nicht aber die eines Monahus, Johannes von Gandano, 
aud) Feine fectirerifche und neuernde Schriftfteller, ald ob ed meh⸗ 
tere und nicht blos einen Weg zur Wahrheit gäbe. Die Conven- 
toren im Gontubernium (jüngere Lehrer, die im Eontubernium wohn⸗ 
ten, eine Art Repetenten) ſollten mit ihren Schülern die Epitomen 
und Heinen Logicalia Faber's, oder den. Tert des Petrus Hiſpa⸗ 
nus, oder wenn auch dieſer die Zuhörer nicht anſpreche, den Rus 
dolph Agricola treiben. In der Theologie, für deren Studium ein 
Curſus von fünf Jahren beftimmt war, follten folgende Benfen 
behandelt werden. Der erfte Profefior follte den Pentateuch, die 
paulinifchen Briefe, ein Buch der Sentenzen des Petrus Lombars 
dus leſen; der zweite die Evangelien des Matthäus und Johan⸗ 
ned, die Pſalmen, Hiob und ein Buch der Sentenzen; der dritte 
Jefaiad, Jeremias, Daniel, Markus, Lukas, Apoftelgefchichte, fas 
noniſche Briefe und wieder ein Bud, Sentenzen; der vierte eben⸗ 
falls ein Buch Sentenzen, die fleinen Propheten und den Hebräers 
brief. Bei Auslegung der Sentenzen follte man die im Tert auf: 
ſtoßenden Schwierigkeiten möglichft Furz und Far abmahen, man 
werde ja Doch durch den Glauben ein Kind Gotted und nicht Durch 
unnöthige und vermeflene Fragen. 

Eine Ahnung von einer lebendigen Wiedergeburt der Theolo- 
gie, welche durch die Reformatoren damals bereits begonnen hatte, 
ſcheint hier durchzuleuchten, aber unser den damaligen Lehrern der 
Zheologie auf unjerer Univerfität fand die nenere Richtung nod) 
fein Organ. 

Auch für die juridifhe Sakultät, in welcher ein 5jähriger Eur- 
ſus vorgefchrieben war, finden wir genaue Beflimmungen darüber, 
was jeder PBrofeflor leſen follte. Won den Deeretiften follte der 
Ordinarius die erften Bücher der Decretalen, der Extraordinarius 
bie übrigen drei Bücher, ein Profeffor der neuen Rechte das ſechste 
Buch und die Clementinen erflären, mit Weglaffung ver für -bie 


Sittengefipicptlige®. st 


Praxis umwichtigen Titel. Im Civilrecht hatte der Ordinarius vier 
Jahre lang eine Auswahl der ſchwierigeren, nüglicheren und häu⸗ 
figer vorfommenven Titel in den Pandekten zu behandeln; ber 
Ertraordinarius wieder einzelne, beſonders bezeichnete Titel im 
Jufortiatus und den Digeften, ein Lector Der Imftitutionen mit 
Weglaſſung alles Unnöthigen deren Tert zu erflären, fo daß er 
in vier Jahren zweimal die vier Bücher der Inſtitutionen durch⸗ 
macht. Alle follten fange Einleitungen, Wieverholungen, die den 
Zuhörern zum Edel werben, möglichft vermeiden; ſich auch nicht 
mit" vieler Anführung verſchiedener Meinungen anfhalten. Bon 
Griminalreht, Staatsrecht u. dgl. ift nicht die Rebe, die ganzen 
vier Fahre hindurch nichts als römifches Recht, und dieſes keines⸗ 
wegs in wiflenfchaftliher lebendiger. Auffaffung, fondern in tro⸗ 
ckener MWeberlieferung bed häufig unverftaudenen Stoffes. Die 
Mediciner, deren Curſus vier Fahre dauern follte, werden auf 
das Studium ded Avicama, Almanjor, Galen und Hippokrates 
verwieſen. Einmal. wenigſtens in 5 Jahren ſollte Anatomie ge⸗ 
halten werden! 

Als Nebenamt wird den Profeßoren der Medicin jährliche 
Bifttation der Apotheken und Leprofenhäufer aufgetragen. 

In diefen engen vorgeidriebenen Kreifen bewegte fih das 
damalige Univerſitaͤtsſtudium nicht nur in Tübingen, Ionbern wohl 
auf den meiften beutichen Univerfitäten. \ 


Sittengefigtligen. 


Die Auffiht über das Vethalten der. Studierenden war in 
Paris und auf denjenigen Univerfitäten, weldie der SBarifer genau 
nachgebildet waren, durch das Zufammenleben in Burſen erleich- 
tert. In Tübingen war dieſes Princip des Burfenlebens nicht fo 
firenge durchgeführt. Es beftand zwar eine Burfe, das fog. Contu⸗ 
bernium, aber nur die wenigften Studierenden konnten in der Folge 
hier Unterkunft finden, und die Mehrzahl war ſich felbft überlafien. 

Die erften Univerfitäts - Statuten enthalten bauptfächlich fol- 
gende Difstplinar = Verordnungen: Die Studenten follen in Be- 
tragen und Kleidung. fih ehrbar halten, ven Doctoren und Ma- 
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er einen Präceptor haben mußte ober von der Univerfität ausge⸗ 
fchloffen wurde. SPBräceptor konnte Jeder werden, der den Mar 
giftergrad erlangt hatte, oder fidh bei dem Rector und der Fakulit 
über Frömmigkeit, Kenntniffe und Sitten gehörig ausweiten Eonnte. 
Kin folher Präceptor konnte mehrere Studenten unter ſich haben, 
häufig unterzogen fih and Profefioren dieſem Amte. | 

Unter den Vorſchriften für fittliches Berhalten fteht die Er⸗ 
füllung der religiöſen Pflichten obenan. Alle Studierenden wa⸗ 
ren gehalten, ſaͤmmtliche Predigten und Litaneien zu befuchen. 
Wer an feftlichen Tagen während der Predigt vom Pedell in der 
Stadt oder auf dem Felde getroffen wird, ift dem Rector zur Ber 
ftrafung anzuͤzeigen. Ootteöläfterungen, Flüche und dergleichen 
find mit Carcer zu befirafen. Jene obigen Vorſchriften gegen 
den Mißbrauch ver Waffen und die dafür angefegten ‚Strafen 
. werden bier wiederholt. Wer öffentlihe Diener over Wächter ber 
Univerfität mit Worten oder That beleidigt und verlegt, erhäft 
vierzehn Tage Carcer, oder Geldſtrafe nah Verhaͤlmiß, d. 5. 
zwei Gulden, oder nad) Ermeflen des Rectors mehr; Carterftrafe 
ift auch auf jeden nächtlichen Lärm gefett, unter welchem nament- 
{ih auch Muſik verftanden war, zu der man feine Erlaubniß ein⸗ 
geholt hatte. Ebenſo jollte, wer nach der Abendglode ohne La⸗ 
terne ausging, mit vierzehn Tagen Career beftraft werden. Merk: 
würbigerweife ift der Beſuch des Witthshauſes verboten, und nur - 
nit dem Präceptor und für folde Fälle erlaubt, wo man Frembe 
dort aufzufuchen hatte. Trinfgelage find ‚bei 20 fr. Strafe‘ ver- 
boten; wenn Unordnungen Dabei vorgefommen find, ſo hat der 
Rector mit Garcer einzufchreiten. 

Nächtlihe Tumulte, Angriff und Verhöhnung der Wächter 
oder der Bürger, die verfuchten abzuwehren, geben häufig. Veran⸗ 
faflung zu Klagen und Unterfuchungen, denen aber nicht Immer 
geeignete Beftrafung folgt. Ein Unterfuchungsprotofoll vom 3. Fe⸗ 
bruar 1533 gibt und ausführlichen Bericht von Unorbmungen, 
die in Folge eines Trinfgelaged entftanden waren. Einige ade 
ligen Herren hatten den ganzen Tag in einem Wirthehanfe ger 
zecht, und dort den Wirth erftechen wollen. Nachts zogen fie 
auf den Markt, lärmten und Jechten dann fort bis zwei Uhr. 
Als fie hörten, daß im dem Haufe eines benachbarten Wärzträ- 
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mers Tanz fei, verlangten fie dort elingelaflen zu werben, und 
drohten, als ihnen dieß ‚verweigert wurde, das Haus. zu ſtürmen. 
Die Frau vom Haufe ruft nun die Nachbarn herbei, welche wit 
Spiefen und Hellebarden fommen und bie Studenten veriagen. - 
Aus den Ausſagen der Zeugen: geht hervor, Daß derartige Auf 
tritte gar nichts Seltenes waren, und gräßlicher Laͤrmen, Ver⸗ 
jagen: der Wächter, beinahe allnächtlich vorlam. Dennoch finden 
wir nicht, daß der Senat mit exemplariſchen Strafen eingeichrits 
ten wäre. Ueber jene. Tumultuanten ſcheint z. B. gar fein Straf 
urtheil gefällt worden zu fein. Ueberhaupt ſcheinen die Anſtalten 
zur Erhaltung der’. öffentlihen Ordnung fehr unvollkommen und 
das amtliche Anfehen der akademiſchen Behörde in Folge davon 
ur gering geweien zu fein. . Folgendes Beifpiel mag eine Bor: 
ftellung davon "geben. Ein M. Beg aus Reutlingen hatte einen 
Bauer aus der ‚Gegend verwundet. Der Recior citirte ihn auf 
412 Uhr vurch den Pedell. Diefem ermiedert der Student: „Ich 
. Wi kumen, wenn ich derweil hab”, und Tam nit. Der Rees 
tor ſchickt nun zum Vogt, Johannes Breuning, und läßt um vier 
Stadtfnechte bitten, um ven wiverfpänftigen Beg ins Garcer zu 
führen und die Stabtthore zu bewachen, Damit er nicht entwiſche 
Der Nogt läßt fagen, er könne nicht dienen, er habe nur. einen 
Stadtfnecht, die zwei anderen’ feien ‚ran und auch ſonſt werde 
fih Niemand gern mit der Sache befaflen. Nun wird vom vers 
fammelten ‘ Senat aus. der Notar mit dem Pedell ju BVeg geſchickt, 
um ihn entweder ins Garcer over vor den verfammelten Senat 
zu führen. Jet‘ folgt endlich Beg, ftelt fi vor dem. Senat, 
und wird von dieſem ind Carcer gefpsoden. Einige Tage dar⸗ 
auf erſcheint eine. Deputation abeliger Studenten var dem ‚Ges 
nat, und verlangt Befreiung Begs. "Einer ver berichtigtfien Stu⸗ 
venten, Vitus Rang von Plane, ver früher: mit Relegation Ledroht 
war, weil er eine Ditne unterhielt und feine Vorlefungen bes 
ſuchte, bei dem neulichen Tumult auf dem Markt einer den Werg- 
ſten geweſen war, macht den Spreder und erhält Gewährung. 
Der Senat beihließt Beg zu befreien unter der Bebingung, daß 
er gelobe für‘ die molestia carceris feine Rache nehmen zu wollen! 

Es war bei diefer Milde des. Senats gegenüber ſtudentiſchen 
Uebermuths fein. Wunder, daß die Bürger. ſelbſt zuweilen gegen 
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die Studenten Vergeltung und Rache übten. Als einft- cin Stu⸗ 
sent angeklagt wurbe, daß er vor dem Rathhaus gegen Bürger 
die Waffen gezogen habe, entichulbigt er ſich damit, die Wein- 
gaͤrmer hätten den Vitus verwundet, darüber fei er aus hitzigem 
Gemitth bewegt worden, gegen fie loszufchlagen. Die Weingärt- 
ner hätten fih zu zwanzig zuſammengethan, eine Hahuenfeder 
aufgeſteckt, und fich verfhworen, wo fie einen Edelmann beträfen, 
wollten fie ihn abthun. Er bitte, man wolle ihn und die An- 
deren vor folh boͤſem Fürnemen bewahren. Man fagt ‚ibm dieß 
‚zu und entläßt ihn ftraflos. 

Blutige Händel mit den Bürgern kommen öfters vor. Eine 
häufige: Beranlaffung dazu waren Die Hochzeitätänge, bei weichen 
die Studenten oft ungeladen erfchienen und ſich übermüthlg beirus 
gen. Als einft ein Haufe Studenten, eben. jener Vitus an ber 
-Spige, ungeladen bei einer WeingärtnerösHochzeit erfchienen war, 
wurden ſie von den jungen WBeingärtnern mit Prügeln empfangen, 
und es entſtund ein förmliches Gefecht auf dem Spitaffirchhof, 
wobei die Weingärhier jedoch den Kürzeren zogen. Sie führten 
Klage, die Sache wurde unterfucht, und die Schulbigen, wie «6. 
im Unterfuhungs-Protofoll heißt, wti jus beftraft. Worin bie 
Strafe beftanden habe, wird nicht angegeben. 

- Die Verbote gegen unbefugtes Erſcheinen bei bürgerlichen 
Hochzeltötängen werden häufig erneuert, aber wie es fcheint, ohne 
daß es viel gefruchtet hätte. Manchmal - veranflalisten die Stu⸗ 
denten auch eigene Tänze, wofür fie aber beim Senat Erlaubniß 
einhofen mußten. Nicht immer wurde ihnen biefe gewährt. Bei 
aller Nachſicht, die max ven jungen Herren vom Adel beſonders 
angebeihen ließ, wurde ihnen doch die Erlaubniß gu Tanzen mehr- 
mals abgefchlagen, woritber Te. fich ſehr beffagen. 

Unter die verbotenen Vergnügungen gehörte auch das ‚Bir 
felſpiel, es ſoll das erftemal mit einem Verweiſe, Das zweitemal 
mit 1 fl., das drittemal mit Relegation beftraft werben. Es finden 
ſich übrigens Feine Beifpiele von Bollziehung dieſer letzteren Stuafe. 

Schmählchriften find verboten, und follen nach Gusbefinden 
des Rectors beftraft werden. Ueberhaupt darf nichts ohne. des 
Mectors und der vier Decane Genfur in irgend einer Sprache 
‚oder: über irgend einen Gegenſtand gedruckt werben. 
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Auf Kleidervorſchriften läͤßt ſich die Ordination von 1518 
und wieder eine ſpaͤtere von 1525 ausführlich ein. In jener 
heißt es, Kleidung und Gang ſei ein Bild des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes, daher fei eine barbariſche Kleidung ein unzweifelhaftes Kenn⸗ 
zeichen eines leichten und verſchrobenen Sinnes, alle aufgeſchnit⸗ 
tenen, geſchlitzten und geſtickten Kleider, kurze Röcke und Mäntel, 
Filz- und Reifehlte, pileös ddlongos, quibus lurcica barbaries 
dilectatur, Pluderhoſen und ſolche Beinkleider, welche mit geſuch⸗ 
ter Neuerung geſchlitzt und den Henkersknechten nachgeahmt ſeien. 
Die Ordination von 1525 "verbietet Nachahmung des bei den 
Landsknechten üblihen Anzugs, fie follen feine nad) Art der Reit: 
und Neifefleiver gemachte Kurze Rödlein, Wappenröde over Kaps 
en tragen, ſondern Kleider, Die bis an die Waden reihen. Die 
Magifter, alle Theologen und Philoſophen, befonderd aber vie, 
welche Armenftipenvien. genießen, jollen mit angethanen Aermeln 
auf der Gafle gehen, bie Schüler der Rechte umd der Medicin 
Mögen ihre Aermel anthun, oder nicht. - Keiner aber foll zerfchnits 
tene ober geiheilte Holen tragen, mur am Knie darf bequemeren 
Ganges halber. eine Definung fein. Wer wider diefe Gebote han- 
delt, muß ſteben Schilling Strafe zahlen. Zur Kopfbedeckung 
. dürfen die Studenten keinerlei Hut -tragen, fondern Birette (Ba 
rette), nicht aber zerſchnittene, getheilte oder mit Federn gefchmüdte. 
Jedoch find hiovon ausgenommen Freiherren, Grafen. und Für: 
fien, die ſich nach ihrer Würde und. Herfommen kleiden mögen. 
Ein weſentliches Stück der Kleidung waren die Degen: fo gefährs 
lich das Tragen berfelben bei entfiehenden Haͤndeln werden konnte, 
fo durfte man ed doch nicht verbieten: Es wurde blos angeord⸗ 
net, daß die. Degen von mäßiger Länge fein mußten und keine 
Reierſatel und Brasfpiee getragen werben durften. i 


I. Abfſchnitt. 


Geſchichte der Univerſität von der Neforma— 
tion bis zu ihrer Wiederherſtellung nach dem 
weſtphäliſchen Frieden. 1535—1652. 





Geſchichte der Beformation. 


Bei der Reformation, welche Herzog Ulrich nach feiner Rück⸗ 
kehr aus ber Verbannung in dem wiebereroberten Herzogthum 
ind Werk ſetzte, war ihre Durchführung auf der Univerſität eine 
der ſchwierigſten Aufgaben, um fo mehr, da hier noch wenig 
Arnäherung zu der neuen Lehre ftattgefunden hatte. Wir haben 
oben gejehen, wie Melanchthon vor 15 Jahren der Scholaftif, 
die damals hier noch die Herrfchaft befaß, hatte weichen müflen. 

Auch fpäter war es nicht ‚viel anders ‚geworben, zumal dba 
während der öfterreichifchen Regierung die neue Theologie nidzt 
eben begünftigt und cher das alte Syſtem aufredit erhalten wor⸗ 
den war... Die Theologen, welche damals bie Lehrftähle inne bat- 
ten, waren auch geiftig zu wenig angeregt, um auf biefelbe mit 
Snterefle eingehen zu können. Es waren Peter Brun, Gallus 
Müller, Balthafar Käuffelin, und Johannes Armbrufter. 
Kurz . vorher 1532 war ein Eiferer für die alte Lehre, Jakob 
Lempp, ein Scholaftifer, der feinen Zuhörern Die Transfubſtan⸗ 
tiation an Die Tafel zu zeichnen wußte, geftorben. Seine Art 
und Weiſe wird in einem fingirten Baurengefpräd aus jener 
Zeit gefchildert, in welchem unter vielen Schimpfwörtern behaup- 
tet wird, er habe den Paulus nicht leſen laſſen, nur weil ihn 
Luther ſo oft citire, und dergleichen. | 

Ein geheimer Anhänger des neuen Glaubens, der mit Sehn- 
fucht der neuen Ordnung der Dinge geharrt und mit Freude der⸗ 
felben fich angefchloflen hätte, ald fie nun von: dem wiedergekehr⸗ 
ten Herzog eingeführt werden follte, war unter den Mitgliedern 
ber Univerfität nicht zu finden, doch war auch Feiner unter ihnen, 
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der für die alte Kirche in die Schranken getreten und ber Refors 
mation ernftlichen Widerſtand entgegen geſetzt hätte. Als Ulrich 
mit Einführung der Reformation begonnen hatte und die Herren 
von der Univerfität fahen, daß fie fich entweder der neuen Ord⸗ 
nung würden fügen oder ihre Stellen verlaffen müflen, gaben fie 
den Wunsch zu erfennen, daß der Herzog eine öffentliche Dispus 
tation veranftalten möchte und bezeichneten Melanchtbon, der nicht 
biffig und neidiſch, fondern ſittig, ‚freundlich und friebfam ſei, als 
denjenigen, von dem ſie fih am liebſten ihre Zweifel löfen lafien 
wollten. Sie wollten wenigftend Auſtandshalber den Schein bes 
wahren, als ob fie in wiflenfchaftlihem Kampfe überwinden wär 
ren, und eine Difputation war die dem Univerfitätsherfommen 
angemeflenfte Form des Kampfes. | 

Auch dem Herzog mußte ed willfommen fein, durch einen 
Mann von fo anerkannter Autorität das Studienweſen des Lan 
des neu ordnen laffen zu können. An Melanchthon hatte er aber 
zunächft nicht gedacht, da er zu den Wittenbergern, die dem’ Land⸗ 
grafen von Heflen die Unterſtützung Ulrichs zur Wiedereroberung 
feined Landes abgerathen hatten, Feine bejondere Neigung fühlte. 
Er hatte früher dem gelehrten Rürnberger Prediger Andreas Oſt⸗ 
ander, dem ehemaligen Königsberger Profeſſor, der durch den 
Streit über die Rechtferrigungslehre einen Ramen befommen hatte, 
die Stelle eines Probftes an der reformirten Univerfität zugebacht, 
fand aber nach perfönlicher Befanntichaft Feinen fonderlichen Ges 
fallen an ihm und berief nun den Basler Theologen Grynäus, 
um in Gemeinfhaft mit Blarer, dem Reformationstommiffär für 
das Land ob der Steig, die Umgeftaltung der ‚Kirche und Uni⸗ 
verfität in Tübingen durchzuführen. Auf den ausdrücklichen Wunſch 
der letzteren verſuchte er nun auch Melanchthon herbeizuziehen und 
machte ihm wie es ſcheint Anträge zu einer bleibenden Anſtellung 
in Tübingen. Melanchthon wäre aus Geſundheits⸗Rückſichten gerne 
von Wittenberg weggegangen, aber er überließ die Entſcheidung 
dem Ehurfürften, dem er fehr verpflichtet war, und dieſer fchlug 
es entfchieden ab, und erflärte, Melanchthon in Wittenberg nicht 
entbehren zu können, da die Studenten aus allen Nationen vor⸗ 
züglich ſeinethalb kommen. Einen fpäteren Vorſchlag des Her: 
3098 von Württemberg, wenigftend auf ein Vierteljahr nach Tüs 
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bingen zu kommen, glaubte Melanchthon ebenfalls abſchlagen zu 
miffen. So blieb nun. die Reformation der Univerfität dem Bla⸗ 
rer und Grynäus allein überlaflen. Letzterer nahm übrigens eben⸗ 
falls feine bleibende Anftellung in Tübingen an, fondern. behielt 
feine Stelle in Bafel bei, und nahm auf ein Jahr Urlaub, um 
in Tübingen bei Einführung der Reformation mitzuhelfen. In 
Beziehung auf den Gehalt machte er fehr beicheidene Anſprüche, 
er begnügte fih mit freier Koft und Wohnung. Es ſcheint, er 
fürchtete wenig Ehre in Tübingen einlegen zu fönnen, und wollte 
fich den Weg zu baldiger Rüdkehr offen halten. Diefer Grynäus 
wird zwar von Zeitgenofien ſehr gerühmt, er fcheint aud ein 
Mann von ‚vielfeitiger Bildung , nicht nur von humaniftifchen, 
fondern auch Realfenntniffen gewefen zu fein, aber der rechte 
Mann um eine niverfität zu reformiren, den Brofefioren zu ims 
poniren, etwas neu zu geftalten, fcheint er doch nicht geweien zu 
fein '). Er hatte noch feinen entfchiedenen Namen und war über: 
dieß wie DBlarer ald Zwinglianer verdächtig. Das erfte Geſchäft, 
welches beide Reformatoren miteinander unternahmen, war einen 
„Racthſchlag der Univerfität halber“ zu entwerfen. Er ift nit 
mehr vorhanden und fcheint vorzüglich gegen die ſcholaſtiſche Weiſe 
des Studiums gerichtet geweſen zu fein. Die Profeſſoren ſtraͤub⸗ 
ten fi dagegen und wollten möglichft viel von der alten Stu⸗ 
dienordnung beibehalten wiflen. Sie wendeten ſich ſchriftlich und 
mündlich an den Herzog. „Das Ergebniß war eine Reformation 
und neue Drdnung” (vom 30. Jauuar 1535), bei welcher doch 
das Neue obgeliegt zu haben fcheint. Die alten Sprachen waren 
in ihre Rechte eingelegt, die. Scholaftif mit ihren zwei Wegen 
abgeihafft und eine pure lautere Bhilofophie empfohlen; die zwei 
Burfen follten in Eine vereinigt, von den drei Kanoniften nur eis 


4) Grynäus war 1495 in der Grafſchaft Böringen geboren, halte in 
der Pforzheimer Säule die alten Spraren gelernt, nathher In Wien 

ſtudiert, dort und in Ofen gelehrt, wurde 1524 als Profeſſor des 
Griechiſchen nad Heidelberg, fpäter nad Bafel berufen, wo er dann 
zur Zheologie überging. Als Philologe zeichnete ex fih durch eine 
vorwiegende Richtung auf Sachkenntniſſe aus, wie er denn daneben 
a nur Theologie, ſondern auch Medicin nnd Jurisprudenz ſtu⸗ 
dierte. | 
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‚ner beibehalten und künftig nur folche Lehrer angeftellt werden, 
die der rechten wahren evangeliihen Lehre anhängnig," die aber, 
welche ihr zumiber ‚wären, fte zu läftern ſich unterſtünden, follten 
entlaſſen werben. In Folge diefer Beftimmung wurden die drei 
Theologen Peter Braun, Gallus Müller. und Johannes Armbru⸗ 
fier vom Leſen bispenfirt. Der erftere erhielt ein Leibgeding von 
80 fl. mit Sitz im Senate, wurde aber durch wiederholte Mah⸗ 
nung aus feiner Amtswohnung vertrieben, Gallus der Stadt⸗ 
pfarrer verfchwindet ſpurlos 1), Armbrufter, der gerade Rector war, 
wurde in diefem Amt und dem Genuß feiner Beſoldung belaflen, 
mit der Weifung, „fo er Ach in diefer Zeit wohl ſchicken und fich 
mit der rechten Wahrheit und dem Worte Gotted vergleichen würde, 
follte weiter mit-ihm gehandelt werden“. Nach einem Jahr wollte 
er ſich eben nicht ſchichen, er. begab fid) nad) Würzburg, wo ihm 
eine Pfründe angeboten worden war. Ein Theologe, Balthafar 
Käuffelin, wurde beibehalten. 

Kanzler und Probft der St. Georgenfirche war ausnahms⸗ 
weiſe damals fein Theologe, ſondern ein Juriſt, Ambroſius Wid⸗ 
mann, früher Kammergerichts-Beiſitzer in Worms und als ſol⸗ 
cher von Herzog Ulrich nach Nauclers Tod im Jahr 1510 zum 
Kanzler ernannt und dem Pabſte zur Probſtei präfentirt, worauf 
er die Weihen nahm, und nachdem er wieder einige Jahre beim 
Kammergericht functionirt Hatte, nun als Kanzler in Tübingen 
lebte, ohne jedoch BVorlefungen zu halten. Diefer, außerdem noch 
Domfapitular des Augsburger Kapiteld und Archidiakonus ber 
Kathedrale in Bafel, alſo ein Träger gehäufter hoher Kirchenwür⸗ 
ben, ‚glaubte fi nidht in die neue Ordnung fügen zu bürfe, 
und entwich, um fi durch feinerlei Zugeſtaͤndniß etwas vergeben 
zu müflen, am 12. Juli 1535 nad) Rotenburg, woraus ber 
Uniserfität, die ohne Kanzler feine Promotionen vomnehmen konnte, 
große Merlegenheit erwuchs. Auch der Lehrer der hebräifchen 
Sprade, Wilhelm Ylin, ein Adelberger Moͤnch, gab feine Stelle 
auf und Fehrte in fein Klofter zurüd. Mehrere Lehrer und viele 
Studenten zogen ſich nad). Freiburg. Zaſius ſchrieb von dert: 
„Unfere Univerfität waͤchst wunderbar, täglich fommen Magiſtet 


— 


4) Nah Zeller wäre er ſchon 1532 als Nector geflorben, 
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und Scholaren von Tübingen, welche den Intherifchen Abfall, der 
dort · eingeführt zu werben beginnt, verabſcheuen.“ 

Jetzt handelte es ſich darum, die Stellen der Entlaſſenen und 
Abgegangenen im Sinne der neuen Richtung zweckmäßig zu bes 
jegen. Am wichtigften war natürlich die. Eraeurung der theolo- 
giſchen Fakultät, die dermalen blos aus dem halbfatholifchen Käuf- 


felin -beftand. Aber ‘eben hier wollte ed am wenigften gelingen. 


Orynäus beharrte darauf nach Bafel zurüdfehren zu wollen, da⸗ 
gegen wurbe (den 21. Januar 1535) ein anderer Basler bern- 
fen, Baul Conftantin Bhrygio, der auch wirklich Fam und Die 
erfte Stelle erhielt. Er fol ein guter Exeget geweſen fein, neigte 
zum Zwinglianismus, aber madte in der damaligen Theologie 
feineswegd Epoche. Seine Wirkſamkeit in Tübingen fcheint im 
Ganzen gering gewefen zu jein. So ſehr man auch geneigt war, 
Die neuen Erwerbungen zu preifen, fo wußte man doch von Dies 
fem Phrygio wenig zu fagen. Er ſtarb übrigens ſchon nach wes 
nigen Jahren. Eine verfuchte Berufung Beit Dieterih in Nürn- 
berg, eines Schülerd von Luther und Melanchthon, mißlang, auch 
Bullinger und Bibliander in Zürich, an die Grynäus ſich ge⸗ 
wandt hatte, gaben abfchlägige Antworten; ebenſo wollte Der be⸗ 
rühmte PBellican in Zürich, den Blarer für die Profefjur des alten 
Teftamentd zu gewinnen verfucht hatte, aus Furcht vor dem ftreng 
lutheriſchen Schnepf, der bie höchfte Gewalt in kirchlichen Dingen 
an ſich zu reißen began, nicht fommen, und ‚man mußte fih an 


feiner ſtatt mit einem obfeuren Johann Ziegler begnügen. Befler 


gelang es mit der Haffiichen Philologie. Für diefe gewann. man 
Joachim Cammerarius aus Nürnberg (1500 in Bamberg. ge- 
boren), einen vertrauten. Freund Melanchthons, an klaſſiſcher Bil⸗ 
dung einer ber. erften.feiner Zeit, ein beliebter geſchmackvoller Schrift⸗ 
fteller, dabei ein Mann von Weltfenninig und Gefchäftserfabrung: 
Er wurde von Grynäus berufen, fügte auf Melanchthond Rath 
zu, ward fogleih mit 200 fl. — eine für die damalige Zeit bes 
deutende Beſoldung — angeftellt, und traf den 28. Juni 1535 in 
Tübingen ein. Seine Wirkfamkeit beftand hauptſächlich in Ers 
Härang römiſcher Schriftfteller, womit. er Anleitung zu eigenen 
Ausarbeitungen verband, überdieß nahm er an den allgemeinen 
Univerfitäts - Angelegenheiten {ehr thätigen Antheil, Schade daß 
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Tübingen ihn nicht lange beſthen durfte. Er mochte fich hier, wo 
die neue. Ordnung nicht recht gebeihen wollte und wo Die Luther⸗ 
aner eine Bevorzugung der Zwinglianer befürdten zu müſſen 
glaubten, nicht ganz an feiner ‚Stelle fühlen, und folgte ſchon 
1541 einem Rufe nad Leipzig. Länger ald Gamerarius blieb 
ber Lehrer des Griechiſchen Melchior Bolmar (Roth) aus Rott⸗ 
weil, wo er 1497 geboren war. Er hatte. einſt in Tübingen 
findiert, war dann nad) Paris gefommen, wo er ſich zuerft obne 
Lehrer mir allem Fleiß. aufs Griechifhe warf, und dann drei 
Jahre lang als Magifter daſſelbe lehrte. Weil er ſich aber für 
die neunufgekommenen religioͤſen Anſichten etklaͤrt hatte, konnte er 
nicht in Paris bleiben und begab ſich nach Orleans, wo er. eine 
bald ſehr beſuchte Privatfchule errichtete, in welcher auch der be⸗ | 
rühmte Theodor Beza fein Schüler war. Bon dort wurde er 
zum Lehrer der griechifchen Sprache auf die Univerfität Bourges, 
wo Damals. der berühmte Zurift Andreas Alciatus lehrte und viele 
Studierende hinzog, berufen. Um ihn zu hören fand fih auch 
Balvin ein und wurde zugleich von Volmar in die Kenntniß der 
griechifchen Sprache und des neuen Teftaments eingeführt. Au) 
Volmar fudierte neben feinem Lehramt die Rechtöwiffenfchaft und 
wurde ‚Doctor derjelben. So durd feine biäherigen Erfolge em- 
pfohlen, wurde er, vielleiht auf Veranlaſſung feines Schwieger- 
vaterd, eines Kaufmanns in Isny, als Lehrer des Rechts 1535 
nad Tübingen berufen mit einem Gehalt von 200 fl, Hier (rat 
Dem von der Regierung Berufenen ſogleich einige Mißgunft: feiner 
Collegen entgegen. Sie machten Schwierigkeiten ihn in die Fa! . 
Fultät aufzunehmen, weil fein Doctorödiplom blos yon Alciatus 
ausgeſtellt war. Man muthete ihm zu, noch einmal rite zu pro⸗ 
moviren. Er drohte zu gehen, wurde aber vom Herzog in Schuß 
genommen, die Sache z9g ſich mehrere Jahre hin, endlich Löste - 
er den Streit dadurch, Daß er 1544 in die Artiftenfafultät eintrat 
und mit vielem Fleiß und Erfolg griechiſche und Iateinifche Claſ⸗ 
tier erklärte . Frühe alternd nam er 1556 feine Enttaffung, und 


:1) .Anders Half fi 1543 Profeſſor aappelbea , der. cbenfal⸗ ein nur 

von Alciatus ausgeftelltes Doctordiplom hatte, ALS er bereits zum 

: MBuofellor ernannt war, wollte die Fakultät bie Sealung zurückneh⸗ 
—E— —— | 


m 
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sog ſich nach Isny zurück, we er 1561 ſtarb. Geſchrieben hat 
er nur wenig, er gab während feines Aufenthaltes in Tübingen 
nur die Erotemata des Demetrius Chalcondylas heraus, mit einer 
zwei Bogen ftarken lateinifchen Zufchrift an Blarer, deren Fein: 
heit und Eleganz Schnurrer, nicht genug rühmen fann. 

Für die juridiſche Fakultät wurden nun einige Gelehrte berus 
fen, die jedenfalld bedeutender waren, als alle ihre Vorgänger feit 
Stiftung der Univerfität. Der befanntefte ift Johann Sichard '). 
Urfpränglic Philologe, war er im 3. 1525 als Profeſſor der Rhes 
torif und der lateinifchen. Sprade in Baſel angeftelt, 309 aber 
nach einigen Jahren nad Zreiburg, um bei dem damals berähms 
ten Ulrich Zaſius die Rechtswiſſenſchaft zu ſtudiren, doctorirte 1534 
daſelbſt, konnte aber fein Lehramt erhalten, weil er der luthetiſchen 
Ketzerei verdächtig war. Um fo willfommener war es ibm daher, 
als er 1535 einen Ruf nach Tübingen erhielt, zuerft nur mie 
100 fl. Befoldung, denen aber nad einigen Jahren auf feine wies 
derholten dringenden Bitten und der Drohung zu gehen SO fl. hin⸗ 
zugefügt wurden. Als Kehrer hatte er durch einen gründlichen und 
Haren Bortrag entſchiedenes Verdienft; unter feinen litterariichen 
Arbeiten ift die Entdedung und Herausgabe des Codex theode- 
sianus wohl die wichtigfte. Auch nahm er an Ausarbeitung des 
würtembergifhen Landrechts, Das übrigens erit zwei Jahre ‚nach 
feinem Too 1554 zum Abſchluß fam, thätigen Antheil, fo wie er 
ach fonft der Regierung in Staatsgefchäften wichtige Dienfte teiftete. 

Sein College Bartholomäus Amantius, aus Landsberg in 
Baiern gebürtig, früher Profeſſor der Oratorie in Ingolſtadt, vers 
muthlich auf Empfehlung Melanchthons ale Profeſſer der Rechte 
1535 in Tübingen angeſtellt, war ein eleganter klaſſiſch gebildeter 
Surift, aber wie Bncer in einem Brief an Blarer ſchreibt »vini 
appetentior« und — vielleicht im Zufunmenhang damit — erwas 

hitziger ımverträglicher Gemuthsart. Er bekam nad einigen Jah⸗ 
- ren Streitigkeiten mit dein Senate und verließ in Folge davon 1544 

Tübingen. 
Die wichtigſte Erwerbung machte die-mebicinifche Bafultät und 


men, er ritt nach Ferrara und fam nah zwei Monaten als rite 
promodirter Doctor von da zurück. 
» Bed. zu Biſchofsheim an ver Tauber 1499, gef. zu Bible 1552. 
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bie Ynivgpfität Aherhaypt an Leonhard Fuchs ). Er Hatte zu In- 
golſtadt bei Joh. Reuchlin griechiſch gelernt und das neugewon⸗ 
nene Wiſſen Dazu perwendet, Die Schriften der griechiſchen Aerzte 
gründlich zu ſtudiren. Im Gegenſqtz wider die Araber machte er 
ben Hippokrates und Galen als die ächte Quelle mediciniſcher Weis⸗ 
heit geltend, blieb jedoch nicht dabei ſtehen, ſondern ließ ſich von 
ben Alten auch zu jelbftäupiger Naturbeobachtung anregen, und 
warb sin für feine Zeit quögezeichneter Anatom und Botaniker. 
Nachdem er mehrere Jahre Profeſſor in Jugolſtadt geweſen war, 
ſah er Sich genöthigt, dieſe Univerfität zu verlaſſen, weil er fih of 
fen zu den Grundſätzen der Reformation befannte, und folgte num 
gern dem 1535 an ihn ergangenen Ruf nad) Zübingen. Er war 
ein wegen ſeines gemeinverftändlihen und durchgearbeiteten Vor⸗ 
trage und der Liebe, womit er die Studien feiner Zuhörer förderte, 
jehr beliebter Lehrer, und verfchaffte der Univerfität auch durd) feine 
gelehrten Arbeiten Glan. Im Senat war feine Stimme eine der 
gewichtigſten; galt es eine Deyutation ap den Herzog zu ſenden, 
oder eine Commiſſion für ein beſonderes Geſchäft zu wählen, fo 
finden wir faft immer Fuchs dgrunter. So war er auch mehrere 
Jahre hindurch Supergttendent des theologiſchen Stipendiums. 
Wir ſehen nun die rejormirte Univerſitaͤt wohl mit einigen 
Maͤnnern ausgeſtattet, die in ihrem Fach ausgezeichnet genannt 
werden fonnten, ober gerade die Fakultät, die damals den Aus» 
ſchlag gab, und für die man den meiſten Gewinn von der Refor⸗ 
mation hätte erwarten ſollen, die theologiſche war durchaus man⸗ 
gelhaft beſetzt. Des von Baſel geliehene Grynäus ſah ſich von 
hen Lutheranern wit Mißtrauen aufgenommen. Er hatte fonntäg: 
liche Vorleſungen über den Katechismus angekiindigt, um wie es 
dis neue Univerſitaͤtsordnung wollie, den Angehörigen ber Univers 
fität eine wiſſenſchaftliche Belehrung über den neuen Glauben zu 
geben, aber es fand fih Niemand, der diefe Vorträge hören wollte, 
- zum Shell auch weil man ihm in der Lehre vom heil. Abendmahl 
st traue. Die Sache fand jo, daß er ‚befürchten zu müſſen 
glaubte, man merbe ihn bei nächſter Gelegenheit: entlafien. Er 
wollte Auvorlompen, nahm auf ſechs Monate Urlaub nad) Bafel, 


24 41501 zu Bembtingen in der Oberpfalz geboren, 
3% 
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um nicht mehr nad Tübingen wieverzufehren, das er fo verließ, 
ehe noch dad Jahr, auf welches er fih anheiſchig gemacht hatte, 
vorüber war. Vergeblich beftürmte ihn der nun als Zwinglianer 
allein ſtehende Blarer zurüdzufehren; aber Grynäus, wie es 
fcheint, froh feiner unbefriedigenden Stellung 108 zu fein, Tieß fid 
nicht erbitten. Blarer war in einer fchwierigen Lage, er follte 
die Durchführung der Reformation auf der Univerfität leiten, und 
hatte doch nicht nur als Zwinglianer, fondern auch, weil er nicht 
zur Zunft der Univerfttätslehrer gehörte, — er war aus Grundfag nie 
Doctor geworden — das Vorurtheil gegen fih. ben bie bedeuten: 
deren Profefioren, Camerar, Sichard, Buche, entſchiedene Lu⸗ 
theraner, ſcheinen Partei gegen ihn gemacht zu haben. Es ging 
nicht ohne Intriguen und Verdaͤchtigungen ab, und die Univerfität 
kam auch nach außen in Mißfrevit. Bucer jchreibt an Blarer: 
»de academia ferunt pessima.« Die Frequenz nahm, freilich auch 
in Solge gleichzeitig eingeriffener Theurung,, auffallend ab. ine 
neue Umgeftaltung der Verhältniffe und ein Wechſel der Perfonen 
ihien dringend nöthig, aber man wußte freilich nicht wa und wen. 
$n dieſer Berlegenheit war es nun fehr willkommen, ald Melanch⸗ 
thon im Herbft 1536 auf Befud) nad) Tübingen fam. Der Her: 
zog und Blarer felbft gingen ihn dringend um feinen Rath an. Letz⸗ 
terer hatte mehrere Zufammenfünfte mit Melanchthon zu Nürtingen, 
und diefer fcheint manches Geſchehene mißbilligt zu haben, denn 
er fchreibt einige Monate jpiter an Camerarius, die Univerfttät 
jei durch ungefalgene Rathichläge ) aus dem Geleife gefommen. 
Was Melanchthon eigentlich mißbilligt habe, wird nicht Mar.” Denn 
das Ergebniß der mit ihm gepflogenen Verhandlungen war eine 
neue Univerfitätsordnung vom 3. Nov. 1536, die in allem We⸗ 
fentlichen mit der von 1535 übereinftimmt. Die wichtigfte Verän⸗ 
derung, die nun in’d Werk gefebt werden follte, war, der theologi- 
hen Fakultät ein rechtes Haupt zu geben. Melanchthon hatte 
wiederholt den Johannes Brenz empfohlen, einen ächten Luthera⸗ 
ner, der unter den theologifcher Helden der Reformation einer der 
tüchtigften war, und den man gern mit Luther felbft verglih. Der 
Herjog wollte. aber wegen der Zwinglianer im Lande nicht gern 
an deflen Berufung gehen, und verſuchte es lieber — jogar per- 


4) Corp. relt. III. 169 u. 171. »schola dissipata est insulsis consilis.« _ 
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fönlih auf dem Tage zu Schmalkalden 1537 — noch einmal bei 
Melanchthon felbft. Erft als dieſer eine durchaus ablehnende Ant- 
wort gegeben, fchidte Ulrich eine Botfchaft an Brenz, der da- 
mals Prediger in der Reichéſtadt ſchwäbiſch Hau war. Brenz 
nahm den Ruf zwar un, aber machte ed, wohl den Tübinger Ver: 
hältniffen nicht recht trauend, wie Grynäus und fagte blos auf 
ein Jahr zu, das er ebenfalls nicht ganz aushielt. Melanchthon 
hatte ihm zur Annahme Dringend zugeſprochen, aber ihn zugleid) 
ermahnt., mit ulyffeifcher Klugheit zu Werke zu gehen, Vieles zu 
toleriren, Vieles unbemerkt zu laflen und nur darauf bevadıt zu 
fein, daß fein Aergerniß ausbreche. 

: Um die Tutherifche Partei zu verftärken,, wurden noch einige 
weitere Anhänger verfelben geworben , jo der Juriſt Gremp von 
Freudenftein und für das alte Teftament der Wittenberger Johann 
Forſter. Grfterer war ein jehr gelehrter Mann, der für die theo- 
logifchen Fragen der Zeit ein: lebhaftes Interefie hatte ), bei den 
Theologen in Anfehen fand, und als Lehrer durch Klarheit der 
Darftellung und- forgfältige Hinweiſung auf Die Quellen- fih aus⸗ 
zeichnete. 

Der andere, oh. Korfter war einer der Gehülfen bei der 
futherifhen Bibelüberfegung, ald Kenner des Hebrätihen bewährt, 
übrigens ein higiger Zutheraner. Er trat erft 1538 nad) Abgang 
ded Dr. Brenz ein. 

Brenz begann nun aldbald feine reformatorifche Thätigkeit, 
unterftügt von Cämerar, Fuchs und Gremp, mit Rührigfeit und 
Umfiht. Die Zwinglianer wurden zurüdgedrängt. Der Hebräer 
Hiltebrand, ein Anhänger Blarerd, fchreibt diefem, man glaube, 
es fei mit feinem Einfluß aus, der Herzog habe feine Gefinnung 
geändert, er und die Seinigen müßten auf Rückzug denken. Bes 


1) Dieß bezeugt feine noch vorhandene Bibliothek, in welcher die zahl 
reichen theologifhen Schriften der Reformationsperiope in großer Boll- 
Rändigleit gefammelt und zum Theil mit Ranbbemerkungen bes Be⸗ 
fihers verichen find. Er war aus einer adeligen Kamille zu Stuti⸗ 
gart 1509 geboren, wurde 1557 zum Profeſſor der Rechte in Tübin⸗ 
gen ernannt, ging 1541 ale Spndikus nad Gtraßburg, wo ex kin⸗ 
derlos 1581 ſtarb, und fein Bermögen und feine für jene Zeit fehr 
bedeutende Bibliothek der Univerfität Tübingen vermachte. 
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ſonders über Fuchs und deſſen Gewaltthaͤtigkeit bellagt er ſich 
bitter ). 

Daß der Einfluß des Brenz und der Lutheraner den Bla⸗ 
rers überholt habe, zeigte ſich u. A. bei der Frage über Erthei⸗ 
lung der akademiſchen Würden. Die Entweichung des katholifch 
gebliebenen Kanzlers nach Rotenburg hatte der Creirung von Doc- 
toren, wobei der Kanzler als päbftliher Mandatar eine unentbehr: 
liche Perſon war, wie es fchien, unüberwindliche Hinderniffe in den 
Weg geftellt. Nun meinten Grynäus, der beharrlih die Annah⸗ 
me der Doctorswürde abgelehnt hatte, und Blarer, es fei über- 
haupt gar nicht nöthig, daß man Doctordwürden austheile, man 
könne vielmehr dieſes Ueberreſtes mittelalterliher Pedanterie wohl 
entbehren, es fei nur ein päbftlicher Tand, und könne mit anderen 
abgeſchafften Geremonien eingehen. 

Dem Herzog leuchtete dieß anfänglich ein, aber Brenn wußte 
ihm umzuftimmen, und überzengte ihn, daß, wie es im Krieger: 
fland auch ehrende Auszeichnungen gebe, die den Eifer anfpornen, 
fo bedürfe auch der Gelehrte dergleichen Ehrenzeihen und Würden. 
Und nun date man ernftlid auf Anftalten, die Doctordpromotio- 
nen wieber möglich zu machen. “Der Kanzler wurde nochmals drin- 
gend aufgefordert, feine Funktionen wieder unzutreten, und als er 
auf feiner Weigerung beharıte, ernannte der Herzog einen anderen 
Probſt und Kanzler, Johann Scheurer von Öfterdingen, vormals 
Dechant des Stifte in Stutigart. 
| Brenz amtete rüftig, er brachte nicht nur die lutheriſche Par⸗ 
thei zur Geltung, ſondern er ſorgte auch für vollftändigere Voll⸗ 
ziehung der Univerſitätsordnung, nahm ſich der ökonomiſchen Ange⸗ 
legenheiten eifrig an, ritt auf die Univerfitaͤtsgüter hinaus, viſitirte 
bie Verwaltung derfelben an Ort und Stelle, trieb Gülten und Ze- 
henten ein, berichtete vom Stand der Einkünfte. Daneben hielt er 
wohl auch Borlefungen über das 2. Bud Mofts, über die Pfal- 
‘men, predigte öfters, hörte bei dem Mathematiker Imſer Gollegien. 

Brenz leiftete wirklich viel, aber gründlich geholfen war ber 


1) Er fagt von ifm: »ille importumas, ultra vires et suam professio- 
nem sapiens medicus in rectorem crestus et, Bepb, Derzog Ul⸗ 
rich TIE, 139, 
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- Univerktät mit dem gelehrten und geihäftögewandten Prediger doch 
nicht. Obgleich die Lutheraner jegt Die herrihenden waren, fo 
 gährte doch innerlid der Zwiefpalt, und bei des Herzogs ſchwan⸗ 
fender Geftnnung und Gewaltthätigfeit fürdtete man jeden Augen- 
bit, die. Ordnung der Dinge möchte wieder umgefehrt werben. 
‚Dabei. fehlte e8 an Geld, denn der Herzog, ſo eifrig er bie Kir- 
hengüter eingezogen hatte, war doch nicht ſehr bereitwillig, fie für, 
firhlihe Zwede zu verwenden. Ueberdieß wurde .eine entichiedene 
Auordnung aud noch dadurch erjchwert, Daß die proteftantifche Wif- 
ſenſchaft außerhalb Wittenberg noch nicht fo befeftigt war, daß man 
mit Sicherheit hätte darauf fußen können. Unter diefen Berhält- 
niffen war es Brenz nicht zu verargen, Daß er ſich nicht tiefer 
einlaflen mochte, und fih zur Nüdfehr nah Hall anfdidte, als 
faum fein Jahr vorüber war. | 

Am 6. April 1538 verabtchiedete er ſich im Senat, danfte 
für die ihm gewordene Unterftügung, empfahl einige noch unerles 
Digte Punkte: die Feftfegung der Statuten für die einzelnen Fakul⸗ 
täten, die der Oberauffiht in der Burfe und dem Martinianum 
und einiged Andere, und veriprad für die Zukunft feinen Rath 
und feine Hülſe. Nach feinem Abgang zeigte ſich die alte Rath: 
Iofigteit. Die theologifche Fakultät war zu ungenügend befegt, eine 
Lücke wurde nun wohl ergänzt durch Johann Forſter, der von. 
Wistenberg, wo er Luthern beider Ueberſetzung des A. Teſt. ges 
hoffen hatte, für's Hebräiſche herberufen wurde. Aber während 
diefer in willenichaftlicher Beziehung ein Gewinn war, jo wirfte 
Dagegen feine Anweſenheit für den Firchlichen Frieden nadhtheilig, 
indem er Beranlaflung wurde, daß Zwingfianer und Lutheraner 
einander fchroffer gegenüber traten. Er als Lutheraner glaubte das 
heil. Abendmahl nicht von feinen zwinglifchen Collegen Phrygio 
nehmen zu dürfen, und kommunizirte bei Alber in Reutlingen, aud) 
- andere ihm Gleichgefinnte jcheinen hierin feinem Beifpiele gefolgt 
zu fein. Gr erlaubte ji jogar in öffentlichen Vorträgen Schmö- 
hungen auf Blarer und Decolampadius, erfteren ‚nannte er 
eine Sclade, letzteren einen gottlofen Sohn des Eli. 

Man fand für nöthig, eine Bifttationdfommilfion von Stut⸗ 
gart zu ſchicken ). Sie fam im Sept. 1540,, fand allerhand Ge⸗ 


4) Sie befand aus dem Hofmarſchall Balth. Sar vom Gültlingen, bem 
‚ Ranziız Joh. Kaobe rex vud ham Neglerungsruip Mil. Maier. 


40 Geſchichte der Reformation. 


brechen zu rügen, und übergab dem Senat eine zwölf verſchiedene 
Punkte enthaltende fchriftliche Rüge. Hauptvorwürfe find, daß Die 
neu eingeführte kirchliche Ordnung nur frigide beobachtet werde, 
das Tübinger Profeſſoren in Reutlingen, Stuttgart und anderswo 
fommunieiren, daß Selten im Senat feien, daß man die Artiften: 
fafultät nicht auffommen laffen wolle, daß man fib in Borlefun- 
gen nicht einmal gegen Berftorbene der Schmähungen enthalte, daß 
Ehebruch und Hurerei überhand nehme, und vom Senat allgu nach⸗ 
fihtig behandelt werden, daß man in Kleidung theatralifchen Lurus 
dulde. Der Senat erbat fich beftimmtere Nachweifung der einzel: 
nen Klagpunkte, die Commiſſion wollte ſich aber nicht hierauf ein⸗ 
laſſen, indem ſie genug Einzelnheiten vorgebracht zu haben glaubte. 
Der Senat ſuchte ſich zu vertheidigen, mußte aber die Hauptpunkte 
zugeſtehen. Die Commiſſion legte Forſters Verhalten dem Her⸗ 
‘320g vor, und dieſer glaubte den Mann, den er als Unfrieden ſtif⸗ 
tenden Fanatifer anfah, entlaflen zu müflen. Dieß machte aber 
‘bei den übrigen Profeſſoren höfes Blut, Camerar folgte einem Ruf 
nach Leipzig, Gremp ging ald Syndikus nad Straßburg. Für 


die theologiiche Fakultät, die eines Zuwachſes fo fehr bedurft hätte, 


"befam man eben Niemand, und ald im 3. 1543 vollends Phry- 
giv farb, beſtand fie nur noch in dem alten halbfathofifchen 
Käuffelin. Eine von Regierung und Univerfität an’ Brenz 
"in Hal geſchickte Geſandtſchaft mit der dringenden Bitte, er möge 
"eine Profeffur in Tübingen annehmen, brachte eine abfchlägige Ant- 
wort zutüd. Nun kam man auf den Gedanfen, ob niht Schnepf, 
‘der mit großem Eifer die Reformation in Würtemberg ausgeführt 
‚hatte, und ſeitdem als Generalfuperintendent das oberfte Regiment 
über die neue Landeskirche führte, auch ſchließlich noch Profefior 
“der Theologie in Tübingen werden könnte. Er war mit feiner. or⸗ 
thodoxen Herrfchaft in Stuttgart etwas unbequem geworben, und 
Manche mochten ihn fortwünfhen. Um die afademifhe Laufbahn 
nun zu beginnen, war er freilich etwas alt, er war-nahe an 50, aber 
da er in Stuttgart ſich aud) nicht ficher fühlte, und das befte Zutrauen 
zu fi) hatte, für das Heil der Kirche auf der neuen Stelle wirken zu 
können, fo nahm er fie an, und wurde den 23. Febr. 1544 zum 
"Doctor der Theologie creirt. Er blieb num in Tübingen, bis er 
-1548 durd das. Interim vertrieben wurde. Nach diefem beginnt 


für: die Tuͤbinger Theologie eine neue im Ganzen glürklichere Epoche. 


“ 











” 
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Roh iſt uns übrig, die Veränderungen in's Auge zu faſſen, 


welche in Folge der neuen Univerſitäätsordnung, die Blarer und 


Grynäus entworfen hatten, in's Leben treten follten. Jene Re- 
formation vom 30. Jan. 1535 bezeichnet ed als einen weientlichen 
Mangel der bisherigen Einrichtung, daß die Spraiten, befonderß. 


Griechiſch und Hebräifch hintangelegt, überhaupt die Künfte etwas 


verbunfelt gewefen, die Philoſophie nicht Iduter ımd rein, ſondern 
den Jungen unverftänblid, gelehrt worden ſei. Daher hätten bie 
Studierenden wenig Nutz und Frucht Davon empfangen, und viele 
nur einen Edel vor dem Studieren davon getragen. 

Als ein Mittel zur Reform der philofophifchen Studien fah 


man auch die Vereinigung der zwei Burfen, und die Aufhebung 


‚der fogendnnten zwei Wege an, in welche bisher die philoſophiſchen 


Studien eingetheilt waren. Noch mußte man dem alten Syftem 
manche Eonceffion machen. Hatten die Reformatoren für das Les 
fen der ariftotelifchen Dialektit den griechiichen Tert vorgefchlagen, 
fo mußten fie auf Antrag der philofophifchen Bafultät die Zugrund⸗ 
legung der Iateinifchen Veberfegung mit Vergleihung des griechi⸗ 
ſchen Textes geftatten. Wenn mit der Zeit ein Häuflein beſonders 
geſchickter Knaben ſich zufammenfände, follte man mit ihnen Arie 


ſtoteles, alt und neu Teftament in der Urfprache leſen, und durch 


außerorbentliche Befoldungen für geſchickte Lehrer geforgt werben. 
Des Ariftoteles Phyſik follte einer in der Burfe fefen, mit. rechter 
Vergleihung des griechifchen Tertes, und ſobald die Kenntniß der 


Sprache zugenommen habe, dieſen zu Grunde legen. 


Um für die Vorbildung in den Sprachen gehörig zu forgen, 
wurden der eigentlichen Untverfität zwei Vorſchulen angehängt, vie 
Trivialichule für die Anfangsgrände des Spracunterrichts, und das 
Paͤdagogium für die Vorgerädteren, als unmittelbare Vorftufe vor 


‚ der Univerfität. in ſonderlich geſchickter Mann follte als Päpa- 


gogarche gefeßt und drei Magifter zu Ertheilung der nöthigen Lek⸗ 
tionen angeftellt werden; fie follten hauptſächlich Grammatik und 
Rhetorik lehren, Terenz, Virgil, Ciceros Briefe mit den jungen 
Yeuten leſen, fie anleiten ein Carmen und einen Epiftolam zu ma⸗ 
hen, in der Muſik ſowohl simplici als figurata fie unterweifen, 
zuweilen nach dem Eſſen ein Mutatlin, oder einen Pfalmen mit 
ihnen fingen. Zum Lokal wird das Auguftiner- ober Barfüßer- 
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Hofter in Ansficht geftellt; die Einräumung dieſer Bebäube fand 
aber Schwierigkeit und die neue Anfalt in der Burfe nur noth⸗ 
bürftige Unterkunft i). 

Die dritte Stufe, oder hohe Schule ſollte nun die eigentliche 
Univerfität fein, und deren erſten Curs bie Borlefungen der Arti⸗ 
ftenfafultät ausmachen. Wir finden hier dreierlei Arten von Lek⸗ 
tionen: 1) lectiones communes, gemeinidhaftlich für Baccalaurii 
und Magifter: Eicero’s Officien und Mathematif; 2) beiondere, 
a) für die, fo Baccalaurli werben wollen: Principien der Dialektik 
nah Melanchthon, Rhetorik, alt und neu Teftament in Iateinifcher 
Ueberſetzung mit Bergleichung beider Urſprachen, griehiiche Gram⸗ 
matif und Lucian; b) für die fo Magifter werden wollten, die Dia- 
lektik des Ariftoteles, mit Bergleichung des Griechifchen, ebenio Phy⸗ 
fit, alt und nen Teftament, mit PVergleihung der Urfprachen. 
3) Freie Lektionen, die man nicht hören muß, find Hebräifch, Poe⸗ 
tie und Dratoria. Die früher üblichen wöchentlichen Difputationen 
in der Artiftenfafultät follten fortgefegt werben, dagegen fintt der 
Diiputationen in der Burfe follen die Studenten ſelbſt verfaßte 
Barmina und Epifteln vorzeigen, auch mit. ihnen Deflamations- 
übungen angeftellt werben. 

In der juridifhen Zafultät werben von den drei Kanoniſten 
gwei abgeſchafft, und ftatt ihrer zwei verordnet, welche usus feu- 
dorum, novissima jura (wohl Novellen?) und constitutiones grae- 
cas publice lejen. In Betreff der übrigen Juriften hat es bei der 
bisherigen Ordnung fein Verbleiben. Auch für die Mediciner wird 
nichts Neues angeordnet. Yür vie Theologen find außer der Er⸗ 
flärung der heil. Schrift mit Vergleichung des Urtertes, was ſchon 
die Artiften hören mußten, feine weitere Vorleſungen vorgeichrieben. 

Die Zahl der ordentlichen Lehrer wird auf 23 feftgeftellt, näm- 
lich zwei Theologen, ſechs Juriften, zwei Mebiciner, fieben Arti- 
“sten, Dazu noch ein Hebräer und ein Poeta oder Orator und vier 
für das Pädagogium. 

Die im folgenden Jahre nad) Berathung mit Melanchthon 
‚audgearbeitete Orbnung vom 3. Novbr. 1536 wiederholt im We⸗ 


j 1) Diefes Pädagogium beftand bis in die Zeiten des 30fährigen Krieges, 
gerieth währenn beflelben in Zerfall, und an feine Stelle trat dann 
1655 das obere Symmafium in Stuttgart. 
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ſentlichen die frühere und gibt über Einzelnes nähere Beſtimmun⸗ 
gen. Statt der zwei Theologen erfcheinen hier drei. Die Erfiä- 
tung der heil. Schrift fol auch jegt nur mit „Hülfe“ der hebräi- 
fhen und griechifhen Sprade behandelt werden. Anfänge einer 
dogmatifchen Borlefung machen ſich bemerklich in der Anordnung, 
daß der Lektor des N. Teſtaments eine Materie fürnemen ſoll, bei 
welcher er in einem Jahr oder zweien eine ganze Summa der chriſt⸗ 
lichen Lehr und alle Artifel ded Glaubens behandle und erfläre. 
ever orbentliche Lehrer fol zweimal des Jahres eine Difputation 
halten. Alle werden ermahnt, ihre Borlefungen fleißig zu halten, ihre 
Berfäumnifle an Eidesſtatt anzugeben und die pflichtmäßigen Strafs 
gelber, ‚für eine Lektion 30 fr. von 100 fl. Beſoldung, zu erlegen. 

In Jure follten zwei ordinarü fein, deren einer in camonich 
die Bücher leſen foll, daraus die gerichtlichen Proceffe erlernt wer: 
den, der andere in jure civili mit dem gewöhnlichen Apparat, da- 
zu einer der Inftitutionen Tiedt mit gründlicher Auslegung des Tex⸗ 
tes, und einer der auch in jure civili mit Appavat leſen ſoll, das. 
mit in dieſem ftetig zwei Lektionen fürgeben. Was Die zwei an- 
deren zu leſen hätten, denn es follen ja ſechs Juriften fein, haben. 
der Univerfität gemeiner Rath nad Erforderung und Gelegenheit 
der Schüler anzuordnen. Vebrigens feien alle Doctores und. Re⸗ 
genten biefer Fakultaäͤt ſchuldig, fih in Händeln und Saden ber 
Regierung gebrauchen zu laſſen. 

Die zwei Medici ſollten Galen und Hippokrates mit Hülfe 
ber griechiſchen Sprache fleißig auslegen, im Monat Yuli Die Apo⸗ 
theken vifktiren und viermal des Jahres, wie die Juriſten eine or: - 
Deutliche. Difpatation halten. 

Für die Artiften wid Früheres wiederholt, übrigens für die, wel- 
de nen Grad erlangen wollen, Mathematik und Hebräifc freigegeben. 


Oenouomiſche Verhältniffe der Univerftät zur Deit 
der Reformation. 


Die in Folge Ber Meformation vermehrten Lehrftühle, Die 
Berufung neuer Lehrer mit größeren Gehalten ats bisher gewöhn⸗ 
lich geweien, machten einen Zufhuß zu den Univerfitäts-Einfünf- 
ten dringend nöthig, aber vhnerachtet wiederholter Bitten und Vor⸗ 
ftellungen war von dem Herzog nur wenig zu erlangen. Zwar 
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ſchenkte er im Jahr 1536 ald Zufag zur Dotation mehrere Yrüb- 
meß⸗ und andere Pfründen in Luflnau, Gönningen, Entringen, 
Kufterdingen, Mähringen, Derendingen, Feuerbach, Unter-Siel- 
-mingen, Thailfingen und Sefingen, deren. Ertrag jährlich) auf 434 fl. 
gefhägt wurde, und aud der Iandeöherrlihen Kafle auf: 600- fl. 
ergänzt werben follte, aber dieß reichte zu Beftreitung der erwei⸗ 
terten Bedürfniffe feineswegs hin, um fo weniger, ba. ber bereits 
zugefagte Zufchuß nicht: flüffig werden wollte... Mehrere, ver be- 
deutendften neuangeftellten Profeſſoren, wie Sichard und. Fuchs 
verlangten Erhöhung ihrer Gehalte, die theologifche Fakultät war 
unvolftändig beſetzt und eine neue Berufung dringend nöthig, 
‚ein großer Theil der Univerfitätögebäude war 1534: dur Feuers⸗ 
brunft verzehrt worden und mußte durch neue erfeßt: werben, auch 
die Bibliothef war damit zu Grunde gegangen, andere: wiflen- 
ſchaftliche Anftalten, 3. B. das Pädagogium, follten ebenfalld ges 
‚gründet werden. Im Auguſt 1537 wurde ‘eine Deputation an 
den Herzog gefandt, um auf diefe Gründe hin das: Bebürfniß ei⸗ 
ned Zuſchuſſes recht dringend vorzuftellen, aber fie kehrte nur mit 
anbeftimmten Verfprehungen zurüd. Im Februar 1538. geht eine 
neue Deputation, Brenz, Gremp und Fuchs an den Herzog 
ab und reist ihm, da. fie ihn in Stuttgart nicht findet, nad) Schorn- 
dorf nad, um ihn wenigftend an die verfprodhenen 600 fl. zu 
mahnen, deren regelmäßige Bezahlung nun wirflidy eingeleitet wurde. 
Die ſämmtlichen Einfünfte der Univerfität ftellten fih nım "), 
den Raturalertrag aus Frucht und Weinzehnten nach damaligen 
Preiſen in Geld miteingerechnet, auf 5378 fl., wovon aber 2197. fi. 
durch die Verwaltungsfoften und Entridtung der auf den Gütern 
haftenden Laften aufgezehrt wurden 9. &8- blieben nun für die 
eigentlichen Univerfitätszwede nur 3181 fl. Bon diefen wurden 
auf die Beſolduug der 21 ordentlichen Lehrer ?) 2493 fl.. ver: 
wendet. Die Befoldungen waren meiftend fehr gering, ‚die höchſte, 
1) 8.8. H. L. Hoffmann, der öfonomifche Zuftand der Tübinger 
- Hochfihule gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts. Zübingen 1843. 
3) Wittenberg hatte 15532, nachdem der Kurfürſt 1900 Thaler: Zufhuß 
verwilligt, 4711 Thaler. 
3) Nach einer Rechnung vom Jahre 1540/41, der einzigen aus biefer 
Zeit vorhandenen, auf welder au ‚obige Angabe der ſaämmilichen 
Einfünfte berußt. 
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- die nur wenigen zu Theil wurde, 200, die übrigen 160, 140, 
120, 80, 40 fl.*). Der Juriſt Sichard, der doch fo wichtig für 
die Univerfität war, hatte anfangs nur 180 fl. und freie Woh⸗ 
nung. Als er 1537 Erhöhung feines bisherigen Gehalted auf 
250° fl. ‚verlangte, wurde ihm dieß abgeihlagen; er Fündigte nun 
auf, da gewährte man ihm 200 fl., pro tempore infirmitatis 110 fl. 
und freie Wohnung, dazu noch für das gegenwärtige Jahr 20 fl., 
die man ihm forthin reichen wolle, wenn ſich der Herzog befon- 
ders freigebig gegen bie Univerfität bezeige. Wuchs wurbe 1537 
auf drei Jahre neu verpflichtet mit 200 fl. und der Ausfiht auf 
freie Wohnung. amerar, Bolmar, hatten ebenfalls 200 fi. 
Sonſt hatten: die Artiſten höchſtens 80-fl., das Gewöhnliche war 
40 fl. Daneben hatten fie freie Wohnung im Collegienhaus und 
Contubernium, aber die Verpflihtung unverheurathet zu bleiben. 
Anderen wurde wohl auch ausnahmsweife freie Wohnung gegeben, 
oder ſtatt derfelben Miethzind-Entfhädigung von 415 fl. Eine 
PVergünftigung war es auch, daß die Profefioren ihren Bedarf 
an Wein und Früchten zu geringeren Preiſen von den Univerfi- 
taͤts⸗Vorräthen erhalten konnten, was den Artiften erft 1544 zu- 
geftanden wurde. Neben den Bejoldungen hatten fie feine Ho: 
norare von den Vorlefungen "zu beziehen, wenn ed nicht eigentliche 
Privatlectionen waren. Schon in der Eröffnungsurfunde war es 
den Lehrern auferlegt, unentgeltlich zu lehren, und im Jahr 1522 
wurde dieß wiederholt und fehr beftimmt angeoronet. Dagegen 
hatten fie fonft Nebeneinnahmen, die Zuriften von Abfafjung von 
Gutachten in landesherrlichen Rechtsſachen, die Mediciner von 
der jährlichen Vifitation der Apothefen und Leproſen im Lande. 
Auch machten die Promotionsgebühren, namentlich bei den Arti⸗ 
ſten eine nicht unbedeutende Einnahme. 

Die Beſoldungen an Lehrer waren eigentlich die einzige re 
gelmäßine Ausgabe der Univerfttätöfafle für Lehrzwede; befondem 


4) Um bdiefelbe Zeit Hatte Luther in Wittenberg als hoͤchſte Beſoldung 
300 fl. Die Gehalte der Theologen in Heidelberg wurben im Jahe 

1558 in Folge bedeutender Erhöhung auf 160-250 fl. feftgeftelt, 

die der übrigen auf 120-150 fl. In den zwanziger Jahren hatten 

der berühmte Herrmann vom Bufch blos 80 fl. Grynaͤus 60 o ſu, 

Seb. Münſter 25 fi Miepllus 60 fl. " ; 


- 
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wiſſenſchaftliche Sammlungen und Auſtalten waren nicht vorhan⸗ 
den, und wurden auch keine angelegt. Daß für die 1534 mit 
dem Sapienzhaus verbrannte Bibliothek eine neue errichtet wer⸗ 
den ſollte, kam zwar öfters zur Sprache, und man ging ben 
Herzog um einen Beitrag Dazu an. Diefer verfprach, er wolle 
dafür forgen, daß ein Theil der Bibliothefen aus den aufgehobe- 
nen Klöfern nah Tübingen fomme, aber von beſondern Geld⸗ 
verwendungen für Die Bibliothef if} längere Zeit, weder von Sei⸗ 
ten der Univerſitaͤt, noch von Seiten der Megierung, eine Spur 
su finden. An Anlegung eines botanischen. Gartens, einer aug- 
tomiſchen Anſtalt dachte man nicht, 

Für Das theologiſche Stipendium wurde yon Seiten der Uni⸗ 
yerfität nichts beigefteuert, der Sengt vermejbet aͤngſtlich jede Ve⸗ 
theiligung an demſelben. Der Zuſchuß von 100 Scheffel Dinkel 
füs Die Koſt im Gontuberaium iſt der einzige Derartige Aufwand 
der. Univerſttaͤtslaſſe. So blieben derſelben von ihrem geringen 
Einlemmen doc oft noch Gelder übrig, Die dann entweder zum 
Grimdſtock geſchlagen, oder auch als Beſoldungs⸗Aufbeſſerung uns 
ter den Senatoren pertheilt wurden, oder auch ſonſt unter per⸗ 
ſchiedenen Titeln bei der Verwaltung hängen blieben. Hieſe bot 
zu allerhand Ausgaben mancherlei Veraulafſung. 

Sie war in Händen des Senates, aus deſſen Mine im 
befondere aus vier Mitgliedern beſtehende Deputation alljährlich 
gewählt wurde. Einer derſelben war der geſchaͤftsführende Vor⸗ 
ſtand any ie depuleius supremus, er beſorgte Die Geſchaͤfte der 
Näaſſen und. Rechnungsführung, mit Hülfe eines eigenen Verwal⸗ 
nugsbeanten, des Syndicus. Dieſer hatte Dann nach Anweiſung 
der Deputatjon wie Gelder einzuziehen, und jenem won Zeit ja 
Zeit abzuliefern. Für Erhebung der Gefälle waren in den betref-- 
fenden Orten beſondere Unterpfleger aufgeſtellt. Die Grimdſtücke 
wurden gewoͤhnlich verpachtet, nur «in Wald bei Wolfenhauſen 
ſtand unter Selbſtverwaltung. Die Frucht⸗Zehnten wurden all⸗ 
jaͤhrlich von Dem Syndicus und einem Deputaten gegen ein Frucht⸗ 
locar verlichen, ver Weinzehnten aber, zum Vehuf der davon ab⸗ 
zureichenden Weinbeſoldungen in natura erhoben. 

Die Beſoldungen, die man den Verwaltungs ⸗Beamten zu 

geben hatte, waren nicht bebeutend, Die Deputaten mußten ihr 
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Geſchaͤft als Ehrenamt beinahe unentgeldlich verſehen, alle vier 
zufammen bezogen uach der Rechnung. von 1541/42 nur 27 fi. 
der Syndicus dagegen 64 fl., die Unterpfleger erhielten je nad 
- Umfang der Geichäfte größtentheild NRaturalien. Einen nicht un⸗ 
bedeutenden Aufwand verurfachten die Neifegehrungen, Gaftnäh> 
ler und Untertrünke. Die Zehentverleihung gab zu manchen Reis 
fen im Lande umher Veranlaflung, und man zehrte dann nicht 
nur unterwegs, fondern verfammelte fi nach der Wiederankunft 
in Tübingen post rem bene gesiam zu einem fogenannten Unter⸗ 
trunf. Außerdem wurden aus Beraulaffung einzelner wichtiger 
Berhandlungen, namentlih bei Rechnungs⸗Ablegung, Gaſtmahle 
gehalten, zu denen oft ſämmtliche Senats - Mitglieder als Gäfte 
beigezogen wurden. Auch bei anderen Univerfitäts » Angelegenheiten 
hielt man gern auf Koften der Univerfitätsfafle gemeinfame Mahl: 
zeiten, fo bei der halbjaͤhrlichen Berleiung der Statuten, bei dem 
Rectoratöwechfel. Obwohl dergleichen bei den damaligen gerin« 
gen SBreifen der Lebensmittel fehr billig beftrütten, und um einige 
Gulden der ganze Senat gefpeiöt werden fonnte, fo ſummirte ſich 
der‘ Aufwand doch durch die häufige Wiederholung. 

Dft Hatte die Univerfitit auch Ehren: und Repräjentationes 
aufwand. Sam ein fremder Gelehrter zum Beſuch nah Tübin⸗ 
gen, oder ein ehmaliger Zögling der Hochſchule, der im Kirchen⸗ 
ober Staatsdienſt zu Würden und Ehren gelangt war, fo ſchickte 
mar ihm einige Maaß Malvafier oder einen guten alten Wein 
aus dem Univerfitätöfeller, oder auch Geld als Ehresgeihent '), 
oder lud die Senatsmitgliever zu Ehren des Gaſtes au einem hei⸗ 
teren Mahl auf das Univerfttätshaus 2). Hatte der Sohn oder 
die Tochter eines Profeſſors Hochzeit, je wurden 2 —4 Dufaten 
Hochzeitsgeſchenk gegeben, fchrieb einer von der Univerfität ein Buch 
und überreichte ed dem Senat, jo wurde es mit B— 10 Thaler, 


4) Als 1600 der vertriebane Patriarch von Conſtantinopel bei Exuflus 
zurm Beſuch war, nerehrte ihm ver Senat brei ungariſche Dukaten. 
3) So 1605. Als Prof. Menzer von Marburg nad Tübingen kam, 
fragt der Rector im Senat an, qua ratione er honoriet werden folle. 
Man befchließt ihn zu ‚einer coemıla einzuladen. Da ex, von Range 
ler Haffenreffer bereits eingeladen, ablehnte, fo fhidte man Um 
zwei Maaß Malvafler und Jucker. 
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oder wenn man ihm eine beſondere Ehre anthun wollte, mit einem 
filbernen Becher als Gegengabe honorirt. 

Sp ängſtlich ſparſam man in Verleihung ſtändiger Gehalte, 
ober bei regelmäßigen Ausgaben für eigentliche Univerſitaͤtszwecke 
war, jo wenig bedenklich war man in jenen Rebenausgaben, wenn 
ed fi) darum handelte, Die Corporation zu repräfentiren, oder ſich 
bei einem guten Trunf einen vergnügten Tag zu .maden. 

Bei der großen Genügfamfeit in Beziehung auf wiſſenſchaft⸗ 
liche Anftalten wurde die Geringfügigkeit des Univerfitätseinfom- 
mens nicht fo ſehr gefühlt, und man ergab fid darein, daß man 
von Herzog Wrich Feine Vermehrung veflelben hatte erlangen kön⸗ 
nen. Erft unter Herzog Chriftoph erfolgte eine Vermehrung der 
Dotation, die aber zunächſt nur den Theologen. zu gut fam. 

Es wurden nemlich durd ein herzogliches Decret vom 5. Aus 


guft 1562 alle Güter und Einkünfte der Stiftöprobftei und De⸗ 


kanei zu Tübingen der Univerfität übergeben. In Folge davon 
wird nun bie Beſoldung der vier theologischen Profeſſoren folgen- 
dermaßen regulirt: der erfte, der zugleich Probſt und Kanzler ift, 
erhielt 280 fl., 4 Scheffel Roggen, 60 Scheffel Dinfel, 20 Schef- 
fel Haber, 9 Amer Wein; der zweite Profeflor, zugleih Dekan, 
220 fl., 4 Scheffel Roggen, 40 Sceffel Dinkel, 16. Scheffel 
Haber, 9 Amer Wein; der dritte Profefior daſſelbe und außerdem 
noch eine Pfarrbefoldung vom Klofter Bebenhaufen; der vierte 
Profeſſor und Superintendent des theologifhen Stipendiums, blos 
608. Mit diefen Befoldungen waren überbieß noch freie Woh⸗ 
nungen verbunden. 


Errichtung des theologiſchen Stiftes. 


Der wictigfte Zuwachs, ‚den ‚die Univerfität in Folge der 
Reformation befam, war das theologiihe Stipendium... Eben in 
jenen Zeiten der Schwäche ver theologifchen Fakultät, al8 man in 
Verlegenheit war, nur einige Lehrer der proteftantifhen Theologie 
nad) Tübingen zu befommen, entftanden die erften Anfänge einer 
Anftalt, welche fpäter die ganze würtembergifche Kirche und Lan- 
des⸗Univerſitaͤt reichlich mit Geiftlichen und -Lehrern verforgte und 
Zübingen zu einer vorherrſchend theologischen AUniverfität machte. 
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Das noch jetzt beſtehende Seminarium für die Bildung evan⸗ 
geliſcher Geiſtlichen iſt jetzt im proteſtantiſchen Deutſchland einzig 
in ſeiner Art. Bei ſeiner Gründung war es eine Nachbildung 
einer ähnlichen Anſtalt, Die in Marburg beſtand. Landgraf Phi⸗ 
lipp von Heflen hatte im Yreiheitöbrief der Lniverfitit Marburg 
vom 31. Auguft 1529 h angeordnet, daß, um gelehrte- und ver- 
ftändige Prediger und Amtleute zu erziehen, jede Stadt und jeder 
Flecken ded Landes einen Theil der geiftlichen Lehen dazu verwen- 
den folle, einen oder mehrere Stipendiaten der Univerfität Mar- 


burg zu erhalten, fo daß jeder verfelben fieben Jahre lang jähr⸗ 


lich 15 fl. zu genießen habe, und wenn er reif fei, in feinem 
Baterland ald Pfarrer oder Prädicant vor andern angeftellt werde. 
Eine Verordnung vom Jahre 1537 befchränft die Stipendien auf 
ſolche, die Theologie ftubiren; eine Stipendiaten Orbnung vom 
Sahre 1539 erhöht die Portion auf 20 fl. und verfügt, daß bie 
dermalige Zahl von 137 nicht vermehrt werben dürfe. ine Sti⸗ 
pendiaten - Drbnung vom Jahre 1542 befiehlt die durch Geſchick⸗ 
fichfeit und Tugend zum Kirchendienſt allertauglichften auszuwählen, 
unängefehen, ob. der Vater reich oder arm fet, Die Gewählten aber 
zu verpflichten, die Hälfte des Stipendiums heraus zu bezahlen, 
wenn fie nachher nicht Kirchendiener werben: 

Diefe Einrichtung hatte wahrfcheinlich Schnepf gefannt und 
dadurch angeregt, den Gedanken zu. Errichtung einer ähnlichen 
Anftalt dem Herzog an Die Hand gegeben. Wie in Heflen die 
Beiträge von den Lehen, fo follten fie in Würtemberg von den 
Kirhenfaflen je nad Vermögen jährlich geliefert werden. In 


Tübingen follten (wie in Marburg) zwei. gotteöfürdtige Männer, - 


einer von der Bürgerfhaft und einer von der Univerfität, das 
Geld einnehmen und verwalten, und Superattendenten fein. Jeder 
Stipendiat follte 25 fl. befommen, wovon 18 auf die Koft ges 
rechnet waren. Ein Probſt (Hausvater) hat die Koft zu befors 
gen, die fo beichaffen fein fol, daß man ziemlich wohl lebe und 
„einem nicht ein Scheerwafler vorgefegt werde, darin drei Ger- 
ftenförner einander jagen.” Bon den fürſtlichen Raten ı und Kel⸗ 


41) ©. Urktundenfammlung der Univerfität Marburg, Herausgegeben von 
Bruno Hiltebrand. Marburg 1848. 
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lern follen die erforberlihe Frucht und der Wein zu ermäßigten 
Breifen abgegeben werden. Zur Rechnungsabhör follen der Rec⸗ 
tor der Univerfität, der Obervogt von Tübingen und die Bürger- 
meifter von Stuttgart und Tübingen beigezogen werben. ‘Diefe 
haben auch das Ganze der Anftalt, die Gefchidlichkeit und das 
Zunehmen der Stipendiaten zu überwachen. Jeder zum Genuß 
des Stipendiumd Aufgenommene mußte ſich verpflichten, nur auf 
der vaterländifchen Univerfität zu ftudiren und nur dem Vater⸗ 
(ande zu dienen. Im Sahre 1537 finden wir bereits 14 Stu: 
denten im Genufle des Stipendiums, von denen aber faum die 
Hälfte wirkliche Kirchendiener wurden, die meiften in der Schule 
oder anderweitiges Interfommen fanden. Nod fund aber weder 
ein gemeinfames Zuſammenwohnen, nod eine gemeinfame Wirth- 
haft ftatt. Im Herbit 1537 wurde von der Redhnungss Behörde 
vorgefchlagen, man folle den Stipendiaten eine gemeinfame Woh- 
nung verfchaffen, einen Procurator fegen, und 2 bi8 3 Magifter 
beauftragen, Anfiiht und Zucht zu handhaben. Blarer ſchlug 
Aufnahme der Stipendiaten in der Burſe vor, und meinte, an 
einem Aufleher fei ed genug, da die Stipendiaten die Lehrftunden 
ja mit anderen Studirenden befuchten. 

Das Bedürfniß genanerer Aufficht ſtellte fid) um fo mehr her⸗ 
aus, da man allgemein über das Betragen der Stipendiaten uns 
zufrieden war; manche verbrauchten die ihnen ertheilten Stipendien 
auf eine Ärgerlihe Weile zum Nichtsthun und Wohlleben. Der 
Senat, etwas eiferfüchtig auf die ohne feinen Rath und Zuthun 
einfeitig von dem Herzog gegründete Anftalt, vielleiht auch be- 
ſorgt, es möchten für das Stipendium die Einfünfte der Univer- 
fität, Die ohnehin feinen Abzug leiden fonnten, in Anſpruch ges 
nommen werden, wollte nichts mit Leitung und Difeiplin der 
Stipendiaten zu thun haben, und verweigerte fogar etwas un- 
gefällig ein Zeugniß, als es ſich darum handelte, einen M. Cämer⸗ 
lin zum Aufſeher zu machen. Dieſe Wahl zeigte ſich nachher als 
keine glückliche, denn Cämerlin war ein hitziger Mann, der nicht 
das Geſchick hatte, ſich Anſehen zu verſchaffen, unanſtändige Auf 
tritte herbeiführte und fo. noch weiter sum Zerfall der Stipendia- 
tenbifeiplin beitrug. 

Endlich nahm ſich der Senat doch der Sorge für ein geeigs 
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neted Unterlommen ver Stipendiaten an. Er bat den Herzog um 
Ueberlaſſung des leerftehenden Auguftinerflofters, und als dieſes 
abgefchlagen wurde, ging er endli auf den öfters wiederholten 
Vorſchlag der Vifitationsräthe ein und erklärte fich bereit, die 
Hälfte der Burfe gegen einen Miethzins vorläufig auf ein Jahr 
einzuräumen. Dieß fam zur Ausführung, im Mai 1541 waren 
39 Stipendiaten in der halben Burfe untergebradt. Drei ver- 
heurathete hatten nicht aufgenommen werden fünnen, zwei andere 
waren wegen Unugeſchicklichkeit, einer wegen ſchlechter Sitten aus⸗ 
gefchieven worden. Zur Auffiht wurden zwei Magifter beftellt, 
der eine hieß Mugifter Domus und hatte über die Defonomie, 
die ein fogenannter Hausprobſt verwaltete, Aufficht zu führen, der 
andere hieß Präceptor und hatte hauptſächlich die Studienleitung. 
Beide mußten in der Burfe wohnen, bei Tifhe anweſend fein, 
jeden Tag eine Stunde mit den Stipendiaten Die Lectionen repes 
tiren. Einer der Stipendiaten mußte gegen 6 fl. Belohnung die 
neu intretenden zubereiten. 

In der Hausordnung werben bie Stipendiaten ermahnt nicht 
zu vergefien, daß fie von Almofen Ieben. Morgens nad) dem- 
Aufftehen — Sommers 4 Uhr, Winters 5 Uhr — foll gemein- 
Ihaftlih und im Andenken an den Genuß fo vieler Wohlthaten 
. befonder8 für den Herzog gebetet, Mittags über Tifh in der 
Bibel, Abends in einem hiftorifhen Buche gelefen, nad Tiſch 
Ipazieren gegangen oder ein anftändiged Spiel vorgenommen wer: 
den. Sommers 8, Winters 7 Uhr Abends muß jeder zu Haufe 
. fein, wer nicht oder zu fpät fomntt, wird mit Entziehung des Weind 
‚ beftraft. Auf verbotene Theilnahme an Tänzen und Bolltrinfen 
ift Carcerftrafe gelegt. Das herfömmliche Seitengewehr war nur 
auf Reifen erlaubt. Süngeren durfte man laut den Statuten auch 
die Ruthe geben. Einer Namens Gabler entlief, weil er einige- 
male tüchtig durchgehauen worden war, ein anderer aus Furcht 
man werde ihn ftreichen. Jeder Aufgenommene mußte fih mit 
feinen Eltern oder Verwandten verpflichten, allein in der heiligen 
Schrift, d. h. Theologie zu ftubiren, und in Feiner fremden Herr⸗ 
[haft Dienft fi) zu begeben, wenn der Herzog ihn brauchen wollte. 
Uebrigens wurde der Uebertritt in eine andere ‚Fakultät nicht er⸗ 
ſchwert, auch in ſolchen Faͤllen Fein Koftenerfag verlangt. 
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In Folge des fchmalfaldifchen Kriegs, ver mande Commu⸗ 
nen unfähig machte, ihre Beiträge einzuliefern, und des Interims, 
welches auch den Willen dazu lähmte, Ichien die Anftalt eingehen 
zu wollen, wurde aber neu belebt, als eben jebt der Herzog Das 
Auguftinerklofter dazu einräumte und aus der herrfchaftlihen Kaffe 
die Koften zur Einrichtung vorftreden ließ. Im Jahr 1548 wurde 
das Klofter bezogen, aber nur von wenigen Stipendiaten, die. nur 
fürglih zu leben hatten. Erft unter der folgenden Regierung 
nahm die Anftalt einen Aufſchwung und erhob ſich zu gedeihlicher 
Eriftenz. 


Verfaſſung der Univerfität nach Einführung der Refor- 
| mation. Oekonomiſche Verhältniſſe. 


Sn der Verfafſſung der Univerſität wurde durch die Refor⸗ 
mation im Wefentlichen nichts geändert. Nector und Senat be= 
hielten nad) wie vor dad Regiment, nur daß die Reformations⸗ 
fommifjäre wie Blarer und fpäter Brenz, Sie und Stimme im 
Senat erhielten. In Beziehung auf die Stellung und Func⸗ 
tion des Kanzlerd hatte die Reformation eine Aenderung nöthig 
gemadt. Der Kanzler war nad der urfprünglichen Anlage der 
Verfaſſung Vertreter des Pabfted, und hatte als folcher beſonders 
auch bei Ertheilung der qkademiſchen Grave, diefelben im Namen 
des Pabſtes zu janctioniren. Ambrofius Widmann, der damalige 
Kanzler hatte fi, wie ſchon oben erwähnt worden, gleich Anfangs 
nad) Rotenburg begeben, wohl nicht nur um feine Perfon damit 
aus dem Spiele zu ziehen, jondern aud dem Reformationswerf 
eine ſchwer zu überwindende Schwierigfeit zu bereiten. Die aka⸗ 
demiſchen Grade fonnten nach der beftehenden Einrichtung und 
allgemeiner Vorausfegung ohne Mitwirfung des päbftlichen Bes 
vollmächtigten nicht gültig verliehen werden, eine Univerfität aber, 
bie feine Grabe verleihen konnte, war in der gelehrten Ariftofratie 
machtlos. Es mußte daher den Tübinger Profefloren alles dar⸗ 
an gelegen: fein, den entwichenen Kanler zur Nachgiebigfeit zu 
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ftimmen, Mehrere Jahre hindurch wird nun die Angelegenheit 
mit dem Kanzler als eine Lebendfrage der Univerfität im Senate 
verhandelt, und man kann gar nicht begreifen, daß der Herzog 
biefe Wichtigkeit nicht einfehen und feinen Schritt in der Sadje 
thun wolle. | 
Die Univerfität ſchickt Botfchaft auf Botfchaft an den ent- 
wichenen Kanzler, um ihn zur Rückkehr und Ertheilung der Wür- 
ven zu bewegen. Er antwortet, man folle ihn in Ruhe laſſen- 
eine Bulle des Pabſtes verbiete, auf denjenigen Univerfitäten, welche 
vom Babfte abgefalfen, Würden zu ertheilen. Den Borfchlag, 
er möge der Univerfität feine Autorität leihen, lehnt er ebenfalls 
mit Berufung auf die päbftliche Weifung ab, überdieß verbiete ihm 
dieß fein Gewiſſen. Er wundere fih übrigens, daß die Univers 
fität noch fein Mittel ausfindig gemacht habe, um feine Yunction 
zu ergänzen. Er erbittet fih einen Monat Bedenkzeit. Noch 
ehe diefer verfloffen, rüdt ihm eine neue Botichaft zu Leibe und 
beftürmit ihn, der Univerfität feine ‚Autorität zu leihen. Er ers 
Härt, er wolle thun, was ihm möglich fei, aber‘ er müfle beim 
Pabft anfragen. Man berichtet den Stand der Sache an den 
Herzog und macht ihn auf die Gefahren aufmerffam, welde aus 
dem Mangel eined Kanzler erwachſen. Es gehe nun einmal 
nicht, daß man ohne Kanzler promovire. Den Tag darauf be⸗ 
fhit der Kanzler den Dekan der ArtiftensFafultät, ed möchte 
Jemand zu ihm fommen, daß er ihm mittheile, was ihm über 
Nacht in den Sinn gefommen. Der Dekan Jakob Schegf kommt, 
der Kanzler eröffnet ihm: wenn der Kaiſer ihm ein Mandat fchide, 
fo wolle er ohne den Pabſt zu fragen, der Univerfität munus et 
officium leihen. Dieß fcheint man für unerreihbar gehalten 
zu haben, und bemühte fih nicht darum, fondern ‚verfuchte durch 
Anerbieten einer von der Univerfität zu reichenden Penſion, Wid⸗ 
mann zum Abdanken zu bringen. Die Unterhandlungen ziehen 
fih längere Zeit hinaus, einftweilen fragte man in Wittenberg 
an, was zu thun fei, Gamerarius reist felbft deshalb hin, Die 
Wittenberger ratben, man folle ex auctoritate publica die Würs 
ben leihen. Endlich gibt der Herzog dadurch der Sache eine neue 
‚ Wendung, daß er wie ed fcheint, auf Luthers und Melanchthons 
Rath, anftatt des wiederfpänftigen A. Widmann einen neuen Kanz⸗ 
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fer ernennt, ben biöherigen Dekan der Stadtkirche in Stuttgart, 
Dr. Scheurer von Ofterdingen. Widmann verzichtete uber kei⸗ 
neswegs auf feine Stelle, ſondern proteftirte feierlich gegen feine 
Befeitigung, man mußte ihm wenigftens feine Beſoldung fortrei= 
hen. Scheurer konnte nur ald Stellvertreter des Kanzlerd fun⸗ 
giren und es entſtund num bie neue Verlegenheit, daß man auf 
anderen Univerfttäten die Tübinger Promotionen nicht anerkannte. 
Widmann brachte die Sache vor das Kammergericht, und dieſes 
erffärte wirflich die zu Tübingen ertheilten afademifchen Würden 
für ungültig. Widmann beharrte auf feiner Weigerung und man 
‚trat nun nad dem Regierungs-Antritt Herzog Chriſtophs in neue 
Unterhandlungen mit ihm, welde mit einem Vertrag enbigten, 
durch welchen er wieder als Probſt und Kanzler anerkannt wurde, 
dagegen die Verwaltung ded Kanzellariats in feinem Namen dem 
Rector und Senat übertragen wurde, der nun nicht mehr apo- 
stolica auctoritate, ſondern auctoritate publica et ordinaria pro- 
movirte. 

Drurch die Reformation hatte die Univerſität überhaupt aufs 
gehört, eine firhliche Corporation zu fein, und‘ hatte vom Lanbes- 
bern eine neue Ordnung fich geben laflen müflen. In Kolge da⸗ 
von mußte der Landesherr wie über die Kirche, jo auch über Die 
Univerfität eine größere Gewalt befommen. Die -hauptfächlichften 
Freiheiten, Recht der Ernennung der Lehrer, eigene Jurisdiktion, 
’ Vermögens » Verwaltung bleiben zwar und wurden von Herzog 
Ehriftoph und Friederich I feierlich beftätigt und "erneuert, ‚aber 
erlitten doch im Laufe der Zeit factiſch manche Beſchränkungen. 
Auf die Beſetzung der Stellen namentlich fonnte der Wille und 
Wunſch des Herzogs nicht ohne. Einfluß bleiben 1). 

Die Wahl der theologifchen Profefioren, deren Amt mit den Stel- 
len eined SKanzlerd und Probſts, Dekans und Stadtpfarrers ver- 
bunden war, zu. welchen der Herzog feit der Reformation das 
Ernennungsrecht hatte, war in der Ordnung Herzog Chriſtophs 
vom 16. September 1561 auf ſolche befchränft, welche der augsbur⸗ 


4) So mußte,die Univerfität im Jahre 1538 einen Leibarzt des Herzogs, 
Wolfgang Thalhauſer, obgleich Fein Lehrflupl vacant war, mit 160 fl. 
Beſoldung als dritten Profeffor der Medicin übernepmen. 
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giſchen Confeſſion zugethan und im württembergiſchen Kirchendienſt 
verſiert wären. Der Senat hatte die Leute feiner Wahl dem Her⸗ 
zog zu nennen, und Ddiefer vollzog dann erft vermöge des Patro⸗ 
natsrechts die Ernennung zur Probſtei, dem Dekanat und der Stadt⸗ 
pſarrei. 
Eine andere Folge der Reformation war auch eine verbeſſerte 
Stellung der philoſophiſchen Fakultät. 

Schon die erſte neue Ordnung, welche Blarer und Grynaͤus 
entworfen, bezeichnete es als ein Haupt⸗Gebrechen der Univerſitaͤt, 
daß die Künſte, d. h. die Humanitäts⸗-Studien zu ſehr hintanges; 
ſetzt worden ſeien. Es wurden nun allerdings für dieſe Fächer 
mehr Lehrer angeſtellt, einige berühmte wie Volmar und Came— 
rarius mit den höchften Befoldungen, die überhaupt in Tübingen 
gereicht wurden, berufen, den philofophifchen Fachern wurde in dem 
Studienplan größere Bedeutung eingeräumt, aber' in ber Stellung 
der Fakultät als ſolcher gegenüber den anderen trat feine Aende- 
rung ein; die oberen Fakultäten fuhren fort, fie niederzuhalten 
und unter den Klagpunften der Viſitations-Kommiſſion vom Jahr 
1540 wird angeführt, daß die Artiften-Kakultät mehrere Bittichrif- 
ten eingereicht habe, aber nicht erhört worven ſei. Ausfchliegung 
ber Artiften-Bafultät-vom Senat und den von bemjelben zu. er: 
theilenden Ehrenämtern, geringere Befoldungen und dergleichen blie- 
ben Regel, und die befferen Gehalte, die ein Volmar, Stöffler, 
Camerarius bezog, der Antheil am Regiment, den befonders le: 
terer hatte, waren perfönlide Ausnahmen... Audy die Beichränfun- 
gen in Betreff ded Heirathens wurden noch aufredht erhalten. 
Als der Profeffor der Ethif, Kilian Vogler, im Jahr 1541 heira- 
thet, mußte er feine Profeſſur aufgeben. Er fündigte dieß felbft 
feinen Zuhörern an. „Glaubet nicht,“ fügte er, „daß ich etwas 
Schändlihes begangen habe, meine neulich gefchlofjene Ehe ift die 
einzige Urfache meiner Entlafjung“. Im Sahr 1544 endlich er- 
hielten Die Artiften neue. Statuten und eine Erweiterung ihrer 
Rechte, aber noch Feine völlige Gleichftellung mit ven übrigen Fa— 
fultäten. Es follte nämlidy wie bisher nur der Decan der Fa: 
fultät nebft zwei anderen in der Univerfität Rath fein, aber was 
bisher nicht der Fall war, zu allen Berathungen beigezogen und 
von feiner: ausgefchlofien werben; auch follten bie Artiften den 
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Mitgliedern der oberen Fakultäten in der Befoldung gleih gehal- 
ten werben; boch nicht fowohl in der feften Gefammt-Summe, als 
in Aufbefferungen, Berabreihung von Früchten und Wein, Aus- 
theilung des ſich ergebenden Ueberſchuſſes. Auch wird der Uni- 
verfität Rath ermahnt, er jolle die Artiften treulich und väterlich 
helfen fördern, nicht verächtlic halten, je und je auch ihre actus 
befuhen. Auch wird den Artiften das Recht eingeräumt ihre Fa⸗ 
fultäts-Mitglieder felbft zu erfiefen, doch fo, daß an diefer Wahl 
blos diejenigen teilnehmen, die wirklich de consilio facultatis find, 
deren Zahl auf fieben feftgeftelt war. Eine Erläuterung der Ord⸗ 
-nung der Artiften-Fafultät vom Jahr 1545 führt einige Punkte 
genauer aus, und gibt den Artiften das Recht, ihre Aemter, Lec⸗ 
tionen und was ihnen zu verwalten befohlen wird, ohne Zwang 
und Drang der oberen Fafultäten zu verfehen, zu ordnen, zu fehen 
und zu beftelen. Auch fol ihnen frei ftehen, in den oberen Fa- 
fultäten zu compliren (d. h. einen Grad zu erwerben) ober nicht. 
Dody bleibt im Ganzen die Artiften-Bafultät immer noch unter 
Auffiht der höheren geftellt, welche ven Bleiß in Haltung von 
Borlefungen, die Beſetzung erledigter Lehrftühle zu überwachen haben. 
Gegen Ende des fechszehnten Jahrhunderts wurde die Theilnahme 
ber Artiften an den Senats⸗Verhandlungen dahin erweitert, daß 
zwei ftändige und zwei wechfelnde Senatd-Mitgliever aus ihrer Mitte 
beftellt wurden. Ein Antrag vom Sahr 1600 ') alle Artiften zu 
ftändigen Mitgliedern des Senats zu erheben, wurde abgelehnt, 
weil fonft die philofophifche Fakultaͤt durch die größere Zahl ihrer - 
Mitglieder die Majorität im Senate an fidy reißen könnte. Eine 
in demfelben Jahre wiederholte Bitte fümmtlihe Mitglieder der 
philofophiihen Fakultät wenigftend dann in den Senat zu beru⸗ 
fen, wenn man über die Wahl eines Rectors, der Deputaten, oder 
eined Profeſſors der oberen Fakultäten verhandle, wurbe als un- 
gebührlihe Anmaßung abgewielen, weil die philofophifche Fakultät 
leicht den oberen Fakultäten einen mißliebigen Collegen aufpringen 
fönnte. Auch der Bitte um Mitberathung in allgemeinen Univerft- 
tätö-Angelegenheiten wird nicht entfprochen, weil dieß zu immer: 
währenden Streitigfeiten Anlaß geben und die Artiften Alles als 


1) Biftationgbericht vom Jahre 1600. 
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allgemeine Untverfitätö-Angelegenheit in Anfpruch nehmen koͤnnten. 
Sie follten um fo weniger derartige Forderungen madyen, da Die 
oberen Fakultäten ihnen alle Freundſchaft erzeigt und etlichen un⸗ 
ter ihnen die höchſt möglichen Salaria verfhafftl. Noch waren 
. die Artiften vom wichtigften und einträglichften Ehrenamt ausge⸗ 
fhloffen und erft 1602 erlangten fie, daß einer aus ihrer Mitte, 
Profeſſor Burdard, zum Deputaten gewählt wurde. Aber die Kla⸗ 
gen über Hintanfegung hörten nicht auf. 1603 befchweren fte fich, 
daß fie bei Austheilung von Befoldungs- Zulagen leer ausgegans 
gen feien; auf Enzlins Fürfprache erhalten fie hierin Gleichſtel⸗ 
lung. Aber immer blieben noch Reſte ihrer früheren Unterord- 
nung übrig; fo mußten Diejenigen Artiften, welche feine Senato⸗ 
ten waren, und wegen einer befonderen Angelegenheit in den Ses 
nat berufen wurden, bis 1631 den Sigungen flehend anwohnen. 
Eine Spur der untergeordneten Stellung der philofophifhen Fa⸗ 
kultaͤt iſt noch bis auf Die neuefte Zeit darin geblieben, daß phis 
loſophiſche Docenten nur halb foviel Honorar beziehen, als bie 
übrigen Fakultäten. ——— 


Die Anigerfitäts- Privilegien unter Herzog Friederich J. 


Einen wefentliden Beftandtheil der Univerfitäts-Verfaflung 
bilden die Privilegien der Univerfititö-Angehörigen. Den erimir- 
ten Gerichtöftand, die Steuer-Freiheit, das Recht der Selbfiver- 
waltung des Univerfitäts - Vermögens haben wir ſchon oben er: 
wähnt. Es find noch einige Heine Vorrechte, die erft nach ber 
Reformation genannt werden, hier nachzutragen. So hatten die 
Profefioren ein gewiffes Quantum Wein -auszufhenfen. Wann 
dieſes PBrivilegium verliehen worden, ift nicht befannt, aber es 
fcheint ſchon in den Älteften Zeiten beftanden und mehrere Irrun⸗ 
gen zwiſchen Stadt und Univerfttät verurfacht zu haben. Diefe 
‘wurden durd einen Vertrag von 1545 dahin gefchlichtet, daß je- 
ver Univerfitätö-VBerwandte das Recht haben jollte, vor oder nad) 
Martini frei Wein zu feinem Hausgebraud einzuführen, auch das 
Gewaͤchs aus eigenen Gütern, und fo er einen eigenen Rauch 
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hätte, noch außerdem dreißig Ohm Wein frei zu verfaufen ober 
auszuzapfen. Daffelbe follte auch mit dem Wein von den Uni- 
verſitaͤts⸗ Gütern gefchehen vürfen. Das Maaß des Hausbrau- 
ches war dadurch ziemlich weit geftedt, daß nad einem fpäteren 
Bertrage vom Jahr 1583 auch der Verbrauch für Koftgänger 
mitinbegriffen war. Mit diefer Bergünftigung wurde häufiger Miß⸗ 
brauch getrieben. Im Herbft 1605; wo viel und guter Wein 
gewachſen war, beflagen fi Vogt und Burgermeifter von Tü⸗ 
bingen, daß etliche Profefioren zu viel Wein haben herein führen 
Iaflen. Der Senat erwiedert, fie. hätten fih nur aufs Künftige 
mit Vorrath verfehen wollen und nit zum Ausfchenfen. Die 
von der Stadt erwiedern: gegen das Hereinführen haben fie nichts, 
fondern fie wollten nur, daß die Univerfitäts-Verwandten fi mit 
- dem Ausſchenken dem Bertrag gemäß halten. Daß das Ausfchenfen 
nicht blos auf dem Papier als Borrecht der Univerfitätd-Berwandten 
galt, fondern wirklich ausgeübt wurde, davon findet man viele Spu⸗ 
sen. Als im 30jährigen Krieg die Univerfitäts-Angehörigen an 
den der Stadt auferlegten Contributionen feinen oder nur geringen 
Antheil nehmen wollten, ftüßten fie ihre Weigerung auch darauf, 
daß fie fein Gewerbe treiben dürften, worauf die Stadt erwiedert, 
dieß ſei nicht wahr, fie hätten an dem Vorrecht, Wein auszus 
fhenfen ein keineswegs unergiebiged Gewerberedht. | 

In jenem Bertrage von 1545 waren die Univerfitäts-Ber- 
wandten in Erwerbung von liegenden Gütern einigen Beichrän- 
fungen unterworfen. in Univerfitäts-Berwandter durfte außer: 
dem, was ihm durch Heirath oder Erbe zugefallen, ein Haus und 
Scheuer, und dazu ein Profeflor für 300 fl., ein anderer Univer- 
fität8-Berwanbter für 200 fl. Feldgüter erwerben. In einem Ber: 
trag von 1583 werben die 300 fl. auf 400 erhöht, und 1586 die 
Feldgüter auf drei Morgen feftgeftellt. 

Nach jenem Bertrage von 1545 hatte auch jeder Univerfi- 
taͤts⸗sVerwandter das Recht, zwei Kühe und zwei Ziegen auf die 
Weide zu fchiden. 

Vermöge der Selbft-Gefehgebung hatte der Senat auch ber 
fondere Beftimmungen tiber das Erbrecht in der DOrbination vom 
Jahr 1518 aufgeftellt. Diefes bejondere Recht wurde von der 
Regierung jedoch nicht Immer anerfannt. WIE umter Herzog Chri⸗ 
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ftoph ein neues Landrecht eingeführt wurde, überfandte er auch 
dem Senat der Univerfität ein Eremplar davon. Diefer aber 
weigerte ſich mit Berufung auf die Univerfitäts-Privilegien daſſelbe 
ald für die Univerfität gültig anzuerkennen und fah in der zuge- 
mutheten Einführung eine Verlegung ihrer Privilegien, da man 
die Univerfität nicht um ihre Zuftimmung gefragt habe. Außer⸗ 
dem meinten die Herren vom Senat, ed werde ja im Landreit 
wiederholt erklärt, es fei hauptfächlich für die armen Unterthanen, 
für einfältige in Nechten und Zierlichfeiten unerfahrene Leute ver- 
faßt wurden, e8 würde ſich Daher nicht ziemen, wenn auch gelehrte 
unt der Rechte wohl erfahrene- Leute. gleich einfältigen Bauers⸗ 
leuten diefem Landrecht unterworfen wären. Der Senat jeßte es 
nun wirklich für längere Zeit Dur, daß das neue Landrecht nicht 
auf der Univerfität eingeführt wurde. Obgleid; im. Jahr 1584 
ein herzogliches Deeret die befonderen Erbrecht » Beftimmungen 
für aufgehoben erflärt und die Anwendung des Landrechts auf Die 
"Univerfitätö-Berwandten angeoronet hatte, trat der Senat im Jahr - 
1586 mit einem neuen Erbrechtöftatut hervor, das zwar im We⸗ 
‚ fentlihen mit dem Landrecht übereinftimmte, aber im Verfangen- 
ſchafts⸗Recht eigenthüimliche Unterfchieve aufftellt. Ein Refeript 
vom Jahr 1593 verweißt dieß dem Senat als eine eigenmächtige 
Handlung, aber er verfuchte dennoch, wiewohl vergeblich, fein bes 
fonderes Recht feftzuhalten ). Ein neuer Streit entftand zwiſchen 
der Univerfität und dem Herzog Friederich über die Contributions⸗ 
und Abzugs= Freiheit, welche er nicht mehr gelten laflen wollte. 
AS die Univerfität fi darauf berief, daß fie von allen früheren 
Regenten mit allen Zugehörigen als ein freied corpus angefehen 
worden fei, fah er darin einen &ingriff in feine Negentenrechte 
und erwiederte in einer eigenhändigen Reſolution: „Wenn fie hier 
fagten, ed wär ein fonders Fürftenthumb, wärs ſchier eben eins, 
und weil dann ſolches vil auf fih hat, wir auch nicht länger zu: 
fehen Fönnen, fo wollen wir einmal wiflen, ob Wir Ihr Herzog . 
und Landesfürft absolute feien oder nicht?” Gr befiehlt fofort 
feinen Räthen die Sache ſchleunigſt zu unterfuchen, und erflärt, 
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auch die Weigerung der Univerfität an den Gontributionen mit⸗ 
zuzahlen, nicht mehr dulden, fondern auf fortgefeßted Weigern bie 
Gefälle der Univerfität einziehen und fperren zu wollen. Als Die 
Räthe den Antrag ftellten, man folle mit dem Senat wegen Der 
Abzugs-Freiheit in Unterhandlung treten, und meinten, eine allge 
“meine Aufhebung der Abzugs-Freiheit auch bei Profefloren, Die 
man vom Ausland hergerufen, könnte ein Aufjehen maden, ges 
ftattet der Herzog zwar die Unterhandlung, bemerkte aber gegen 
die von dem Senat angeführten Präjudicien: „Hundert Jahr Un⸗ 
recht ift Fein Augenblid Net“, und „contra dominum non est 
praescriptio*. In Betreff der Ausländer, die durch foldhe Auf: 
hebung der Ahzugs-Freiheit in Zukunft abgehalten werden fünn- 
ten, einem Rufe nad Tübingen zu folgen, erwiedert, er: „Man 
findet im Lande vergleichen Leute überflüffig genug. Won Frem⸗ 
den fommt felten etwas Gutes her, wie aus neuerlichen Beifpies 
len erfahren worden.” Als die. Räthe zugaben, der Senat wolle 
allerdings die Abzugs- Freiheit zu weit ausdehnen und auf alle 
Erben anwenden, äußerte der Herzog: „Drumb find fie Köpf und 
wenn fie fhon gelehrt find, haben fein Glaich in ihren Köpfen, 
wie ein Elephant”. In Folge weiterer Unterbandlungen wurde 
nun feftgefebt, daß die Gontributionen und Zürfenfteuer, ebenfo 
wie es ſonſt im Lande gebräuchlich fei, auch von den Univerfitäts- 
Berwandten und ihren Gütern eingezogen werden. In Betreff 
der Abzugs⸗Freiheit berief fich der Senat auf die Ordination Her: 
zog Chriſtophs vom Jahr 1563, wodurch ihr diefelbe ausdrücklich 
äugefihert worden war. Der Herzog fchrieb als Antwort auf 
den Beriht: „ver eine mags hingehen laflen, der andere nicht. 
Das Fönnen wir nicht bewilligen, ift deutid- genug. So weißt 
man auch, wer ſolchen Autrag bei Herzog Ehriftoffel repracticirt 
hat; wäre hefler gewefen, verfelbige hätte zum Lohn einen Strid 
um feinen Hals befommen. Sondern wir wollens gehalten ha⸗ 
ben, wie fonft im Sande mit den Unterthanen, denn Fremde ge: 
hen und nichts an. So ifts mit dem Abzug ein neu Werf fein 
altes Herfommen, aud bat die Univerfität um den Abzug nie 
angehalten, oder defien zu entlaflen begehrt, als jest, ba wir jes 
nen haben wollen. Im Recht veraltet nichts, denn jenes Sprich⸗ 
wort heißt: Hundert Jahr Unrecht, war nie fein Stund recht.“ 
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Dennoch blieb wie es fcheint, dieſe Abzugs⸗Freiheit für Univerſi⸗ 
tät8-Angehörige noch in Uebung, und erft König Friederich hob 
- fie dur einen Erlaß vom 27. Mai 1811 ganz auf, indem er 
fie für ein lächerliches zu unwiſſenden Zeiten eingeraͤumtes Vor⸗ 
recht erklärte. 

Uebrigens ertheilte Herzog Friederich den 18. Febr. 1601 eine 
Beftätigung der Univerfitätsprivilegien, und ließ in einer beigeges 
benen Erläuterung die ftreitig gewordenen Punkte näher beftimmen. 
Die bei Einführung des Landrechtd entftandene Frage, ob die Uni- 
verfität bei ihrem Selbftgefeßgebungsrecht ſchuldig fei, das Land⸗ 
recht anzunehmen, wurde dahin entfchieben, daß die Univerfität dafs - 
felbe, foweit e8 ohne Schmälerung ihrer Brivilegien gefchehen könne, 
in ihre Statuten aufnehmen, dagegen dem Senat das Recht vers 
bleiben folle, neue, Statuten zu machen, welche dem Landesherrn 
zur Genehmigung vorzulegen fein. Ein Grund der Weigerung 
dad Landrecht anzunehmen, war für Univerfitätöverwandte auch - 
darin gelegen, daß das Landrecht die Appellationen an das kai⸗ 
ferliche Kammergericht in Speier nicht anerkannte. Auf diefes Recht 
der Appellation wollte nun der Senat nicht verzichten ,- erflärte 
übrigens, er wolle dieſes Recht nicht gebrauchen, „um der landes⸗ 
fürftlichen Superiorität in etwas zu diminuiren,“ fondern es fei ihm 
nur darum zu thun, daß fremden Studenten, fonderlich fürftlichen 
und Adelöperfonen, fo studiorum causa nad Tübingen fämen, 
nicht präjubicirt werde, und ihrem Anſpruch auf das gemeine Recht 
fein Eintrag gefchehe. Auf diefe Einfprache hin wird nur Frem⸗ 
den, die fih Studien halber auf der Univerfität aufhalten, das 
Recht der Appellation an. das Faiferlihe Kammergericht zu Speier 
zugelaffen, allen anderen Univerfitätöverwandten aber follen dieſe 
‚ Appellationen gänzlih abgeftridt fein. Das Appellationsgericht 

für Univerfitätöverwandte ſollte der Kanzler mit drei oder vier ex 
collegio juris, einer Anzahl aus dem übrigen Senat und zwei fürfts 
lihen Räthen bilden. Die legte Appellationsinftanz follte der Hers 
309 felbft. als supremus cancellarius_ yniversitatis fein, und bei . 
deſſen Ausfpruch es fein Bewenden haben. 

Da über die Competenz des Univerfitätögerichts in peinlichen 
Sachen Zweifel entftanden waren, jo wird dem Nector und Regen⸗ 
ten das Recht in peinlihen Dingen zu procebiren ausdrücklich zu⸗ 
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geiprochen, mit der Beftimmung, daß in Erefutiondfällen bei dem 
Herzog um Nachrichter, Nichtftatt und Geleit nachzuſuchen fei. 
Gegen Forftfrevel behält fi der Landesherr eigene Beftrafung vor. 
Die den Univerfitätöverwandten zuftehende Zollbefreiung wird ei= 
nigen. befchränfenden Beftimmungen unterworfen. In Betreff der 
Weinzufuhr hat jeder Univerfitätsverwandte ein Verzeihniß an die 
Rentkammer vorzulegen, wie viel er zu feinem Hausbraud Das 
Jahr über bebürfe und von anderen Orten her nad) Tübingen füh- 
ren lafien wolle, und ift für dieſe Quantität dann von Zoll frei. 
Was er aber über fein Bedürfniß hinaus zum Wiederverfauf ein- 
legen will, davon hat er den Zoll zu erlegen. Dafjelbe gilt auch 
für fonftige Lebensmittel, fowie für Tuch, Bücher u. A. dgl. 

Die häufig in Anfprucd genommene Ausdehnung der Univers 
fitätöprivilegien auf Eltern und Geſchwiſter von Univerfitätäver- 
wandten wird auf ledige und verwittwete Berfonen beichränkt, fol 
hen aber, die eigene Haushaltungen führen, abgeſprochen. 

Die jährlihe Vorleſung der Privilegien, die an Georgentag 
in der Stiftöfirhe ftuttfinden follte, wird, da an dieſem Tag dod) 
Niemand von der Burgerfchaft in die Kirche fomme, auf den näch- 
ften Sonntag nach Georgi verlegt, wo fie vor Anfang der Pre⸗ 
digt gefchehen ſolle. 

Unter der Regierung Herzog Friederichs J im 3. 1601 erhielt 
die Univerfität eine neue Ordination, und neue Statuten der vers 
fhiedenen Fakultäten, doch ohne wefentlihe Veränderungen.“ Ale 
eine der wichtigften Neuerungen fteht an der Spite der neuen Or⸗ 
dination ein Kapitel von der rechten allein feligmachenden Religion, 
- worin der Zwielpalt in Glaubensfahen als Urfache aller Zerrüt- 
tung bezeichnet, und allen Lehrern der Univerfität die Unterfchrei- 
bung der Concordienformel als unerläßliche Verpflichtung auferlegt 
wird. Auch zu Viſitationskommiſſarien der Univerfität follten hin- 
fort feiner verorbnet werben, er fei denn in der Religion rein, und 
habe das Concordienbuch unterfchrieben. Schon feit Einführung 
der Reformation hatte man nämlid angefangen, die Univerfität 
durch eine befonderg Regierungs⸗Commiſſion vifitiren zu laſſen, un- 
ter Herzog Chriſtoph ſchon geſchah es alljährlih; in der Ordina⸗ 
tion von 1601 finden wir dieſe Vifitationen ald gefeglich befte- 
hende Einrichtung. Die früher fo felbftändige Corporation mußte 
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8 ſich gefallen lafien, daß der Staat mehr und mehr fein Ober: 
auffichtsrecht ausübte. In diefer neuen Ordination werden num 
der Landeshofmeifter, Kanzler, Prob und Kirchenrathsdirector zu 
regelmäßigen Pifitatoren verorpnet. Diefe follten beionders. dar⸗ 
auf ihr. Auffehen haben, daß die reine Religion in unverändertem 
Beſtand erhalten werde, und wenn in diefer Beziehung auch nur 
der geringfte Verdacht fürlanfen follte, fleißige. Erfundigung einzies 
hen und nad Befund der Sade an den Herzog berihten. Wenn 
Rector und Univerfität Eingriffe in die Rechte der Güter der Unis 
verfität wahrnehmen, fo follen fie an eben diefe Commiſſion be⸗ 
richten, und wenn biefer der Fall zu bevenflich erfcheint, um ihn 
“ allein ausmachen zu Fönnen, fo mögen fie einen von der fürftlichen 
Kanzlei des Oberraths oder der Rentkammer beiziehen, der Kanz⸗ 
ler hat, wie bisher, über die Univerfitätsprivilegien zu wachen, 
aber auch über studia, mores und disciplinam, Haushaltung und 
anderes; und foll mit Hilfe von Rector und Senat, aud wo «8 
nöthig wäre, gegen biefe, Alles zum Wohl der Univerfität Erfor- 
derliche vorkehren. | 

Bei dem Rector, der halbjährlid) aus der Mitte der vier Fa⸗ 
fultäten gewählt wird, ift die befondere Beftimmung getroffen, daß 
fürftenmäßige Perſonen, die auf der Univerfität ſtudiren, Damit fie 
zu ihren Fimftigen Regierungen deſto befler abgerichtet und infors 
mirt werden, zu Rectoren beftellt werben follen, doch fo, daß der 
abgetretene Rector oder ein anderer aus dem Senat ihnen beige: 
geben wird. Die Defane der vier -Aafultäten haben außer der 
Funktion des Praͤſidiums innerhalb der Fakultaͤten aud die eines 
- Ausfchuffes des Senates, und berathen mit dem Rector in foldhen 
Hüllen, wo es nicht nöthig fcheint, den ganzen Senat zu berufen, 
beſonders auch bei Unterfuchungen von Difciplinarfachen. Sie bil- 
ben auch mit dem gegenwärtigen und abgetretenen Rector, das 
Gericht oder Eonfiftorium, das die Univerfitätögerichtöbarkeit hand» 
habt. Für peinlihe Sachen foll das Gericht nicht mit weniger 
als, zwölf Perfonen, und darınter dem Mehrtheil der juridiſchen 
Fakultaͤt beſetzt fein. Auch bei wichtigen Civilfäͤllen ſteht es dem 
Rector zu, fo viele als ihm nöthig ſcheinen, von dem Senat bei- 
zuziehen. Die Verhandlungen gefchehen in der Regel münblid, 
nur wenn die Beichaffenheit der Sache es erfordert, in Schriften 
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zu procediren, fol es bei dem Rector angebradt werben, ob er 
es nicht für nothwendig anfehe, in Schriften zu verhandeln. Ueber 
bie Appellation ift bei Erläuterung der Privilegien das Nöthige 
feſtgeſezt, und die Belegung eiledigter Profeſſorsſtellen geſchieht 
auf Vorſchlag ver betreffenden Fakultaͤt durch den Senat, unter 
Mitwirfung des Kanzlerd. Nur bei der theologifchen Fakultät, 
deren Mitglieder zugleich Kirchendiener find, ift (fhon in ver Or⸗ 
dination vom J. 1561) die Wahl an folche gebunden, die im mi- 
nisterio und Kirchenamt des Herzogthums verftert find. Der Ge⸗ 
“wählte muß alsdann, wie bei anderen Patronatsdienften, dem Her⸗ 
309 zur Beftätigung präfentirt werden. Bei den drei anderen Fa⸗ 
fultäten ift dem Senat unbeſchränktere Vollmacht eingeräumt. Bor 
der Wahlberathung fol der Kanzler eine ernftlihe Ermahnung thun, 
daß man das Wohl der Univerfität, die Erhaltung mehrer Reli⸗ 
gion berüdfichtigen, und einen rechtichaffenen gelehrten Mann wäh 
fen möge, der auch bei den extraneis einen fondern Ruf habe, 
auch augsburgifcher Confeſſion und der Eoncordienformel zugethan 
fei, gute Gaben zu dociren habe, und dem Landeöfürften nicht zu= 
. wider fei. Der vom Senat nicht blos vorgefchlagene, fondern ges 
wählte, wird dann dem Herzog genannt, und um deſſen Beftäti- 
gung gebeten. Das freie Wahlrecht wurde. vom Senat eiferſüch⸗ 
tig feftgehalten. Als im J. 1617 der Herzog Johann Friederich 
dem magister domus des Stiftd die Profefiur der Phyſik übertra= 
gen hatte, machte der Senat eine Beichwerdevorftellung, worauf 
der Herzog eine neue Wahl zugeſtand, und dem Senat nur em- 
pfahl, Die qualitates feines Mannes in guter Confideration zu hals 
ten. Der Senat nahm nur formell eine neue Wahl vor, wählte 
aber den vom Herzog empfohlenen. Dagegen fam wohl auch ber 
Hal vor, daß der Herzog der Wahl des Senats feine Beftätis 
gung verſagte. Als bei Erledigung einer Stelle im collegium ar- 
tum im J. 1626 der verdiente Wilh. Schidard vom Senat über: 
‚gangen, und der zwar ältere, aber unbedeutende Rauſcher gewählt 
wurde, verfagte die Regierung die Beftätigung, und ſodern zum 
Bericht auf, warum Schickard nachgeſetzt worden ſei. Der Streit 
wurde dadurch geſchlichtet, daß man beide in das Artiſtenkollegium 
eintreten ließ. 

Die Wahl der neu anzuſtellenden Lehrer iſt inſoweit freigegebem 
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als Feine eigentliche Verpflichtung befteht, Inlaͤnder zu wählen, 
aber doch finden wir in einem Viſitationsreceß vom %. 1618 die 
Erinnerung, daß man im Lande und fonderlidh im Stipendto feine - 
und foldye ingenia habe, welche zu Profeffionen gar wohl zu ges 
brauchen. Man folle daher bei Anftellungen folcher qualificirter 
Stipendiaten eingedenk fein, damit ſolche nicht ausländiſchen vors 
gezogen würden. Im Ganzen wurden auch vorherrfchend Landes- 
finder und ſehr ausnahmsweiſe Ausländer berufen, ‘am: feltenften 
in der theologifchen und philofophifchen Fakultät, am häufigften in 
der juridifhen. Dagegen waren die Lehrer am Collegium illustre 
meiftens Ausländer. Daß die Wahlen und Berufungen auch in Tü- 
bingen, wie auf andern Univerfitäten, eine häufige Veranlaſſung zu 
Parteiungen und Intriken wurden, kann man fid) denken. Man 
findet auch in den Bifitationsaftgh öfters Darauf bezügliche Rügen 
“und Verweiſe. Im J. 1618 heißt' es in einem Receß, es werde 
verſpürt, daß in Erwählung von Profeſſoren, beſonders wenn ei⸗ 
ner in den Senat kommen ſolle, allerlei Inconvenienzen fürgehen 
und oftmals die affectus fürſchlagen. Dieſem vorzubeugen ſoll vor 
allen Wahlen jeder Profeſſor dem Rector und Kanzler Handge⸗ 
lübde thun, daß er ſeines Votums halb ſich zuvor mit keinem ver⸗ 
gleichen und unterreden, ſondern ohne Affekt und libere pro con- 
scientia votiren wolle. Weil inſonderheit in facultate philosophica 
bisher im Gebrauch geweſen, daß ſie in dergleichen Fällen zuſam⸗ 
men kommen, einer Perſon halb ſich mit einander vergleichen und 
dadurch leicht majora machen können, fol hinfür ſolches abgeſchafft 
ſein und nur diejenige aus derſelben Fakultät, welche dermalen actu 
im Senat ſind, in dieſem Fall zu votiren haben. 
Die Vota bei Wahlen, ſowohl für neue Anſtellungen, als zu 
Commiſſionen und Deputationen wurden herkömmlich geheim ge- 
geben; man fand aber, daß dieß gerade mehr den Intriken Raum 
gebe, es wird daher im J. 1606 von der Viſitationscommiſſion 
angeordnet, daß die Beſtellung ſämmtlicher Univerſitätsämter in Zu⸗ 
kunft in pleno senatu mit freier Stimmgebung vorgenommen werde. 
Der Senat legt dagegen Proteſt ein, und erkläͤrt aus offener Ab⸗ 
ftimmung würben nur odia und Feindſchaften entftehen, und man⸗ 
cher ſich abhalten laſſen, das Iniereſſe der -Univerfität ernftlich zu 
wahren. Die Regierung dagegen befteht darauf, die vota deculta 
Untverfitätsgefchichte. — 5 
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abzuſchaffen, und will ſie blos bet Deputatenwahlen belaſſen. In 
allen anderen Fällen ſoll jeder fein Votum und feine Gründe mit 
freier Stimme von ſich geben. Solche, die bei einer Wahl bethei- 
ligt find, folle man vor der Abſtimmung abtreten laflen. In Be⸗ 
ziehung auf Rectoratswahlen, die herkömmlich nach einer gewifſen 
Reihenfolge unter den Fakultäten wechjelten, wird mehrmals, fo im 
3. 1651 die Ermahnung gegeben, man jolle nur die vorzugsweiſe 
dazu Dualificirten, namentlid) ex juris consultis wählen, doch fo, 
daß die übrigen Fafultäten nicht grundfäglih ausgeſchloſſen wer- 
den, fondern alle pro ratione qualitatum gewählt werben können. 


Cenfurgefebße, 
Die Ausübung der Cenſur Yavar dem Senat übertragen. Den 


Druckern war aufgegeben, feinen theologifchen Traktat oder feine 


Streitfehrift zu druden, es fei denn vorher bei dem akademiſchen Se- 
nat angebracht. Difputationen, Reden, Hochzeit⸗ oder Leichenprebig- 
ten follen dem Kanzler oder Defan der thevlogifchen Fakultät vorge⸗ 
legt werden. Was im Gebiet underer Fakultäten neu gebrudt, 
oder neu aufgelegt wird, das fol ebenfalld denſelben vorgelegt 
werden, und ihre Eenfur oder Bewilligung erwarten. Wenn die 
eine oder andere Fakultät in dem ihr vorgelegten etwas Bedenf- 


liches finde, fo folle fie es an die Commiſſ arios (d. h. die Bilitas 


tionsräthe) bringen. 
Nachgedruckt darf nichts werden, als mit des erſten Druckers 
Vorwiſſen und Bewilligung, oder mit Erlaubuiß des Senats. 
! 


Oekonomiſche Verhältniſſe in der erſten Hälfte des 
- 17, Jahrhunderts. 
Obgleich das Univerfitätövermögen feinen Zuwachs erhalten 
hatte, fo konnten doch ſchon gegen Ende des 16. Jahrhunderts 


weit höhere Befoldungen gereicht werden. So bezog Friſchlin, 
der nicht einmal ordinarius war, im 3. 1575, 174 fl. Auch fing 


4) Ordination von 1601. 
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man an, neben dem Geld werfchiedene Naturalien zu geben. 
So bezieht im Jahr 1616 der mebicinifche Profeſſor Mögling 
210 fl. Geld, 26 fl. Senatsgeld, 15 fl. Hauswietheentſchädigung, 
12 fl. Holzgeld, 32 Scheffel Dinfel, 4 Scheffel Haber, 6 Eimer 
Wein. Im folgenden Jahre finden wir in ver Rechnung des Syn⸗ 
difus 15,886 fl. Einnahme an Geld, 6000 Scheffel Dinkel, 600 
Eimer Wein und eine anfehnlihe Quantität anderer Naturalien 
verrechnet, und 12,000 fl. ald Ausgabe. Diefe Vermehrung der 
Einfünfte mochte theild von beflerer- Bewirthidhaftung der. Güter, 
theild von den höher geftiegenen Preiſen der Naturalien herrühren. 
Die Verwaltung der Deputaten und des Syndifus machte ſich 
häufig um Vermehrung der Einfünfte gerade fein großes Ver⸗ 
dienft. Ein Deputatus supremus, der Profeſſor David Magi⸗ 
rue, und der Syndifus Conrad Eſſig erhalten nad, Ablauf ih- 
rer bjährigen Verwaltung von 1617—1623 von der Bifitationd- 
kommiſſion eine ernftlihe Rüge wegen mangelhafter Rechnung und 
sachläßiger. Verwaltung. Ed waren in diefer Zeit mancherlei Miß- 
bräuche und Unterfchleife eingerifien. inige Belfpiele davon kön⸗ 
nen dazu dienen, und ein Bild von der damaligen Verwaltung zu 
geben. Bei den Halmfrüchten wurbe 3. B. ein fehr großer Ab- 
gang berechnet, herkömmlich fünf Scheffel von 100, nicht felten 
weit mehr. So wird unter der Verwaltung ded Deputaten Da- 
vid Magirus in den Jahren 1617 — 1623 felbft von Früchten, 
die ſogleich als Befoldung abgegeben wurden, und zum Theil gar 
nit auf den Kaften kamen, 105 Sceffel Kaftenfchweine berechnet. 

Große Mißbräuche und Unterfchleife fanden aud) bei der Wein- 
verwaltung Statt. Da wurde eine Menge Wein angeblid zum 
Auffüllen verwendet, Küfer und Weinzieher durften maaßlos trin- 
fen. Im %. 1541/1542 fommt bei einem Borrath von etwa 500 
Eimer 18 Eimer derartiger Abgang vor. Häufig werden auch ge⸗ 
fprungene Reife zur Eiklärung außerordentlihen Ausfall beige- 
zogen. Beim Einzug des Weins im Herbft wurden auf jeden 
Knecht täglic zwei Maaß Wein gerechnet. Bon jedem Wagen, 
der von den Gefällorten im Herbſt hereingeführt wurde, nahm der 
Rector, der Kanzler, die vier Deputaten und der Syndikus je 
zwei Maaß. Da fie ed unbequem fünden, jedesmal beim Abla- 
den ihre Bortion in Empfang zu nehmen, aud) üble Nachrede dar- 
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aus entſtand, fo zogen fie es vor, nachher aus dem Keller auf 
einmal ihr Duantum, wohl auch etwas mehr, fi geben zu laffen. 
Blieb von dem Wein nad) Abgabe der Befoldungen und dem zur 
Dedung der jährlichen Berürfniffe nöthigen Verkauf etwas übrig, 
fo wurde er nicht zum Beften der Grundfiodöverwaltung aufbe- 
wahrt oder verfauft, fondern unter Die Senatoren ausgetheilt. Sah 
man einem bedeutenden Steigen der Weinpreife entgegen, fo ließen 
fi die: Senatoren unter dem Vorwand, daß fie eben jegt drin⸗ 
gended Bebürfnig hätten, ſich für ihren Haushalt mit Wein zu 
verfehen, ein anſzhnliches Quantum zu billigen Gnadenpreiſen ver⸗ 
abreichen und verkauften dann davon, ſobald die Preiſe geſtiegen 
waren. ‚Um gewiß nicht zu kurz zu kommen, bezahlten fie die Uni- 
verfitätöfafle wohl auch mit abgeſchaͤtztem Geld, ſo daß ſie einmal 
mehr ald die Hälfte Verluft hatte. 

Bon mißbräuchlichen Gelchenfen nur ein Beiſpiel. Der Pfle⸗ 
ger in Wolfenhauſen verrechnete für die dermaligen 14 Senatoren 
je einen Mühlkuchen mit einem Aufwand von 15 Scheffel Dinkel 
und einigem Geld für Eier und Schmalz *). Derartige Gefchenfe 
bezogen befonders, die Deputaten von Unterpflegern bei jeder Ge⸗ 
fegenheit, und fo wurden diefe mit vielem Eifer und Ränfen ge⸗ 
ſuchten Ehrenftellen gar einträglih. Bei Zehentverleihungen, Rech⸗ 
nungsabhören wurde dann uͤberdieß auf Koſten der Kaſſe ein Er 
kleckliches getrunfen. 

Zu Geſchenken verfchiedener Art wurde ein nicht unbedeuten⸗ 
der Aufwand gemacht. Wir haben oben geſehen, daß der Senat 
bei Beſuchen fremder Gelehrten, Hochzeitfeier von Univerfitätöver- 
wandten .u. dgl. gerne fplendid war. 

Eine ſtarke Rubrif war das Ehrengeihenf, das ven Herren 
Vifitatoren der Univerfität bei'm Abfchiev gegeben wurde. Im 
J. 1609 erhielt bei Diefer Gelegenheit der Lanphofmeifter einen 
Becher von 50 fl. Werth, der. Kanzler und Direktor des Eonfifto- 
riums einen von 12 Thalern ‚ der Kammersath und Sefretär je 
8 Thaler. 

Auch bei Familienfeften des Regentenhauſes pflegte die Uni⸗ 
verfität mit Geſchenken ſich einzuſtellen. Bei der Vermählung des - 
Herzogs Johann Friederih mit der Marfgräfin Barbara Sophie 


1) Bifitationg- Receß von 1623. 
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. von Brandenburg, im J. 1609, befchloß die Univerfität 16 ver: 
goldete Schaalen im Werth von etwa 400 fl. zu verehren. Man 
wollte fie erft in Augsburg beftellen, aber. da ſich ein Tübinger 
Goldſchmid Namens Kyrmann dazu meldete und fhöne Proben 
lieferte, fo beftellte man fie bei dieſem. | 

- Großen Berluft erlitt das Univerfitätövermögen zur Zeit des 
3Ojährigen Krieges, theild durch Unglüdsfälle _ theild durch groß- 
artige Verfchleuderungen. Im J. 1634. betrug der Befig der Uni⸗ 
verfität an Kapitalien, die fid) durch Gültablöfungen und Güter: 
verfäufe ziemlich gemehrt hatten, noch 58,000 fl., daneben hatte 
die Univerfität aber 6000 fl. Schulden. Diefe ftiegen nachher um 
mehr ald das Doppelte, und ald im 3. 1652 nad 30jähriger 
Unterbrehung wieder eine Bifltation vorgenommen wurbe, ergab 
fih, daß 12,900 fl. Schulden gemadt und 35,000 fl. vom Grund: 
ftodövermögen abhanden gefommen waren. Ueberdieß war das 
ziemlich reiche Silbergefehirr der Univerfität fammt Inventar ver: 
ſchwunden, und die Rechnungen in größter Unordnung. 

Frreilich kamen die Verlufte nicht allein von der fchlechten Ver⸗ 
waltung her. Die reichften Gefälle der Univerfität, die zu Aſch 
und NRingingen, waren von den Deftreichern in Beichlag genom⸗ 
men worden, und bis 1648 in deren Beſitz geblieben, in Bra- 
eenheim, Leonberg und Wolfenhaufen war Wein und Korn der Uni: 
verfität von den feindlichen Truppen weggenommen worden. Dod) 
tiug immerhin der Senat oder deflen Deputaten, welde die Pri- 
vatverlufte mit dem Univerfltätövermögen gebedt, hiezu Gefälle ab⸗ 
‚gelöst, und Schulden aufgenommen hatten, einen großen Theil der 
Schuld an der ökonomiſchen Zerrüttung. 

Dieſer Erfund der Viſitation veranlaßte Die Regierung zu ei- 
nem ſcharfen Verweiſe, worin fie dem Senat und bejonders den 
Juriften vorwarf, daß fie die Grundftodablöfung und Anlehen ohne 
Vorwiſſen und Zuftimmung des Landesfürften vollzogen, die Gel: 
der überdieß ad proprios et privatos usus verivenbet, und ſich 
gar zu Beſchoͤnigung ihres Hanshaltes auf die Privilegien beru- 
fen, die doch nur die Nutznießung der reddituum fructuum et 
proventuum, nicht aber Anfbraud des Patrimoniums geftatte. Um 
die großen Verluſte einigermaßen zu erfegen, wurden alle möglichen 
Erſparniſſe angeordnet, die Beſoldungszulagen fufpendirt, die Ber 


& 


70 Detonom. Verbältniffe in der erften Hälfte des 17. Jahrh. 


foldungen feldft von einer dazu niedergefegten Commiſſton, mit 
Rückſicht auf Fleiß und Verdienſte, new regulirt und beziehungs- 
weife Abzüge gemacht. Der Erfah des Berlorenen war um fo 
fchwieriger einzuleiten, weil ein großer Theil der Univerfitätögüter 
aus Mangel an Leuten unangebaut liegen blieb, und die laufenden 
Zinfe viel wegnahmen. Die Landfchaft bot zwat einen jährlichen 
Zufhuß von 1000 fl. an, wollte dad Anerbieten aber wieder zu- 
rücknehmen, als fie hörte, wie fehledht der Eenat gewirthichaftet 
habe. 
| Die Viſitationscommiſſion fhlug im 3. 1652 den jährlichen 
Bedarf der Univerfität folgendermaßen an: Geld 7800 fl., Dinkel 
1400 Sceffel, Roggen 140 Sceffel, Haber 450 Scheffel, Wein 
200 Eimer. . 

Im J. 1652 finden wir einen Theil der Beſoldungen folgen; 
dermaßen feftgeleßt: der Kanzler erhält Geld 300 fl., Roggen 
4 Sceffel, Dinfel 60 Sceffel, Haber 20 Scheffel, Wein 9 Ei⸗ 
mer. Defan und zweiter Profefior der Theologie: Geld 225 fl., 
vom Stipendium 65 fl., Roggen 4 Scheffel, Dinkel 50 Scheffel, 
Haber 16 Scheffel, Wein 8 Eimer. Beinahe daffelbe der Dritte 
Profeſſor. Ein außerorventlicher Profeffor der Theologie: Geld 60 fl., 
vom Stipendium 55 fl., von der geiftlihen Verwaltung 35 fl., 
Roggen 6 Sceffel, Dinkel 46 Scheffel, Haber 20 Sceffel, Wein 
7 Eimer. Die Profefioren der Rechte erhielten je Geld 245 fl., 
Roggen 4 Sceffel, Tinfel 40 Scheffel, Haber 8 Sceffel, Wein 
6 Eimer. Die Mebiciner, deren es drei find: ‚Geld 245 fl. Rog⸗ 
gen 3 Scheffel, Dinkel 30 Scheffel, Haber 8 Scheffel, Wein 5 Ei- 
mer. Die Ordinarii der Philofophie, deren es fieben find: Geld 
181 fl., Roggen 2! Sceffel, Dinkel 30 Scheffel, Haber 6 Schef- 
jel, Mein 4 Eimer. Der Magiiter Domus des Stipendiums: Geld 
vom Stipendium 160 fl., von der Univerfität 100 fl., Roggen 
2! ES cheffel, Dinfel 30 Scheffel, Haber 6 Scheffel, Wein 4 Ei: 
“mes. Rector Burfä: ald Ergöglichfeit wöchentlich 8 Pf. Fleiſch und 
8 Bf. Brod und von jedem Bewohner der Burfe 20 fr. Der Bıo- 
feffor galliens: Geld 50 fl., Roggen 2 Scheffel, Dinfel 10 Scef- 
fel, Haber 2 Sceffel, Wein 1 Eimer. Notar: Gelb 117 fl., 
Roggen 3 Scheffel, Dinfel 30 Scheffel, Haber 6 Scheffel, Wein 
4 Eimer. Syndifus: Geld 120 fl., Roggen 2". Scheffel, Din- 
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‚tel 35 Scheffel, Haber 20 Scheffel, Wein 5 Eimer. Pedell: Geld 
20 fl., Dinkel 8 Sceffel, Wein 8 Imi; von Strafgelvern bie 
zu 15 fl. ein Drittheil. 


Wiſſenſchaftliche Bufände feit der Reformation. 


Die theologifhe Fakultät, deren Gebeihen unmittelbar nad 
Einführung der Reformation fo zweifelhaft fehien, überwand bald 
nachher ihre Krifis vollftändig, und erhob fi) zu foldyer Blüthe, 
daß fie in den theologifchen Kämpfen der Zeit eine der herrichen- 
den Mächte wurde. Die Namen eined Beurlin, Heerbrand, 
Jakob Andrei, Stephan Gerlad; erhielten im SHeerlager ber 
proteftantiichen Drthodorie ein maßgebendes Anſehen. In der Ges 
fhichte der MWiflenfchaft zwar können fie auf feinen bleibenden 
Ruhm Anfpruch machen, denn fie vertreten weder ein neues Prin- 
cip, noch eine eigenthümliche Geftaltung des proteftantiichen Sy» 
ſtems, fie find nur die unfreien Scholaftifer der lutheriſchen Or⸗ 
thodorie, aber indem fie diefe mit rüftiger unermübdeter Polemik 
gegen jede wirkliche oder ſcheinbare Abweichung vertraten, gewan⸗ 
nen ſie eine große kirchliche Bedeutung. Bei den meiſten theolo⸗ 
giſchen Streitigkeiten, Religions-Geſprächen, Einigungs-Berfuchen 
in der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts finden wir tübin- 
gifhe Theologen, ale Kämpfer in erfter Reihe. Als Herzog Chri⸗ 
ftoph auf dem. Tridenter Concil die Sache des Proteftantismus 
vertreten laſſen zu fönnen glaubte, fchidte er außer Brenz zwei 
Tübinger Theologen, den damaligen Kanzler Beurlin ') und Ja⸗ 
fob Heerbrand. Bei den Händeln, die in Königöberg über 


1) Beurlin war 1520 zu Dornftetten geboren, begann ſchon im 13. 
Jahr feine theologifchen Studien in Tübingen, wurde nach Vollen⸗ 
dung derfelben Pfarrer in Derendingen, 1550 Profeffor in Tübingen, 
und 1561 nad) dem Zope des alten Ambrofius Widmann Probſt und 
Kanzler der Univerſität, welche Stelle er aber nicht mehr wirklich antrat, 
da er furz nach feiner Ernennung auf der Rüdrelfe von Poiſſy zu 
Paris an der Pet ſtarb. Er wird nicht nur als gelehrter, ſondern 
als‘ liebenswürdiger und befcheidener Mann gerühmt, der überall 
einen angenehmen Einprud machte, 


72 Wiffenfhaftlide Zuſtände feit der Meformation. 


die Oſiandriſche Rechtfertigungs-Lehre entftanden, waren es Tü⸗ 
binger Theologen, welche das erfte Refponfum und Vergleichs: 
Porfchläge gaben, und ald durch die Leidenfchaftlichfeit der ftreiten- 
den Partheien die Fehde immer heftiger wurde, erbat fi) Herzog. 
Albrecht würtembergifhe Theologen zur gütlichen Beilegung Des 
Handeld. Der Kanzler Beurlin begab ſich mit einem Tübinger 
Magifter nach Königsberg, wo fie freilich nicht viel ausrichteten. 
Derfelbe Beurlin wurde mit derartigen vermittelnden theologi- 
fhen Aufträgen zweimal nah Worms, einmal nad Erfurt, zu⸗ 
legt zu dem Religions-Gefpräd nad Poiſſy gdeihidt, das über 
die Glaubend-Formel der franzöfifchen Proteftanten entfcheiden follte. 
Einer der Theologen, die nah Poiſſy gefickt waren, war auch 
Jakob Andrei '), einer der beveutendften proteftantifchen Theologen 
jener Zeit. _ Ihn finden wir mit Heerbrand ald Reformator der ba- 
diſchen Kirche, als ven theologifchen Beiftand Herzog Ehriftophs 
auf den Reichstagen in Regensburg und Frankfurt, als Notarius 
der Proteftanten bei dem Gefpräfhe zu Worms 1557, ald den 
vom Herzog Johann Friederih von Sachſen berufenen Friedens⸗ 
ftifter bei dem zwifchen Matthäus Flacius und Victorin Strigel 
heftig entbrannten fynergiftifhen Streit. 1562, ebenfo wird bei 
kirchlichen Streitigkeiten, die in Straßburg 1563 ausgebrochen wa⸗ 
ren, Andrei vom dortigen Magiftrat erbeten. Als in der Pfalz 
bei der Einführung ded Calvinismus durd; Ehurfürft Friederich IN 
der Abendmahlöftreit neue Kämpfe hervorgerufen hatte, meinte 
Herzog Ehriftoph durch ein Religions-Gefpräd, eine Ausgleichung 
zu Stand bringen zu fönnen, und im April 1564 famen zu Maul- 
bronn die pfälifhen und würtembergifhen Theologen, Jakob An- 
drei an der Spite, zufammen. Aber man fchied nach 5tägiger 
Verhandlung ohne friedliche Formel, und ed entipann fih nun 
erſt ein ärgerlicher Schriftenwechfel, in welchem beide Theile ein- 
4) Geboren 1528 als Sohn eines Schmids in Waiblingen, 1541 ins 
Stipendium aufgenommen, 1545 bereits Magifter, 1546 Diaconus 
an der Stiftskirche zu Stuttgart, 1549 Diaconus in Tübingen, 1553 
Superintendent in Göppingen, 1562 Profefior der Theologie in Tü- 
bingen und Kanzler ber. Univerfität, geflorben 4590. Ex verfaßte 
- . außer vielen Differtationen und Predigten über 60 Streitfepriften, 
zum Theil von ber gröbften Art. 
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ander der Verdrehung und Verdächtigung befchuldigten. Am be- 
Tannteften machte fih Andreä durd feine raftlofen Bemühungen 
um Herftellung einer Formel, durch welche die Acht Tutherijche Lehre 
als unverbrüchlihes Glaubens-Geſetz der ganzen proteftantifchen 
. Ehriftenheit aufgenöthigt und gegen vie freiere Bewegung der theo⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaft, die Einheit Ded Glaubens erzwungen wers 
den follte. Er reiste als Apoftel der Glaubend-Einigung durch 
ganz Deutfchland, und ruhte nicht eher, als bis er eine Formel 
zu Stande gebracht, und die Mehrzahl ver veutfchen Theologen 
und Fürften für deren Annahme gemonnen hatte. Es entftand 
jo die Formula concordise, die, 1580 von drei Churfürften und 
21 Fürften angenommen, dad Glaubens⸗Geſetz für die würtembers 
gifche Kirche wurde, und nicht nur von allen Kirchendienern, fon- 
dern aud von allen Brofefloren der Landes-Univerfität unterfchrie- 
ben werden mußte. 

Andrei war ein Mann von feſtem beharrlichem Charakter) 
und unermübetem_Eifer für das, worin er das Heil der Kirche 
und der Menfchheit ſah. Da er für feine Zwecke auch Intrifen 
nicht fcheute, und fi öfters Rechthaberei, willtührliche Eingriffe 
in das Recht der Gewiffend: Freiheit zu Schulden kommen Tieß, 
fo machte er ſich natürlich viele Feinde und mußte mande harte 
Urtheile über fich ergehen laſſen, die befonderd Gottfried Arnold, 
der Berfafler der Keber-Hiftorie in reihem Maaße über ihn aus⸗ 
gießt. Er war ein äußerſt fruchtbarer theologifher Schriftfteller, 
man erfennt in feinen Werfen: mehr den eifrigen Kirchenmann 
und Bolemifer, ald den wifſenſchaftlichen Theologen. Von ſeiner 
Lehrthätigfeit iſt wenig bekannt. 

Wollte Andrei in der Formula concordiae ein ewig gül⸗ 
tiged Symbol der Tutherifc) = proteftantifchen Einigung gefchaffen 
haben, ſo fuchte Jakob Heerbrand ?) den neu feftgeftellten Lehr⸗ 


1) Sein Bildniß im lUniverfitätspaus zeigt ein Geſicht von. kräftigen _ 
Zügen und geiftvollem Ausdruck. 

2) Jakob Heerbrand war 1521 in Giengen ale Sohn eines Webers 
geboren, hatte in Wittenberg unter Luther und Melanchthon ſtudiert, 
machte bei der Prüfung auf Erhard Schnepf einen fo günftigen Ein- 
drud, daß er in der Freude feines Herzens fagte: ver fei ihm von dem 
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begriff wifienfchaftlih zu begründen. Er ſchrieb 1573 ein Lehr: 
buch der Dogmatik, nad) Melanchthons loci das erfte wiſſenſchaft⸗ 
liche Syſtem der neuen Theologie, das an Brenz und Andrei 
fi) anfchließend, zwar nicht durch neue Anfichten glängte, aber 
durch gefällige Darftelung des geltenden orthodoxen Syſtems ſich 
fehr empfahl und große Berbreitung fand, fo daß ver Verleger, 
obgleich viele 1000 Exemplare aus feiner Prefle hervorgingen, doch 
nicht genug anfchaffen fonnte, und das Werf bald in Leipzig, Wit 
tenberg und Magdeburg nachgedrudt wurde. Es wurde. auf den 
meiften veutfchen Univerfitäten darnach gelefen, Erufius überfegte | 
es fogar ins Griechifche, und fo fand es feinen Weg in den Ori— 
ent. Man glaubte diefe abgerundete Darftellung der Orthoborie | 

befonders yeeignet, um berfelben auch dort neue Freunde zu ge 
winnen. So großes Anfehen diefe Heerbrandifhe Dogmatik un 
ter den Zeitgenoflen hatte, fo findet fie bei der Nachwelt wenig 
Beachtung und ift felbft für die Geſchichte der Theologie von ge: 
ringer Bedeutung H. 

Neben Andrei und Heerbrand war Theodor Schnepf, 
ein Sohn des würtembergifchen Reformatord, als Profeffor der 
altteftamentlichen Theologie in ftillerer Wirffamfeit. Ein jünge 
rer Zeitgenoffe und Nachfolger, Stephan Gerlad *), brachte die 
tübingifche: Theologie in Berührung mit der griechifchen Kirde. 
Er fnüpfte mit dem Patriarchen derjelben und anderen gelehrten 
Häuptern Verbindungen an, die er aldbald zu Befchrungs-Ber- 
fuchen benützte. Er hielt mit den dortigen Theologen förmliche 
Difputationen, brachte ihnen die augsburgiſche onfeffion und 


Herrn felbft zugeführt«, wurde Diaconus in Tübingen, nachher Super 
intendent in Herrenberg , 155% Profeffor ver Theologie in Ti 
bingen, und 1590 nad Andreäs Tod Kanzler der Univerfität. 

1) Welche Geltung aber Heerbrand zu feiner Zeit hatte, fann man bar 
aus ſehen, daß er einmal einen Ruf nach Jena bekam mit 1000 fl. 
Befoldung. 

2) Stephan Gerla war 1546 zu Reutlingen geboren, begleitete 1573 
den faiferlichen Geſandten, Freiherrn v. Ungnad, als Geſandiſchafts⸗ 
Prediger nach Conſtantinopel, wurde nach feiner Rückkehr 1578 ald 
Schnepfs Nachfolger Profeffor in ‘Tübingen, und flarb 4612 ald 
Kanzler. 
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Heerbrands Dogmatik mit, und unterhielt auch nach ſeiner Rück⸗ 
kehr nad Tübingen im Namen der theologiſchen Fakultaͤt einen 
Verkehr mit Gonftantinopel, in befter Hoffnung die griechifche 
Kirche zum Luthertbum zu befehren und ſich ein unfterbliches 
Verdienſt um beide Theile zu erwerben. Die Tübinger fahen 
fihh aber bitter getäufcht, als die Griechen nach einigen Jahren 
die Verhandlungen abbrachen und nun ein ärgerlider Streit mit 
den Katholifen entftand, welde den Tübingern zudringliche Pro⸗ 
felytenmacherei vorwarfen, was Gerlach veranlaßte, die Aften- 
ſtücke und eine ausführliche Erzählung des ganzen Hergangs her: 
auszugeben. Dieſer Gerlah war übrigens auch fonft ein rüftl- 
ger PBolemifer, nit nur gegen Griechen, fondern auch gegen den 
Mainzer Zefuiten Buſäus, und den Galviniften Danäus. Zu 
feiner Zeit wurde auch von der theologifchen Fakultät in Tübingen 
eine langwierige theologifche Fehde über und mit dem Schweizer 
Samuel Huber auögefochten, der wegen feiner Oppofition gegen 
die calwiniftifche Gnadenwahl aus feinem Vaterland hatte weichen 
müflen, und nad) Würtemberg feine Zuflucht genommen hatte, wo er 
als Pfarrer in Derendingen angeftellt wurde. Bon bier ald Pro: 
feflor nad Wittenberg berufen, behauptete er. dort eine univerfelle. 
Erwählung und berief fih auf Beiftimmung der Tübinger Fakul⸗ 
tät. Dagegen proteftirte befonderd Gerlach, es wurde eine Con⸗ 
ferenz in Regenöburg gehalten, und da Huberd Anfichten hier Te- 
Berifch gefunden wurden, werlor er feine Stelle in Wittenberg, 
und durfte auch nicht mehr nadı Würtemberg zurüdfehren. 

Ein tüchtiger Bolcmifer ded damaligen Tübingend war aud) 
Johann Georg Sigwart, von 1587-1618 Brofeffor der Theo- 
logie. Er machte fi einen Namen durch feine‘ Streitigfeiten mit 
dem Heidelberger Galviniften Pareus, der fid) hatte heigehen laſ⸗ 
fen, eine Bibel-Weberfegung mit Erklärungen in calvinifttichem 
Sinne heraus zu geben. Darüber fprad) Andrei alsbald ein 
ftrenged Bervammungs -Urtheil aus, und Sigwart, ald ein ge- 
treuer Anhänger feined Meifterd, ſchrieb nun auch eine heftige 
Schmähſchrift. 

Andreas Oſiander von 1607—1617 hatte ebenfalls feine 
Stärke in der Polemif, die er beionderd gegen den Ingolſtadter 
Jeſuiten Greger von Balenzia übte. Befonders erwarb er fich 
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durch eine Streitfchrift papa non papa, den Ruhm eines tapferen 
Kampfers. Auch polemifh vielfach thätig, aber perfönlidy ein 
Mann von fanfter, milder Gemüthsart, war Matthias Haffen 
reffer, von 1592—1619 Profeflor, zulegt Kanzler. Seine ehe 
maligen Schüler, Johann Valent. Andrei und Wilhelm Schi— 
darbt rühmen mit warmer Pietät feinen trefflihen Charakter. Er | 
war leicht zugänglich, und um ihn fammelte ſich einen Kreis Ste 
dirender, die fih von der unduldfamen Polemik der übrigen ab 
geftoßen fühlten. Doch nahm auch er effrigen Antheil an de | 
Fehde der Tübinger Theologen mit den Helmſtädtern über die | 
Frage, ob Ehriftus als Menſch auch allgegenwärtig gewefen fei. 
Durch fein Lehrbuch der Dogmatik, das den Iutherifhen Lehrbe 
griff treu und mit gefälliger Klarheit entwidelt, verbunfelte er den | 
Ruhm Heerbrande, und erlebte die Genugthuung, daß fein Bud | 
in Schweden ald Kanon der Orthoborie galt. | 

Einer der heftigften, unduldfamften Polemiker war Lukas Oſi⸗ 
ander 1619— 1638, der ſich mit der hartnädigften Leidenſchaftlich⸗ 
feit in jede theologifche Streitigfeit mifchte, der nicht nur Den 
zweideutigen pfälziſchen Hofprediger Abraham Scultetus, weil er 
ſich für die Dordrechter Beichlüfle und einige Lehrfäbe Luthers aus: 
geſprochen hutte, des Atheismus anflagte, fondern auch gegen den 
wahrhaft frommen Johannes Arnd mit einem höchſt gehäffigen 
Bedenken auftrat und dadurch zu der Verfolgung, welche jenen 
trefflihen Mann traf, die erfte Veranlaffung gab. Man konnte 
an diefem Lukas Oſiander fehen, wie in der damaligen Polemif 
der Eifer für hriftlihe Wahrheit fih in wine liebloſe Luſt der 
Keberriecherei verkehrt hatte. Sein Bildniß in der Aula zeigt ein 
ächtes Inquiſitors⸗Geſicht. | 

Ein würdiger Genoffe Oftanderd war der fanatifhe Theo’ 
dor Thummius, der urfpränglich zum niederen Schulbienft beftimmt, 
fih zum Brofeffor der Theologie (1618—1630) emporſchwang. 
Durch angeborene Lebendigfeit des Geifted begünftigt, erlangte er 
eine ausgezeichnete WVirtuofität im Difputiren und Polemiſiren. 
Zu Anwendung feiner polemifhen Kunft fand er reiche Gelegen- 
heit in dem Streit, der zwifchen den Gießener Theologen, Men: 
- zer und Juftus Feuerborn, und der Tübinger Schule über Kenoſis 
md Krypfis, d. h. über die Frage, ob Chriſtus während feines 
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Erdenlebens die göttlichen Eigenſchaften wirklich nicht gehabt, oder 
nur verborgen und verläugnet habe. Letzteres behanpteten die Tür - 
binger, erftered die Gießener. Thummius war bei den Tübingern 
der Hauptipredher. Nachdem er gegen alle möglichen proteftantis 
ſchen Kebereien in der Weife eines Inquiſitors gekämpft hatte, 
fand er enblid in einer Fehde mit den Sefuiten den Lohn feiner 
Streitluſt. &r-hatte naͤmlich unter Anderem behauptet, der Pabft 
beguͤnſtige blutfchänderifche Ehen, denn er habe dem König Phi: 
lipp von Spanien und dem Erzherzog von Defterreih Dispenfa- 
tion ertheilt, ſich mit feiner Schwefter Tochter zu verehlihen. Dieß 
nahm das Haus Defierreih als ſchwere Beleidigung auf, und 
verlangte von dem Herzog von Würtemberg die Auslieferung bes 
Thummius. Er mußte nun froh fein, daß der Herzog felbft ihn 
auf Hohen: Tübingen! gefangen jeßte, wo er’ nad zwei Jahren 
(1630) ftarb. 

Ein rüftiger Streiter mar auch, Melchir Nicolai. 1618 bis. 
1638, ver ald Brofanzler mit vieler Unerfchrodenheit die. Rechte der 
Univerfität während des 3Ojährigen Krieges vertrat. Er hatte mit 
dem Kanzler. der Univerfität Dillingen, dem Sefuiten Lorenz Fo⸗ 
rer einen ‚lebhaften Schriftenwedyfel. Er ift es, der, was irriger⸗ 
weife auch von Chriſtian Matthäus Pfaff erzählt wird, bei einer 
Disputation, bei welcher einer der in Tübingen anwefenden Je⸗ 
ſuiten eine patriftifhe Stelle verfälfcht angeführt hatte, entgegen⸗ 
rief: „Jesuita mentiris“, und zur Beihämung des Jeſuiten die 
ächte Stelle aus dem Gedächtniß volftändig anführte. Tübingen 
war zu einem Haupt-Waffenplat der kaäͤmpfeuden Iutherifchen Or⸗ 
thodorie gewörden, die in Würtemberg fo zur excluſiven Herrichaft 
gelangte, daß man es nicht mit Unrecht das Iutherifche Spanien 
genannt hat. Die theologifche Wiflenfchaft war dadurch auf. lange 
hinein ‚in freier Bewegung gehemmt, und in Scholaftif und Uns 
bulbfamfeit aufgegangen. So angefehen und gefürchtet jene. Her⸗ 
ren der firchlihen Orthodorie, Andreä, Heerbrand, Oſiander 
auch zu ihrer Zeit waren, fo haben fie in der Geſchichte der Wiflen- 
‚haft nur geringe Geltung ; ihre einft fo gerühmten pogmatifchen Lehr⸗ 
bücher und Streitichriften werben Taum mehr genannt, viel wer 
niger gelefen. 

Die Anforderung ftrenger Resale wurde nicht nur 
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auf alle Brofefioren, fondern auch auf die Studenten ausgedehnt. 
Ein Bifitationsreceß von 1584 rügt, es feien viele fremde Stu⸗ 
denten bier, welche die calviniiche Lehre öffentlih und heimlich ver- 
fechten, viele Eltern feien jehr befümmert, ihre Söhne könnten da: 
durch von der unverfälfchten Lehre abgeführt werden, man folk 
daher auf foldhe Fremde ein befonders wachſames Auge haben, ge 
‚ gen die Irrenden die gebührenden Mittel correctionis gebrauchen, 
die aber, fo haldftarrig und insanabiles erfunden werden, gänzlich 
abſchaffen (d. h. relegiren), da der Herzog nicht gemeint fei, Eal- 
vinismus und andere ſchaädliche Irrthümer auf der Univerfität zu 
dulden. Der theologiichen Fakultät wird durch einen Viſitations⸗ 
receß vom Jahr 1593 und fpäter noch mehrmals aufgetragen, nadı 
der Frankfurter Mefle die Buchläden zu vifitiren, damit Feine fec 
tireriihe Bücher bei der Univerfität eingefchleift werden, nament⸗ 
lich Feine calviniftiihe, wie die Schriften Calvins, Bezas, Pe 
lius, Aretius, Piscatord. Auch bei Buchbindern fol man nadfe 
hen, ob diefe Feine foldhe Bücher von. abgehenden Studenten ge: 
fauft haben, man fol fie anhalten, theologifche Bücher, die ihnen 
zum Kauf angeboten werden, vorher der theologifchen Fakultät vor- 
zulegen. . | 

. In der juridifchen Fakultät, in welcher Johannes Sichard 
“ einen guten Anfang gemacht hatte, ging ed in der zweiten Hälfte 
des. I6ten Jahrhunderts eher abwärts, wie denn überhaupt bie 
Rechtswiſſenſchaft zu jener Zeit in Deutfchland nicht fehr in Blü- 
the ftand, während fie in Frankreich gerade damals in Cujacius 
ihre Haupt» Bfüthezeit hatte. Der einzige Rechtslehrer von Be— 
deutung, den Tübingen, freilid nur ein Jahr Tang, befaß, ift der 
berühmte Sranzofe, Karl Dü Moulin oder Molinaeus, der wegen 
religiöfer Anfihten in feinem Vaterland verfolgt, bei Herzog Ehri- 


ſtoph Schuß und Unterkunft fuchte und durch feine Vermittlung 


als Profefför der Rechte 1554 in Tübingen angeftellt wurde. Er 
309 ſchon bei feiner Furzen Wirkfamkeit durch umfaflende Gelehr⸗ 
famfeit und eleganten Vortrag viele Stubirende nad Tübingen. 
Eben diefer Beifall, deflen er fih zu erfreuen hatte, mochte viel 
leiht auch dazu beitragen, daß feine Eollegen ihm das Leben 
zu verbittern und ihn beim Herzog wegen feiner religiöfen An- 
fihten zu verdächtigen juchten. Er führt hierüber in einer au 
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führlichen Denkſchrift an den Herzog bittere Klage und zeigt da⸗ 
rin, wie die Univerfität bei dieſem Syſtem der geheimen Angeberei, 
Verdaͤchtigung, Keberriecherei und Heuchelei nicht gedeihen könne. 
Er fügt: bei dieſen factions avaricieuses, hypocritiques et envi- 
euses müfje die Univerfität, die. fonft {ehr blühend fein könnte, 
zu Grunde gehen. Er führt-Beifpiele an, wie unfchuldige Aenßerune - 
gen beim Mahle, wo in jenen Zeiten die Rede gar leicht auf 
religiöfe Streitfragen kam, recht gefliffentlih zur Verdächtigung 
ausgebeutet wurden. Herzog Ehriftoph nahm ihn in Schuß, er 
mußte aber doch am Ende den Intriken feiner Gegner weichen 
und noch vor Verfluß eines Jahres Tübingen verlaſſen. 

Unter den übrigen Juriſten diefer Zeit tft noch anzuführen 
Ricolaus Barnbüler (1544—1604), der durch Kenntniß der claf- 
fihen Litteratur, elegante Darftelung und practifhe Gewandtheit 
ſich auszeichnete, auch oͤfters als Gefandter anf die Reichstage 
geſchickt wurde. Einmal leiſtete er der Univerfität einen wichti⸗ 
gen diplomatiſchen Dienft. Als im Jahr 1548 Albas Truppen 
ins Land famen und aud) Tübingen Befagung einnehmen zu müfr 
fen fürchtete, wurde Varnbüler ald Gefandter zu Karl V. nad 
Augsburg geſchickt und erlangte es auch wirklich, daß Tübingen 
von Befatung und Contribution verfchont blieb. - Johannes Hoch⸗ 
mann 1561—1603, ein Kanonift, ift durch feine anfehnliche Stif- 
tung für Verwandte, das noch jeßt beftehende Ho hmannianum, 
für die Untverfität wichtig geworden. Matthäus Enslin, 1584 bis 
1593, von Heidelberg berufen, ein talentvoller gewandter Mann, 
wußte fi) im Senat bald großen Einfluß zu verfdhaffen; er nahm 
fi, befonderd der Artiften-Fakultät eifrig an und arbeitete für ihre 
Sfeichftelung mit den oberen Fakultäten. "Bekanntlich fpielte er 
fpäter als Kanzler Herzog. Friederichs eine berüchtige Nolle in ber 
wäürtembergifchen Geſchichte, und fiel 1608 al8 Opfer feines Ehrs 
geizes und des Hafles feiner Feinde, unter dem Beile des Nach⸗ 
rihters auf dem Marfte zu Urach. Einer der befannteften Tübinger 
Rechtölehrer jener Zeit ift der wegen feines Uebertritts zur katholiſchen 
Kirche vielfach geſchmähte Ehriftoph Befold 1610-1635. Er 
wurde von feinen ftarr=proteftantifchen Collegen ob dieſes Schrits 
teö, den er wie es fcheint wirklich. aus religiöfen Beweggründen 
that, unbillig beurtheilt. Ihm, der aus gemüthlichen Bedürfniſſen 
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in den Schriften der Myſtiker Erbauung fuchte, mochte Die Streit- 
ſucht und Glaubend-Richterei feiner theolggifhen Collegen wirflid 
den Proteftantismus verleivet haben, und fein inneres Bedürfniß 
zum Katholicismus hinziehen. Nur das ift ihm zum Vorwurf 
zu machen, daß er vier Jahre lang feine Gefinnung verheimlichte, 
und erft nach der Nördlinger Schlacht feinen Confeſſions⸗Wechſel 
befannte. Als Gelehrter hat er fi durch fehr zahlreihe Schriſ 
ten, jedoch mehr durch fleißige Compilation, als Driginalität be 
Tannt gemacht. Seine Urfunden-Sammlungen, die er heraudgab, 
um die Reich8-Unmittelbarfeit der meiften würtembergifchen Kl 
fter zu beweifen, bilden eine auch jest noch werthvolle Geſchichts⸗ 
quelle. Man nahm ihm die Herausgabe dieſer Urkunden freilid 
fehr übel, weil er damit den Anſpruch Würtembergd auf den Be 


fit dieſer Klöͤſter in Frage ftellte, und die Zeit ver öfterreichiichen 


Occupation benügt hatte, um Zutritt zum Archiv zu .erlangen. 


- Da er aber aud in Wien: wenig Danf damit. erndtete und ſo⸗ 


gar feine Stelle als öftreichifcher Regimentsrath darüber verlor, 
weil die Unterfuhung für Defterreih, das für den Fall des Ab 
ſterbens des Mannſtamms Anwartihaft auf den Beſitz des Lan 
des hatte, ebenfalls unerwünfcht fein mußte, fo. wurde man cher 
geneigt, ihn von eigennügiger. Abficht. freizufprechen. Uebrigend 
hatte er durch feinen Confefſions⸗-Wechſel ſich in Würtemberg fo 
verhaßt gemacht, daß er nicht wohl im Lande bleiben konnte und 
froh fein mußte, eine Unterkunft als Profefior in Ingolftadt zu 
finden, wo .er bald nachher (1538) ftarb. 

Als Verfaſſer eines ausführlichen, namentlich für Die Prarid 


berechneten Commentars zu den Inſtitutionen, und Beiipiel eined . 


. jeltenen akademiſchen Fleißes machte fih audh der Stammpvater 
einer an gelehrten Juriften reihen Bamilie, Johannes Harp 
precht bemerfli,, der von 1592—1639 Profeſſor war und wie 
ſein Lobreoner Lanſius rühmt, während diefer Zeit nicht eine öfr 
fentliche Vorleſung ausgeſetzt haben ſoll. 

Wilhelm Bidembach, der blos von 16028 1630 Profeſſor 
in Tübingen war, gerieth mit Regierung und Senat in Streit, 
weil er ſich weigerte, ſeine Tochter, die ein kaiſerlicher Rittmeiſter 
Namens Manteuffel entführt und. mit nach Straßburg genommen 
hatte, .der würtembergiſchen Jurisdiction zu ftellen. Er zog von 
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Tübingen weg,. begab fi nad Wien, wo er mit feinem Bater- 
land wieder verföhnt im Namen- ded Herzogs zwei Schriften in 
der Klofterfache gegen Beſold ſchrieb, der früher in Bidembachs 
Händel mit der würtembergifchen Regierung ein Gutachten gegen 
ihn verfaßt hatte. 

Häufig ift die juridifche Fakultät ein Gegenftand ver Füge 
von Seiten der Bilitationd - Bommiffion. Man tadelt die allzu 
lange Dehnung und Weitfchweifigfeit ver Vorlefungen, die Unters 
laflung ver vorgefchriebenen Disputationen auf Seiten der Stu⸗ 
direnden, den Unfleiß in Beſuch der Vorlefungen, die vorwiegende _ 
Neigung den politifhen Studien fi) zuzuwenden und die eigent- 
lich jurtdifchen darüber zu vernadhläßigen. Dem Brofeflor Jo⸗ 
hannes Halbritter (1586—1627), ver früher am Reichögericht 
in -Speier gearbeitet umd ſich hier den Ruf eines guten Praktikers 
erworben hatte, wird in einem Bifitationd=-Rereß von 1588 ein 
Verweis darüber ertheilt, daß er zwei Jahre lang zu einer Vor⸗ 
lefung über die zwei erften Bücher ber. Inftitutionen gebraucht 
habe. Mindeftend in zwei Jahren müffe er in Zukunft mit den 
ganzen Inftitutionen fertig werden, er folle aber feine überflüfft- 
gen Amplificationen weglaflen. Er remonftrirt dagegen und bee 
hauptet, in weniger ald drei Jahren könne er nicht wohl fertig 
werden. Einige Jahrzehende fpäter befiehlt ein Viſitations-Receß: 
die Inftitutionen follten in einem Jahr abfolwirt und die Studi⸗ 
renden nicht mit fo vielen Dietaten und Commentarien aufgehals 
ten werben. Auch über die weitichweifige Behandlung der Pan⸗ 
beften wird häufig Klage geführt, aud) fie follen innerhalb eines 
Sahres abfolvirt werden; eim Receß vom Jahr 1663 will fie ſo⸗ 
gar auf Ya Jahr beſchraͤnken. 

‚Die herkömmliche Weitſchweifigkeit mochte neben der im Be⸗ 
ginn des 17. Jahrhunderts ſtark überhandnehmenden Zuchtloſigkeit 
auch zu vermindertem Collegienbeſuch beitragen. 

In den Jahren 1605/1608 wird wiederholt ſehr darüber ges 
flagt, daß die Studenten überhaupt, beſonders aber Die der juribi- 
ſchen Fakultäͤt fo wenig in die Collegien kaͤmen, d. h. fie theild 
verfäumten, theils gar nicht welche belegten. Die Juriſten mei- 

nen, feit das collegium illustre beftehe, fei vollends unter Ihren 
Leuten gar feine Ordnung mehr zu halten, da mande von ihren 
Univerfitätögefchichte. 6 
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Bräceptoren fid) lectiones gebeh laflen, und dann gar feine öffent: 
liche Collegien befuchten. Auch darüber wird häufig geklagt, daß 
die meiften gleich Anfangs zu dem studium politicum ſich wenden 
und darüber die eigentliche Juriöprudenz vernacläßigen, Das Etu: 
dium legum et jurium nur für ein parergon halten. Ein Viſi— 
tations⸗Receß vom J. 1609 belehrt: das studium politicum fei 
zwar nicht zu verwerfen, aber das studium juris müſſe doch das 
fundamentum abgeben; wer damit nicht vertraut fei, könne aud 
feinen rechten politicum abgeben. Was man unter diefen politi- 
fhen Studien damals eigentlich verftanden, wird in den Viſita— 
tionsrecefien, die davon abmahnen, nicht gefagt. Einige Vorftellung 
davon kann man aus den Redeübungen bei Lanſius entnehmen. 
Hier find es kirchen- und ſtaatsrechtliche und nationalökonomiſche 
Fragen, die auf die Bahn gebradt werden, Maaßregeln gegen 
Ketzer, Geſetzgebung in kirhlid-politiihen Dingen, Erwerbung 
von National- und Staatövermögen; mit bewunderndwürbigem 
Spürfinn werden Stellen der Alten herbeigezogen; von neueren 
Schriften werden befonders Die des Juſtus Lipfius, Bodin, de 


Thou, Aeneas Sylvius audgebeutet, das gefchichtlihe Gebiet, | 


aus dem man die Materialien entnimmt, ift die römische und deuf- 
Ihe Kuifergefhichte. Von dem Hauptpolitifer diefer ‚Zeiten, von 
Machiavelli, findet man nur wenige Spuren. 

Um die unbeliebte trodene Jurisprudenz etwas anziehender 
und flüffiger zumachen, werben die Profefloren angewieſen, ſo—⸗ 


bald eine Materie legendo abfolvirt fei, diefelbe in wenigen The 


fen zufammengefaßt, bei den regelmäßigen Difputationen vorzule 
gen und die Studirenden zu veranlaflen, defendendo und opponendo 
daran Theil zu nehmen. Aber fchon früher hatte man geklagt, die 
Studenten erſcheinen immer feltener bei den öffentlichen Difpute- 
tionen, und auch fpäter wollten die angeordneten Difputirubungen, 
jo oft fie auch von den Bifitationsrecefien in Erinnerung gebracht 
wurden, nie recht gedeihen. Noch mehr wird darauf gebrungen, 
daß die Studirenden auch in die Praxis eingeführt werden, die 
Profefjoren follen denſelben acta zuftellen, fie auffordern, ihre Be 
denfen darüber abzufaflen, und alddann mit ihnen converfiren. De 
zu hatten die Profefioren um fo eher Gelegenheit, da ſie häufig felbf 
praftifch befchäftigt waren, indem fie fowohl für das Hofgericht, ald 
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für Gefeßgebungsarbeiten in Anfpruch genommen waren, auch dfs 
ters in jchwierigen Rechtöfragen ihre Gutachten eingeholt wurden. 
ALS Herzog Ehriftoph zur Ausarbeitung des erften Landrechts⸗ 
entwurfs eine Commilfion niederfegte, war Sichardus einer der 
vier Commiffionsräthe. Nah Sichards Tod war die Arbeit durch 
Kriegsunruhen und Unthätigfeit der Commiſſion in Stoden gera- 
then, nun übernahm die Juriftenfafultät die Vollendung der Sache, 
und ald ihre Arbeit legte der Herzog 1554 den erften Entwurf 
dem Landtag vor. Nicolaus VBarnbüler war wohl hiebei eines 
der thätigften Mitglieder der Fakultät. Als dann bei der Einfüh- 
rung des Landrechts, in mehreren Punkten des Erbrechts über bie 
Anwendung fi Schwierigfeiten erhoben, ließ fich der Herzog zu⸗ 
erft von VBarnbüler und dann von der ganzen Fufultät ein Gut- 
achten geben, über welches diefe eine drei Tage daurende Difputa- 
tion hielt, deren Ergebniß in einer ausführlichen Deklaration bes 
fannt gemacht wurde. Auch bei einer zweiten Bearbeitung des 
Landredits im %. 1565 wurden die Profeſſoren Barnbüler und 
Vogler beigezogen, und e8 fanden wiederholte Beſprechungen mit 
der ganzen Fakultät Statt. Als Herzog Friederich I eine dritte 
Umarbeitung veranftaltete, wurden wieder die Profefforen Heinrich 
Bocer and Andr. Bayer zu Mitglievern der deßhalb niederge⸗ 
festen Commiſſion ernannt, und mehrere Parthien wurden ganz in 
Zübingen ausgearbeitet. 

Bon großer Wichtigkeit für die Juriſtenfakultaͤt war aud ihre 
Iheilnahme an dem Hofgericht, das feit 1514 feinen regelmäßigen 
Sig in Tübingen hatte. Schon vor dem J. 1480 hatten die Gra- 
fen Eberhard und Ulrih neben ihrer Kanzlei ein Appellationdge- 
richt für Civilproceſſe errichtet, das Hofgericht genannt wurde, und 
mindeftend aus acht Räthen, zur Hälfte Rittern, zur Hälfte Ge⸗ 
lehrten beftand, und viermal des Jahre abwechfelnd in Stuttgart, 
Urach und Tübingen fi verfammelte. Zu dieſem wurden num, 
wohl gleih Anfangs immer einige Mitglieder der juridiſchen Fa⸗ 
fultät beigezogen, und ſeitdem Herzog Ulrih im J. 1514 der Stabt 
Tübingen zum Danf für ihre Treue im Baurenaufruhr das Vor⸗ 
teht eingeräumt hatte, daß hier das Hofgericht feinen beftändigen 
Ei haben follte, waren regelmäßig einige Brofefloren des Rechts 
zugleich Hofgerichtöbeifiger.. Seit Ende des 16. Jahrhunderts 

/ 6 * 
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führte in der Regel ein Mitglied der Juriftenfafultät, meift der Leh—⸗ 


| 
| 


rer ded Procefled, das erfte Votum’ und war in den Saden, in 
welchen nicht die FZafultät das Urtheil erfter Inftanz gegeben Hatte, 


gewöhnlich Referent. So fonnte ed, abgefehen von den ſehr hiw 


figen Fafultätögutachten, nie an Materialien für praftifche Be 
handlung fehlen. Won der umfaflenden Thätigfeit der Fakultät in 
Abfaſſung von Eonftlien gibt für diefen Zeitraum die onfilien- 
ſammlung Zeugniß, welche Befold in den Sahren 1629 um 
1634 in ſechs Yolianten herausgegeben hat. 

Die mediciniſche Fakultät hatte nach Leonhard Fuch s - feinen 
hervorragenden Lehrer, und fpielt in diefem Zeitraum eine ziemlich 
untergeordnete Rolle. Ihre Weisheit befchränkt fih auf Die Aus 
legung Galens und des Hippofrated. Wie es mit ſelbſtaͤndiger Be 
obachtung der Natur geftanden haben mag, kann man daraus 
ſchließen, daß ein Bifttationsreceß vom 3. 1588 dem Collegium 
medicorum aufgibt, dafür zu forgen, daß aud) anatomia gehalten 
werde; die Fakultät antwortet, fie wolle ed thun, fo oft man ei 
nen Cadaver befommen könne. Dieß war aber etwas fehmierig, 
da gar feine Verordnungen für Einlieferung von Leichnamen be: 
ftanden. Wollten die Studirenden eine Section machen, fo muß: 
ten fie felbft Geld zufammenlegen, um von einem Scharfrichter ei 
nen Leichnam zu erfaufen. Im 3. 1606 wird angeorbnet, man 
folle wenigftens einmal des Jahrs anatomiam halten. 

Ein botanifcher Garten war noch nicht vorhanden. Leonhard 
Fuchs fol einen.gehabt haben, aber wahrfcheinlih war es nur 
ein Privatgarten, und fpäter findet fi feine Spur von einem ſol⸗ 
hen‘). Für das Studium der Botanik, die, wie es ſcheint, von 
allen Raturwifienfhaften nod am meiften getrieben wurde, wer 
den. die Profefloren angewiefen, die Studirenden felbft in das Feld 
hinaus zu führen, um ihnen die Kräuter und simplicia zu weiſen. 
1593. Auch zu den Kranken ihrer Praris follen die Brofefloren die 
Studenten mitnehmen, fowohl in der Stadt, als auf dem Lande. Sei 
ed zu Fuß zu weit, fo follen fie reiten und dazu ex fisco univer- 


1) ©. Th. J. ©. 82, wo die Gegend zwifchen der Sapienz und det 
Burfa als von dem botanifhen Garten ausgefüllt bezeichnet wird. 
Pier wurde jedenfalls nad dem Zojährigen Krieg ein botanifcher Gar 
ten angelegt. Bielleicht wohnte einft Leonh. Fuchs in dieſer Gegend. 


- mn z 
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sitatis einen Roßlohn haben. Im J. 1618 wird bei der Viſtta⸗ 
tionscommifften geklagt, daß die Mediciner, deren zwar nur we- 
nige feien, die Leftionen unfleißig beſuchen, wenig disputationes 
und antomiae gehalten werden. Die Commiffton verheißt, es fol 


den Amtleuten zu Urach, Herrenberg, Nürtingen und Böblingen 


befohlen werden, wenn fie Winters Malefifanten haben, folche der 


mebicinifchen Bafultät anzuzeigen, und auf Begehren nad Tübingen 


zu liefern. Auch wird auf's neue eingefchärft, die Profeſſoren fol 
len Sommerd mit ihren Zuhörern herbatum gehen. 

Bezeichnend für den damaligen Zuftand der Medicin ift, daß 
mehrere Profeſſoren von der philofophifchen zur mebieinifchen, und 
von diefer zu jener übergehen; fo war Jakob Schegf zuerft Do⸗ 
cent der Philvfophie, dann Profeffor der Medicin, dann wieder 
Profeſſor der Philofophie; Andreas Planer ift gleichzeitig Profef- 
for der Philoſophie und der Medicin. Sebaftian Bloß, ein viel⸗ 
befchäftigter Arzt, bewirbt fich fehr zubringlih um die durch Plas 
ners Tod erledigte Profeflur des ariftoteliihen Organıumd, und 
hielt e8 für ein großes Unrecht, daß man ihm diefelbe nicht über- 
trägt. Die Medicin war ihrem theoretifhen Theil nad Phyſik 
und Metaphyfif und als Eregefe des Galen und Hippofrates Phi- 
lologie, die Praris war feine Anwendung der Theorie, fondern 
ging als Duadfalberei felbftändig neben ber. 

Ein Hauptgefhäft ver mediciniſchen Fakultät waren die Apo⸗ 
thefervifttationen im Land und die Aufficht über Die Leprofen. Letz⸗ 
tered war zwifchen den Tübingern und Stuttgartern fo getheilt, 
daß jene das Land ob der Staige, diefe das Land unter der Staige 
zu beforgen hatten. 

Die philofophifhe oder Artiftenfakultät blieb aud in dieſer 
Periode immer noch in’ einer untergeorbneten Stellung gegen die 
fogenannten oberen Fakultäten ), was aud auf. die Geltung ihrer 
Lehrficher nicht ohne Einfluß bleiben konnte. Uebrigens wird tn 
den Statuten der Artiftenfafultät vom J. 1544 anerkannt, daß 
an dem studium bonarum artium als dem Fundament merklich viel 
gelegen, dadurch die oberen Fakultäten gepflanzt und erhalten werben 
müſſen, auch die Univerfität fonderen Ruhm und Lob erlangen Fönne. 


4) ©. oben Berfaffung der Untverfität. 


* 
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Einen ausführlichen Lehrplan für die Fächer der Artiſtenfakul⸗ 
tät finden veir in ber Ordination der Univerfität vom 3. 1557 1). 
Laut derfelben fol in erfter Klaffe des Pädagogiums Meland: 
thons Grammatif gelefen und fleißig repetirt, daneben Cicero de 
amicitia, Virgilii bucolica mit fleißiger Uebung der Profopie und 
Zerenz gelefen und erflärt werben. Für das Griechiſche ift täglich 
eine halbe Stunde Grammatif und eine undere halbe Stunde Fe- 
nophon beftimmt. Für die zweite Klaffe find Eiceros Dfficien, Re: 
den und Briefe vorgefchrieben, und Linecer ald der nüßlichfte 
Grammatifer zu lefen empfohlen. Die Uebungen in der griewi- 
fhen Grammatik und Xenophon werben fortgefegt. Die dritte Klaſſe 
bringt Melanchthons Dialektit und Rhetorif und wieder Ciceros 
Reden und Briefe und im Griedhifchen Demoſthenes Philippica und 
Xenophons Cyropädie, die vierte Klafle fol hören organum Ari- 
stotelis, rhetoricam, partitiones oratorias, wieder Ciceros Reden 
und lectionem mathematicam. | 
Außer ven regelmäßigen Lektionen follen in.jeder Klafle wö- 
chentlich einmal argumenta ad scribendum aufgegeben, und biefel- 
ben Samftags nad) der ciceronianifchen Phrafi eraminirt und ge: 
befiert werden. Zum Unterrichtslofal für das Pädagogium wurde, 
bis ein eigened Haus gebaut fein würde, die Burfe angewiefen. 
Für die eigentlichen Univerfitätsleftionen werden die „fürnembften 
uud treffentlichften Seribenten, ald Homer, Heftod, Euripides, So— 
phokles, Demofthenes, Plutarch und Zenophon“ empfohlen ?). 
Für das Latein, das wohl ald im Pädagogium abfolvirt an- 
gefehen wird, find feine einzelnen Autoren vorgefchrieben. Doch 
fol Melchior Bolmar,.ver hauptfählih für fateinifhe Sprache 
angeftellt ift, täglich eine Öffentliche Lection darin halten. Hebraͤiſch 
fol abwechfelnd mit der theologiihen Fakultät gelehrt werden. 
Außer den Spradyen werden noch folgende Fächer der Arti- 
ftenfafultät als Gegenftände öffentlicher Lektionen bezeichnet: Dia- 
lektif, Rhetorik, ariftotelifche Ethif, Phyſik und Organon des Aris 
ftoteled, Geometrie, Arithmetif und spherica et theoria plane- 
terum: Für Muſik ſoll ein Stipendiat von Nürnberg berufen wer- 


4) Bergl. nov. stat. fac. bon. art. vom 16. Aug. 1601, und Orbination 
‚ ber Univerfität vom 18. Febr. 1601. 
2) Orbnung ber Artiſtenfakultät vom 3. 1544. 
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den, der nad Ordnung und Art der Fakultät lefen und die Jun⸗ 
gen im Singen üben fol. Auffallend ift, daß die Geſchichte gar 
nicht als befondered Lehrfach erfcheint, es war aud fein eigener 
Profefjor dazu angeftellt, der Profeſſor der litterae elegantiores, 
oder der der Nhetorif hatte fie nur als Nebenfach. 

Um das Lernen auch fruchtbar zu machen, der Jugend Ver: 
ftand zu fchärfen und der Schul einen fonderen Ruhm zu verfchaf- 
fen, follen befondere exercitia dicendi angerichtet werden, nämlich 
disputationes und declamationes publicae. 

Die philofophiihen Studien waren im Ganzen in biefer Be- 
riode nicht ehr blühend. In der Ordination vom J. 1561 wird 
geklagt, daß die Dialektit und dad Drganon Ariftotelid mit wenig 
Frucht gelefen werde (Menplin und Schegf waren die Lehrer), 
man folle für diefe Fächer recht fürtreffliche Profeſſores beftellen, 
bie auch bei den extraneis Rumor und gratiam docendi haben. 
Man fand aber, wie es fcheint, feine Leute von Rumor. Im 3. 
1588 wird aud in Betreff der lectiones classicae geflagt, daß 
‚fie cum exiguo fructu doeirt werden ). Die Erflärung der Schrift- 
fteller werde ungebührlid) in die Zange gezogen. Im Homer bringe 
man mit einem Geſang mehr denn ein Halbjahr zu, im Organen 
erffäre man an einem Kapitel Monate lang. 

Dem Profeſſor ded Organen wird 1593 aufgegeben, in zwei 
bis drei Jahren Das ganze Digunon zu abfolviren, auch foll er 
anf ein kurzes Compendium Bedacht nehmen: In einem Bifita- 
tiondreceß von 1605 findet fih die Klage, daß die exercitia stili 
nicht gehörig betrieben werden, und die. lectio historica (die da- 
mals Erh. Gellius Hatte) ſo fchläfrig vorwärts gehe. 

Sm 5%. 1627 findet die Bifitationscommiifion , daß bei der 
Artiftenfakultät Die Lektionen, Dilputationen und Declamationen 
zwar fleißig gehalten werben, aber der modus docendi gar weit: 
(hweifig und langfam jei. Auch bringe man in den alten Scri⸗ 
benten blos die locos politicos und elhicas auf die Bahn, hinge- 


N 


1) Ein Profefior Hettler habe gar feine Zuhörer. Daffelbe wirb 1601 
von Cellius und Dder berichtet; von Ießterem mit dem Beiſatze, 
er nehme es fo zu Herzen, baß er deßhalb manche Rai nicht ſchla⸗ 
fen könne. 
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gen bleibe die lingua latina und deren elegantiae dahinten, Mm 
man doch vor Allem die linguas daraus lernen follte '). 

Contemtus logicae jei fehr groß, da doch fundamenta omnium 
scientiarum darauf beruhen; usus verus werde nicht mehr dDemon- 
ftrirt, fondern metaphysica und realia durcheinander gemifcht. Me- 
taphysica werden jebt ganz vernadjläßigt, weldes zur Werhinde- 
rung aller Studien diene, denn ohne Achte Philoſophie können fie 
in feinem rechten Fundament gelangen. | 

Auch feien bei diefer Fakultät allerhand unpaffirfide consue- 
tudines, die Leftioned werden confundirt, einzelne Profeſſoren haben 
Befoldungen von Lehrftühlen, die fie doch nicht inne haben, und fo 
fomme es, daß oft Diejenigen, welche die fchwerften Leftiones ha- 
ben, die geringfte Befoldung genießen. So habe Jod. Kolb die 
Bejoldung der Profeffur ded Organums, während er doch nidt 
über dieſes, fondern Ethif-Iefe, dagegen Vitus Müller Die lec- 
tionem organi und die Beloldung für Ethik habe. 

Die Zahl der orbentlihen Mitglieder der philofophifchen Fa— 
kultät wurde 1618 auf vier feftgeftellt, und begriff in fich Die Pro⸗ 
feſſoren der Logik, Phyſik, Ethik und Mathematik; dieſe follte je: 
derzeit darin fein, den Profeffor der griechiſchen Sprache, der Ora- 
torie und Poeſie könnte man außerordentlicher Weife in’d Colle— 
gium nehmen, die anderen classicos aber folle man herausthun. 

Ein Hauptfah war in Folge der Reformation und der da— 
mit verbundenen humaniftifhen Richtung das Studium der grie: 
chiſchen Spradye geworben. Dieſes war einige Jahre lang 1535 
— 1540 an unferer Univerfität trefflich vertreten durd Joachim 
Camerarius. Als diefer nad) Leipzig ging, trat ein ehmaliger 
Schüler von ihm, Matthias Garbitius, der anf Melanchthond 
Empfehlung fehon feit 1537 am Pädagogium angeftellt war, an 
feine Stelle. Er wird als ein fleißiger Lehrer gerühmt, aber für 
Camerarius war er natürlich Fein Erfab. Als er 1559 geftor- 
ben war, erhielt Tübingen an Martin Erufius 2) einen Lehrer des 


1) Profefforen biefer Zeit, Joh. Mart. Rauſcher, Jod. Kolb, Zach. 
Schäfer und Flayder find wohl gemeint. 

2) Geboren 1526 zu Grebern bei Bamberg, hatte zu Straßburg fin- 
birt, fam als Präceptor siniger jungen Edelleute, die Herzog Chri⸗ 
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-Sriechifchen, der in gründlicher Kenntniß diefer Sprache einer der 
erften feiner Zeit war. Obgleich er nicht gerade durch geiftuollen 
Vortrag die Zuhörer anziehen fonnte, fanden doch feine Vorlefun- 
gen über Homer folhen Beifall, daß man einen neuen Hörſaal 
bauen: mußte, da feiner der vorhandenen die Menge der Zuhörer 
faßte. Durch ihn wurden viele Ausländer herbeigezogen, er hatte 
immer felbft deren einige in feinem Haufe. Im Ausland hatte er 
ausgebreitete. Befanntichaft, er unterhielt einen ausgedehnten Brief: 
wechfel mit ehmaligen Zuhörern, mit mehreren gelehrten Griechen ). 
Defterd kamen Fremde nad) Tübingen, um den gelehrten Crufius 
aufzuſuchen. Sein Ruf im Ausland mochte übrigens größer fein, 
als fein Anfehen in nächfter Umgebung. Er war ein pedantiſcher 
Gelehrter mit manchen Schwächen und Gefchmadlofigfeiten behaf- 
tet. Bon feinem ungeheuren Fleiß und feiner Belefenheit, aber 
‚oft auch non feinem Mangel an Gefhmad und Urtheil geben feine. 
reichhaltigen Tagebücher und Ercerpte ?) Zeugniß, in welden er 
oft die geringfügigften Dinge auffchrieb. Charafteriftifch für ihn 
ift, daß er 7000 Predigten, felten eine Kirche verfäumend, grie- 
chiſch nachſchrieb. Als ein fleißiger Sammler hat er fi durch 
feine Annales suevici ein großes Berbienft um die ſchwäbiſche Ge: 
Ihichte erworben, aber freilich aud hier manche Beweiſe von Ge⸗ 
ihmadlofigfeit und Mangel an Kritif gegeben. 

In feinen häuslichen Verhältnifien fteht er als ſchwacher Ehe: 
mann md Vater da. Seine Frau fland im Rufe einer böfen 
Xantippe, die fluche, trinfe, wenig in die Kirche gehe, und mit 
ihrer Schwefter, Prof. Hambergers Frau, viel hinausziehe. Sie 
wird deßhalb, einmal fogar vor das Univerfitätögericht gefordert, 
und mit Drohungen ermahnt. Seine Tochter Theodora erſcheint 
als eine gar heurathöfuftige Dirne, gegen die der Water wegen 


ſtoph flubiren ließ, nach Tübingen, wurde 1559 daſelbſt Profeffor der 
griechifchen und lateiniſchen Sprache, 1654 auch der Rhetorik, und 
ftarb in hohem Alter 1607. Sein Bild in der Aula ftellt ihn als 
einen Dann von feinen Gefipiegägen mit ſtutzermäßig gebrechfeltem 
Zwidelbart dar. 

1) Erufiug, Briefiverhfel mit einigen gelchrten Griechen zu Conſtanti⸗ 
nopel f. Morgenblatt 1833 Nr. 61—65. 

2) Bon denen die Univerfitätsbibliotpef einen großen Theil beſitzt. 
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unbefugter Berlöbniß einmal das Ehegeriht anrufen muß. Nah 
der Heirath mit einem Präceptor Neder fommen Klagen des Ba: 
terd über ſchlechte Haushaltung und Schmähungen der Tochter 
über vorenthaltened Heurathsgut zur Spradie, fo daß wieder dad 
Gericht einfchreiten muß. 
Cruſius erreichte ein hohes und gefundes Alter, an feinem 
80. Geburtötag ladet er feine jimmtlichen Eollegen im Senat zu 
einem fröhlihen Mahle in’d Schaaf ein, der Senat dagegen la 
bet ihn in's Univerfitäitshaus und verehrt ihm einen filbernen Becher. 

Seine ſchwache Seite zeigt Erufius befonders in dem Streit 
mit feinem einftigen Schüler und talentvolleren &ollegen Nikode⸗ 
mus Frifhlin ). Schon ald Studirender unter feinen Genoſſen 
hervorragend, wegen feiner Kenntnifle und feiner gefelligen Gaben 
geachtet und beliebt, fand er in feinem 21. Jahr eine Anftellung 
als außerorventlicher Profeflor, und hielt zunächft philologifche Bor 
lefungen mit großem Beifall. 

Anftatt wie es herfümmlich war, mit grammatilalifhem Bud) 
. ftabenfram ſich zu befaſſen, ging er auf Saderflärungen ein, und | 
fuchte in den Geift des Schriftftellers einzuführen. Die Neuheit 
der Behandlungsweife, der anziehendere Inhalt und der leben: 
dige Vortrag zog bald eine Menge Zuhörer herbei, und befon- 
derd der junge Adel ftrömte zu den Vorleſungen des geiftvollen 
jungen Humaniften. Dieſer Beifall fcheint nun bald den Neid 
des alten Cruſius erregt zu haben, ver ſich zunächſt ip fpotti- 
hen Aeußerungen über den jungen unreifen Neuerer-Luft machte. 
Friſchlin Dagegen, ber feinerfeitS and, nicht leicht einen Wit oder 
eine beißende Bemerkung unterdrücken fonnte, blieb ihm nichts ſchul⸗ 
dig, was dann durch Zwilchenträger vermehrt und verfälfcht wie 
der hinterbracht wurde. So unbequem Friſchlin in. diefer Weile 
den älteren Herren fein mochte, fo erkannte man doch feine mil: 


— — 


1) Geboren zu Balingen 1547, war Profeſſor der Dichtkunſt und Ge⸗ 
ſchichte 1568, Rektor in Laibach 1582, kehrt 1584 nach Tübingen 
zurück, muß als Litterat mehrere Jahre in Deutſchland herumziehen, 
wird 1590 in Hohenurach gefangen geſetzt, und findet den 30. Nov. 
bei einem unglücklichen Fluchtverſuch ſeinen Zod. Sein Bildniß in 
der Aula eines der fchönften unter diefen Bildern alter Profefforen 
ſtellt ihn als einen anfehnligen Mann mit geiftvollen Zügen, bat. 
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ſenſchaftliche Tüchtigkeit an, und nützte ihn zum Beſten der Uni⸗ 


verſität. So übertrug man ihm 1571 die Leitung der wöchentli⸗ 


chen Diſputirübungen, und in Abweſenheit des Mathematikers Api⸗ 
an, deſſen Vorleſungen, die er mit dem glücklichſten Erfolge hielt. 
Die Feindſeligkeiten zwiſchen ihm und Cruſius kamen zum Aus⸗ 
bruch, als derſelbe zu Ehren einiger fremden Gelehrten, die auf 
einer Reiſe nach Tübingen kamen und auch Friſchlin aufgeſucht 
hatten, beinahe, ſaͤmmtliche Profeſſoren Tübingens eingeladen, Friſch⸗ 
lin aber übergangen hatte. Dieß nahm Friſchlin als eine große 
Beleidigung auf, und kündigte ſogleich ſeine Vorleſungen für Apian 
auf, weil er nicht der Nothbehelf für ſeine Collegen ſein wolle, 
die ihn wohl benützen, aber ihm die gebührende Anerkennung nicht 
gewähren wollten. Um dieſelbe Zeit wurde er auch bei einer Be⸗ 
werbung um die erledigte Profeſſur der Rhetorik übergangen, amd 
ein gewiſſer Burfard, der an wiflenfchaftliher Tüchtigfeit welt 
unter ihm fland, ihm vorgezogen. Diefer Burfard nun hielt eine 
Antrittörede, die allerhand Sticheleien auf Friſchlin enthielt, der fei- 
nerfeit8 dieß für einen verabredeten Angriff hielt. Er glaubte nun 
bei Gelegenheit einer Difpuiation eine Erwiederungsrede halten zu 
müffen, woburd natürlih das Mißverhältnig zum Senat nad) 
mehr gefteigert wurde. Deſſen uneradytet bat man ihn, als er fid) 
anſchickte, nach Freiburg zu überfiedeln, dringend, doch zu bleiben, 
und er ließ fih aud nicht ſowohl dadurch, als durch Verſprechun⸗ 
gen des Herzogs ihn gegen feine Widerſacher in Schuß zu neh- 
men, halten. Kurz Darauf machte ihm der Senat ein Neujahrs- 
gefhenf von 76 Goldgulden. Doch gab man ihm feine‘ Beförbe- 
rung, obgleidy nad einem Jahr zwei Ordinariate, auf Die er 
Aniprud; machen fonnte, erledigt wurten. Erufius arbeitete ihm 
feidenfchaftlich entgegen, machte ihm zum Vorwurf, daß er fi 
ald Reformator in Rhetorik, Ethik und Dialektif aufwerfe, daß 
er namentli (des Cruſius) jeine rhetorifche Quäftionen verbräns 
gen wolle. Da fein Wandel nicht ohne Blöße war, fo benüßten 
dieß feine Feinde, um feine beharrliche Ausfchließung aus dem Se- 
nate zu rechtfertigen. Es tauchte ein Gerücht von Ehebrud auf, 
dad, wie 'er jelbft nachher geftand, nicht ganz unbegründet war. 
Im Wein mag der heitere gefehige Mann aud nicht immer Maaß 
gehalten haben. Obgleich man dieß damals fonft für feinen gro- 
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gen Fehler hielt und fehr geneigt war, zu entichuldigen, wenn ei: 
ner im Raufche etwas Ungeſchicktes geſprochen oder gethan hatte, 


fo wurde dergleihen dem Frifchlin fehr aufgemugt; und einige 


bei Trinkgelagen vorgefallene Scenen waren ed, die ihm haupt 
fählih zum Verderben gereichten. Bei einer Mahlzeit, zu wel: 
her ihn der Präfivent des Hofgerihts Burfard von Anweil 
geladen hatte, erfuhr er von dem Vogt von Tübingen, Hertter 
von Herttened, höhnende Behandlung, für die er Rache nehmen 
zu müſſen glaubte. Nah Tiſch hatte der Hofrichter Friſchlin 
den Pokal gereicht, worauf er dem Vogt eins zutranf. Statt zu 
danken, 'erwiederte der hochmüthige Edelmann, 'n Dred! Friſch— 
lin aber antwortete: ich nehm’ euer Maul und eß den Dred un 
noch mehr, und wendet fit) weg. Nun aber fchlug ihm der Vogt 
mit flacher Hand die Mütze in’d Geficht, und Frifhlin ging nun 
fluhend weg. Als Hertter anftatt von der Sache zu ſchweigen, 
ſich der That nachher rühmte, Hagte Frifchlin beim Senat, nahm 
aber zugleid auch eine litterarifche Rache, indem er eine fhon früher 
gehaltene lateiniſche Rede zum Lobe des Landlebens, die mit ftarfen Aus: 
fällen auf das adeliche Junkerthum reichlich ausgeftattet war, noch ver: 
ſchärft druden ließ. Er vergleicht darin das ländliche Leben der 
alten römischen Felohern, eines Fabricius und Curius, mit dem der 
Landjunfer feiner Zeit, und geißelt ihren Hochmuth, ihre derbe Sitte, 
ihre viehiſche Schwelgerei. Sie feien pondera terrae fruges con- 
sumere nali, Gentauren, Cyklopen, Bolypheme, über die ein Her: 
. Tules kommen follte, um fie zur Vernunft zu‘ bringen oder auszu⸗ 
rotten. „Was ift das, fagt er, für ein windiger Stolz dieſer Leute, 
daß fie Niemand für edel achten, als der feine raudjigen, rufigen 
Ahnenbilder aufweifen fann? Daß fi die ungelehrteften und uns 
gefchliffenften Edelleute weit über die gelehrteften Männer hinauf: 
fegen, aller Orten die erfte Bank einnehmen, überall Hans obenan 
fein wollen, am Hof und vor Gericht alled wollen ſchlichten und 
lenken, als ob wir Andern nur gar nichts wären: und fünnten 
ohne fie, und nur ihrer Hülfe und Gnade leben müßten.“ 
Obgleich der Rector den Verkauf der Rede verboten hatte, 
am fie doch alsbald in die Hände des Adeld. Jetzt brad) ein 
fallgemeiner Sturm der Verfolgung gegen Friſchlin los, feine Wi- 
derfacher beuteten die Gelegenheit auf's leidenſchaftlichſte aus, fie 
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brachten es dahin, daß die Schrift verboten und confiscirt wurde, und 
häuften nun auf die Rede, die, da fie Inteinifch gefchrieben war, 
ein Theil des Publikums nicht leſen konnte, gin anderer nicht durfte, 
die gehäffigften Anklagen; Friſchlin hieß es, habe zum NAufftand 


‚und Baurenfrieg angeſtiftet, er habe gefagt, der Abel verbiene 


auf’d Rad geflochten zu werden. Der Herzog Ludwig war ernft- 
lich bemüht, die Sache friedlich beizulegen, ermahnte den Adel zur 
Merföhnlichkeit, Friſchlin felbft zum Schweigen, während des letz⸗ 
teren Gollegen nicht ohne Schadenfreude unthätig zufahen, vielleicht 
wohl fogar indgeheim am Feuer fhürten. Friſchlins Lage war 
in der That peinlich, ja fogar lebensgefährlich, denn Meuchelmör⸗ 
der fuchten ihn auf, und adelige Junker felbft paßten ihm mit den 
Waffen auf. Unter diefen Berhältniffen mußte es ihm fehr wills 
fommen fein, als er einen Ruf zum Rectorat an das neu errich⸗ 
tete Gymnaſium in Laibach erhielt, wohin er alsbald abzog. Er 
fand 1582 dort vertrauensvolle Aufnahme, einen ſchönen Wir: 
fungöfreis, und bald Fam fein Gymnaſtum zu-großer Frequenz und 
glängendem Ruf. Von dort aus ging aber der Streit mit Cru⸗ 
fius dur eine Orammatif, die Friſchlin fchrieb, erft recht an. 
Er hatte vollends die Unbefonnenheit feine gute Stelle in Laibach 
aufzugeben, fehrte nach Würtemberg zurüd, fah fih aber durch 
neue Händel genöthigt, das Herzogthum zu meiden, trieb fih an 
verfchiedenen Orten in Deutſchland um, bid er enblid, in Folge 
einer heftigen Schrift gegen die würtembergiſche Regierung, die 


ihm die Erlaubniß, einer eigenen Druderei zu errichten, verweigert 


hatte, mit ähnlicher Berfivie, wie fpäter Schubart, übrigens ges 
gen den Willen ded Herzogs, auf Hohenurach gefangen geſetzt 


‚wurde, und nad) zweijähriger Gefangenfchaft bei einem verunglüds- 


ten Fluchtverſuch elendiglih umfam. In der Nadıt vor St, An⸗ 
dreastag brach er ein Stüd. aus dem eifernen Ofen, kroch durd 
den Ofen zum Kerfer hinaus, zerfchnitt all fein Linnenzeug, und 
band es in ein-Seil zufammen, erfletterte die Schloßmauer, ſchlug 
ein Stück Holz in diefelbe, und band fein Seil an. Der Mond: 
Ihein Hatte ihn getäufcht, er hatte die fchrofffte Seite gewählt. 
Als er halb hinabgelafien war, brach das Seil uiid er ftürzte vier 
Klafter tief an den gezadten Felſenwänden hinab. Am andern 
Morgen fand. man ihn.todt, Hirn, Arme, Rippen und Beine jäms 
merlich zerfchellt auf den Felſen liegen. 
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Auf dem Kirchhof zu Urach ward er ehrli begraben; im 
J. 1755 fand man dort einen Sarg, in welchem Friſchlin un 
verfehrt lag, angethan mit einem Mantel von ſchwarzem Taffet, 
mit einem goldenen Bande eingefaßt, das Unterkleid ſtrohgeld, mit 
ſcharlachener Unterlage; fein Barett von ſchwarzem Sammt mit 
einer goldenen Schnur ummwunden. In der linfen Hand bielt er 
eine Papierrolle. Friſchlin ift einer der befannteften Tirbinger 
Profeſſoren, er verdankt feine Celebrität aber allerdings nidyt blos 
feinen wifjenfchaftlihen Verdienſten, fondern noch mehr feinem Schick⸗ 
fal und den Händeln, in die er verflodhten war. Als Lehrer muß 
er durch feine Gabe der Anregungsfähigfeit, durd; eine gefchmad- 
vollere auf die Sache eingehende Behandlung der alten Schrift: 
fteller, durch eine lebendige pifante Darftellung fi fehr ausge: 
zeichnet haben, und einer von denjenigen Docenten gewejen fein, 
welche Studenten herbei ziehen, und die Frequenz der Univerfität 
fteigen machen. Als Gelehrter hat er dur ein fleißiged Zurüd: 
gehen auf ältere Schriftfteller und ihre Vergleihung mit neueren 
Zeiftungen einen heilfumen Anftoß gegeben. Bleibende Fortſchritte 
und Schöpfungen im Gebiete der Wiſſenſchaft fnüpfen ſich jedoch 
nicht an feinen Namen. Dagegen war er in vielen Fächern zu 
Haus und mehr ald Dilettant, jo außer der Humaniſtik, in Ge⸗ 
Ihichte, Theologie und Philoſophie, Mathematik, Jurisprudenz und 
Medicin. Als Dichter wäre er gewiß populär geworden, wenn er 
deutſch gebichtet und die Energie gehabt hätte, fich eine eigene Bahn 
zu brechen. Aber er blieb in der Nachahmung der Alten fteden, 
und wenn ihm aud das Zeugniß nicht verfagt werden kann, daß 
er den Geift der Griechen und Römer ſich zu eigen gemacht und 
fehr fließend Iateinifche Verfe verfertigt habe, fo war er eben doch 
nür ein gelehrter Kunftvichter, Fein nationaler Volksdichter. 
m. Der Nachfolger in Friſchlins Stelle 1582 und 1606, Er- 
hard Eellius und Joh. Mart. Rauſcher erlangten zwar im Kreife 
des Tübinger Univerfitätölebend einigen Ruf, halten ſich aber durchaus 
in den Grenzen der Mittelmäßigkeit. Cellius hielt aud Borle- 
jungen über Gedichte, über deren Langweiligkeit geklagt wurde. 
Er war zugleih aud) Buchdrucker und Holzfchneider, und gab ale 
folder Imagines professorum Tubingensium, Holzſchnitte mit uns 
tenftehenden Verſen, die aber weder biographiſchen noch poetiichen 
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Werth haben. Johann Martin Raufher 16143 — 1655 Pro⸗ 
feſſor der lateinifhen Sprade und der Rhetorik hatte durch feine Col⸗ 
Iectaneen einige Verdienſte um würtembergifche Geſchichte, ſtand im 
Ruf eines gewandten Rebners, und leiftete der Univerfität im drei⸗ 
Bigjährigen Kriege durch Unterhandlungen mande gute Dienfte. 

Ebenfalls Profeflor der griechiſchen Sprache und der Poeſie, 
zugleidy Lehrer am Collegium illustre und Bibliothefar war (1629 
bis 1640) Friederih Herrmann Flayder, auch poeta laureatus, 
Bon feinen wiflenfhaftlihen, over poetiihen Leiftungen ift wenig 
befannt. Er foll 1628 eine ars volandi herausgegeben haben. 
Wegen feiner Freundihaft mit den Mönden von Bebenhaufen 
ertheifte ihm der Senat einmal einen Verweid und empfahl ihm 
befiere Sorgfalt für die Bibliothek, deren Schäge er allzufreigebig 
an die Bebenhäufer Mönche und Sefuiten mitgetheilt haben fol. 

Einige hervorragende Münner finden wir im Fache der Ma- 
thematif und orientalifhen Spradhen. Im Jahr 1570 kam Phi⸗ 
(ipp Apian, Sohn des ebenfalls ald Mathematiker berühmten Pe⸗ 
ter Apian, der Confeſſion wegen von Ingolſtadt und Wien ver- 
trieben, als Profeſſor der Mathematif nah Tübingen. Er hatte 
ſich beſonders durch eine im Auftrag Herzog Albrechts von Bai⸗ 
ern verfertigte große Landkarte in 24 Tafeln einen Namen ges 
macht und eine für Ddiefe Zeit fehr Iplendive Belohnung von 
2500 Dufaten dafür erhalten. Die Confeffiond - Angelegenheiten 
verfolgten ihn auch in Tübingen, er mußte fein Amt niederlegen, 
weil er die Eoncordien-Formel nicht unterfchreiben wollte. Sein 
Nachfolger war Michaelis Mäftlin, ein Zögling des theologifchen 
Seminars, der von feinem Diafonat in Badnang als Profeflor 
der Mathematit nad) Heidelberg und von dort 1584 nad Tü- 
bingen berufen wurde, wo er 47 Jahre lang als Lehrer wirkte: 
Er war einer der erften Anhänger des Fopernifanifchen Weltfy- 
ftems und fol durd eine Rede, weldhe er in Stalien in Gegen- 
wart des jungen Galilei hielt, auch diefen für die fopernifanifche 
Anfiht gewonnen haben. In feinen Schriften legte er jedoch, 
aus Furcht bei den Theologen anzuftoßen, dus alte Syſtem zu 
Grunde. Er fchrieb auch 1584 und 1586 gegen den neuen gre- 
gorianifchen Kalender, dedte wirklih mit glänzendem Scarffinn 
die Blößen deſſelben auf, und meinte, wenn überhaupt verbefiert 
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werben folle, müße dieß gründlicher geichehen, ald im gregoriani- 
fhen Kalender der Fall ſei. Mäftlin wurde jpäter vom Senat 
beauftragt, eine ausführliche Widerlegung zu fihreiben, verzögerte 
aber die Vollendung des Werkes, vom Senat beftändig monirt 
und von Berweifen beprängt, wie es. fcheint, weil er zur Einſicht 
gelangt war, daß ed im Grunde doch unvernünftig jei, gegen 
eine unzweifelhafte Verbeſſerung, die längft als Bebürfniß aner- 
fannt war, fich fo hartnädig deßwegen zu fträuben, weil fie vom 
Pabſt ausgegangen war. Ein Schreiben Keplerd an ihn mochte 
auch viel dazu beitragen, feine Oppofition gegen den neuen Ka: 
fender zu ſchwächen und er fchämte fid) wohl, weitere Polemik da— 
... gegen ausgehen zu laflen. Mit feinem ehemaligen Schüler Kep- 
ler (einem Zögling der Univerfität und des theologifhen Semi- 
nars), blieb er bis zu feinem Tod in freundfchaftlihem Brief: 
wecfel, und nahm ihn aud gegen die Anfechtungen der Theo: | 
logen zuweilen in Schuß, doch nur in der unfeden ängftlihen | 
Weiſe, die ihm eigen war. Er ließ ihn einft, ald er wegen ſei⸗ 
ner Confeffion aus Graz verbannt, am Hungertuche nagend, ſich 
widerholt Rath und Hülfe fuchend an ihn wundte, mehrere Jahı 
lang ohne Antwort und Troſt. Die befte Hülfe hätte er ihm | 
freilich verfchaffen koͤnnen, wenn er früher geftorben wäre, und 
dadurch Gelegenheit gegeben hätte, ihn zur Profeffur der Aftro: 
nomie auf die vaterländifhe Univerſität zu berufen. Zum Un: 
glück lebte Mäftlin zu lange, um Kepler Platz zu maden, und 
neben dem alten Mäftlin wußte der afademifche Senat in Tübin⸗ 
gen feine Stelle für den. berühmten Landsmann als Lehrer ber 
Mathematik ausfindig zu machen. 
Maͤſtlins Nachfolger wurde Wilhelm Schidard 1), ver fi 
zugleih als Drientalift einen Namen machte, einer der wenigen 
Zeitgenofjen Keplerd, die im Stande waren, feinen Ideen zu fol: 
gen. Er ftand mit ihm fortwährend in freundſchaftlichem Verkehr, 
lieferte zu mehreren Werfen Keplerd Holzfchnitte und Kupferftiche 
und ſchrieb mehrere Kleinere Schriften über die wichtigften aftrono- 


4) Geboren zu Herrenberg 1592, 4619. außerorbentlicher Profeffor der 
‚ orientalifhen Sprache und Ratpematit, 1628 s ordentuicher Profeſſor, 
gehorben 1655. 
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mifchen Erfcheinungen feiner Zeit, und machte felbft in der Optif 
mehrere werthvolle Entdeckungen. Er beſaß die glückliche Gabe, 
die Früchte feiner großen Gelehrfamfeit anziehend und faßlich mits 
zutheilen und zog viele gefchidte Mathematiker, die mit Begeifte- 
rung an dem geliebten Lehrer hingen. Che wir von feinen Ver⸗ 
bienften als Orientalift fprechen, müflen wir zu einem feiner naͤch⸗ 
ſten Vorgänger zurückgehen. 

Das Fach der orientaliſchen Sprachen war lange Zeit ſehr 
mangelhaft beſetzt geweſen, und als es fih im Jahr 1579 von 
der Wiederbeſetzung handelt, machte ein Mitglied der Juriſten⸗Fa⸗ 
fultät die Bemerkung, man folle doch aud einmal darnach trach- 
ten einen vorzügliben Mann für diefe Stelle zu befommen. Ein 
anderer glaubte, einen nennen zu fünnen, von dem: man ausges 
zeichnete Leiftungen zu erwarten berechtigt wäre. Es war ein 
Student aus dem Ulmer Gebiet vorhanden, der ſchon feit 1570 
inferibirt und feinen Aufenthalt auf der Univerfttät, wie es fcheint 
verlängert hatte, um in feinen Lieblings» Fächern gründlichere 
Studien maden zu können. Er hieß Weiganmeier und wurde 
fofort als Profeffor der hebräifchen Sprache mit 100 fl. Beſol⸗ 
dung angeftellt, fand vielen Beifall und lad fpäter auf die 
Bitte der Studirenden auch über chalpäifche und ſyriſche Sprache, 
Er wollte noch Arabiſch und Aethiopiſch Ternen, und weil es ihm 
hier an Hilfsmitteln fehlte, nad Afrifa reifen, konnte aber 
die Erlaubniß und nöthige Unterftügung von der Regierung nicht 
erlangen. Doch verlor er die Sache nicht aus dem Auge und 
bradte es nad 15 Jahren dahin, daß er mit einem Reiſegeld 
von 200 fl. zu Fuß auf ein Jahr nad Stalien reifen fonnte, 
Nachdem er in Padua und Rom vergeblid einen Lehrer gefucht 
hatte, fand er endlich in Venedig einen ägyptiſchen Juden, ver 
ihm für theures Geld ſchlechten Unterricht ertheilte. Zufrieden, 
doch etwas erreicht zu haben, wollte er im folgenden Frühjahr 

wieder nach Haus reifen, farb aber unterwegs in Padua. Bei 
der in damaliger Zeit noch große Seltenheit gründliher Kennt: 
niffe in den orientaliihen Sprachen mußte ein Mann ‚von Wei- 
ganmeierd Eifer und Fleiß fichere Anerkennung finden; fein Ruf 
joll auch fehr verbreitet gewejen fein. Nach feinem Tod trat em 
fleißiger, aber wie es ſcheint beſchränkter Bräceptor Beringer ein,” 
Untverfitätögefchichte. 
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einige Iahrzehente fpäter dagegen wurde in Wilhelm Schidar 
wieder ein Mann gewonnen, welcher ver Univerfität zur Zierde 
gereichen konnte. Noch minderjährig war er Tiafonus in Nür 
tingen geworden, und wurde nach einigen Jahren zum Profeſſo 
des Hebräifhen ernannt, auf welded fih damals feine orien: 
taliihe Sprachkenntniß noch befchränfte. Erſt ſpäter, ale er 
durd einen glüdlihen Zufall zu einem Koran gefommen war, 
lernte er auch Arabiſch ohne weitere Beihülfe, fchrieb bald ein Pro— 
gramm über den Gott der Araber, und Ichnitt fi zu den am 
führenden Stellen aus dem Koran felbft die arabifchen Typen. 
Bald hatte er ſich als Drientalift und Mathematifer Ruf erwor 
ben. Doch wollte ed ihm nicht gelingen, Aufnahme in dad Senats 
follegium und Aufbeflerung feiner geringen Befoldung zu erlangen. 
Der ältere, aber verdienftlofe Rauſcher wurde ihm bei einer eins 
getretenen Bacatur vorgezogen. Ein herzogliches Reſcript bradt 
nun dem Senat die Berdienfte Schickards in Erinnerung um 
gab ihm die Weifung, dieſes ingenium wohl in Acht zu nehmen. 
Der vorgenommenen Wahl wurde die Beftätigung verfagt. Der 
Senat traf nun die Auskunft, daß er neben Raufcher aud 
Schickard ald ordentlihen Profeſſor anftellte. 

Bon den Bertretern der eigentlihen Philofophie ift in dieſer 
Zeit wenig zu fagen; ſie war noch in Erklärung des Ariſto⸗ 
tele, in fcholaftifcher Cafuiftif und rein formaler Logik be 
fangen. ALS fcharffinniger Erklärer des Ariſtoteles wird Jakob 
Schegk von Schorndorf genannt, der von 15301587 hier lehrt, 
und zwifchen Philofophie und Medicin mehrmals wechſelte. An 
dreas Planer 1578—1607 theilte fid) ebenfalls zwifchen Medien 
und Erflärung des Arijtoteles; Johannes Geilfuß von 1621 bi 
1654 Profeſſor ver Metaphufif und Logik, ein Freund der alten 
Scolaftit, ift wohl der Brofeflor, unter dem, laut bed Viſitations⸗ 
Recefled von 1627, der contemtus logicae fo groß wurbe und 
das Studium der Metaphyfif in Verfall fam. 
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Eyangelifihes Stipendium und Collegium 
illuftre. 


Das theologifhe Stipendium, das wir bei feiner Ueberſied⸗ 
lung in dad Auguftinerklofter in ziemlich zweifelhaften Beftand ver: 
laffen haben, erhob ſich in diefer Periode, durch befondere Fürforge 
Herzog Chriſtophs gepflegt, erft zu feiner eigentlichen Beftimmung 
und wurde ein Inftitut, das die eigenthümliche Richtung der Univers 


ſität beflimmte. Von großer Wichtigkeit für das Stipendium war bie 


durdy Herzog Ehriftoph ausgeführte Umwandlung der eingezogenen 
Klöfter des Landes in gelehrte Schulen und Erziehungsanftalten zur 
Bildung Fünftiger Geiftlihen. So fonnte erft das Tübinger Seminar 
Leute von gehöriger Vorbildung erhalten und erfchien nun ald Schluß- 
ftein eined auf den Kircherivienft berechneten Erziehungsſyſtems. Es 
ſollten injene Klofterfchulen 14—15jährige Novizen, Landeskinder von 
ehrbaren Eltern und guten Gaben aufgenommen werden nad) vorgäns 
giger Prüfung, ob fie in der Grammatif fo feft feien, daß fie Feines 
beionderen Lehrerd mehr bedürfen. Nach dreijähriger Lehrzeit follte 
dann vom Kirchenrath entjchieven werden, ob fie-ind Stipendium 
nah Tübingen, ‚oder zu einem Handwerk übergehen, ober noch 
länger im Kloſter bleiben follten. Die geiftlichen Uebungen follten 
auf Studium der heiligen Schrift und Vorbereitung zum Predigt: 
amt gerichtet fein. Zu dieſem Zwede wurden zwei Bräceptoren 
aufgeftellt, wonon der eine die Bibel chriftlich zu interpretiren, ver 
andere Rhetorik und Dialektik zu lehren hatte. Auf Kenntniß der 


- 


hebräifchen und griechiſchen Sptache follte vornämlih Bedacht ger . 


nommen und wenn einer diefer noc nicht genug kundig, die Ele⸗ 
mente derſelben, ftatt der Dialeftif gelehrt werden. Nur drei Lehr⸗ 
Runden ſollten täglid gehalten, die übrige Zeit mit geiftlichen 
Vebungen ausgefüllt und fo ein wefentlidhed Stud des alten Klo⸗ 
fterlebend beibehulten werden. Der Brobft, Ulrich Fehleiſen von 
Dentendorf, full. dem Herzog den Gedanken zu diefem Plan anges 
geben haben. Diefe im Jahr 1556 ergangene Klofteroronung er- 
hielt in der großen Kirdyenordnung von 1559 und deren neuen 
7* 
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Ausgabe von 1582 einige Modificationen, wodurd der Unterriht 


mehr und mehr auf Hafliihe Studien erweitert und zur Haupt 
jahe gemacht wurde, während die gotteödienftlihen Uebungen 
zurüctraten. Auch das Tübinger Stipendium erhielt nun eine 
theilweiſe Umgeftaltung durd eine Ordination vom Jahr 1557. 
Die Zahl der Stipendiaten wird auf 100 erhöht. Die Superat 
tendenz follte aus zwei Profefloren der Theologie, oder auch einem 
Theologen und einem Profeffor artium und dem einen von ben 
Ober- oder Unteramtleuten der Stadt Tübingen beftehen. Ein 
Magifter Domus hatte die unmittelbare Aufficht über Stipendia 
ten und Dfficianten zu führen. Hiezu jollte man einen ausmählen, 
der gute Gaben zu lehren, zu haufen und zu regieren habe, da 
. bei gern bei den Studien verharren wolle, aber wegen‘ Armut) 
ed nicht vermöge. Die Bedingung der Aufnahme in das Stipendium 
it, daß einer ein Landeskind, über 16 Jahr alt, die latei⸗ 
nifhe Orammatif, Rhetorik und Dialeftif, auch die griechifchen 
Deflinationen und Eonjugationen inne habe und entſchloſſen fei, 
Theologie zu ftudiren. Die zwei erften Jahre follten die Sti- 
pendiaten fih zu Erlangung des Baccalaureatd und Magifteriumd 
vorbereiten und den hiezu erforderlihen Curſus in der Artiſten⸗ 
Fakultät machen, daneben aber eine WVorlefung über ein theologi- 
ſches Compendium und einen curforifhen Vortrag über die Briefe 
an Zimothens und Titus hören. Nad Erlangung des Magi- 
ſteriums follte zum Studium der Theologie übergegangen werden. 
An den MWochentagen, an welchen an der Univerfität nicht gelefen 
wird, follten der Magiſter Domus und ſechs Magifter, die mit 
Rückſicht auf Tauglichkeit und Armuth ausgewählt werden, Gram- 
matif, Rhetorik, Dialektik, Phyſik, Ethik, Hebräiſch und Griechiſch, 
die Superattendenten aber die locos communes, d. h. Dogmatik, 
tepetiren. Die Magifter erhalten vafür jeder jährlich 10 fl. 

Die difeiplinarifhen Vorſchriften wiederholen theilweife die 
früher gegebene. Zur Erholung ift Sommers eine Stunde auf 
dem Wörth Ipazieren zu gehen erlaubt, auch ift auf Einladung 
geftattet, zu ehrlichen Hochzeiten, Magifter- oder Doctoren⸗Taͤnzen 
zu gehen, der Wirthshausbeſuch Dugegen verboten. Das Heu 
rathen ift den Stipendiaten, fo lange fie ſich Studirens halber 
im Stipendium aufhalten, ausdrücklich unterfagt! 
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Zur Wirthfchaftd - Verwaltung und Nechnungs Führung iſt 
ein Procurator aufgeftellt, für Die Bedienung drei, ſpäter vier Fa⸗ 
muli, die freie Koft und Wohnung und jährlih‘ 2 fl. Gehalt haben. 
Ä Das Amt eined Magifter Domus, das auf einen jüngeren, 
unverheuratheten Mann berechnet, feinen Inhaber zum Nachtheil 
der Anftalt bisher oft gewechfelt hatte, befleivete feit Beginn der - 
neuen Ginrichtung bis 1591 35 Jahre lang in merfwürbiger Ge: 
nügfamfeit und Aufopferung, Magifter Samuel Heiland, ein würs 
diger Mann von vielfeitiger Gelehrſamkeit und bewährter Froöm⸗ 
migfeit, der nebenbei die Profeſſur der Ethik befleivete, und der erfte 
verheurathete Magifter Domud war. 

Mit dem herzoglichen, ausfchließlich für Landesfinder errichte- 
ten Stipendium war auch eine Stiftung des Michael Tyffernus, 
Herzog Ehriftophs Lehrer, verbunden, aus deren Zinfen vier junge 
Leute, ‚frommer, armer Eltern Kinder, in oder außerhalb Wür⸗ 
temberg geboren, die Theologie in Tübingen ftudiren wollten, 
Koft, Wohnung und Unterricht haben folten. Um aud für Möm- 
pelgarder Stubirende zu forgen, ftiftete Graf Georg von Möms 
pelgard, Herzog Ehriftophs Oheim, 10,000 fl., wovon zehn weis 
tere Stipendiaten aus Mömpelgard, Reichenweiher und Horburg, 
mit den wöürtembergifchen unterhalten werden follten. Auch für 
den würtembergiſchen Kirchendienft wollten die feftgefegten hun⸗ 
dert. Stipendiaten nicht mehr ausreichen, und Die Zahl wurde noch 
unter Herzog” Ehriftoph auf 150 erhöht, was 1560 aud eine 
Erweiterung ded Gebäudes nötbig machte. Man fehte auf Kirche 
und Chor ein neues Stockwerk. 

Das Stipendium gewann nicht nur an äußerer Ausdehnung, 
jondern. audy an innerer Bedeutung. Es ging bald eine große 
Anzahl von Leuten daraus hervor, die Durch Tüchtigkeit im Kir⸗ 
chens und Schuldienft der Anftalt Ehre machten. Schon im Jahr 
1569 rühmt Frifchlin in einer dichterifchen Schilderung, daß aus 
dem Stipendium, wie aus dem trojanifchen Pferde, viele berühmte 
Männer hervorgegangen feien. Die meiften Wiürdenträger ver 
würtembergifchen Kirche, die theologifchen und philofophifchen Pro⸗ 
fefloren der Univerfität waren Zöglinge des Stipendiumds. Bon 
denen, die fpäter auswärts berühmt wurden, ift aus dieſer Periode 
der wittenberger Theologe Egidius Hunnius, und der unſterb⸗ 
liche Johann Kepler zu nennen. 
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Auf die Univerfität hatte die Frequenz und der Glanz des 
Stipendiums natürlich eine günftige Rüchwirkfung. Auch für einen 
tüchtigen Nachwuchs an afademifchen Lehrern der Theologie und 
Philoſophie war durd die Stipendiaten » Anftalt geforgt. In der 
Ordination der Univerfität vom Jahr 1561 war die Anorbnung 
getroffen, daß neben den ſechs MagiftersRepetenten vier Magiiter, 
fo gute Ingenia, feine Gaben und Judicia haben, ihre Stupien 
in der Theologie bis zum Doctorsgrad fortfegen und fo lange im 
Stipendium bleiben und vom Kirchendienſt freigelaften werden 
follten. Da es aber nicht nach jevermanns Geſchmack fein fönnte, 
fo lange Celebs im Stipendium zu verharren, fo folle man ol: 
hen gefchieten und feinen Ingenien die zwei Diaconate in Tü⸗ 
bingen, die Pfarreien Luftnau, Derendingen, Weilheim, Iefingen, 
Kilhberg und Hagelloch vorbehalten, auf denen fie bis zu Er: 
langung ded Doctorgraded bleiben und von hier aus die zu ihrem 
Studium nöthigen Lectionen bei der Univerfität befuchen könnten. 
Daß viefes fleißig geſchehe, Darauf follten die Superintendenten 
und Profefioren ihr befondered Augenmerk haben. _ 

Heben dem Glanz fehlt ed in dieſer Zeit auch nicht an Schat: 
tenfeiten., Man klagte vom 3. 1599 an fehr über Abnahme ‚des 
Fleißes und der Sittlichfeit, über Ueppigfeit und Hochmuth, auch 
zeigte fih ein Geift der Widerfeglichfeit, der die Handhabung ber 
"Difeiplin gar fehr erſchwerte. Wurden Strafen angefeht, fo er: 
folgten PBroteftationen, die Volziehung ward verzögert und unter- 
blieb wohl ganz. Als einft 1605 verweifende Receſſe vorgelefen 
wurden, „erfolgte ein fürmlicher Aufftand, und die Anführer muß- 
ten nad Androhung ftrenger Strafen doch zulegt begnadigt wer⸗ 
den. Einmal war die Anordnung getroffen, Abends zum Zeichen, 
daß die Stipendiaten nad) Haufe fommen follten, die Glocke zu 
läuten, nun verlangten die Stipendiaten, dieß folle unterbfeiben 
und verſammelten fid) dem Stift gegenüber auf dem Felde, zogen 
dann erft lange nad) dem Länten in Proceffion in das Stift und 

fegten es wirklich ſo durch, daß die Verordnung zurüdgenommen 
wurde. 
Die Krifis des Uebermuths fand jebod bald ihre Heilung in 
der Noth des IOjährigen Krieged. Schon im 3. 1623 mußte an 
der Koft abgebrochen werben, fo daß nur breimal in der Woche 
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Abends Fleifch gereicht wurde. Die Einziehung der Kirchengüter 
durch das Meftitutionsediet im °F. 1629 mußte manche Einkünfte 
abfchneiden. Man ftellte den Stipendiaten frei, auszutreten, fo viele 
dazu Luft hätten. Die, welde ed vorzogen zu bleiben, mußten 
ſich mit ſchmaler Koft begnügen. Nach den Siegen Guſtav Adolphs 
wurden die Einkünfte wieder flüfftg, aber die Freude dauerte nicht 
lange, in Folge ver Schlacht bei Nördlingen bemächtigten ſich Die 
Katholiken wieder der Kirchengüter, doc hörte das Stipendium 
nicht ganz auf, ed wurde durch freiwillige Beiträge von Privaten 
nothdürftig erhalten. So gab der Profeflor am Collegium illuftre 
Thomas Lanfins 150 fl., zwei Brüder Eafpar 100 fl., die Tü- 
binger Bürgerfhaft 275 fl., auch geringere Gaben, ein Scheffel 
Dinkel, ein Stud Fleifh, ein Eimer Wein wurde hin und wies 
ber geſpendet. Im September 1636 wurden die Magifter mit der 
Weifung in die Vakanz entlaflen, einige Scheffel Dinfel, oder eis 
nige Eimer Wein, oder 30 fl. an Geld mitzubringen, fonft vers 
möge man nicht mehr fie im Stipendium zu erhalten. Die Ans 
zahl der anweſenden Stipendiaten janf auf dreißig herunter und 
man wußte nicht, wovon felbft dieſe wenige ernähren; fie mußten 
felbft für Geld oder Unterhalt forgen. Nach der Wiedereinfegung 
Herzog Eberhards vom %. 1638 wurde eine Eollefte für das Stis 
pendium veranftaftet. Sie fiel aber nicht ſonderlich reichlich aus; 
Räthe und Kanzleiverwandte in Stuttgart 3. B. gaben 117 fl. 
Man legte zuin Beften der Anftalt auf jeden Eimer Wein, der ver- 
fauft wurde, eine Abgabe von 30 kr., fpäter 40 kr., die rüdftän- 
digen Stipendiatengelder von den Armenkaftenverrvaltungen wurden 
dringend eingeforbert, man ging auf dem Reichstage die Abgeord- 
neten der Hanfeftänte um milde Beiträge an, die Prediger in Am- 
fterdam überjandten ein Geichent von 90 fl. Im J. 1641 fonnte 
den Stipendiaten wieder täglich eine Portion Fleiſch gereicht wer: 
den, man nahm zwanzig neue Zöglinge auf, die Hälfte unentgeld⸗ 
ih, die andern mit einem Zufhuß von 30 — 40 fl. 

Unermüpdet war der Hofprediger Joh. Valentin Andreä, Pri- 
vatgefchenfe und Iandfhaftliche Beiträge für das Stipendium her: 
andzufchlagen, er erlangte 1642 auch, daß 5000 fl. jährlih aus 
der Iandichaftlihen Kaffe venwilligt wurden. Dagegen gingen bie 
Beiträge aus dem verarmten Lande nur langfam und unregelmäs 
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l 
pig ein, und man fah fi zu allerhand außerordentlihen Erſpar- 


niffen genöthigt. Als in demfelben ‚Jahre der Weinertrag hinſicht⸗ 
lich. der Quantität fehr gering ausgefallen war, wollten Die Wein- 
gefälle für den Stiftöbebarf nicht zureichen. Die Regierung fchlug 
vor, ftatt des Meins Bier zu geben, die weinfreundlihen Viſita⸗ 
tiondräthe meinten aber, das Bier fei der Geſundheit ſchädlich, man 
folle lieber verminderte Weinportionen geben. Die fürftliche Re: 


Solution erwiederte: in Nieverfachfen werden auch viele gelehrte Leute 


mit Bier ‚auferzogen, deren Magen und ingenio unbeſchadet, da 
aber die Welt durch Opinionen regiert werde, möge e8 bei dem 
Gutachten der Räthe verbleiben. Da einige Jahre darauf (1644) 
die bemwilligten 5000 fl. wieder nicht regelmäßig eingingen und bie 
Weinberge im Frühjahr erfroren waren, mußten die Stipendiaten 
fi dod) zum Bier bequemen, und es wurde nun für den Bedarf 
des Stipendiumd eine eigene Bierbrauerei errichtet. Zu weiterer 
Erfparniß wurde der Kofttiih an den Prokurator verpachtet, der 
für den Mann 1fl. 24 fr. wöchentlich Koftgeld befam. 

Als 1648 durd den Friedensfhluß eine größere. Anzahl der 
geiftlihen Stellen wiever in die Hände der proteftantifchen Regie: 
rung fam, und überdieß eine Menge Kirchenämter während bes 
Krieges unbefegt geblieben waren, trat ein ftarfes Bedürfniß an 
Geiftlihen ein, man mußte nun auf’d neue außerordentlichen Auf 
wand für Erziehung geiftlihen Nachwuchſes machen, um fo mehr, 
da die früheren Einkünfte immer nod nicht regelmäßig fließen woll⸗ 
ten. Endlich um's 3. 1652 hörte die Zeit der Noth auf. Ge 
gen Ende des folgenden Jahres finden wir 135 Stipendiaten mit 
ſechs Nepetenten, die auf’d neue eingerichteten Klofterfchufen Tiefer: 
ten wieder regelmäßigen Zuwachs. Seit 1657 wurden aud wie 
der vollftändige Weinportionen gereicht. Um auch für reichlice 
geiftige Nahrung zu forgen, ſetzte der Kirchenrath 24 Thaler für 
jede Meſſe zu theologiichen Büchern aus. Nod war aber nicht 
alles in Ordnung. Die unter dem Kriegögetümmel herangewad'; 
jene Jugend war ein wildes zuchtlofes Volk, und man hatte mit 
der Difeiplin große Noth. Befonderd gegen unmäßiges Zehen, 
in Bolltrinfen und Yebermuth in der Kleidung hatte man mehrere 
Ssahrzehente viel zu kämpfen "). 


1) Das Einzelne fiehe weiter unten bei der Sittengeſchichte. 
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Rad; dem Plone Herzog Chriſtophs jollte neben der Pflanz⸗ 
fchute für Fünftige Kirchendiener fich eine ähnliche Anftalt für Staats» 
diener in Tübingen erheben. In. der großen Kirchenorbnung von 
41559 wird gefagt:. da es nöthig fe, neben dem Kirchendienft aud) 
zu Erhaltung guter Polizei, Ruhe und Frieden, tapfere, erfahrene 
und verftändige SBerfonen anzuftellen, dazu im römischen Reich vor- 
nämlich der Adel verordnet fei, die tägliche Erfahrung aber Ichre, 
daß geſchickte und brauchbare Leute nicht von felbft aufwachſen, ſon⸗ 
dern dazu etzogen werden müflen, fo habe man beſchloſſen, zwan⸗ 
zig Jungen vom Adel fo eined guten Ingenii und von ihren El⸗ 
tern zum Studiren beftimmt werden, dazu mit bejonderen Stipens 
dien zu unterftügen. | 

Sole junge Adelige, Söhne des Landadels, follten vom 
neunten bi8 15. Jahr jährlich 20 fl. bekommen, um in etlichen 
befonders dazu beftimmten PBartifularfchulen ihre Studien zu mas 
hen. Erweden fie nad) Vollendung ihres Kurſes gute Hoffnung, 
jo ſollten fie bei der Untverfität Tübingen bis zum 20. Jahr jähr- 
lich 40 fl. erhalten, und im Barfüßerflofter freie Wohnung haben. 
Nach Vollendung des Studienfurfes in Tübingen, follten zehn der 
geichickteften in fremde Länder verfchiet werden, „frembde Sprachen 
zu lernen, aud) weiters was zu fehen und zu erfahren,” zu wels 
chem Zwed ihnen jährlih auf 3— 4 Jahr 100 fl. zugedacht iſt. 
Diefe Stipendiaten follten ſich wie die theologischen und in ihrem 
Namen ihre Eltern oder Vormünder verpflichten, dem Herzog vor 
anderen Herrfchaften zu dienen, der dann aus ihnen feine Näthe 
und Oberamtleute wählen follte. Diefer Plan Fam zu Herzog Chri⸗ 
ftoph& Lebzeiten nur in fehr befchränftem Maaße zur Ausführung, 
einige wenige Stipendiaten befanden-fihh im Barfüßerflofter unter 
Aufficht des Profeſſor Cruſius. Chriſtophs Sohn, Herzog Lud⸗ 
wig, nahm den Plan wieder auf und ließ, nachdem ein Verſuch 
die Burfe und die Fafultätshäufer der Univerfität zu dieſem Zwecke 
abzufaufen, aufgegeben war, das Barfüßerkloſter niederreißen und 
ein neues flattliched Gebäude an defien Stelle aufführen, das zum 
‚größten Theil noch heute ald Wilhelmsftift den Fatholifchen Convikt 
bildet. Im J. 1587 begann der Abbrud. Die Steine zum Bau 
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lieferte zum Theil dad im J. 1580 abgebrannte St. PBeteröftit 
auf dem Einſiedel, doch erft 1589 wurde am 7. März der erfe 
Stein auf der Weftfeite gelegt, wozu zwölf Magifter aus dem Eti 
yendium den Mörtel rührten und die andern muflcirten. » Anr 30. 
April wurte eine SKupferplatte mit der Stiftungsurfunde und je 
einer Flaſche rothen und weißen Weins darein gefenft, und vn 
‚zweite Stein darüber gelegt. Georg Behr hieß der Baumeifer, 
der den Bau leitete, welcher bis zu feiner Vollendung über 60,00 
Dufaten foftete, die größtentheild das Kirchengut zu bezahlen hatte. 
Das Gebäude war für damals fehr anfehnlih aus Quaderſteinen 
aufgeführt, dreiftodig, in 4 Flügeln, mit geräumigem Hof und Gar: 
ten. Im J. 1592 wurde es vollendet, und Herzog Ludwig, ber 
fich fehr für die neue Anftalt intereffirte, kam mit großem Gefolge 
zu der feierlihen Einweihung. Diefe wurde mit einer Predigt de} 
Hofpredigers Lukas Oſiander begonnen, nad) derfelben berief der 
Herzog den Rektor, Kanzler und Profeſſoren zu fih, und ließ ih 
nen durch feinen Kanzler Aihmann die Pflege der neuen Anfall 
empfehlen, insbeſondere follten ſie jorgfältig darüber wachen, daß 
ja von Niemand fremde Lehrfäge und gottlofe falfche Meinungen 
von der Religion auögeftreut und die Philofophie nicht unvorfid- 
tig mit der Theologie vermijcht würde, wie ed vormals von ben 
fholaftifchen Theologen gefchehen fei, woraus die unreine gottloſe 
Theologie entftanden fei. Genau follten die Profeſſoren der Theo 
logie Acht haben, daß Feine Saframentirer ſich einfchleichen, 
durch welche die Jugend in gefährliche Irrthümer möchte gezogen 
werden. | Ä 

Ein großes Mittagsmahl befchloß die Feier und der Herr 
bezeigte ſich, wie Kanzler Heerbrand berichtet, gar liebreich und 
gnädig dabei. Es war ihm nicht vergönnt, die Vollendung der 
neuen Anftalt zu erleben, und er mußte feinem Nachfolger Herzog 
Sriederich I die innere Einrichtung überlaffen, ver nın etwas gan 
andered daraus mächte, als von Herzog Ehriftoph und Ludwig 
beabfichtigt war, Die eine dem theologifchen Stipendium ähnliche 
Anftalt zu Bildung fünftiger Staatödiener für Landesfinder *) im 


— — 


4) Landtagsabſchied von 1565 ſ. Rey ſchers Sammlung, Staaiggrund⸗ 
gefeße 11, 127. und Herzog Ludwigs Teſtament ebendaſ. S. 195. 
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Plan gehabt hatten. Herzog Friederich wollte nun eine Penfionsan; 
ftalt errichtet wiflen, in weldhe Bringen, Grafen, Herren und Ebel: 
leute mit ihren Hofmeiftern und Bedienten aufgenommen werben 
fönnten, und erwieberte auf das befcheidene Anfuchen ver Lands 
fchaft, neben anderen auch Landt⸗Kinder darein aufzunehmen: man 
möge ihn in Zufunft mit dergleichen Anfuchen verfchonen, er fönne 
es nicht für rathfam oder thunlich erachten, daß die Landt⸗Kinder 
Darin follten unterhalten werden. So wurde denn dieſes Colle- 
gium illustre, dad für die würtembergifche Staatöverwaltung eine 
Ahnlihe Bedeutung hätte erlangen können, wie das theologifche 
Stipendium für die Kirche, für das Land ziemlich werthlod und 
nur ein foftbarer Lurusartifel, für die Univerfität Dagegen war 
es immerhin nicht ohne Bedeutung, indem es ihre Frequenz ver: 
mehrte, Leute Kerführte, die etwas verzehrten, aber aud mans 
che, die fih zum Nichtſtudiren und zu einem loderen Leben für 
berechtigt hielten, und ein Verlangen nach cavalierdmäßiger Bils 
dung und politifhen Studien rege machten. Wir finden mande 
Klagen, daß das Beifpiel der Herren aus dem Collegium wu Uns 
fleiß und üppigem Leben verleite. 

Die Stellung der Anftalt gegenüber der Univerfität war fehr 
unabhängig, fie hatte alle Freiheiten und Privilegien derſelben, aber 
ohne unter dem Senat zu flehen, hatte einen eigenen Rector, den 
Dberhofmeifter, der im Ramen des Herzogs Jurisdiction und Ver: 
waltung führte. Zur Beforgung des Unterrichts waren neben den 
Univerfitätd-Profefloren, deren Borlefungen die Collegiaten hören 
fonnten oder nicht, vier befonvere Lehrer für römifches Recht, Lehen- 
und Staatsrecht, für Politik und, Gefchichte und neuere Sprachen, 


. dazu no Tanz⸗, Fecht⸗, Ball» und Stallmeifter anfgeftelt. Die 


Lehrftellen waren häufig einem Profeflor an der Univerfität übertra- 
gen, öfters waren ſie auch Anfänge für die akademiſche Laufbahn. 

Im %. 1594 wurde dad Collegium von Herzog Friederich 
damit eröffnet, daß er feinen Älteften Sohn: Herzog Johann Frie- 
derich einführte. Mit ihm traten viele andere vornehme junge Her- 
ren ein, und ſchon im erften Jahre zählte die Anftalt 70 Eolle- 
giaten. Ihre erften Statuten erhielt die Anftalt erft einige Jahre 
jpäter, im 3. 1597, nachdem unter den jungen Leuten große Zucht: 
loſigkeit und Nichtachtung der afademifchen Geſetze einzureißen be- 


N 


108 Collegium illuſtre. 


gonnen hatte, was den Herzog zu einer ſtrengen Viſitation und 
ſorgfaͤltigeren Einrichtung veranlaßte. 


Die Hausordnung war folgende: um 5 Uhr Morgens im | 
Sommer, Winterd um 6 Uhr mußte aufgeftanden und ein gemein | 
ſchaftliches Gebet verrichtet werden. Um 11 Uhr wurde das Mit | 


tagefien, um 6 Uhr das Abendeſſen gehalten. Ueber Zifch ſollte 
nur Latein ‘gefprochen werden. Es beftanden drei verfchtebene Ti⸗ 
fhe, einer Mittags mit zehn, Abends mit acht Gerichten fammt 
Mein, woflr man wöchentlich, 3 fl.” bezahlte, ein zweiter mit ſechs 
Gerichten zu 2 fl. 24 fr., ein dritter mit vier zu I fl. 52 fr. Mit 
Erlaubniß des Rectord durfte man einen Freund zu Tifche brin- 


gen, aber ed war nicht geftattet, deßhalb etwas befonderes zurid- | 
ten zu laſſen. Fürften, Grafen und Herrn durften jedoch mit Be | 
willigung des Oberhofmeifterd auch außerhalb der gemeinfamen Zus 


fel- in einem Privatgemah eine außerordentlihe Mahlzeit veran: 
ftalten. Für die Beforgung der Wirthſchaft war ein befonderer 
Verwalter und ein Koch angeftellt. | 


Der größte Theil des Tages, namentlich der Vormittag, folle 


| zu wiflenfchaftlihen Studien verwendet werden. Zu fleißigem Be 


ſuch der 2eftionen im Collegium und an der Univerfität wird er 


mahnt, aber Fürften und Grafen, welche von ihren Hofmeiftern 
und Präceptoren unterrichtet werben, fowie ſolchen, die in Verftand 
und Erfahrung fhon mehr Profekt haben, Ausnahmen geftattet, 
doch follte. ded Beifpield wegen jeder wöchentlich wenigftens ein 
oder ziveimal einen PBrofefjor hören! Defters follten aud) allgemeine 
Rede⸗- und Difputirübungen angeftellt und die theologifchen Difputa- 
“tionen bei der Univerfität von den Collegiaten fleißig bejucht werben. 
- Drei Stunden ded Nachmittags durften zu ritterlichen Uebun: 
gen verwendet werden, Reiten, Fechten, Schießen, Tanzen, Ball⸗ 
fhlagen; es war hiezu eine Reitbahn, ein Fecht-, Schieß- und 
Tanzplag, ein Ballhaus eingerichtet, mit den betreffenden Meiftern 
in dieſen ritterliben Künften. An Sonn» und Fefttagen mußte 
die Kirche befucht, zu Haus ſollte in der heil. Schrift und unver 
fälfchten theologifchen Büchern gelefen werden. Spott über reli- 
giöfe Dinge, Seftirerei, Fluchen und Schwören ift firenge verpönt. 
Allen Eollegiaten war eine befondere Kleidung vorgefchrieben, 
feine lange Tuchröcke von violetter Farbe, zum Andenken an bie 
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Brüder zu St. Beter in Einfievel, aus deſſen Steinen dad Col: 
legium erbaut war. Webrigend war diefe Tracht blos auf das 
Haus befhränft, außerhalb ftand ed jedem frei, diefen Collegiaten⸗ 
tod oder einen gewöhnliden Mantel zu tragen. 

Eine ftrenge Verordnung gegen das gleich Anfangs fehr ein: 
geriffene Duelliren war in die Statuten mit aufgenommen. Die 
Duellanten follen cum infamia relegirt, und im Fall einer Tod: 
tung die Beftrafung nad der peinlichen Halsordnung den ordent⸗ 
lichen Gerichten anheimfallen. 

Die Sitten der Collegiaten ſtanden beſonders im Anfang der 
Anſtalt in ſchlechtem Ruf, man nannte fie eine Wohnung des La⸗ 
fterd und Müßiggangs. Die Landftände befchwerten ſich mehrs 
mals über die nutlofe Anftalt und meinten, das viele Gelb 1) das 
darauf verwendet werde, jei übel angebradit. Es wurde nun ets 
was firengere Zucht eingeführt, aber im Ganzen blieben die Klas 
gen über die Sittenlofigfeit der Herren vom Collegium biefelben. 
Faſt bei allen Exceſſen, welche in diefer Zeit bei der Univerfität 
zur Unterfuhung fommen, find @ollegiaten Sheilnehmer und Ans 
ftifter. 

Die ernftlihe Beihäftigung mit den Wiſſenſchaften galt bei 
dem Adel damals für erniedrigend, uncavaliersmäßig. Diele An- 
fiht war wohl bei den meiften vorherrfchend, die als Zöglinge in 
dad Collegium eintraten und Diejenigen, welche ernftlidyer mit den 
Studien fi befaffen wollten, und wirklih Geſchmack daran fan- 
den, wurden von den Anderen darob verhöhnt. Es mag für die 
Vorgeſetzten eine ſchwere Aufgabe gewefen fein, die Anſichten hier« 
über zu berichtigen. 

Ein ehmaliger Oberhofmeifter Chriftoph von Gölniz erzählt 
eine in diefer Beziehung merkwürdige Anefoote. Einige Edelleute 
vom Hof waren auf Befuch gefommen. Man machte eine Heine 
Jagdparthie und zog auf der Rückkehr zur Tafel langfam ven 
Schloßberg herab. Unterwegs bildete ſich eine ſtudieneifrige Gruppe, 
bei der aus dem Salluft vorgelefen wurde. Bei Tifch verhöhnte 
einer diefe Iernbegierige Gefellfchaft, nannte fie Fuchsſchwänzer und 
Dintenfchleder. Da erhob fich der Oberhofmeifter des Prinzen Jo⸗ 

hann Friederich und hielt eine geharniſchte Rede an die Später: 


4) Sie koſtete jährlich 19,000 fl. 
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„Ey lieber! Mein Höfling!“ fing er an: „wir haben euch ſchon lang 
hochmüthig und herrichlüchtig reden gehört, da ihr vieled gegen und 
herausgeplappert habt. Es verwundert und ehr, daß ihr enblid 
an eurem fchlechten Plaudern und Poflenreifien ein Ende Habt ma- 
hen können? Run follet ihr willen, was ihr und geipottet Habt? 
Da ihr und nur Fuchsſchwänze und Dintenfchleder genannt habt, 
das ift, daß wir Literati und Gelehrte oder Stubenten fein follen; 
fo nehmet num auch Zeit und anzuhören. Ihr bildet euch ein, wir 
wären nur jpielende Perfonen, und junge unverftändige Leute, ald | 
wenn ihr und eureögleichen und fehr überlegen wäret, und einen | 
Vorzug vor und Studirenden hättet? Allein, ihr wiflet nicht, daß 
wir und alled deſſen auch würden rühmen fönnen, wenn es noth 
und nützlich geweſen wäre, ‚oder fein würde, weflen ihr endy für 
die eurige gerühmet habt. Dann heus tul Ey du! worin befteht 
und gründet fi euer Lob? Vielleicht beftehts im Huren, in poßiers 
lihem närrifhem Gefhwäz, und im Courtefiren? Wir könnten auch 
huren, läppifche Reden führen und courtefiren, aber wir wollen 
nicht. Beſteht euer Ruhm im Saufen und Schwelgen? Wir Fon: 
nen auch freflen und praffen, aber wir haben feinen Gefallen und 
Belieben daran: Oder rühmet ihr euch des Spielend? Wir können 
dieſes auch thun, aber wir haben feine Zeit darzu. Oder ift das 
Reiten euer Vorzug? Wir wollen und auch hierinnen zeigen, und 
hat nicht einer erft heute von und Fuchsſchwänzen im Ringel-Rin- 
gen dad Gewinn vor euch davon getragen? Oder fuchet ihr den 
Ruhm im Balgen, Zanfen, Tumultuiren, Würgen? fo fönnen wir 
auch fechten, wild ‚fein und würgen, wenn es ſollte noth fein. 
Dder wenn einer von euch Das courage hat, und es judet ihm 
der Budel, fo fordere er uns heraus, wanı und wie er wolle, io 
wollen wir ihm mannlich erjcheinen. Sind aljo dieſes eure Künfte 
und Wiflenfchaften, damit ihr euch fo groß machet, fo wiſſet, daß 
‚andere. es für feinen Heller werth halten ꝛc. Porro; Wie aber, 
wenn ich jest anfange, beflere und vielmehr Sadyen euch vorzu- 
halten, die wir wie ich fage mit Ruhm leiften können, ihr aber zu 
eurem großem Schimpf nicht zu präftiren vermögend fein? 2c. Und 
was fol diefes alles fein? Man fchide und allefammt zu einem 
‚ König oder Fürften im Namen und auf Befehl unferes gnäpdigften 
Fürſten und Herm, da wird man es bald ſehen koͤnnen, was für 








Collegium illuftre. 111 


ein Unterſchied zwifchen euch und uns fei? Wir werben freimüthig 
vor Ihrer Taiferl, Majeftät reden Fönnen, da ihr gleichjam ald von 
einer ſchweren Krankheit befallen, Fein Maul aufzuthun euch er- 
fühnen werbet? Wir werben in lateinifcher, franzöfticher, italieni- 
ſcher x. Sprade als Gefandte die nöthige Commiſſionen vortra⸗ 
gen fünnen, da ihr nicht einmal in der deutſchen Mutterfprache euch 
erflären fönnet, es fei dann jemand bei euch, der ein Dollmeticher 
für euch ſei. Wir wollen vor königlichen Thronen die wichtigfte 
Sache vortragen, da ihr aud) die gemeinfte Sache nicht vor einem 
Bauernconvent vorzutragen vermöget. Endlich wollen wir ganze 
Königreihe und Kaiferthümer durch Hilfe unjerer Beredtfamfeit und 
Klugheit regieren helfen, da ihr nad) eurem Wefen und Gebraud) 
nicht ein Städtlein ohne unfere Beihülfe regieren möget? Nun wil- 
fet ihr alfo, mit was für Ruhm und Ehre ihr uns caudicales 
nennet, und doch zu eured Standes Blame, ald wann ihr aus 
der weitläufigften Famille der Brutorum wäret, als Efel nichts 
wiflet, ꝛc.“ 0 | 
Es ‚mochte fhwierig fein, die das gelehrte Willen verachten: 
den Cavaliere zu befehren, aber doch fcheint ernftlih darauf ge: 
halten worden zu fein, den ftudirenden Prinzen und Herren vom 
Adel, Kenntniffe und flaatsmänntfche Bildung beizubringen. Ob 
man viel ausgerichtet, ob man tüchtige Staatsmänner in biefem 
collegium illustre gebildet, ift freilich eine andere Frage. Auffal- 
lend ift es, daß unter den vielen Herren vom Adel, die im Col- 
legium illuftre ihre Bildung erhielten, fein einziger ift, der nachher 
als Staatsmann fi einen Namen gemadt hat. Won der Art, 
wie die politifchen Studien und die Unterweifung zu künftigen 
Staatögefchäften behandelt wurden, gibt uns Lanſius, ein viel 
jähriger Lehrer der Gelchichte und Politik am Eollegium in feiner 
Mantissa consultationum eine. Vorftelung. Es finden ſich hier 
mehrere Meden, die von den Zöglingen in den Redeübungen ges 
halten wurden. Die Einrichtung hiebei war dieſe: der Lehrer 
‚ gab- eine politifche Zeitfrage ald Thema auf, das Zöglinge in Rede 
und Gegenrede zu beleuchten haben. Einer der fürftlihen Zöglinge 
präfinirt, wirft die Frage auf, verlangt Rath. Eine Reihe adeli- 
ger Collegiaten, die feine Räthe vorftellen, trägt dann die verſchie⸗ 
denen Anfichten vor. Der Fürſt faßt das Refultat- der ſcheinba⸗ 
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ren Berathung in einem von dem Lehrer zum voraus entworfenen 
Referat zufammen, und ertlärt fich für eine der vorgetragenen Anſich⸗ 
ten. So läßt in einer Consullatio de cura religionis a. 1606 
der vorfigende' Prinz Ludwig Frieverih von Würtemberg für Ge 
wiflensfreiheit und Richtanwendung von Gewaltdmaßregeln gegen 
religiöfe Irrthümer entfcheiden, in einer consultatio de. praerogs- 
_tiva inter milites ac litteratos gibt der vorfigende Prinz Frieverid 
Uri von Braunſchweig der Anficht feine Zuftimmung, welde bie 
Bedeutung des Gelehrten und Kriegers, je nachdem derſelbe in je 
nem Kreife feine Stelle ausfüllt, gleihmäßig anerkannt wiffen wil. 
Sp wurden die fünftigen Staatsmänner und Regenten in bie For 
men einer ſtaatsmänniſchen Berathung eingeübt, aber im Ganzen 
war dieß mehr ein Spiel und äußerliche Drefiur als ernſtliches 
Studium und Gewöhnung an gründliche Erörterung politiſcher 
Fragen. 

Derfelbe Lanſius fpendet vem Collegium und den darin herr 
fhenden Studien große Lobſprüche; er meint es fei ihm fein 
andere Anftalt an Frequenz, Gelegenheit zu gelehrter und fittlicer 
Bildung, Mannigfaltigfeit ritterliher Uebungen, Annehmlichkeit der 
Erholungen zu vergleichen. - 

Ueber das Leben und Treiben im Collegium geben und die 
Leichenreven einiger in bemfelben erzogenen würtembergiſchen 
Bringen einige Nachricht. Der Erbprinz Johann Frieverich, Sohn 
Eberhards IM, las mit den ihn umgebenden Grafen abwedhleln 
Morgens und Abends ein Kapitel aus der Bibel, darauf wur 
aus einem Gebetbuch ein Gebet gefprohen, Sonntags hörten It 
die Predigt, man eraminirte fie darüber, und knüpfte weitere Er 
Härungen daran. Außerdem brachten fie einige Stunden mit Or 
fang und Andachtsübungen, namentlih auch mit Lefen der Wi 
derlegung papiftifher Irrthümer von einem berühmten Theologen 
zu. Bon Studien treiben fie Gefchichte der vier Hauptmonardien, 
befonder8 aber des beutfchen Reiches, die Fundamente der Artth; 
metif, Geographie und doctrina sphaerica wurden vorgenommel, 
auch in arte regendi fehen ſie fich fleißig um. Bon einem ‘Prin 
oh. Brieverich, der im 3. 1680 in das Collegium eintrat, wir 
erzählt, er habe den Curtius, Puffendorf, Laetus, Funcke, Bariho- 
linus, die politica Lipsii gelejen, Geographie, Mathematik und 
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Fortifikationswiſſenſchaften getrieben, im Franzöftfchen ſich mündlich 
und ſchriftlich geläufig ausdrücken gelernt. 


Unter ven ausfchlieglic für das Collegium angeftellten Leh⸗ 


rem verdient eine _befondere Erwähnung Thomas Lanfius. Er 
war im J. 1577 zu ‚Bergen in Oberoͤſterreich geboren, hatte in 
Tübingen Philoſophie und Rechtswiſſenſchaft flubirt, war ald Ber 
gleiter eines reichen jungen Defterreihers, Abraham Hölzlin, mehr 
rere Jahre auf Reifen durch Deutfchland, England, Fraufreih und 
Jralien, hatte befonders längere ‚Zeit in Paris zugebradht, und war, 
nachdem er 1604 als Dr. juris promoyirt, im 3. 1606 als Lehr 
rer der Gefchichte, Politik und Cloquenz am Collegium illuftre an- 
geftellt worden, deſſen Hauptlehrer und Berather er ein halbes 
Sahıhundert bis zu feinem Ton im 3. 1657 blieb. Nebenbei war 


er auch fürftfiher. Rath und hatte als folcher bei drei Herzogen . 


nicht unbeveutenden Einfluß, zulegt war er auch Bifitator der Uni- 
verfität. Seine Schriften, die faft ausfchließlih aus Feftreden bes 
fiehen, zeigen einen Mann von vieljeitiger Bildung und gewand⸗ 
tem Ausdruck, machen aber dur rhetoriihen Schwulft und nies 
drige Schmeichelei gegen feine fürftlihen Herren und Zöglinge 
einen widrigen Eindrud. In den eigentlich wiflenichaftlihen Fä- 
hern fcheint er wenig geleiftet zu haben, er war ein ächter Cava⸗ 
lieröprofeflor. 

Zu Anfang des 17. Jahrhunderts hatte das Collegium illuftre 
feine Blüthezeit, im Sahr 1599 zählte man 11 Fürften und 60 
Herten vom Adel, 1606 9 Fürften und 5 Grafen und 51 Edel⸗ 
leute._ Im Ganzen ſtudirten 36 fürftliche Prinzen in demſelben. 
Während des ZOjährigen Krieges mußte theild wegen Mangels an 
Zöglingen, theild wegen fehlender Gelpmittel die Auftalt gefchloffen 


\ 


werden. Die Lehrer wurden angewieien in die unbefegten Stellen ' 


an der Univerfität einzutreten. Nach dem 3Ojährigen Krieg wurde 
fie wieder eröffnet, aber erreichte nie mehr ihre frühere Blüthe. 


Privatflipendien. 


Außer den beiden fürftlihen Stipendienanftalten, der theologis 
ſchen und dem Collegium illuſtre, beftanden noch einige Privatſtipen⸗ 
bien, welche gemeinfame Wohnung und Koſttiſch gemährten. Ein⸗ 
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mal das fog. Martinianum, das von Martin Plantfch, Pro 
feffor der Theologie und Georg Hartſeſſer, Dedant in Stun— 
gart, ſchon 1514 geftiftet, in der oberen Häfnergaſſe ein eigene 
Haus hatte, in welches Stipendiaten aufgenommen wurden, um 
‘unter der Leitung eined Profeſſors ald Magifter Domus fand. 
Das urfprünglide Kapital betrug etwa 9000 fl., von deſſen Ein 
fünften achtzehn junge Leute in einer gemeinfamen Wohnung un: 
tergebradht und verköftigt werben follten. Die Stiftung war uw | 
nächſt für arme junge Leute von guten Anlagen und Sitten be 
fimmt. Im Berlauf des 16. Jahrhunderts fam eine Meihe von 
Familienftiftungen hinzu, wovon 7—8 weitere junge Leute in dad 
Martinianım aufgenommen werden follten: die Farnerifche, Lem 
piſche, Gockel'ſche, Mendlin'ſche, Vogler'ſche, Pflüger’fhe und im | 
17. Zahrhundert die Laubmaierjhe, Drach'ſche, Hallberger'ſche, 
Dempfel’fche, Ziegler'ſche. Die bedeutendfte Stiftung dieſer At | 
war die im J. 1585 von Joh. Mid. Fidler, Kammergerichts⸗ 
Prokurator errichtete, die 9000 fl. betrug, wovon neun Stipendia- 
ten aus der Fickler'ſchen PVerwandtichaft erhalten werden follten 
mit der Beſtimmung, daß diefe Stiftung. ald gefondert von dem | 
Martinianum verwaltet, und ein Haus in der Nähe des letzteren 
dazu ausgeſucht werben follte. 

Das Martinianum gerieth im Anfang des 17ten Jahrhun⸗ 
derts in einigen finanziellen Zerfall. 1602 machte der Superab 
tendent deflelben, Stephan Gerlach, den Borfchlag, man ſollte, um 
die Schulden zu bezahlen, das zur Haushaltung gehörige Silber- 
gefchirr verfaufen, Martinsgans, Neujahrsnacht und Bad .abfchaffen, 
und den Studenten, die in der Vakanz hier bleiben’, zwölf Bazen 
wöchentlich geben, damit man feinen eigenen Rauch halten bürke. 

Außer dem Martinianum beftand noch .ein anderes Stipen 
dium, welches feinen Beneficiaten freie gemeinfame Koft und Woh—⸗ 
nung gewährte, dad Hochmannianum, das der 1603 verftorbene 
Johannes Hohmann, Profeflor des kanoniſchen Rechts geftiftet hat. 

Eine für die Univerfität und ihre Berechtigten im Laufe det 
Zeit fehr bedeutend gewordene Stiftung ift die, welde ver im 
Jahr 1540 wegen Mißhelligfeiten der ftreng lutheriſchen Partie 
mit der Regierung nach Straßburg abgegangene Profefjor Lud⸗ 

wig Gremp von Freudenftein, errichtete. Als er im Sahr 1589 
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ftarb, Hinterließ er feinen Sohn, fondern nur einige verhenrathete 
Töchter, und beauftragte furz vor feinem Tod, da ihm die Kranf- 
beit nicht erlaubte, es feldft zu thun, feinen Schwager Dr. Bolz- 
- beim, die Difpofition zu einer Stiftung für feine Fünftige Nepo- 
ten und Enfel zu entwerfen. Laut derfelben wurde ein Kapital 
von 20,000 fi. geftiftet, „au fonderem Nut und Beförderung als 
fer adeligen Eoufation und Inftitution, und damit die Nepoten defto 
beffer von Jugend auf bei den Academiis und Schulen in Er- 
lernung guter Künfte und Sprachen und löblicher Fakultäten auf- 
erzogen und dadurch deſto mehr angereizt werden.“ Die Zinfe der 
Stiftung follten den Nachkommen feiner Tochter und denen feines 
Bruderd Dionyftus Gremp, und feines. Vetters Hund Conrad 
Gremp, marfgräflichen badiſchen Raths, welche fih zum Studi⸗ 
ren beftimmen würden, verabreicht werben, doch nicht länger, als 
bi8 zum 24ften Jahre. - Mit der Stiftung des Kapitald war 
auch die feiner Bibliothek verbunden, die ver Univerfität Tübins 
gen zur Aufbewahrung zu überlaffen ſei. Das Eigenthumsrecht 
daran follte aber den Nepoten und Agnaten des Stifters vorbe- 
halten fein, und dieſen allezeit das zu ihren Studien Eiorderliche 
verabreicht werden. 

Als Executor des Teſtaments wurde Herzog Ludwig von 
Würtemberg eingeſetzt und ihn Vollmacht gegeben, einige Raͤthe 
zu beftellen, die in Gemeinfchaft zweier Verwandten des Stifterd 
die Adminiftration beforgen follten. Im Sahr 1584 trat nun eine 
Commiſſion von drei herzoglichen Näthen mit den Agnaten und 
Tochtermännern Gremps zufammen und regulirte die Verwaltung 
und Nußniefung. Zwei Brofefforen follten das Gtiftungs Ver: 
mögen verwalten und jährlid der Univerfitäts-PVifitations-Commifs 
fion und den Agnaten Rechnung ablegen. Die zum Genuß einer 
Benfton berechtigten Nachkommen und Agnaten ſollten vom 10. 
bis 16. Jahr jährlid 60, auf der Univerfität Tübingen, fo lange 
einer Die‘ Lectionen der philoſophiſchen Fakultät beſucht, 70 fl., in 
den oberen Fakultäten SO fl., für ven Beſuch fremder Univerfitäten 
jährlich 420 fl. befommen. | 

Keine Stiftung wuchs im Verlauf der Zeit fo bedeutend an, 
als die Grempifche; da die zur Nutznießung berechtigten Familien 
siemlic, finderarn waren und theilweiſe ausſtarben, nur wenige 
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eine gelehrie Laufbahn einichlugen, ſo fam es daß, obgleich ein 
großer Theil des Kapitald im 3Ojährigen Krieg durch Herabfegung 
der landſchaftlichen Kapitale auf halbzinfige und der darauf ge 
bauten Rückzahlung verloren ging, obgleih ein Theil der Ein 
fünfte zu Unterflügung armer nicht ftudirender Nachkommen un 
zur Vermehrung der Bibliothek verwendet wurde, das Stiftungd 
Kapital bis zum Jahr 1823 auf 175,000 fl. geftiegen war. Ge 
genwärtig beläuft ſich das Grundvermögen jogar auf 230,000 fl. 
und die vollberechtigten Rupnießer aus den Familien Gremp von 
Freudenftein und Leutrum-Ertingen können, während einer 4 8jährigen 
Studienzeit die anfehnliche Summe von 9,600 fl. beziehen, die io 
vertheilt ift, daß einer vom 8. bis 12. Jahr jährlich 300, vom 13. 
bis 16. 500, vom 17. bis 20. 700, vom 21. bis 24. 800, vom 
25. bi 26. 600 fl. und außerdem nod ein Reifegeld befommt. 
Die auf die Vermehrung der Grempiſchen Bibliothef jährlih 
zu verwendende Summe wurde 1804 von der Adminiftrationd- 


Commiſſion auf 200 fl. feftgefebt. Der Senat follte die betreffen 


den Vorfchläge machen ‚und dem Geheimen - Rath zur Billigung 








vorlegen; nach einem Adminiftrationd » Receß ift die Anfchaffung | 


dem die Stiftung verwaltenden Profefjor anheimgegeben. 

Der Gebrauch der Bibliothek ift vorzugsweife für die in Tür 
bingen ftudirenden Beneficiaten der Stiftung beftimmt; in einem 
Receß von 1601 auch den Lehrern eröffnet. Ein Receß von 1791 
geftattet auch an andere Perfonen Bücher auszuleihen, doch nur 
mit ausbrüdlicher Zuftimmung des Adminiſtrators. 


Sittengefchichtliches von der Reformation bis nad) dem 
SOjährigen Krieg. 


Die firhlihe Reformation der Univerfität brachte, wie dieß 
auch anderwärtd der Fall war, nicht gerade eine Reform der Sit 
‚ten. Die Rohheit wurde eher ärger als vorher, und die Rüdfiht 
auf die abnehmende Frequenz hielt von firenger Zucht ab. Hies 
ronymus Wolf von Detingen ), der um diefe Zeit in Tübingen 


4) Einer der erflen Humaniften des Reformationszeitälters, geboren ben 
13. Auguft 1516, geſtorben als Hector in Augsburg 1580. 
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ftudirte, hatte in der Burfe gar viel von der Rohheit feiner wenig 
fturdirenden Hausgenoſſen zu leiden. Nicht nur wurde er durch 
den herrſchenden Pennalismus gedrückt, ſondern mußte feinen Stu- 
bengenoffen allerhand niedrige Dienfte Ieiften, Wafler und Holz, 
Schüſſeln und Teller in die Küche tragen, die Stuben audfehren, 
pen in fpäter Nacht Heimfehrenden gegen den Befehl des Rectors 
das Thor öffnen, ſondern fonnte auch bei Nacht Feine Ruhe fin- 
den vor dem tollften LZärmen, der über feinem Zimmer verübt 
wurde, oder vor dem Gebrüll, das allnächtlih auf den Straßen 
ertönte. 

Auch die häufigen Rügen der Herzoge und ded Senats, die 
vielen Unterfuchungs + Protololle geben Zeugniß von dem rohen 
tollen Leben. 

Ein Reſcript Herzogs Ulrichs vom Jahr 1547 verweist dem 
Senat, daß gar wenig nad den Statuten gelebt werde und bei 
Nacht viel ungebührliches, Teichtfertiges, üppiges und ſchandliches 
Unweſen fit) zutrage. Herzog Chriftoph Hagt nad einem Beſuch 
in Tübingen im Jahr 1565, daß die ganze Nacht hindurch ein 
Morpgefchrei, Toben und MWüthen auf den Straßen gewefen fei, 
daß er feinen Augenblid davor habe fchlafen fünnen. Der Her: 
309 zeigt fih um fo nngehaltener darüber, da er erwartet hätte, 
feine im legten Winter mündlich ertheilten Befehle zur Abftellung 
des Unfugs, befonders des Nachtlärmend der Studenten würden 
ernftlich befolgt; er befiehlt fofort alles Ernfles, der Senat folle 
feine Gebote beffer handhaben. Ein Jahrzehent fpäter befchwert 
fi) der Vogt von Tübingen, daß fich die Studenten fo gar un- 
gebührlich verhalten, fo daß fih fein Bürger mehr zum Wächter 
wolle beftellen laſſen. Häufig werben Bürger, welche Nachts auf 
der Straße gehen, mit Schimpfreden, Stein, Koth und Schnee> 
würfen beläftigt, ja mit dem bloßen Degen verfolgt, ohne Ur- 
ſache von ihrer Seite. Aehnliche Klagen über die Zügellofigkeit, 
namentlich über den nädjtlichen Lärmen der Studenten, fehren von 
Zeit zu Zeit wieder und veranlaffen mehrmald PVerfuhe, dem 
- Senat die Handhabung der Polizei abzunehmen. Ald im Jahr 
1582 ein herzogliches Mejcript verfügte, daß der Untervogt bie 
lärmenden Studenten aus eigener Macht einftelen laſſen ſoll, meinen 
einige. Senatoren, es fei dieß zwar ein Eingriff in die Privilegien, 
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aber er habe fie wohl verbient, da man die Difciplin fo ſchlaff gehand⸗ 
habt habe, die Koftherren lafien ihre Tiihgänger bis Mitternadt 
trinken, und dann treiben fie beim Nachhaufegehen auf der Straß 
allerhand Unfug. Die Mehrzahl. proteftirt aber, überdieß fei ein 
Unglüd zu beforgen, man kenne die Grobheit des. Untervogts wohl 
auch die Bürger fhlagen gleich drein, wie fie früher fchon einmal f 
einen Studenten tobt geſchlagen. Man jolle dem Pedellen mer 
Heiß befehlen und die Wade von Seiten der Univerfität verftär: 
fen. Der Kanzler nimmt ed nun auf fi, den Befehl zu fufpen 
diren. Die Difelplin wird aber nicht ftrenger, die Exceſſe ne; 
men eher zu, und im folgenden Jahre erläßt der Herzog wieder 
ein Nefeript, in weldhem dem Senat feine fchlaffe Difeiplin ver | 
wiefen wird. inige Jahre darauf fam es zu einem förmlicen 
Aufftand der Studenten gegen die akademiſche und ftäptifche Obrigkeit. | 
Am 28. Februar 1583 entftand zwildhen dem Dr. Dchiem | 
badı und einigen feiner Koftgänger Streit; Ochfenbach rief Die 
Bürger zu Hilfe, die Studenten aber bereiteten fich zur Gegenwehr 
vor. Rector und Obervogt begaben fi in das Haus, um ben 
Lärmen beizulegen, allein e8 gelang ihnen nur mit Mühe, un 
nachdem namentlich gegen den Obervogt drei Studenten (aus Preu— 
en. gebürtig) fih fehr unartig betragen hatten. Am 1. Mär 
wurden diefe drei vor dad Collegium der Decane gefordert, um 
ihnen eine Heine- arcerftrafe angelündigt. Als fie fich hierüber 
beſchwerten, da fie an dem ganzen Streite nicht ſchuldig gewelen, 
von dem Obervogte aber, der die Bürger gegen fie aufgehetzt habe, 
gereigt worden feien, fo wurde auf den Nachmittag Senats - ©i- 
gung gehalten, noch einmal berathſchlagt und die Strafe beftätigt. 
Sie weigerten fih aber auf das Beftimmtefte zu gehordhen, und 
während noch mit ihnen unterhandelt wurde, liefen die Stupenten 
bewaffnet vor dem- Senatöhaufe zufammen, und drohten die Stadt 
fnechte todtzufchlagen, wenn Die Berurtheilten mit Gewalt ins Gars 
cer geführt würden. Vergeblich fuchte der Rector fie zu beruhigen; 
und man traf nun den Mittelweg, die Verurtheilten vorläufig in 
einem Zimmer im Senatöhaufe inne zu behalten. Am folgenven 
Tage erjhien der Obervogt und der ganze Magiftrat vor dem 
Senat und verlangte - Beftrafung der Schuldigen. Der. Senat 
entſchied, daß die obengenannten drei noch vor Sonnenuntergang 
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Die Stadt verlaffen müßten, widrigenfalls follten fie relegirt und 
‚alsbald dem Vogte übergeben werden. Als ſie ſich aber wieder 
weigerten zu gehorchen, fo wurden fie blos in ihr Zimmer geführt, 
nicht aber der Stadtbehörde übergeben, aus Furcht, ed möchte in 
illo furore nichts gutes daraus felgen. Profeffor VBarnbüler er: 
hielt jest den Befehl, fogleid zum Herzog zu reiten und Befcheid 
einzuholen. Indeſſen bewaffneten fich die Studenten immer mehr, 
bracten Büchſen in denjenigen Häufern zufammen, in melden 
fie ſich verſchanzen wollten; andererfeitö wurbe aber auch die Bür⸗ 
gerfchaft aufgeboten und ftand auf dem Markte unter Anführung 
ihrer Obern bereit. Bis zur Wiederkehr ded Abgeordneten wurde 
Unterfuhung über den Anfang des Streites, über die Rävelsfüh- 
ser bei dem Aufruhre vor der Aula, und über die Rüftungen ber 
Studenten gehalten; namentlich fuchte der Senat die famulos der 
Studenten einzuſchüchtern. Am 6. März .erichien Barnbüler wie- 
der mit einer fürftlichen Commiſſion, welde erft vom Senate hören 
wollte, wie er der Sache ein Ende zu machen gefonnen fei, allein 
diefer überließ verfelben die Beilegung. Sie erzwang denn aud), 
ohne weitere Widerfeglichfeit von Seite der Studenten wie es 
fcheint, nicht nur die Relegation der drei zuerft Betheiligten, fon- 
dern auch die Entfernung von noch weitern fünf, welde ald Rä- 
delsführer bei dem Aufſtande vor der Aula betrachtet wurden. 
Das Urtbheil wird am 10. Mürz publieirt. Der Senat dankte 
zunächft feierlib Gott, dann dem Herzoge, und überjchidte ber 
Bürgerichaft zwei Eimer Wein zur Ergöglichfeit wegen ihrer har 
ten Wade; der Pedell aber. fam zweimal 24 Stunden ind Car- 
cer wegen feiner bei der Sache bewiefenen Nachläßigfeit. Dem 
Senat felbft wurde durd ein Reſcript von Herzog Ludwig feine 
ihlaffe Difeiplin jtrenge venviefen, und ein herzogliches Placat, 
welches verkündet, „daß unlengft etlidye, fo ſich als Studenten zu 
unſerer Univerfität gleichwohl befennet und derſelben zugethan ‚fein 
. wöllen, durch viel unfuegfanlich erwedte ftrafmäßige Handlungen 
und MWiderfeplichkeit eine: foldhe Unruhe verurfaht, daß man fi) 
dannenhero nit allein gefeiliher Tättlichkeit, befonderd auch eines 
gemeinen Aufftandes beforgen müſſen“. Die Studirenden wer: 
den fofort bei ſchwerer Strafe zu genauer Befolgung der Geſetze 
und zum Gehorſam gegen Rector, Kanzler und Regenten der Unis 
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verfität, als ihrer ordentlichen von Gott vorgefeßten Dbrigfeit er: 
mahnt. | 

Die Unordnungen verminderten ſich jedoch nicht. Wenige 
Tage nachher wird im Senate geflagt, es ſei in der Nacht ein 
gränliche Unfuhr gewejen, während der Abendkirche ſei beftändie 
gefchoflen , ein Student in der Burfe fei ſchwer verwundet wor 
den, einige vom Adel halten auf dem Wörth ein förmliches 
Gefecht. Man meint, die Schwierigkeit Ordnung zu halten 
liege zum Theil in der Unvollftändigfeit der Statuten, und hielt 
mehrere Eitungen zur Revifton derfelben. Bei der nächften Uni: 
verfitäts - Vifitation läßt der Herzog den Senat fragen, ob er 
denn auch ftreng auf Handhabung der Statuten halte. Er ant 
wortet, man habe freilich nicht ganz nad) den Geſetzen geleht, 
aber die Jugend fei auch fo gar ververbt, daß man nothwendig 


neue Statuten haben müfle. Beſonders ein Joͤrg von Ehingen 
ein Sohn des Obervogts, fei pestis studiosorum, und verführe 

fie alle. Die Bifitatoren beharren darauf, die Statuten müßten 
befier vollzogen werden. Man könne alle Nacht groß Gefchrei auf . 


der Gafle hören, die Studenten laufen die Häufer an und geben 
den Inwohnern ſpöttliche Reden. Erſt vor einigen Tagen fei ihr 
eigener Bub, den fie in ein Haus gefchict, von einem Studenten 
mit der Büchſe niedergefchlagen worben, daß man ihn_habe nad 
Haufe tragen müflen. Bei mandıen Händen und Tumulten ging 
ed wohl auch blutig her, was bei der allgemeinen Sitte, Wehre, 
d. h. Degen, Spieße, Schießgewehre zu tragen, um fo leichter der 
Fall fein konnte. So wird 1578 ein Student Widmann, nad): 
dem er lange um Hülfe gerufen in der Nähe der Aula erftochen, 
ein paar Tage darauf fallen einige Studenten einen Bürger mit 
Dolchen an. Im folgenden Jahr wird ein Bürgersfohn von ven 
Studenten erjhlagen, was große Aufregung unter ber Bürger: 
ſchaft verurſacht. Im Jahr 1581 verwundet ein Magifter Hof 
man einen Studenten auf den Zod, ein Herr von Zillenhart fei- 
nen Bruder lebensgefährlid, man will ihm den peinlichen Proceß 
machen, beichließt aber davon abzuftchen, wenn der Lanphofmeifter 
und andere vom Adel für ihn intercediren; da dieß gefchteht, fo 
wird er blos mit fünfjähriger Relegation beftraft. 1586 flicht ein 
Student Hügel einen anderen Studenten fo, daß ihm das Ge 


, 





bis nad dem 80jährigen Krieg. 121 


därm bis auf den Boden hängt, da er aber nicht ftirbt, fo kommt 
der Thäter mit Carcerſtrafe durch. Eigentliche Duelle fcheinen im 
16. Jahrhundert nod gar nicht vorgefommen zu fein, wenigftene 
finden ſich in diefer Zeit weder Duellverbote, noch Unterfuchungen. 
Erft mit der Zeit des 3Ojährigen Kriege finden wir Duelle an 
der Tagesordnung, und der Senat fah ſich häufig veranlaßt, durch 
öffentliche Anjchläge dringende Abmahnungen deßhalb ergehen zu 
laſſen. Im Sahr 1628 finden wir ein ausführliches Programm 
de vitandis provocationibus ad duellaria certamina ,; worin fehr 
geklagt wird,. daß feit etlihen Jahren ein sanguinolentus spiritus 
infernalis eingeriflen fei, und in Folge davon fo häufige Duelle 
oft aus den geringfügigften Urfachen vorfommen. In den darauf 
folgenden Jahren finden wir die Verbote öfters wiederholt, aber 
- dann begegnen und längere Zeit feine Abmahnungen mehr, was _ 
wohl weniger in dem Aufhören der Sache als in dem mehr und 
mehr überhandnehmenden Verfall der afademifchen Difciplin feinen 
Srund hat. Viele Schlägereien und Rohheiten famen auf Rech⸗ 
nung der Betrunfenheit, die man als einen Entfhuldigungs- und 
Milderungsgrund gelten zu laſſen immerhin jehr geneigt war. 
Mebrigend finden wir audy gegen das übermäßige Zechen und 
Volltrinken manche' ſcharfe Rügen und Ermahnungen. Die Tür 
binger Studenten fanden in diefer Beziehung in ſchlimmem Ruf. 
Es kommt mehrmals zur Spradhe, daß deßhalb mande Eftern 
Bedenken tragen, ihre Söhne nach Tübingen zu fehiden. So wird 
im Jahr 1589 im Senat vorgebract,. die Nürnberger hätten ge: 
fchrieben, fie wollten gern ihre Kinder hieher ſchicken, allein propter . 
nimiam dissolutionem (worunter wohl hauptfächlich auch das Voll⸗ 
trinfen gemeint fein mag) werben fie abgehalten. Es mögen in 
diefem Punkte oft ftarfe Stüde geleiftet worben fein. Bei einer 
Wittwe Megelin, die einen Kofttifch hielt, trinfen fie einmal bei 
einem Gelage von ſechszehn Theilnehmern fünfzig Maaß Wein, 
und fchütten einem M. Königsbach, den man auf einem Schub: 
farren nad Haufe führen muß, unterwegs noch Getränf ein. Ein 
andermal trinken vier Studenten mit einigen Handwerksgeſellen 
im Contubernium dreißig Maaß Wein, wieder ein andermäl vier 
Studenten bei dem Henker 22 Maaß. Ein Magifter aber 
gibt ſechs Sachſen einen Schmauß, bei dem dreißig Maaß auf- 
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gehen. Unter den Rohheiten, die im Trunke geübt wurben, fommt 
unter Anderem vor, daß im Wirthshaus zum Schaaf einer, als 
er fi) ergeben müflen, die Muſik dazu aufipielen ließ. Naͤcht 
der Trunkenheit und den daraus entſtehenden Schlägereien finden 
wir auch eine andere Seite der nimia dissolulio, beſonders ge 
gen Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts. Zufam- 
menleben mit Weiböperfonen, Schwängerungsflagen, Ulnterfi- 
ungen verdädtiger Häufer fommen nicht felten vor. 158 
wird der Untervogt beauftragt, die Käufer zu villtiren, in wel 
chen ungebührende Tänze und Schlaftrünfe gehalten werben, a 
fol „die Vögel und Nefter miteinander aufheben.” Zugleich win 
fehr geklagt, daß das Lafter der Unzucht fo fehr überhandnehme. 
Sm Jahr 1589 finden wir wiederholte Klage über Die vielen 


verdächtigen Häufer, in welden die Studenten eingezogen, u 
unorbentlihem Leben und heimlichen .Seurathen verführt werben. | 


Ein Receß von 1593 bezeichnet fünf derartige Häufer nument 
lich; eine Wittwe, die angeklagt ift, daß fie mit Studenten Un 
zucht treibe, wird auf Senatöbefchluß in ihrem Stüblein in 
Ketten gelegt und nachher aus der Stadt verwiefen. Ein Stw 
dent, von einem Mädchen der Schwängerung angeklagt, erklärt, 
daß er demfelben die Ehe verfprochen habe, erbietet ſich einen Bo— 
ten an feinen Vater zu ſchicken, daß diefer ihm das Heurathen 
erlaube. Dieß wird bewilligt, der Student übrigens bis zu Austrag 
der Sache ind Barcer gelegt; zehn Tage darauf zeigt er an, daß er 
jetzt gehenrathet habe, worauf ihm 30 fl. Gelb und 14 Tage 
Garcer, feiner Frau 20 fl. und 4 Wochen Hausarreſt ald Strafe 
angefegt werden . Im 17. Jahrhundert bemerken wir eine auffal⸗ 
lende Zunahme der Sittenverderbniß in diefer Beziehung. Ein Rech 
von 1605 wiederholt die Klage über ftarf einreißende Unzucht, 
mehrere Studenten und deren Präceptoren werden mit Namen auf 
geführt, in den Jahren 1613 und 1616 finden wir umfaflende 


4) Berheurathete Studenten fommen in biefer Zeit hin und wieder vor. 
Im Jahr 1558 wird ein Student, der angeklagt iſt, daß er großen 
Nachtlärm made, ſich Häufig betrinke und Feine Borlefung befugt, 
in Betracht feiner braven Frau und Kinder nicht beftraft, fonbern 
ihm nur eine ernfllihe Ermahnung zur Befferung ertpeilt. 


| 
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Unterfuhungen und Verhöre über folde verdächtige Häufer '). 
Bei einer diefer Unterfuchungen werden 46 Perſonen theild als 
Zeugen, theild ald Beteiligte verhört. Die Herren vom Eolle- 
gium ilfuftre, des anweſenden Herzogs von Sachſen Hofmeifter 
umd einige Grafen werben ‚öfters genannt. Sie gaben anfehnliche 
Gefchenfe, an Geld mehrere Dufaten ), Goldgulden und Klein- 
odien. Es fommen die feandaldfeften Dinge zurSprade. Die 
betreffenden Weibsperfonen werden aus der Stadt verwielen, über 
die fonft Betheiligten übrigens feine Strafe verhängt. Unter den 
vorkommenden Unterfuhungen find derartige die häufigften. Die 
Schlaghänvel nehmen auch iu, doch nicht in gleihem Maaße. Es 
icheint übrigend der Senat habe foldyen Geſchichten mit befonderer 
Vorliebe feine Aufmerffamfeit gewidmet. Geht in ver Stabt ir- 
gend sin Gerücht von einem verbächtinen Wandel oder Verhält⸗ 
niß, alsbald wird es im Senat zur Sprade gebracht und amt- 
lihe Notiz davon genommen. So finden wir eine lange Ges 
fchichte von einer Urfula Gruppenbach, eines Buchdruders Tochter, 
und. einem Studentenpräceptor Namens Piſtorius mit allen Ein- 
zelheiten im Senate verhandelt. Bezeichnend für - die Sitte der 
Zeit ift es, daß es beiden fehr zum Vorwurf gemacht wird, daß 
fie miteinander nach. Pfullingen und Hagelloch gegangen, dort zu⸗ 
fammen Wein getrunfen haben. Piſtorins wird deßhalb ine Carcer 
geiprochen, aber auf Kürbitte einiger Aveligen aus dem Gollegium 
wieder befreit. Später (1616) heirathet der Profeſſor Joh. Mart. 
Raufcher diefe Urſula Gruppenbach, und nun beratbhet man, ob 
er noch Profeſſor bleiben könne. Man fufpendirt ihn wirklich auf 
einige Zeit und verbietet ihm bei ‚feiner Hochzeit den herfömmlichen 
folennen Kirhgang zu halten. Auch fonft erftredte ver Senat feine 
Cenſur auf die Familien feiner Mitglieder. Es kam einigemale 
vor, daß Töchter von Profefloren I) unehlich geſchwaͤngert wurden, 
Alsbald werben Die Väter im Senat deßhalb zur Rede geftellt, auf 


— 


4) Die eine betraf einen Buchdrucker Böpringer und deſſen Töchter, die 
‚andere eine Wittwe Heß und deren Töchter. Man hieß das Haus 
_vulgo das Reithaus. 

2) Einmal fogar 7. 

3) Des Profeflord der Rechte Dar. Nagirus und Joh. vharppreht. Beide 
im Jahre 1616. 
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ihr Zugeftändnig den Töchtern eine Strafe von 3 Wochen Ge— 
fängniß, fpäter 50 Reichsthalern angefept, die auf Fürbitte dee 
Baterd auf 20 Thaler ermäßigt wird. Auf ein Gerücht, daß ein 
Däne Lago Brod mit einer anderen Tochter Profeffor Hark 
prechtd in näheren Verhältniſſen ſtehe, daß er bei einem Oo: 
fhmid Ring und Kette beftellt habe, wirb der Däne, Deflen Ho; 
meifter und Profefior Harpprecht amtlich über die Sache befragt 
wobei es von beiden Seiten zu bitteren Reben fommt. Endlich 
wird Lago Broch wegen Straßentumultes, und weil er feinen Pri- 
ceptor gefchlagen hatte, relegirt. 

Ein grelles Bild häuslicher Zerrüttung gibt und das Fam'⸗ 
Tienleben des Profefior Magirus, veffelben, deſſen Tochter in oben 
erwähnten Fall gefommen, ünter deſſen Deputatenverwaltung aller: 
hand Lnterfchleife vorgefommen waren. Mehrmals kommen beit | 
Ehegatten gegen einander klagend vor den Senat, bei einer haͤus— 

lichen Scene mifcht fi auch der Tochtermann, Stadtfhreiber And- 
ter, der gerade anweſend ift, darein, fchlägt die Frau Schwieger 
mutter mit Fäuften ind Geftcht, fie beißt ihm den Finger halb ab 
und leidet in Folge diefer Gefchichte lange an Krämpfen. Anbler 
wird nun um 50 fl., die Fran Magirus um einen Heinen Frevel 
geſtraft. Der ehlihe Krieg endigt mit einer Scheidung wegen 
Ehebruchs. Frau Magirus befand ſich in Folge eines zärtlichen 
Berhältniffes mit Dr. Andreas Planer in gefegneten Umftänden. 

In anderer Weiſe geben die Frauen des ehrenmerthen M. 
Erufius, und des Profefford der Medicin Dr. Hamberger, dem 
Senate Veranlaffung zur Sittencenfur. Ein Bifttationsreceß von 
1591 rügt, daß Frau Brofeflor Erufius und Fran Profeffor Ham 
berger ſich gar ungebührlich halten, daß fie gar übel fluchen und 
fhwören, dem Trunfe ſich ergeben, ſonderlich des Cruſii Weib, 
gehen felten zur Kirche, ziehen oftmals nad) Luſtnau und Deren 
Dingen, und erzeigen fi dort ziemlich verdaͤchtig. Der Rector 
wird fofort beauftragt, mit Beiziehung einiger vom Senate die 
beiden Schweftern zu citiren, ihnen ihr ungebührliches Berhalten 
mit allem Ernft unter Androhung weiterer Maßregeln zu vermeis 
fen und nad) einigen Wochen an die fürftliche Kanzlei zu berich⸗ 
ten, was der Verweis gefruchtet. 

Im Haufe des Erufius muß überhaupt etwas fchledhte Zucht 
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geherrſcht haben. Er ruft 1599 die Hilfe ded Senats an gegen 
feine Tochter Theodora, die gegen feinen Willen und Wiflen dem 
M. SHeder die Ehe verfprochen habe. Hecker deßhalb vorgeforbert, 
erklärte, Theodora habe ihn zuerft bewegt und angelprochen, ihr 
die Ehe zugufagen und mit ihm eine darauf getrunfen, wolle fie 
aber verlaffen, wenn ihm fein Nachtheil daraus entfiche. Theo⸗ 
dora erflärt ſich auch bereit, ihn zu laſſen, wolle es aber nicht 
auf ihr Gewiſſen nehmen, ſondern ihrem Vater folgen. Man 
zeigt nun dem Cruſius an, man wollte ihm gerne helfen, die 
Sache gehöre aber nach Stuttgart vor das Chegericht. Dieß 
wollte Erufius nit und er veranlaßte nun Heder, eine Verfchrei- 
bung zu geben, daß er feine Tochter Iedig gebe, wobei man 
ed nun bewenden ließ. Später fnüpfen fie wieder an, Cruſius 
aber beharrte bei feiner Weigerung. Die Heirath muß aber doch 
zu Stande gekommen fein. Im Februar 1601 Hagt ECruſius, fein 
Tochtermann Neder halte fi) übel und haufe nicht wie ſichs ge- 
bühre. Die Tochter klagt dagegen über Vorenthaltung des vers 
fprochenen Heirathguts, fhimpft und flucht über den Vater, fagt 
ihm, er fei nicht ihr, jondern des Teufeld Vater. Der Senat 
erflärt, Cruſius fei der Tochter nichts ſchuldig und. verurtheilt fie 
zu vier Wochen Hausarreſt. 


Eſſen und Trinken, Wohnung, Geſelligkeit. 


Ein Theil der Studirenden fand für Wohnung und Koſt im 
Contubernium oder der. Burfe Unterkunft. Zunäachſt war dieſelbe 
für die Artiſten⸗Fakultät beftimmt, aber ed wurden, beſonders fpäs 
ter, als die Artiften nicht mehr regelmäßig davon Gebraud mach⸗ 
ten, auch Studirende anderer Fakultäten darein aufgenommen. Für 
Wohnung und Koft wurte ein ermäßigter Preis bezahlt. Um bie 
Breife niedriger, als fonft ftelen zu fönnen, wurben der Oekono⸗ 
mies Berwaltung vom Herzog und der Univerfität je 100 Scef- 
fel Dinkel gereiht. Die Koft in der Burfe ftand übrigens nicht 
im beften Credit, man Hagt häufig über ihre fchlechte Beſchaffen⸗ 
heit und mande ziehen ed deßhalb vor, in Brivathäufern Koft 
und Wohnung zu nehmen. Bifitationsreceffe und Senats-Befchlüffe 
dringen widerholt auf Werbeflerung ber Koſt im Eontubernium. 
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Außer der Burſe boten mehrere Stipendien, die "eigene Haushab 
hingen eingerichtet hatten, den ftiftungsmäßig Berechtigten unent 
geltliche Koft und Wohnung, fo die Martinianifhe feit 1590, vi 
Hochmanniſche feit 1595. 


Die Unterkunft in Privathäufern ftand unter Aufficht de 
Senatd. Um Ueberforderung der Miethpreife vorzubeugen, wur 
‚ven die Wohnungen von einer Commiſſion, bei der auch Senat# 


mitglieder waren, tarirt. Zu Gruftus Zeiten gingen zwei Br 
fefforen und zwei Rathöherren von Haus zu Haus und beftimm: 
ten für jede zu vermiethende Wohnung einen Preis. Die Tarı 
fcheinen aber nicht immer ftreng eingehalten worden zu fein. Aut 
die Tifchpreife mußten dem Senat vorgelegt werden. Die geieh 
lichen Taren finden wir für den Anfang unferer Beriode nicht an 
gegeben. Im Ganzen fand man die Breife im Verhältniß zu 
anderen Univerfitäten theuer. Marburger Studenten, die um 
Sahr 1538 nad Tübingen famen, Hagen, daß während man ii 
Marburg mit 16 fl. des Jahres laute leben könne, man in Tr 
bingen unter 26 fl. feine Koſt belomme, mit Bett und Wohnung 
nicht unter 34 fl. 

Bei der Stipenbiaten-Bortion von 25 fl. war auf Koſt 18 fl. 
gerechnet und man behauptete, man habe zur Noth damit ausrei⸗ 
hen können. In den Jahren 1570—1590 finden wir Die Jim 
merpreife auf 10—14 fl. feftgefegt. Dabei kam es andy wohl 
vor, daß wenn mehrere in einem Zimmer miteinander wohnten, 
allen ſo viel angerechnet wurde. Im Jahr 1575 wird bei dem 
Senate geflagt, daß etliche Magifter zehn oder mehrere in eine 
Stube zufammenfteden und von jedem 10 fl. nehmen. Um auf 
die Einhaltung der tarirten Preiſe beſſer aufmerfen zu können, folk 
ten nad) einer Verordnung von 1583 alle verfügbaren Wohnuns 
gen mit Angabe der Preife an der Aula angefchlagen werben. 
Die Hausmiethes Entfchädigungen, die einzelnen SBrofefforen als 
Surrogat für freie Wohnungen gereicht wurden, betrugen noch 
618 in den Anfang des 47. Jahrhunderts 15 fl. Freilich waren 
bie damaligen Anſprüche fehr befcheiden. Wohnftube, Schlafkam⸗ 
mer und höchſtens ein Studirzimmer, waren neben einigem for 
ffigen Nebengelaß, wie Küche und dergleichen, der ganze Berarl 
einer PBrofefloren-Familie. 
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Manche müflen freilich auch größere Wohnungen gebabt ha⸗ 
ben, fo daß fie Studenten in. Koft und Logis zu fih aufnehmen 
fonnten. Es wurde dieß aus difeiplinarifhen Rüdfichten gerne ger 
ſehen, man machte fogar den Artiften, bei welchen die frühere Vers 
pflichtung zum Cölibat allmählich in Abgang gelommen war, zur 
Pflicht Koftgänger anzunehmen. Ein Bifitationsreceß vom I. 1589 
bezeichnet e8 ald gut und rathfam, daß die Studiofen bei Profeſ⸗ 
joren und nicht bei Bürgern in convictu feien. Rector und Res 
genten follen daher alle Profefloren, denen ſolches mit Bug zuge: 
muthet werben könne, fonderlih aber die classicos dahin weiſen, 
daß fie commensales annehmen. Die Statuten von 1601 mach⸗ 
ten dieß den Artiſten, weil ſie mit ſonſtigen Geſchäften weniger 
überhäuft ſeien, ausdrücklich zur Pflicht, und ein Receß von 1618 
ſchärft es aus PVeranlaffung der Klage, daß fremde Studenten 
wieder fortgegangen feien, weil fie feinen paflenden Kofttiih haben 
finden fönnen, dringend ein, die Univerfitätsangehörigen follten 
doch ſelbſt Koftgänger annehmen. _ 

Die PBrofefioren und andere Privatleute, welche Koftgänger 
hielten, mußten die Tifchzettel, d. h. die Preife der Speifen und 
des Weines, die Zahl der Gerichte und der Koftgänger dem Se⸗ 
nat vorlegen. Im %. 1588 werden die Preife für Mittag» und 
Abendeſſen auf 14—20 Basen feftgeleßt. Im Contubernium bes. 
zahlt man im 3. 1591 fieben Baten für den trodenen Tiſch. Die 
Zahl der Koftgänger war 109. Diefe Preiſe hielten ſich bis in’s 
erfte Decennium des folgenden Jahrhunderte. Da finden wir viele 
Klagen über auffallendes Steigen derfelben '). 


1) Bon der Mitte des Jahrhunderts findet fih folgender Zifchzettel: 
Decretum Senatus den 30. Nov. 1656. 

Hr. P. Wagner 7 Convictores geben worhentlih 20 Batzen, wer⸗ 
ben tractirt vermöge Ihrer fürfl. Gn. befondern Decreti; Tiſchwein 
6 Kr. Extra ebenfo hoch, den stipendiarijs wird Keyn extra auffge- 
rechnet, 

Hr. D. Demeler hat Sechß Tiſchburſch, nimbt wochentlich 21 Batz 
Tiſchweyn 6 Kr. Extra Landwein 40 Kr. wird Keyn Excels geftattet. 

Hr. D. Wurmſer halt 8 Convictores, feber gibt wochentlich vor 
Speiß und 4 Quart Wein ı Riple., fpeifet 4 Gerichte, Tiſchwein 
7 A. Extra W. 12 Kr. if ein alter Brackheimer Musqueteller. Mar 
den wenig extra, und merſtenß an Tiſchwein. 
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Als im 3. 1618 eine Verbeflerung der Koft im Contuber⸗ 
nium, das zeitenweife ziemlich leer ftand, angeorbet werden jollte, 
machte man einen Ueberſchlag, wornach trodener Tiſch mit drei 
Gerichten und dreimal Gebratened um 12 Baben wöchentlicdy ver: 
abreicht werben follte, mittlere Qualitaͤt ſammt ein Quart Wein 
zu 18— 21 Bapen, vier Gerichte fammt. ein Duart Wein, aud 
Obſt zum Nachtiſch und etwas beiler gekocht zu 25 Batzen. Man 
Hagt befonders, Fleiſch und Schmalz ſeien fo theuer und ſeit et 
hen Jahren auf das doppelte geſtiegen. Während man vor 20 
Jahren für 1 fl. einen Studenten gut habe verföftigen Fönnen, 
wollen jegt 2 fl. nicht mehr zureichen. Ein SKlafter Holz fei jet 
um 4 fl. nicht mehr fo leicht zu befommen , ald vor 20 Jahren 
um 18— 20 Bapen. | 

Wegen diefer Theurung wurden der EontuberniumssBerwaltung | 
zu den 200 Scheffeln, die fie gratis erhielt, von der herzoglicen 
Kummer noch weitere 100 Scheffel, die Hälfte ebenfalls gratis, bie 
andere zu 30 fr., verabreicht. 

Ein Gegenftand befonderer difeiplinarifcher Aufjicht waren Die Er: 
traportionen an Wein, die nad) Tiſch verabreiht wurden. Da je 
der Univerfitätöverrwandte das Recht hatte, Wein zu Ichenfen, ſo 
wurde dieſes Recht häufig als Anhang zum täglihen Mittags 
oder Abendtifch ausgeübt; und in manchen Hänfern ſcheint man 
mit Verabreihung von Ertraportionen gar bereitwillig entgegen: 
gefommen zu fein. Neben dem gewöhnlichen Tiſchwein führte der 
Koftherr noch eine oder mehrere Sorten Ertrawein, den man an 
bieten konnte, wenn die Gefellihaft beſonders zum Trinken aufge 
legt war. Sole Extraportionen geben’ dann leicht, zu weit aus⸗ 


Hr. D. Graff, 10 Convictores, die woche 28 Batzen, Bier — 5 gute 
Berichte auch bellaria (?), guten alten Tiſchwein 8 Kr. Extra Wein den 
beften 14 Sr. den mittelmäßigen 12 Ar. gehe erbahr zu, undt wird 
wenig extra getrunden. 

Br. D. Brotbeck 4 Convictores wodentlih 22 Batzen Zifchwein 
78. Extra von UnderZürkpeim 42 Ar. Seyn alumni stipendij Hoch- 
manniani, undt habenß nicht Daß fie viel extra machen können. 

Pr. Lic. Pregitzer 13 Convictores wochentlich 28 Batzen, alle eßen 
5, bißweilen auch abfonderlih an fehtagen 6 Gericht undt jedem die 
maplzeit ein Quart Wein gefpepfet; alter guter Tiſchwein 7 Kr. 
Extra Wein 9 Kr. wird wenig extra gemacht. 


Ä 
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gevehnten Trinfgelagen Beranlaffung, und wir finden in Viſita⸗ 
tionsreceflen und Senatöprotofollen häufig wiederkehrende Rügen 
und Verweiſe darüber, daß den Studenten zu viel Ertrawein ver⸗ 
abreicht werde. Im J. 1575 wird im Senat zugeftinden, daß 
manche Koftherren die Studenten bis in die Mitternacht hinein zechen 
laffen. Aud ein Receß vom 3. 1618 rügt, daß felbft in Häus 
fern der Brofefforen die Studenten zu übermäßigen Zechen einge- 
zogen werden; von einem Profeſſor Kellenbenz wird namentlich) 
erwähnt, daß er feinen Koftgängern zum vielen Zechen und Spie- 
len Anlaß gebe ). Hiegegen wird auch hin und wieder Einfpra- 
he erhoben. Ein Koftgeber, dem bei der Reviſion der Tifchzettel 
nachgewieſen worden war, daß er einem Herrn von Landſchad 
für 2 fl. zu viel Wein verabreicht, beruft fi auf ausdrückliche 
Erlaubniß des Vaters, daß fein Sohn zuweilen etlihe Maaß über 
Dronung nehme, da feine Natur etwas weiteres erfordern thue. 
ALS einft das collegium decanorum über allzu reichliche Extrapor⸗ 
tionen an Wein eine Rüge ausfprehen zu müflen glaubte, erflärte 
der Dekan der Artiftenfafultät, Profeffor Ziegler, er habe immer 
dafür gehalten, daß erwachſene Studenten 80 — 90 Maaß Wein 
des Vierteljahrs zu trinken befugt jeien, und wenn man ihnen nach 
Tiſch extra zu geben verweigere, fo gehen fie eben nad) Deren: 
dingen oder Luftnau in Wirthöhäufer, wo fie ed weit höher foms 
me, als wenn fie bei Tiſch einige Quärtlein außerordentlicher Weiſe 
nehmen. Auf dieſe Ertratränfe bei den Kofttifchen fcheinen in ber 
Regel die Trinfgelage der Studenten in den älteren Zeiten gefeh- 
li) befchränft gewefen zu fein. Das Zufammenfommen in den 
Kneipen galt für unziemlih und war durch die Gefeße verboten, 
die aber freilich niemals ftrenge gehalten wurden. Gaftmäler oder 
Trinkgelage follten an feinem fremden Drte gehalten werben bür- 
fen, feiner den Andern zum Nachtrinfen zwingen, bei einer 
Strafe von 20 fr. In den Statuten vom Jahr 1575 ift ver- 
ordnet, alle die, ſo Koftgimger halten, follen einem Studenten 
außer den beiden gewöhnliden Mahlzeiten, weder Gefottened, Ges 





— — 


4) Hinfichtlich der Quantität finden wir in ber Orbination von 1575 ein 


ſehr befcheivenes Maaß feſtgeſetzt; es follte feinem Koftgänger mehr 
dann ein Quart Wein gegpben werben. 
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badenes noch andered Schleckwerk, auch feinen Wein weder da 
Studenten auf ihre Stuben fchiden, nod in ihren Häufern ge 
ben, bei A fl. Strafe, aud) ſoll Niemand heimliche Trinkſtuben auf 
richten. 


denten Confekt, Marzipan und anderes Schleckwerk oder Malva— 
ſier oder was ſonſt zu unordentlichem Zechen oder Schlaftränken 
gebraucht werden könnte, zu verabreichen. Um Veranlaſſungen 
zu Trinfgelagen abzufchneiden, war auch verboten, daß ein Stu 
dent einen anderen zu Gaſt lade oder mit zu Tifch bringe. Aus 
den Koftherren war es bei 1 fl. Strafe verboten, ſolches zu ge 


ftatten. Doc durfte man einen fremden Freund mit fich zu Ti 
führen, jo, daß nur der Einführende, nicht die Geſellſchaft ihn 


frei hielt. Sonft war nämlid Sitte, daß jeder Anweſende dem 
Saft einen Schoppen vorfegen ließ. 


Um den difeiplinarifchen Befchränfungen zu entgehen, welden 
die Weingelage unterworfen waren, wurden fie häufig auch an be 





Ebenſo tft den Apothekern, die. damals auch die Stelle va 
jegigen Gonditoren vertreten, bei 1 fl. Strafe verboten, den Stu | 








nachbarten Orten, beſonders in Derendingen und Luftnau gehal | 


ten, aud) nach Rotenburg ritt man häufig eines guten und wohl 
feilen Trunfes wegen. Schon Fiſchart (Geichichtöflitterung cap- 
XXVD erzählt, daß die Tübinger Studenten um guten Wein we 
hentlih nad Rotenburg wallfahren, welches jie fo wohlfeil am 
fomme, ald wenn die Nürnberger Bierbrauer Bierhefe in Thürin- 
gen holen, oder wenn man dad Pallium zu Rom hole. 

Zufammenfünfte in heimlichen Irinfftuben und convivia noc- 
turna werden wiederholt verboten, aber freilich mit wenig Erfolg. 
Im Anfang des 17. Jahrhunderts ſcheinen derlei beſonders im 
Schwange geweien und mit vieler Rohheit betrieben worben zu 
fein. Es werden fürmlide Bacchanalien gehalten, und der Senat 
findet fih (4614— 1617) veranlaßt; in ſchwülſtigen Programmen 
alles Ernftes auseinanderzufegen, daß die Bacchanalien ja ein heid⸗ 
nifcher Gebrauch feien, mithin ein Werk des Satans, und es fih 
‘ für Studenten einer chriſtlichen Univerſitaͤt nicht zieme, dergleichen 
mitzumachen. 

Eine andere Form der Trinkgelage ſind die ſogenannten Le⸗ 
tzinen, d. h. Abſchiedsſchmäuſe, bei denen oft ein unmäßiger Auf 
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wand gemadht wurde. Die Gefepgebung macht: daher, um bie 
Sache zu beihränfen, die Haltung folder Letzinen von befonverer 
Erlaubniß des Rectord abhängig, und dieſer wird angewiefen, den 
Armen vergleihen gar nicht zu geftatten, die Vermöglichen zur 
Frugalität zu ermahnen, die vom Adel aber, denen man freilich 
bierin fein Maaß und Drdnung geben, fönne, zur Beſcheidenheit 
zu adhortiren. 

Daß man mit all dieſen Verboten gegen Trinkgelage nicht 
viel ausrichtete, kann man ſich bei der damals ohnehin ſehr herr⸗ 
ſchenden Vorliebe zum Volltrinken, bei der Rohheit der Zeiten 
und den eigenthümlichen Verhältniſſen des Studentenlebens wohl 
denken, und man kann auf die Erfolglofſigkeit derartiger Verbote 
auch aus ihrer häufigen Wiederholung und den in allen Viſita⸗ 
tionsreceſſen wiederlehtenden Klagen und Rügen ſchließen. Da⸗ 
gegen wird man doͤch annehmen dürfen, daß in jenen älteren Zei⸗ 
ten das Kueipenleben keineswegs fo ausgebildet war, und ein fo 
weſentliches Stüd des Stubentenlebend bildete, wie es fpäter gro- 
Bentheils durch die Verbindungen geworben ift. 

Das vielg Trinken war auch durch die fehr niedrigen Preife des 
Weins jehr begünftigt. Studenten, die um's 3. 1535 nad Tür 
bingen kommen, Klagen, es fei da nichts wohlfeil, ald der Wein, 
Erufius erzählt, im J. 1539 fei der Preis des Weins von eis 
nem Batzen die Maaß auf einen Pfennig heruntergefunfen. Dies 
felbe Breife finden wir im J. 1584 und 1585. Als befondere 
Theurung wird vom 3. 1570 angeführt, daß die Maaß 7 — 14 
Pfennig koſte. Zur Zeit des 30jährigen Krieges koſtet die Maaß 
4—6 kr., nad) demfelben 6—14 fr. Neben dem Wein fcheint auch 

ſchon im 16. und 17. Jahrhundert Bier getrunken worden zu fein. 
Bei Unterfuhungen wegen Tumulten wird häufig gelegentlid, von 
den Beitheiligten erwähnt, fie feten gerade zum Bier gegangen oder 
davon gefommen. Was daſſelbe gefoftet, habe ich nicht auffinden 
fönnen. 
‚ Die Hauptvergnügungen beftanden wohl in den Trinkgela⸗ 
gen, welche nit nur Studenten, fondern auch Profeſſoren, dod) 
beide abgeſondert an öffentlichen Orten veranftalteten. Einladungen 
in Brivathäufer, gemifchte Geſellſchaften zu gefelligen Unterhaltun: 
gen fanden felten Statt. Man hatte fchon die hiezu nöthigen 
= 9% | 


⸗ 
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Räume nicht. Die einzigen Gelegenheiten zu größeren geſelligen 
Bereinigungen beider Gefchlechter waren die Tänze, Die bei Hod— 
zeiten, wohl aud) bei Doftoratöfeierlichfeiten gehalten wurden. Hie— 
zu wurden Studirende, fowohl von Bürgern ald von Profeſſoren 
geladen. 

Bürger. hielten die Hochzeiten in den Wirthshäuſern, für Pro 
fefforen und ihre Angehörigen wurde das Univerſitätshaus ein 
geräumt. Derſelbe Saal, in welhem bie fteifen akademiſchen 
Feierlichfeiten Statt hatten, wurde dem Lärmen gefelliger Der 
gnügungen und heiterer wohl auch roher Weinlaune geöffnet. 2 
folhen Hochzeiten ging ed oft gar wild her. Man mußte aufer: 
ordentfiche polizeiliche Beranftaltungen treffen, um bei ausbrechenden 
Händeln einfchreiten zu fünnen. Häufig wurde der Pedell mit feine 
Mannichaft in einem Nebenzimmer aufgeftellt. Bald fand man für 
nöthig, die Einladung zu ſolchen Hochzeittänzen zu beſchränken, ds 
fie zu viel Aufwand und Verfäumniß der Vorlefungen WBeranlal 
fung geben, die Brautleute follten den Namen derer, die fie ein 
laden wollten, vorher dem Rector anzeigen, und diefer darauf hal 
ten, daß außer den Verwandten nur vier oder fünf Studenten ge 
laden wurden. Ueberhaupt follten im Ganzen hödjftens 50 Gäft 
geladen werden, wenn der Bräutigam nicht erhebliche Gründe gel 
tend madyen konnte, mehr zu laden ). Auch wird verboten, bi 
einer Hochzeitfeier mehr als drei Gaftmahle anzuftellen 9. Don 
höheren gefelligen Unterhaltungen finden wir allein einigemal 
dramatifche Aufführungen. Sie wurden aber von den Behörden 
nicht gerne geſehen und als verwerflicher Unfug behanvelt. 1588 
— im Jahr nad) dem Erfcheinen der erften Ausgabe des Volk 
büchleins vom Fauſt — führen einige Studenten eine Komödie 
vom Fauft auf. Dieß muß nun großes Auffehen und Bedenken 
erregt haben. Ein Viſitationsreceß fpricht über dieſe Gefchichte die 
ernftlichfte Mißbilligung aus. „Mit den commediis,“ heißt « 
dort, „iſt auch ein großer erceß gehalten und den adversariis groß 
verbruß beichehen. . Soll hinfüro nit dergleich comedia gehalt dr 


1) Für jede weitere Perfon ſollte 4 fl. Strafe bezaplt werben. 
3) Zür jede weitere Gafterei oder Tanz war 5 fl. Strafe für den Wirk 
und 4 fl. für jeden Theilnehmer angefept. 
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durch Die adversarii offendirt, denn das lautta nit und halte 
man das der Director oder actor wohl einer ftraff würdig. Den 
autoren commediae (die Studenten waren, wie ed ſcheint, auch 
die Verfafler) daraus ergernuss ervolgt apud exteros fol Maifter 
Samuel ind Carcer fegen." Man fcheint in der Sache eine Art 
Ketzerei und gottlofen Teufelsſpuk gefehen zu haben. | 

Einige Jahre darauf 1591 wird dagegen im theologifchen 
Stipendium ungeftraft eine Komödie aufgeführt. 1604 erhalten 
etfiche nobiles aus dem collegium illustre die Erlaubniß, eine co- 
moediam, Cornelium relegatum, inter privatos parietes zu agiren. 

Von Nationen und Landömannfchaften finden wir in Tü⸗ 
bingen in diefem Zeitraum bid zum Jahre 1670 wohl einige 
Spuren, aber feine genauere Nachrichten ). Im genannten - 
Jahr thaten fich die Adeligen zu einem Bund zufammen und lie 
Ben fich zum Abzeichen Roſen auf die Aermel ftiden. Diefer ſcheint 
eine auf den Boden des Univerfitätslebens verpflanzte Ritter: 
genoffenfhaft zum Behuf Kleiner Fehden gewefen zu fein. Ihr 
Zweck war, jeden der ihnen frumm in Weg fomme, niederzumer: 
fen. Es werden ſechs ald Mitglieder genannt, die in diejer Ver⸗ 
bindung gewefen und bei Raufereien verwundet worden. Sie wer- 
den ſämmtlich vor das collegium decanorum gefordert und ihnen 
erflärt, daß Kraft der Obrigkeit ihr Bund abgethan fei, und fie 
alsbald die Roſen ablegen müßten. Ihre praeceptores werben 
ebenfalls in Pflichten genommen; die discipulos nicht bei Nacht 
auf den Gaflen laufen zu laſſen. Die Gefelfchaft fcheint fih auf- 
gelöst zu haben, und wir finden audı das ganze Jahrhundert hin⸗ 
durch feine Spur von derartigen Genoffenfchaften. 

Die mit den Verbindungen theihveife zufammenhängenden Ge: 
dräuche in Beziehung auf neue Ankömmlinge beani, pennales, die 
Depofition und der Bennalismus, die auf mehreren deutfchen Uni» 
verfitäten zu furdhtbarem Unfug ausgeartet jind, ſcheinen in Tü- 
bingen minder verbreitet geweſen zu fein, oder wenigftend in mil- 
derer Form beftanden zu haben, was daraus zu vermuthen ift, 

daß fi die Gefege felten dagegen ausſprechen. In den erften 


1) ©. über die Verbindungen weiter unten in dem fittengefchichtlichen 
Kapitel des III. Abfchnities, 
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Statuten vom J. 1477, wo man nicht wiſſen konnte, wie fich das 
Herfommen in diefer Beziehung in Tübingen geftalten würde, ift 
nur beiläufig von dem Pennalismus die Rede, und dem Rector 
überlaffen, derartige Exceffe nad) Gutdünken zu beftrafen; ıtachträg: 
lich wird eine Strafe von !a fl. für das erftemal angefegt, Die nad 

Verhalt der Sache zu ſchaͤrfen ſei. | 


Kleidung. 


Mehr als mit irgend welchen anderen Erceffen machte man 
fi mit der Kleidung der Stubirenden zu ſchaffen. Schon oben ©. 27 
ift angeführt worden, welche in’d Einzelne gehende Vorſchriften be: 
ftanden. Bei den Nügen über Nichtbeachtung der Statuten wir 
häufig die ungefegliche übermüthige Kleivung befonvders herausge: 
hoben, und öfterd fehen wir Studirende blod wegen auffallender 
Kleidung vor den Senat gefordert. - 

Eine vorwiegende Neigung zeigte fih zu ſoldatiſchem Aufzug. 
Ein herzogliches Reſcript vom 3. 1547 empflehlt ftrengere Hand⸗ 
habung der Kleidergeſetze; es ſei offenbar und lanvesfundig, daß ! 
man am Kleidungen und Wehr nit wiffen möge, welcher ein Stu: ' 
dent, Landsknecht oder Handwerksgeſell fei. 

Einigen Abeligen, die mit Bruttelhofen und Bloßgefäß ange: 
fommen waren, wird erflärt, fie müßten folche unflätige und Erie- 
gerifche Kleidung abthun, fonft fönnte man fie nicht annehmen. 

Biel hatte man auch gegen allzukurze Röde, zerfchnittene Ho: 
jen zu kämpfen. Der Senat gefteht bei einer neuen Weifung zu 
größerer Strenge, in diefer Beziehung dem Unfug nicht fteuren zu 
fönnen. ine Kleiverorpnung vom $. 1575 verbietet aufs neue 
furze gewirkte Nöde und Mäntel, baufchende und Pluderhofen, Reu: 
terfappen, Ipitige Hüte mit Federn. Kurz darauf bringt der Rec: 
tor im Senat zur Sprache, daß manche Studenten fortfahren, Hüte 
und furze Mäntel zu tragen, andere dagegen, zur Verhöhnung des 
Befehls lange Badmäntel und fammtene Hafenvedelein tragen. In 
demjelben Jahr wird ein Student angeklagt, daß er während ver 
Predigt mit einem ſchandlich kurzen Röcklein bekleidet, im Chor ge: 
ftanden fei ). Er wird vom Rector vorgefordert und ihm bie 


1) Crufius befchreibt eine um biefe Zelt neu  aufgelommene Mode fo: 
„Weite Pumphofen die bis auf die Knöchel herabhängen, Seitengewehr 
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Privilegien abgefündigt. Mehrere -Bifitationsrecefle gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts eifern gegen den überhandnehmenden Luxus 
in Kleidern. Beſonders wird als Unfug bezeichnet, daß die mei- 
ften Stubenten ihre Mäntel und Wehr nur unter dem Arm tragen. 

Für Profefforen finden wir feine beftimmte Kleider - Berord- 
nungen; nur gegen den überhandnehmenden Lurus werden aud) 
bier Verbote und Ermahnungen erlafien. Im Jahr 1636 wird 
ein Senatödecret herumgeichidt, dad alle Kleiverpradt in Sammt, 
Seide, Gold und Satin ‚gänzlich ‚verbietet. 


Erfte Jubiläumsfeier der Univerfität im Jahr 1578. 


Als Beitrag zur Sittengeſchichte mag auch die Beſchreibung 
des erſten Jubiläums der Univerſität bier ihre Stelle finden. Da 
"die Feier im Jahr 1577 wegen einer herrſchenden Seuche unters 
blieben war, wurde fie im folgenden Jahre nachgeholt. Der re: 
gierende Herzog-Ludwig von Würtemberg fam dazu mit Gemah⸗ 
lin und großem Gefolg. Am 20. Februar wurde die Feierlichkeit 
Morgens 8 Uhr eröffnet mit einer lateinifchen Rede, welche Theodor 
Schnepf in der Aula vor den Univerfitätsangehörigen und Feſt⸗ 
gäften hielt. Hierauf zog man in die Kirche, wo Jakob Heer; 
brandt als Stellvertreter des abweſenden Kanzlers Andrei eine 
Predigt hielt. Nach Beendigung derfelben — fie dauerte bis 11 
Uhr — gings aufs Schloß, wo im Nitterfaal ein großes Mit: 
tagsmahl mit drei Gängen bereitet war. Zum Nachtifch führte 
Nicod. Frifchlin ein. Feftfpiel auf, das einen Priſcianus darftellte, 
der in der Finfterniß des Mittelalters geftorben, durch dad neue 
Licht, das Erasmus und Melanchthon aufſtecken, wieder auferweckt 
wird. Den folgenden Tag wurde die Feſtlichkeit fortgeſetzt, der 

erſte Akt derſelben war eine Leichenpredigt, die Lucas Oſiander 
einem jungen Menſchen hielt, der am vorhergehenden Tag bei 
Abfeurung der Stücke auf dem Schloß durch Zerſpringen eines 
verſelben umgekommen war. Nun folgte wieder eine große Mahl⸗ 


mit einem Kopf wie ein Kindskopf ſo groß, großen linnenen Halskra⸗ 
gen und breit geſtilpten Hut. Gott gebe und Klugheit und Bernunft, 
fügt er bei. 
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zeit, welche die Univerfität auf dem Sapienzhaus gab, wo Pre 
fefforen und Feftgäfte, mit Ausnahme der fürftlihen Perfonen, an ' 
13 Tiſchen fpeisten. Am dritten Tag übergab der Stadtrath ber | 
Univerfität ein Feſtgeſchenk, beſtehend in einem fetten Stier, uf 
deſſen Stirn dad Stadtwappen, rechts das fürftlide Wappen, linls | 
das der Univerfität angebradt war. Am vierten Tag fpeiöten | 
die Profefforen mit ihren rauen im Sapienzhaus zu Meittag um 
Nacht, und damit ſchloß die Feier. 


| Die Sqhiaſel⸗ der Unirerſität während des 30jährigen 
Krieges. 


Die erſte Berührung der Univerfität mit den Kriegsbewegun-— 
gen finden wir im Mai 1631. Ein von Sulz fommender Mam 
zeigt dem Bürgermeifter, und diefer dem Rector an, es feien ihm 
zwifhen Horb und Rotenburg 600 Musketiere begegnet, welche 
gefagt, fie wollen nad, Tübingen und daſelbſt das Kloſter einnehs 
men. Man geräth in großen Schreden, bringt Geld und Klein: 
odien in Sicherheit, das Silbergefchirr der Univerfität wird bem 
Syndifus übergeben. UWebrigend kam man damald noch mit dem 
bloßen Schreden davon, .die gefürchtete Raubſchaar erſchien nidt 
in Tübingen. Im Zuli deſſelben Jahres lag eine Abtheilung des 
faiferlihen Heeres in Tübingen im Quartier. Damald nahm ein 
Kornet dem Syndicus feine Pferde mit; man Flagte bei dem Ober: 
befehlshaber Graf Fürftenberg, ed wurden Nacforfhungen an- 
geftellt und die entführten Pferde fanden ſich wieder in Mezingen 
und wurden dem Eigenthümer zurüdgegeben. 

Zu Anfang ded Jahres 1632 fcheint wohl in Folge der da⸗ 
mald im Lande anweſenden batrifhen Truppen, in Tübingen fa 
thofiicher Einfluß geherrfht zu haben. Den Tübinger Mezgem 
wurde verboten, während der Faftenzeit zu. mezgen und Fleiſch zu 
verfaufen. Die Herren von der Univerfität wollten aber das Fleiſch 
nicht miffen und glaubten ſchon als rechtgläubige Proteftanten fid 
nicht deffelben enthalten zu bürfen. Man beauftragte daher den 
Syndicus, er folle ſich nad) einem ledigen Mezgergefellen umfehen, 
‚und dur ihn während der Faſtenzeit für die Univerſitaͤts verwand⸗ 
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ten mezgen laſſen. Damit demfjelben aber von den Stadimezgern 
feine Berlegenheit zuftoße, ſolle er inferibiren und die Zeit über 
die Privilegien der. Univerfität genießen. Als im Auguft deſſelben 
Jahres Tatferfihe Truppen unter Oſſa und dem Herzog von Loth- 
ringen einen Einfall ins Würtembergifche machten, fam auch nad) 
Tübingen eine Befagung, und die Univerfität mußte die Einquar- 
tierung son 100 Mann übernehmen; die Theologen und Juriften 
befommen je zwei Mann, die Mebiciner und Bhilofophen je einen. 
Auf jeden Kopf wurde täglid) eine Maaß Wein und zwei Pfund 
Brod gerechnet. Die Stadt hat verlangt, die Univerfitär folle 200, 
wenigſtens 150 übernehmen. Zur Zeit ded Bündniſſes mit Schwes 
den, das der Herzog» Bormund Julius gegen Ende ded Jahres 
1632 gefchloffen hatte, wurde die Univerfität mehrmals zu Gun⸗ 
ften der Schweden in Anſpruch genommen. in herzogliched Re⸗ 
feript vom 11. Mai 1633 machte das Anfinuen, fie folle dem 
PBroviantmeifter 1000 — 1500 Scheffel Frucht vorftreden. Der 
Senat erwiedert: die Einkünfte der. Univerfttät feien zu Beſoldun⸗ 
gender Lehrer beftimmt, überbieß hätten fie Feine Vorräthe und 
feien erft neulich auf der Alb zu Ringingen ihrer Brüchte beraubt 
worden. Man fland von der Korderung ab, aber im Septem- 
ber verlangte die bei Tuttlingen ftehende fchwebiihe Armee 3000 
Pfund Brod und 72 Aimer Wein. Der Senat verftand fich zu 
50 Scheffel Dinkel. Bald darauf wurden 300 Reiter und 2000 
Mann Fußvolk in Tübingen und Bebenhaufen einquartiert, wobei 
die Univerfität wieder einen heil zu übernehmen hatte. 

Sn weit größerem Maaßftaab begannen aber die Erpreffun- 
gen und Einquartierungen, als nad) der unglüdlichen Schlacht bei 
Nördlingen das Fatferliche Heer das Land überfhwenmte und am 
14. September fid) das Schloß Tübingen an die Kaiferlichen hatte 
übergeben müflen. Der General Fürftenberg fordert Stallung für 
60 Pferd, 4 Kleider, 30 Sättel und Zäume, und 1000 Ducaten 
Anleihen. Der Senat bietet ihm ftatt des letzteren 1000 Reiche: 
thaler an Silbergefchtrr zum Geſchenk an. Mehrere Profefforen 
gaben anfehnliche Beiträge, Preniger 100 fl., Magirus ebenfalls, 
Harpprecht einen großen filbernen Becher, ver Forftmeifter von 
Heidenheim 300 fl. Den drei kaiſerlichen Commiffären wurden 
überdieß noch je 500 fl., 200 Reichsthaler und. 20 Dufaten ver: 
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ehrt. Schwer laftete die gleichzeitige Einquartierung auch auf de 
Univerfitätöverwandten. Drei Gebrüder Hölzle (wie es fchein 
BPräceptoren einiger adeligen Studenten) beflagen fi), duß vr 
General Feldmarſchall Johann v. Werth bei ihnen einquartiert un 
fie gedrungen worben feien, ihm das ganze Haus einzuräumen, 
und mit Weibern, Kindern und Studenten auszuziehen, fo daß fı 
nun felbft Fein Obdach Hätten. Stadt und Univerfität follte aufe 
jenem Gefchent 10,000 Reichsthaler wöchentlihe Contribution ke 
zahlen. Man erflärt, dieß fei rein unmöglich, va fie bisher mi 
Einguartierungen und Gontributionen fo ftark belaftet worden ft. 
Die Commiffäre erwiedern: vie Univerfität ſei reih, Habe 40 
Studenten, die Stadt großes Gewerbe, viel Weinwachs, fei nit 
gebrandfchagt worden. Man erwiedert: die Univerfität fei am, 
übervieß des Geldes und der Früchte beraubt worben, Das Gr 
werbe liege darnieder. Man bewilligte enblid 4000 fl: Harpprei! 
lieh dazu 1000 fl. Der Rector, Profeſſor Befold, wird mit ein’ 
gen anderen zu Graf Woltenftein, dem Befehlshaber der in 
Stuttgart liegenden Heeresabtheilung geſchickt, und erhielt Das Ver 
fprehen, die Einquartierungslaft follte gemildert und an den Eon: 
tributionen nachgelaſſen werden. Statt der gehofften Erleichterum 
famen aber nur neue Qudlereien. 

Auf Befehl des Herzogs von Lothringen follten. alle Univer 
ſitaͤts⸗Verwandte an Eidesftatt angeben, was fie von ſchwediſchen 
Eigenthum in Händen hätten. Da mehrere Profefloren fi ge 
flüchtet hatten und andere ſich anfchidten, Die Stadt zu verlaflen, 
verlangte der General- Quartiermeifter ein Verzeichniß aller deren 
welche fi wegbegeben. Man berichtet, daß Raufcher, Andler 
Scheerer abwefend feien, als fürftlich jülichifche Räthe feien Mt 
in Gefchäften fort. Indeſſen entftand bei der Univerfitäts - 2er 
waltung großer Mangel an Geld und Früchten, die Befoldungen 
konnten nicht verabreicht werben, der Syndikus mußte 292 Sc 
fel ſchuldig bleiben, und man konnte fie nicht von den Gefaͤllorten 
herbeibringen, weil man fürchten mußte, fie würden unteriwegd 
abgenommen. Der Herzog von Lothringen ertheilte ein Patent 
zur fiheren Einbringung, aber man wagt dennoch nicht, fie Mi 
holen. Es geht eine neue Deputation, Befold und Rümmelin, 
an bie Faiferlihen Raͤthe nach Stuttgart, um Erleichterung Dr 
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Duartierlaften und Sicherheit für ven Transport der Früchten zu 
erbitten. Die Käthe verſprechen fchriftliche Verwendung bei dem 
Herzog von Lothringen und Gallas. Imveffen läßt (den 28. Rov.) 
aber Oberſt Vervenne 5000 Thaler und wöchentlihd 50 Thaler bes 
gehren, am 37. Dezember forvert der General- Commiflär ſchleu⸗ 
nige Eintreibung von 30,000 fl. rückſtaͤndigen Contributions⸗Geldern 
mit Der. Drohung, zwei Regimenter zu Pferd und eins zu Fuß in 
Stadt und Amt Tübingen zu legen. Man befchließt und verfpridt 
. nun Gintreibung der Gelder, viele erflären aber, fie haben nichts, 
fönnten alfo auch nichts geben. Es wird- min vom Senat: eine 
Commiffion niedergefeßt, um die Ausftände und die Zahlungs-Unfäs 
bigfeit zu ermitteln. Indeſſen droht der Commiſſaͤr Lafontaine von 
neuen mit Erecution, und der Senat beflehlt nun mit Androhung 
des Verluſtes der Univerfitäts-Privilegien die Bezahlung der Eon- 
tributtonen binnen zwölf Wochen. Die Profefloren erbieten ſich 
zur Bezahlung einer wöchentlichen Portion. Aber Die Gelder wol 
ten und fonnten nicht eingehen, während die Kaiferlichen beftändig 
mit Ereeution drohen. Am 18. Februar 1635 wird vom Senute. 
angeordnet, ed fol. alles vorräthige Gelb und Silbergefchirr zur 
Bezahlung der Gontributionen auögeliefert und nichts zurückbehal⸗ 
ten werden, gugleich erneuert der Senat feine Bitten um Milde⸗ 
rung der Duartierslaft und Nachlaß der Eontributionen, aber ohne 
Erfolg. Bielmehr droht am 25. März der Commandant Glüd- 
heimer aufd neue 500 Reiter einzulegen, wenn man nicht unver: 
züglich die rüdftändigen Contributionen einliefere. Man wendet 
fih nun um Vermittlung an den Kurfürften in Baiern und erhäff 
in Folge deflen am 2. April endlich eine Zufage vom Herzog von - 
Lothringen, er wolle Stadt und Univerfität Tübingen alfo remebiren, 
daß fie hoffentlich zufrieren- fein folle. Aber die Tübinger hätten eben 
auch nicht mehr verfprechen follen, als fie liefern können. Indeſ—⸗ 
feit fommt neue. Drohung 19. April, 500 Dragoner zu fchiden, 
wenn die rüdftändigen Contributionen nicht eingehen. Man bes 
(hließt nun den Pedell von Haus zu Haus zu fchiden, aber die 
Gelder gehen immer noch nicht ein. Endlich verfügt der Herzog 
von Lothringen auf immer wiederholte Vorftellungen, daß es eben 
unmöglich fei, die Contributionen einzutreiben, den 22. Juli ganz— 
lichen Nachlaß der Ructunde. 
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Die Tübinger Profeſſoren hatten um fo weniger nachfichtige 
Behandlung zu erwarten, da fie im Ruf fanatifher Gegner ver . 
fatholifchen Kirche waren, und unaufhörlich auf die Bapiften fehmäh | 
ten und wütheten. Es war daher nicht zu verwundern, daß die | 
Theologen perfönlihe Mißhandlungen von den Soldaten erfuhren 
wie bereit in der Gefchichte Ber Stadt berichtet wurde 1). | 

Die Erbitterung wurde genährt durch die Fatholifchen Geil 
lichen und Sefuiten, die mit dem Occupationscorps nach Tübin 
gen gefommen waren, bie Kirchen in Beſchlag nahmen, mit den 
Theologen dort Disputationen hielten, wodurch auf beiden Seiten 
der Glaubenseifer belebt und erneuert wurde: Die Probſtei der 
St. Georgenkirche und die damit verbundene Pfründe wurden 
von den Katholifen eingezogen. Am 16. Mat 1636 erfchienen 
einige kaiſerliche Räthe in Tübingen, Tießen mehrere Profeflorn 
und die beiden Bürgermeifter in das Collegium illuſtre rufen un 
fiellten ihnen Wilhelm Metzenhauſen, Domdechanten des Erzſtiftes 
Trier, als Probft der St. Georgenfirdhe vor. Der Senat wollt 
gegen diefen Akt Proteftation einlegen, aber fie wurde nicht vol 
zogen und man begnügte fi eine hiftorifche Relation von dem 
Hergang der Sade im Univerfitätd - Archiv niederzulegen (die 
übrigens nicht mehr vorhanden ift). ALS bald darauf Metenhaw 
fen ſtarb, wurde die Probftei dem mainzifhen Domdehant Craß 
von Schnepfenftein übertragen, der aber fogleich einen Bater Lub 
zum Vikar einfeßte. AS dieſer aud) zugleich das Bancellariat 
übernehmen ſollte, proteftirte die Univerfität aufs entſchiedenſte, und 
berief fi auf ben Regendburger Revers umd Prager Receß, worin 
zugefihert war, daß die Univerfität bei ihrem alten Stande 
verbleiben follte. Der Streit z0g ſich einige Jahre hin, und ald 
im Jahr 1638 der Kanzler, Lukas Oftander, ftarb, mußte die Uni 
verfität zugeben, daß der aufgenrungene Probſt die Cancellariatd- 
Befoldung bezog und fich begnügen, daß der Herzog den Profeſſot 
Nicolai zum Prokanzler beftellen durfte. 

Unter dem fatholifchen Kanzler verfuchten nun bie Sefuiten 
feften Fuß in Tübingen zu faflen; in der Georgenfirche wurden 
von proteftäntifchen und katholiſchen Predigern gegenfeitige Con 








1) S. Abtheilung I. S. 156. 
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troverds Brebigten gehalten, bei den öffentlichen Disputationen fan- 
den ſich ebenfalls die Jeſuiten ein und eröffneten eine heftige Po: 
lemif, die von den Proteftanten mit nicht geringerem Eifer erwies 
dert wurde, wobei es manche merkwürdige Auftritte gegeben haben 
mag. Die efuiten blieben nun bis zum Jahr 1649 in Befig 
der Probftei und machten während dieſer Zeit viele Anftrengungen, 
die Univerfität zum alten Glauben zurüd zu bringen, was ihnen 
aber bei dem orthoporen Glaubenseifer, der damals bie Profeſſo⸗ 
ren beſeelte, nicht gelingen konnte. Der befannte und viel ange- 
fochtene Mebertritt Befold8 war wohl weniger eine Frucht jeſuiti⸗ 
ſcher Ueberredungs-Kunſt, ald eigener, durch Lectüre myſtiſcher 
Bücher und lutheriſche Unduldſamkeit beftärfter Ueberzeugung. 

Auch ein Bibliothekraub wurde in dieſer Zeit der Occupation 
verübt, zwar nicht ſo bedeutend, wie der Heidelberger, aber nicht 
mehr berechtigt. Bei Uebergabe des Schloſſes im September 1634 
war ausgedungen worden, daß die darin befindliche Bibliothek) 
unverſehrt bleibe und nicht weggeführt werde. Deſſen ohnerachtet 
wurde dieſelbe nach München entführt und der dortigen kurfürſt⸗ 
lichen einverleibt. Der Bibliothekar Lanſius hatte ſtandhaft die 
Herausgabe der Schlüſſel verweigert, aber die Käften wurden ge⸗ 
waltfam eröffnet. Unter den Seltenheiten dieſer Bibliothek zeich- 
nete ſich ein griechifhes, altes Teſtament aus, welches Herzog 
Ehriftoph von Zorited erhalten, dem er dafür 100 Dufaten ge: 
ihenft hatte. Auch eine befonders fchöne Ausgabe der Iutherifchen 
Bibel »Ueberfeßung im Jahr 1560 zu Wittenberg auf Pergament 
gedrudt, war darunter, ‚mit iluminirten Bildniffen Kurfürfts Au- 
guft von Sadfen, Martin Luthers und Philipp Melanchthong, 
. und einer von leterem eigenhändig gefchriebenen, Kleinen Lebens» 
geſchichte Luthers 9. 

Die äußere Lage mancher Profeſſoren mag während dieſer 
Zeiten ſehr traurig geweſen ſein. Die Beſoldungen blieben bei 
den verminderten, theilweiſe ganz abgeſchnittenen Einkünften der 
Univerfität aus. Schon im Jahr 1636 klagte Nicolai, daß ihm 


1) Es war nicht die Univerfitäts » Bibliotpet, fonbern eine von Herzog 
Chriſtoph angelegte herzogliche Privat⸗Bibliothek. 
2) ©. Tübinger gelehrte Anzeigen Jahrgang 4784. Nr. 64. . 
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300 fl., 120 Scheffel Grücte und 6 Fuder Wein ausftehen, um 


im Jahr 1650 beliefen ſich feine rüdftändigen und mie bezahlen: 


Forderungen auf 5000 fl. Die Anzahl der Zuhörer war ebenfals 


bedeutend heruntergefommen, und die Gollegiens&elder konnten da— 
ber feinen Erfag für die fehlenden Befoldimgen geben. Das Eh 


(egium ilfuftre mußte wegen Mangels an Penfionären geſchloſſen 
werden, die wenigen Theologen, die im Stipendium geblieben wo 
ven, müßten bitteren Mangel leiven, und nur die Privat: Wohl 
thätigfeit machte es möglidy, daß die Anftalt nothdürftig fortbeie 
ben fonnte '). 

Eine weitere Beraubung erfuhr die. Univerfität durch Die Br 
ihlagnahme ver Zehenten zu Ah und Ringingen, melde im 


Jahr 1637 im Namen der Erzherzogin Claudia von Deiterreit | 
vollzogen wurde, indem Aſch und Ringingen für Appertinenzien | 
ber Herrichaft Blaubeuren erflärt wurden, auf welche Dejterreit | 


von älteren Zeiten Anſprüche zu haben behauptete. Die Zehenten 
blieben bis zum weftphäliichen Arieden in öſtreichiſchem Beſitz. 

Ueber der Vertheilung der Contributionen zwifchen Der Stall 
und der LUniverfität entipann ſich mehrmals ein heftiger Stil 
Die Univerfitäts-Verwandten behaupteten, fie könnten nichts bei 
tragen, überdieß feien ihre Häufer doppelt angelegt. Die Sta 
entgegnete: nein, die Univerfltäts: Verwandten feien nur halb ſo 
ftarf angelegt, als die Bürger, denn dieſe müßten funferlei Steuern 
geben. 


1) ©. Shnurrer, Erläuterungen ©. 484 ff. 
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II. Abſchnitt. 


Di⸗ Univerſität von 1652 bis zum Negierungs: 
antritt Herzog Karls 1737. 





Wiſſenſchaftliche Zuſtände. 


Der 30jährige Krieg hatte die Univerſität ſehr herunterge⸗ 
bracht. Krankheiten und Trübſal hatten viele Profeſſoren hinweg⸗ 
gerafft, es waren von 1634 — 1638 14 Profeſſoren geſtorben, 
Studenten gab es wenige mehr, da die Jugend in Kriegsdienſten 
zerſtrent und der Nachwuchs überhaupt nicht für Wiſſenſchaft er⸗ 
zogen war. Die erledigten Lehrſtühle hatte man daher nicht nöthig 


‚zu beſetzen. Die noch vorhandenen Profeſſoren waren durch die uner⸗ 


ſchwinglichen Contributionen verarmt, und der Mittel zu den Stus 
dien entblöst, manche auch fittlih herunter gefommen, wie man 
denn bei der erften PVifitation, die 1652 wieder gehalten ‚wurde, 


zu rügen fand, daß die Profefforen Nächte durch im Univerfitätss 
hand oder beim Pedell figen, fpielen, ſich volltrinken und lärnen. 
Bom Stand des Univerfitäts - Bermögend und feiner Zerrüttung 


nad dem 3Ojährigen Kriege war fchon oben S. 69 die Rebe. 


Man mußte einen allgemeinen Verfall der Univerfität befürd)> 
ten, aber er trat feineswegs ein, vielmehr nahm fie eben jegt einen 
neuen glänzenden Aufihwung. Herzog Eberhard IH ließ ſich ihre 
Wiederherftellung fehr angelegen fein, und fein Rath Nicolaus Myler 
von Ehrenbad) war ihrihätiger Gönner, der ihre Bebürfniffe mit Sorge 
falt wahmahm und ſich viele Verdienſte um fie erwarb. Die ein- 
gegangenen Lehrftellen wurden allmählich wieder befett, die Be: 
foldungen neu regulirt, das theologifche Stipendium und das Col⸗ 
legium illuftre lebten wieder auf. Unter den neugewonnenen Leh⸗ 
sem waren einige, welde in ihrem Fache Epoche machten, wie 
Joh. Ad. Oſtander in dertheologifchen, und Wolfgang Lauterbad) 
in der juribifchen, die durch ihn zu wirklicher Bedeutung in Der 
Geſchichte der Wiſſenſchaft gelangte. 
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Faflen wir nun die einzelnen Fakultäten während dieſer Zei 
näher ind Auge. 

Die Theologie war auch in diefer Epoche noch, wie jeit vr 
Reformation, eine Wiſſenſchaft des Kampfes, und nidyt ſowohl ein 
gründlihe Behandlung und geiftvolle Auffaffung des Stoffes, for 
dern Gewandtheit in der Polemik war bei den Theologen der May 
ftab der Schägung. In diefer Beziehung waren Tob. Wagner, 
Profeſſor und fpäter Kanzler 1653—1680, und Joh. Ad. Ofian 
der, ebenfalls SBrofeflor der Theologie und Kanzler 1660 — 169, 
Männer von anerkannten Ruf, die an allen auf.vie Bahn ge 
brachten Streitigkeiten den lebhafteften Antheil nahmen. Wagnei 
befämpfte den aus der cartefianifchen Philofophie entftehenpen ſpe— 
fulativen Atheismus, als deſſen Repräfentanten er Vanini un 
Campanella aufgreift, wobei er ohne weiteres vorausfegt, der pr 
fulative Atheismus müſſe aud) zum practifhen führen und dr 
naiven Meinung ift, er dürfe nur feine Gegengründe entwidel, 
um die Atheiften zum orthodoxen Glauben zurüdzuführen; auf 
gegen Balthafır Beckers freifinnige Bekämpfung des Gefpenfter: 
glaubens, gegen die henotiſchen Verſuche zwifchen Reformirten um 
Lutheranern, gegen die Syneretiften der calixtiniſchen Schule, ſo⸗ 
gar gegen den Islam richtete er feine polemifche Thätigkeit. Seh. 
Ar. Dfiander hatte durch Scharfſinn, fchriftftellerifche. Frucht⸗ 
barkeit, gute Lehr: und Difputirgabe ſich einen folhen Ruf er 
worben, daß um feinetwillen viele Ausländer, befonderd Dänen 
und Schweden, nad Tübingen famen. Als der Biſchoff Spi 
nola, der um dieſe Zeit fich vielfach bemühte, eine Bereinigung 
der proteftantifchen und Fatholifchen Lehren zu Stande zu bringen, 
und zu biefem Zwed in allen proteftantifchen Ländern herumreiste, 
auch nah Tübingen kam, war e8 Dfiander, der das Fefthaltn 
an der Iutherifchen Orthodorie mit Eifer und Erfolg gegen ihn 
vertheidigte. ‚ | 

Wölflin, Häberlin, Raith, Keller, Foertſch, waren ebenfalld 
Mitglieder der theologifchen Fakultät, die fih als Gelehrte in Wir 
temberg Anfehen erworben hatten. Unter den damaligen theolo⸗ 
gifchen Difeiplinen war die Polemik eine der wichtigften; es gab 
einen eigenen Profeſſor controversiarum , derfelbe follte die fire’ 
tigen Punfte der Reihe nach durchgehen und nad) Entwicklung der 
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entgegen ftehenden Anfichten eine ſchriftgemäße Decifion geben. 
Wagner, der dieſes Fach eine Zeitlang mit großem Eifer behans 
delt, pflegte feine Streitfchriften ven Zuhörern zu dictiren, was ihm 
aber auf vorgebracdhte Klage 1662 in einem Bifitationdrecep uns _ 
terfagt wurde. Den theologifchen Streitübungen mußten auch Stus 
dirende anderer Fafultäten zur Stärfung ihres Glaubens anwoh⸗ 
nen. Man verlangte daher, daß diefe Difputationen in einer vers 
ftändlihen Sprade geführt und nicht zu viele fcholaftiihe Auss 
drüde gebraucht oder fubtile metaphyſiſche Diftinctionen vorgebracht 
werben follten '). Man rügt ed ernftlich, die theologia scholastica 
werde gar zu ftreng getrieben, fo daß wer Diefelbe nicht ex professo 
ftudirt, feine theologiihe Difputation mehr verftehen köͤnne. Dem 
Kanzler wird aufgegeben, er folle darüber wachen, daß die jeder: 
zeit von Tübingen gerühmte theologica simplicitas erhalten werde. 
Derfelbe Receß ordnet in Beziehung auf den theologifchen Lehrs 
plan weiter an, D. Raith folle fünf Stunden wöchentlich dieta 
controversa veleris. Testamenti erpliciren, währenn er biöher zwei 
Stunden vindicatio versionis lutheranae, und drei Stunden lectio- 
hebraea gelefen hatte. Der dritte Profeſſor der Theologie ſoll 
bie fhwierigen und -controverfen Stellen des neuen Teflamentd 
erflären und den Studiosis- bie explicatio orthodoxa geben. Der 
Profeſſor extraordinarius Wölflin wird angewiefen, neben der Ers 
Märung von Haffenreffers Compendium auch methodum concio- 
nandi zu zeigen, und den Studenten furze Themata vorzugeben. 
Ein Receß vom Jahr 1700 gibt in Beziehung auf den theos 
logifhen Lehrplan: folgende Anordnung: in facultate theologica ſoll 
Alles in gutem nexu und harmonia docirt und ein rechtes Syftem 
nad) dem jegigen modus dicendi eingerichtet werden. Der Pro⸗ 
feflor controversiarum fol alle Jahr eine gewiſſe Glaffe udversarios 
refutiren, der Profeſſor theologiae theticae fol jährlich wenigftens . 
einmal das compendium theologiae (damald war das von 3. W. 
Jauͤger eingeführt) durchbringen und die auditores über die mate- 
rias propositus eraminiren. Der Decanus ecclesiae fol alle Jahr 
ein Buch deö\alten Teftaments abfolviren; der Profeflor des neuen 
Teſtaments jedes Jahr wenigftens ein Evangelium. Auch follen 





1) Biftationsreceh vom Jahre 1663. 
Untyerfitätögefehichte, ' 40 
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einige collegia practica aufgethan werden, um den Studenten An 
leitung zu geben, erbaulih zu predigen und nach einer leichten 
Methode zu katechiſiren. Der Profefior der Moral Hoch ſtetter 
und Magifter domus Hiller werden mit der außerordentlichen Pre: 
feffur der practiihen Theologie beauftragt und angewieſen, Sam 
ſtags, wenn der ordentliche Profeſſor wegen der Predigt oder 
Beichte nicht liest, ihre Vorleſungen zu halten. 

In den Stand der theologiſchen Studien im erften Vierte 
des 18. Jahrhunderts gewährt uns eine Mede, vie Der dDamalı 
jehr angejehene Theologe Ch. Matth. Pfaff beim Antritt ſeines 
Kanzleramtes hielt '), einen tieferen Einblick. Derfelbe beflagt « 
fehr, daß die meiften Studirenden ohne gehörige philofophifche un 
philologifche Borbildung zu den Brodſtudien eilen. „Wenn fie dam 
die Dogmatif nur leichthin gefoftet haben, gehen fie zu den he 
miletifhen Studien über, wollen an die Praxis und Erperimen 
taltheologie, und vernachläßigen darüber eine tiefere Entwidlun 
ner göttlichen Wahrheiten und eine in's Einzelne gehende Schrift 
fenniniß. So pflege es zu fommen, daß fo viele nüchtern- und oh 
heilige Salbung, ohne fefte Grundfäge nur. mit gemeinen Vorurthei— 
len behaftet ihre theologiſchen Studien anfafjen, die Theologie zur | 
feeren Theorie ohne Praris verkehren, und allen ihren Eifer, mi 
dem fie gegen die Gottloj.gfeit hätten eifern follen, gegen diejeni⸗ 
gen in Anwendung bringen, welde von den Grundfäßen, die fie felbi 
eingefogen, auch nur ein wenig abweichen, um fie ſogleich in die 
Reihe der Ketzer zu verweilen. Man höre die Hörfäle von ben 
Benennungen Heterodore, Indifferentiften, Syneretiften überall er 
fallen, und die trefflichiten Männer werden durch folche verkehrt 
Namengebung gerade von denjenigen bin und herrgezerrt, welche 
nicht einmal recht willen, was Syncretismus, Indifferentismus u. 
ſ. w. iſt.“ Den Docenten madt er zum Vorwurf, daß fie ihre 
Vorleſungen nicht fo forgfältig und fleißig. halten, daß man ale 
Theile der Theologie im Zeitraum einiger Jahre hören und gründ 
li jtudiren könnte. Auch an der theologifchen und hriftlihen Gr 








4) De universitatibus scholastieis emendandis et paedantismo literario 
ex iisdem eliminando. Tubingae 1720. Ein äußerft kräftiges Bot 
gegen damals herrfchenve Mißande des Univerſitätslebens, die Pal 
bier euphemififch als Auswüchſe des gelchrten Pedantiomus geifell. 
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finnung , fowohl der Docenten und Studenten, hat er Manched 


auszuſetzen. „So groß ſei die (spiritualis acedia) geiſtige Bla⸗ 


ſirtheit, welche die Gemüther einnehme, fo groß die Ungläru⸗ 
bigkeit, daß nicht allein die göttlichen Wahrheiten gering ges 
ſchätzt und mit Nafenrümpfen von den verkehrten Geiftern in 
suspenso gelaflen werben, fondern auch der- öffentliche Gottesdienſt 
erlahme, feine Demuth, feine Verehrung des Heiligen, Feine Ach⸗ 
tung mehr wahrzunehmen fei, Nur der gelte für geiſtreich, wel⸗ 


cher Zweifel gegen die göttlihen Wahrheiten auf die Bahn bringe, 


der fie in Frage ftelle, der fid) herausnehme, am Glauben zu rüts 
teln und ihm zu untergraben. Dabei herriche eine gioße Unwiſ⸗ 
fenheit in göttlichen Dingen. Niemand bemühe fid) nod) auſſerdem, 
was er in der Schule lerne und nachher wieter verlerne, zu ei- 
uer höberen Stufe des religiöfen Wiſſens heranzufommen. Die: 
ſes Studium gelte bei den Afademifern für gemein Cignobile) und 
freier Geiſter unwürdig.“ Man fleht, der englifhe Deismus und 


' der im Gefolge deflelben auftretende Unglaube hatte auch in Tü- 


bingen Eingang gefunden, und dem fcharfblidenden Kanzler Ver⸗ 
anlaffung zu einer Schilderung gegeben, die überraſchend merlwiůr⸗ 
dig auf heutige Zuſtaͤnde paßt. Ä 

Sehen wir und unter den damaligen cheologiſchen Lehrern 
der hieſigen Univerſitaͤt um, fo finden wir feinen, ben wir auch 
nur von ferne im Verdacht haben koͤnnten, als hätte er einer 
derartigen Richtung Vorſchub geleiftet. Alle waren fefte Anhän- 
ger der ftreng orthodoren Richtung. Da war ein Mann von 


‚würtembergiicher Gelebrität, Kanzler Iüger, (1702 — 1720), - 


Pfaff's Amtövorgänger, der auf dem Felde der Polemif gegen 
Madame Bowmignon und Poiret feine Loorbeeren geholt, ein 
nach der alten Föveral- und Baufaltheologie angelegted Compen⸗ 
binm der Dogmatik gejchrieben, und nur die Neiterung gewagt 
hatte, Daß er eine Iebendigere Lehrweiſe fuchte, und für Dies 
fen Zweck an die coccejanifhe Methode fih anfhloß. Außer ihm 
finden wir Joh. Ehrift. Pfaff 1685—1700, Profeſſor der Phi⸗ 
lojophie, fpäter der Theologie, des Kanzlerd Vater, der eine syl- 
loge controversiarum, und dogmata protestantium ex jure cano- 
‚nico depromta fhrieb und wegen feined Vortrags gerühmt wird, 
ferner Andr. Ad, Hochſtetter, der in ſeiner Jugend einige Jahre 
10% 
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in Holland und England Studien gemacht hatte, aber nicht deis 
ſtiſche, ſondern phifologiihe und orientafiftifhe, in Tübingen zu⸗ 
erft Profeflor der Beredtiamfeit, Dichtfunft und Moral wur, 
dann der Theologie, auf einige Jahre auch Oberhofprediger, dar 
auf wieder Brofefior 1697 — 1717. Er ſoll beionders in ben 
Humanitätswiffenfchaften  fid‘ ausgezeichnet, und wegen feine 
Charakters in großer Achtung und Liebe geftanden haben. Wei 
mann fagt von ihm, man werde nicht leicht einen Theologen finden, 
der im Leben eine ſolche allgemeine Verehrung und Liebe: genoflen, 
und deflen Tod mit folbem Schmerz beflagt worden wäre. oh. 
Ur. Srommann, 1698 — 1715 außerordentliher Profeflor der 
Theologie, verfchaffte ſich einigen Ruf durch eine Differtation de 
stultitia ‚atheismi, worin er alle damaligen Gründe für und wide 
zufammenjtellt, und die Thorheit des Atheismus gründlichft nachge— 
wiefen zu haben meint. Gottfried Hoffmann von 1707 —17% 
Profeſſor der Philofophie und Theologie, hatte in feiner Jugend 
mehrere Jahre auf Reifen in Holland und England verlebt, abe 
Ihwerlid Samen des Deidmus von dort nah Tübingen mitge 
bracht. Seine Richtung ging vorzugsweife auf die praktiſche Then 
fogie, er fchrieb Anmerkungen zu populären Bibelaudgaben, nah 
Antheil an der Herqusgabe des hebingerifhen Geſangbuchs, ver 
handelte mit den Separatiften, veröffentlichte einen kritiſchen Be 
richt über ihre Anfichten, und zeigte ſich ald ein eifriger würtem⸗ 
bergifcher Kirhenmann. - 

Keiner dieſer Männer vertritt eine neue theologifche Ric 
tung, feiner wirkte nach irgend einer Seite hin, irgendwie anıt 
gend. Aengſtlich werden alle folhe ferne gehalten, welche in da 
ftreng abgeſchloſſene Syftem eine Bewegung bringen forinten. Als | 
1736 die Profeffur der griechifchen Sprache, alfo nicht einmal ein 
eigentlich theologiſche Lehrſtelle erledigt war, wurde unter Anderen 

auch der berühmte Ausleger der Offenbarung Johannis, Johan 
Alb. Bengel, genannt, ein chriftlih frommer Mann, ber ver 
fucht hatte, tiefer in den Geiſt der neuteftamentlihen Schriftfteler 
einzubringen, und in feiner Harmonie der vier Evangelien (Fir 

bingen 1736) kurz vorher einige hiſtoriſch⸗kritiſche Fragen angeregt 
hatte. Er wurde in den Vorſchlägen des Senats zwar rühmend 
erwähnt, aber als Neuerer befeitigt. Es hieß, er feie Im namen 
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Teſtament und: im patribus fehr gut verfirt, gehe aber in der Kris 
tie zu weit und fei auch ein Viſionär. | 

Der Mann, ver als eine der Autoritäten des jegigen Pietis⸗ 
mus gilt, war alſo für die damalige Tübinger Orthoborie noch zu 
freifinnig, und felbft für eine Profeffur des Griechiſchen nicht recht: 
gläubig genug. Eine nene Erfcheinung in diefem Kreis der ver- 
fnöcherten Orthodoxie war Chriftoph Matthäus Pfaff, Sohn 
des oben erwähnten Joh. Ehriftoph, geboren 1686, geft. 1760. 
Es war ein Mann von Geift, einem imponirenden Aeußeren, viels 
feitiger Gelehrſamkeit und Bildung. Nach vollendeten Univerfitäts- 
Studien hatte er fid auf Reifen begeben, zuerft reiste er drei Jahre ° 
allein in Deutichland, Holland und England, hierauf ging er als 
Begleiter des wiürtembergifchen Erbprinzen Karl Alerander mit - 
demfelben nad) Turin, wo er drei. Jahre, nad Holland, wo er 
zwei Jahre blieb, zulegt nah Paris; 1716 in’d Vaterland zu⸗ 
rüdgefehrt erhielt er. fogleich eine ordentlihe Profeffur der Theolo- 
gie, und vier Jahre darauf wurde ihm bereitd das Kanzleramt 
übertragen. Bald folgten noch weitere Ehren, 1724 die eines 
comes palatinus, wozu ihn der Kaifer ernannte, 1727 wurde er 
Abt des Klofterd Lorh, 1731 Mitglied der Berliner Akademie. 
Die glänzende Außere Laufbahn hinderte ihn nicht, ernftlich fi) auf 
die Wiſſenſchaft zu werfen; er bearbeitete beinahe alle Theile der 
Theologie. In der Dogmatik zeichnet er ſich durch freiere Anfichten 
aus, machte Oppofition gegen den Buchftabendienft der Orthoborie, 
nahm vieles von.dem Pietismus, jedoch keineswegs deſſen afceti- 
Ihe Richtung an, ſprach offen aus, daß mande Dogmen cum 
mica salis genommen werben müßten, namentlich die Lehre von 
der Erbfünde wollte er nicht in ihrer Hrchliben Strenge verftan- 
den wiflen. Am meiften eigenthümlich find feine kirchenrechtlichen 
Schriften, de originibus juris ecclesiastici 1719, und institutiones 
juris ecolesiastici 1727, worin er gegenüber von dem Territorial: 
inftem, welches durch Thomaſius und Böhmer das herrichenve 
geworden war, die Kirche als jelbftändige Corporation verfocht, 
deren Gewalt nur durch einen vorauszufegenden Vertrag rechtmäßig 
an die Fürften gefommen fein könne. Sein theologiſcher Charaf 
ter prägt fi befonders in feinen Bemühungen für Vereinigung . 
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der Lutheraner und Neformirten aus ). Es war babei nicht ie 
gemeint, daß etwa bie Reformirten ihre abweichenden Anfichten auf 
geben, oder aus beiden eine neue Confeffion gebildet werden ſollte, 
fondern er wollte die ‘Bunfte, in welchen eine Differenz Statt fant, 
als Nebendinge angefehen wiffen, die bei fonftiger Einigfeit in 
Hauptfahen zu Feiner Trennung berechtigen dürften. Pfaff's 
Vorschläge fanden vielen Widerſpruch, ed entftand ein Iebhafte 


Schriftenwecfel, an dem er aber nun feinen weiteren Antheil nahm, 


- da er fah, daß doch nichts zu Stande fommen würde. 


- 


Al einen Mann von einem freieren allgemein wiſſen ſchafti⸗ 
hen Sinn, von einem praktiſchen Blick und geſundem Urtheil zeig 


ſich Pfaff überall, beſonders aber in der oben angeführten Re 


de universitatibus scholasticis. emendandis, et pedantismo lille- 


rario, die von einer tiefen Kenntniß des Univerſitätslebens zeug, 
und worin fo manche auch heutzutage herrſchende Gebrechen ber 


felben, mit eben foviel Freiheit ald Freimuth gerügt werben. 


So war Pfaff wohl einer der berühmteften Untverfitätsteh | 
rer, welde Tübingen je hatte, er genoß nicht nur würtembergiſche 
Celebrität, fondern war auch einer der angefehenften Theologen 


feiner Zeit, deſſen Rath und Wort viel galt. Der litterarifchen 
Berühmtheit fcheint jedoch keineswegs ein entiprechendes ſittliches 
Anfehen in feiner nächften Umgebung zur Seite geftanden zu fein, 
vielmehr ſoll fein Charakter häßliche Fleden ‚gehabt haben, na 


mentlich wird ihm ein hochfahrendes Wefen, Eitelkeit, Hab- um 
Genußſucht Schuld gegeben. Dieß mag vielleiht auch Miturfade 


gewejen fein, daß feine Unionsvorfchläge feinen rechten Anklang 


fanden, und feine Wirffumfeit auf der Univerfität nicht. Den Er: 


folg hatte, den man nach feiner fonftigen Bedeutung hätte er 


warten follen. 


Größeren Einfluß auf die theologifchen Studien fcheint Ch. 
E. Weismann gewonnen zu haben, der von 1721—1747 Pro: 
feffor der Theologie allhier war. Er bemühte ſich in ähnlicher 
Weile wie Pfaff die Spenerifhe Richtung mit der Firdhlicen 
Rechtgläubigkeit zu vermitteln, wobei er um fo mehr Erfolg hatte, 


1) ©. deſſen gefammelte Schriften, fo zur Bereinigung der proteſtanti⸗ 
fhen Kirchen abgielen. 2. Thl. Halle 1723. j 
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da er wegen einer ächten Frömmigkeit in großer Achtung und Liebe 
ſtand, auch durch Gelehrſamkeit und Scharfſinn ſich Geltung zu 
verſchaffen wußte. Um ihn ſcheint ſich ein Kreis von jüngeren 
Theologen gebildet zu haben, welche mit ver kirchlichen Ortho⸗ 
dorie eine ‚herrenhutifche Richtung verbanden. Einen Theologen 
aus feiner Schule wählte fi) Die herrenhutifche Gemeinde zum 
Prediger, den M. Steinhofer, und als derſelbe Bedenken trug, 
die Stelle anzunehmen, und die theologifche Fafultät um ein Gut⸗ 
achten anging, ob die Brüdergemeinde als zur evangelifchen Kir- 
he gehörig anzufehen fei, bejahte die Fafultät diefe Frage, was 
zum Auffommen der Herrenhuter nicht wenig beitrug. Obgleich 
Weismann fpäter fih ungünftiger über die Brüdergemeinde aus— 
ſprach, fo erhielt ſich doc feit dieſer Zeit eine freundliche Bezie— 
hung zu den Tübinger Theologen. Auf Weismann und fein 
Berhalten zur Spener'ſchen Schule iſt vielleicht überhaupt die pie: 
tiftifche Färbung der würtembergijchen Orthoporie zurüdzuführen. 
Die damalige Richtung der Theologie brachte es mit fich, 
daß den Vorbereitungswiflenfchaften der Philofophie und den fprad: 
fihen Studien nur eine untergeordnete Bedeutung eingeräumt wer- 
ven fonnte. So finden wir denn auch Philofophie und Philolo- 
gie in dieſem ganzen Zeitraum ziemlich ftiefmütterlich auf der alma 
Eberhardina behandelt. Beide wurden gar nicht ald Gegenftände 
eined felbftändigen Studiums angefehen. Man übertrug die Vor: 
leſungen in dieſen Fächern gewöhnlich als Anfangspenfum einem 
jungen Theologen, der die afademifche Laufbahn machen wollte. 
Die Philofophie, die durch Cartefius und Spinoza eben erft aus 
ven Banden der Scholaftif fi emancipirt hatte, war in ihrer felb- 
jtändigen Geftaltung freilich noch auf feiner deutfchen Univerfität 
durchgedrungen, aber die Philologie war damals in der hollän- 
diſchen Schule bereit8 zu einer Entwidlung gelangt, die fie zu 
ganz anderen Anfprüchen berechtigte, als man ihr in Tübingen 
einzuräumen geneigt war. Auch in anderen Fächern der allge: 
meinen Vorbildung war es ziemlich jchlecht beftellt; für Ge— 
ſchichte war nicht einmal ein eigener Lehrftuhl vorhanden. Kunz: 
ter Pfaff beflagt e& in oben angeführter Rede, daß die Worbereis 
tungöftudien fo ſehr vernachläßigt würden, daß man zur Theolo- 
‚gie und Jurisprudenz eile, ohne die. Sprachen recht zu verftehen, 
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ohne ernftliche philofophifche Studien gemacht zu haben, ohne aud 
nur mit den Geſetzen der Logik vertraut, und im richtigen “Denken 
geübt zu fein. Die ZJuriften, fagt er, gehen an ihr Brobftubium, 
ohne fid) in der ihnen fo unentbehrlihen Geſchichte und Alterthumd: 
funde umgejehen zu haben. | 
Für die allgemeinen Fächer war unter den Vorlefungen, bie 
gehalten wurden, nur geringe Auswahl. Im I. 1664 las Pro 
feffor Grafft Logik, und hielt metaphyſiſche Differtationen, Joh. 
Ulr. Pregizer las Ethik nad) Horneijus. Caldenbach, Profeflor 
der Beredtſamkeit, Poeſie und Gedichte, erflärte dreimal im der 
Woche Ciceros Reden, zweimal Horaz Oden, und. verſprach in | 
einiger Zeit dad studium historficum wieder aufzunehmen. Theo. | 
Eellarius, Profefior der griehifhen Sprade, las Eıflärung 
Homers und Herodiand. Im I. 1684 finden wir zum Theil bie | 
genannten Fächer und Autoren wieder, fatt Logif, Organon des 
. Ariftoteled, dad von Caldenbach wieder aufgenommene Studium | 
der Geſchichte wird durd eine Vorlefung über römifhe Gefchichte 
vertreten; in der Philologie jehen wir neben Homer, Herodian 
und @icero, auch Thucydides, Plutarh und Muret angeboten. 
Der Profeſſor der Ethik I. W. Jäger liest über den vor: 
gefchriebenen Hornejus, daneben für Zuriften über Naturrecht nad 
Grotius oder Puffendorf. Der Profeflor der griechifhen Sprache 
bietet blos Herodiand griechifhe Gefhichte an. In demfelben Jahre 
findet fih ein PVifitationgreceß, worin verordnet wird, daß Die im 
Staub liegende griechiſche Sprache wieder aus ihren primis fon- 
tibus hervorgebracht, und die Univerfität wieder in den Stand ge- 
feßt werde, ven fie zu den Zeiten Erufius eingenommen habe. 
- Man empfiehlt nun dem Profeſſor Hiller, deſſen Hauptfach das He: 
bräifche war, angelegentlih das Studium der griechiſchen Sprade 
wieder emporzubringen und gute alte griechifhe Autoren zu lefen. 
Dod möge er immerhin in collegiis privatis das neue Teſtament 
traftiren, das man jet weit mehr ald zur Neformationdzeit zum 
griechifhen Sprachunterricht gebrauchte. Weil er melde, daß er 
die Briefe Pauli nicht trivial traftire, fo folle er ein paar. derglei- 
chen Lektionen an das Confiftorium einfchiden, bann wolle man 
fih nad Erfund refolviren. 
Bon lateiniſchen Schriftſtellern erflärt offen J. C. Roͤs⸗ 
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ler den Tacitus, Julins Cäfar und Horaz, und hielt lateiniſche 
Stilübungen. Der kürzlich angeſtellte außerordentliche Profeſſor der 
Geſchichte, Joh. Chriſt. Neu, liest alte Geſchichte als Anfang der 
Univerſalgeſchichte; einige Jahrzehenden ſpaͤter finden wir von dem⸗ 
ſelben deutſche Reichsgeſchichte für Juriſten angekündigt. Für Mo⸗ 
ral, tiber welche Hochſtetter las, ift Hornejus doctrina civilis de 
moribus , obgleich mehrmals auf deren Abſchaffung angetragen war, 
immer noch das vorgefähriebene. Compendium. Ein Profefior Ho⸗ 
pfer legt des Thomafius politifche. Tabellen bei feinen Vorleſungen 
zu Grund. Der Bifitationsreceß meint übrigens, man follte bie 
professio politica lieber einem übertragen, der auch fonft in vita 
politica lebe. Im Naturrecht blieben Grotius und Puffendorf die 
Führer. Deutfhe Reichs⸗ ober europäifche Staatengeihichte fiel, 
ſoweit fie gelefen wurbe, der juridiſchen Fakultät anheim. 

Unter den Mitgliedern der philofophifhen Fakultät in dieſer 
Periode finden wir feine in der Wiflenfchaft hervorragende Lehrer 
ihres Baches. Johannes Dfiander '), der fih als heldenmüthi⸗ 
ger Retter Tübingensd in den ranzofenfriegen Ruhm erworben, 
war Profeffor des Griehifhen. Er wird ald Lehrer gerühmt, 
war aber, wie man fi denfen kann, fein eigentlicher Philologe. 
Johann Adam Dftander, der fpäter ald Theologe Bedeu⸗ 
tung gewann, befleivet ebenfall8 einige Jahre die Brofefiur des 
Griechiſchen, aber ohne ſich befondere Verdienſte dadurch zu ers 
werben. ‘Geier, Schmid, Biberftein, Gellarius, Breuning find 
unbefannte Namen geblieben, Matthäus Hiller. machte fih als 
Kenner des Hebräifchen bemerflih, aber wußte, wie es ſcheint, 
das Studium des Griechiſchen, für das er auch angeftellt war, 
nicht fonderlich zu fördern. - Am meiften litterarifch befannt ift Joh: 
Nicolai aus dem Schwarzburgiiden, von 1702 — 1708 Pros 
feflor der Alterthumskunde, durch Schriften über antiquarifche Ku⸗ 
riofttäten, Gefchichte der Handſchuhe, Sporen und dergleihen und 
durch Anwendung feiner Wiſſenſchaft auf die neuteftamentliche Exe⸗ 
gefe. Lehrer der Poefie und Beredtfamfeit oder der neueren Litte⸗ 
ratur finden wir mehrere. Man fcheint einigen Werth auf dieſes 


1) S. Abtpeilung I. S. 168—180. 
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Fach gelegt zu haben und berief dafür mehrmals Fremde, da mm 
zu fühlen fchien, daß hiezu die Stifisbilvung nicht ausreiche. & 
finden wir 1656 den Ehriftoph Caldenbach ) aus Niederfchlefen, 
der von dem Rectorat ‚einer ftäbtifhen Gelehrtenfhule als Pu— 
feffor nad; Tübingen berufen wurde. Er fchrieb eine Anleitun 
zur deutfchen Dicktfunft, und verfaßte viele Gelegenheitögedict 
und Reden, ohne ſich jedoch einen Namen in der Litteratur yı 
erwerben. Nach feinem Tod im Jahre 1705 trat Joh. Ehrif. 
Ren, feit 1699 außerordentliher Profeflor der Gefchichte, an fein 
Stelle. Er wurde unter feinen Zeitgenofien als ein fleißiger Gr 


ſchichtsforſcher geſchätzt, bei dem ſich Manche Rath. erholt 


ſchrieb aber nichts als einige unbedeutende Differtationen. An 
Collegium illuftre Ichrte Magn. Heffenthaler Geſchichte, Politi 
und Beredtfamfeit. Er wurde fpäter, nachdem feine Stellung in 


Tübingen — es ift nicht näher befannt wodurch — unhaltbar ge 


worden war, von Eberhard IH als würtembergiicher Hiftoriograp) 
nad) Stuttgart gezogen, brachte es aber zu feinen erheblichen Lei 
ftungen in feinem Face. Joh. Ulrich Pregizer und Joh. Ur 
rich Steinhofer, Profeffsren der Gefchichte, fchrieben beide Ehre 
nifen von Würtemberg und genealogiſche Unterfuchungen, Die zwar 
wenig Kritik zeigen, doch nicht ohne Werth‘ find: 


Im Fach der eigentlihen Philofophie waren Grafft, Mai , 


chel u. A. ziemlich beveutungslos. Etwas mehr Leben und Rey 

famfeit fam in die philoſophiſchen Stubien durch die beiden Wolfe 

ner ©. B. Bilfinger ?) und 3. ©. Ganz °). Erfterer ein 

Mann von Geift, klarer Weltanfhauung und fharfem Verſtand, 

war einer der beveutendften Leibnigianer. Als Lehrer fand er 

- großen Beifall durch einen fehr Haren und lebendigen Bortrag, 

und eine ‚eigenthümliche Gabe, bei allen Dingen vie praftifche 
4) Geboren 1613, 1656 Profeffor in Tübingen, geftorben 1705. 

2) Geboren zu Cannſtatt 16953, 1721 außerorbentlicher Profeſſor ber 

Philoſophie, 1724 ordentlicher Profeffor der Moral und Mathematik, 

1725 Profeffor derſelben in Petersburg, 1731 Profeſſor der Theolo⸗ 

gie in Tübingen, 1735 Geheimerrath und Präfident des Confiſtoriums, 


geftorben 1750. 
3) Geboren zu Grünthal 1689, nach Bekleidung mehrerer Kirhenämter 


1739 Profeſſor der Logik und Metappyfik, 1747 der. Lbeoloie, ge⸗ 


foren 1753. 2 





| 


— 
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Seite herauszukehren. Dieſe Weiſe ſcheint ſowohl bei feinen ma⸗ 
tHematifhen, als bei feinen philoſophiſchen Studien vorherrſchend 
geweſen zu fein. Bei legteren faın er bald mit den. Theologen in 
Colliſton, welche feine verftändige Klarheit, mit der er die Grund⸗ 
ſatze der neuen Philoſophie auch auf religiöfe Wahrheiten anzu⸗ 
wenden fi anſchickte, fürchten zu müflen glaubten. Sie warnten die ' 
Stubdirenden vor feiner Neologie, riethen ihnen ab Worlefungen bei 
ihm zu hören, verweigerten ihm die Beförderung zum Ordinariate. 
Er warf fih nun hauptfächlih auf.die Mathematik und Phyſik, und 
wurde aud vom Herzog als Profeflor der Moral und Mathematif 
am Collegium illuftre angeftellt. Aber feine Stellung in Tübingen war 
ihm Doc verfümmert und er folgte gern einem Ruf nad) Peterdburg 
als’ Profeffor ver Logif, Metaphyſik und Phyſik 1725. Nach ſechs⸗ 
jähriger Dienftzeit wurde er ald Bıiofeflor der Theologie und Super⸗ 
attendent: des theologiſchen Seminars zurüdberufen, in welder 
Stelle er aber nicht lange blieb. Im der gelehrten Theologie war 
nicht ber Boden, der ihm zufagen konnte; die damalige Orthodoxie 
mußte ihn anedeln, er verhielt fi gegen den Inhalt derſelben 
jedenfalls ffeptiih, und doch fand es der praftifhe Mann nicht 
räthlich, angreifend aufzutreten, da noch nichts Neues an die Stelle 
gefeßt werden Tonne, und zog es vor, zunächft im Sinn wahrer 
Duldung zu wirken. Ein merkwürdiges Denkmal feines toleranten 
Sinned und feiner firchlich-politifchen Meisheit-ift fein Bedenken über 
die mährifche Brüdergemeinde und das ebenfalls von ihm verfaßte 
General: Refeript, betreffend die Privatverfammlungen der Pieti⸗ 
ften (vom 10. Oftober 1743). Ein größeres litterariſches Werk 
hat Bilfinger nicht Hinterlaffen, fondern nur Heinere philoſophiſche, 
theologifche, mathematifche und kriegswiſſenſchaftliche Abhandlungen 
und Reden, in welchen fi zwar feine wiflenichaftliche Produc⸗ 
tivität, aber, eine feine Weltlenntniß und. großer praktiſcher Ver⸗ 
ftand bewährt. 

Mährend Bilfinger in der Philoſophie mehr zu Leibnitz 
hinneigte, ſuchte Iſrael Gottlob Canz, ſein Nachfolger, dieſelbe 
mehr in der Richtung weiter zu bilden, welche Wolf angebahnt 
hatte; er war ein ſyſtematiſcher Denker, aber liebte es allzuſehr, 
fi in ſteifen, ſcholaſtiſchen Formen zu bewegen, daher auch feine 
Wirffamkeit weniger anregend fein konnte. Als Profeſſor der 
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praftifhen PBhilofophie erlangte der nachherige Theologe Anpreut 
Adam Hocftetter einigen Ruf als felbftftändiger Commentater 
des Grotius und Puffendorf. 

Bon den Mathematifern verdient Johann Conrad Ereiling 
genannt zu weiden, welcher vom Jahr 1701—1752 Profeſſet 
hier war, weniger merfwürbig durch feine wiſſenſchaftlichen Zeiftun 
gen, ald durch den Ruf, in weldhem er ald Wunderboftor, Wahr: 
fager und Aldyymift beim Wolfe ftand. 

Die an ausgezeichneten Lehrern reichfte Yakultät war in bie 
fer Periode die juridifhe. Unter ihnen fteht oben an: Wolfgang 
Adam Lauterbach ). Er war einer der bebeutendften SZurifle 
feiner Zeit und ein beliebter Lehrer, welcher viele Ansländer her 
beizog. In großem Anfehen ftand fein nach feinem Tode eridie 
nenes Collegium Pandectarum. Es ift eigentlih fein Eollegien- 
heft, welches ſchon bei feinen Lebzeiten in zahlreihen Abfchrifte 


im Umlauf war und bis in unſer Jahrhundert eine Haupt⸗Auto⸗ 


sität für die praftifchen Zuriften in Würtemberg blieb, Ein von 
Schü herausgegebener Auszug daraus wurde lange Zeit auf den 
meiften deutſchen Univerfitäten als Lehrbudy gebraucht und von 
vielen fpätern Juriſten ergänzt und commentirt. Er bat feinen 
Ruf hauptſaͤchlich einer Maren Darftelung und dein Beftreben zu 
banfen, die Ergebnifie der bisherigen Praris in’ die Theorie auf 
zunehmen. Auf die PBraris hatte er auch durch feine Menge von 
Conſilien Einfluß, die er als Mitglied der Fakultät verfaßte. 313 
derfelben find in die Tübingiihe Sammlung aufgenommen. 

, Gleichzeitig mit Lauterbach lehrte hier Eid Mauritius, 
der 1666 von Heidelberg hierher berufen, fünf Jahre Tang über 
Staats» und Lehenrecht lad und dem die Univerfität einen nicht 
geringen Antheil an dem Rufe zu danken hatte, in welchem fie 
damals fand. 

Unter ven Schülern Lauterbach find noch zu nennen, Burk⸗ 
hard Bardili (von 1653—1692), der ale ‘Praktiker großes An- 
jeben hatte; ferner Johann Andreas Frommann aus Cobung 


4) Geboren in Schleitz 1618, 1648 Profeſſor der Rechte in Tübingen, 
1658 herzoglicher Rath und Hofgerichtsafſeſſor, 1677 Mitglied des 
geheimen Regimentsraths und Conſiſtorialdirector, geſtorben 1678. 
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1660— 1690, welcher über die Lehre von den Klagen. fdhrieb. 
Einer ver bebeutendften Juriſten jener Zeit ift Ferdinand Chriftoph 
Harpprecht H, der durch umfaflende jurivifche Gelehrfamfeit, ſowie 
durch praftifhen Scharfbli ſich auszeichnete, eine gute Differtas 
tion über den’ Unterfchied des mwürtembergifchen Rechtes vom ges 
meinen gefchrieben, eine werthvolle Confilien » Sammlung heraus⸗ 
gegeben und das Berdienft hat, des eben damald aufgefommenen 
deutfchen Rechtes fi angenommen zu haben. Als Verfaſſer vieler 
und rühmlicher Confilien ift aud ‚Gabriel Schweder befannt 2), 
fein Hauptwerk ift eine Introductio .in jus publicum, in welder 
er fich mit Befeitigung des römifhen Rechtes - vorzugsweife an 
die deutſchen Quellen hielt und eben dadurch im dieſem Fache 
Epoche machte. Ald Staats⸗Rechtslehrer war aud Johann Tho⸗ 
mas Scheffern 1715—1736 bebeutend, der jedoch durd) viele 
Staatögefchäfte, in welchen er große Gewanbtheit zeigte, bald dem 
Lehramt entzogen wurde. Durd ein fehr tüchtiges Buch über 
den Hofgerichts⸗Proceß, fowie durd viele und gründliche Conſi⸗ 
bien machte fih Wolfgang Adam Schöpff verdient 9. Er gab 
eine große Sammlung Tübinger Conſilien in zehn großen Folio⸗ 
Bänden von 1731—1750 heraus 9.. E& waren die Conſilien 
von Schweber, Lauterbach, Groß, G. F. Harppredt und Schöpff. 
Schon früher hatte Befold eine Sammlung in ſechs Bänden ver- 
anftaltet, größtentheild. von feinen eigenen Arbeiten. Cine zweite 
in ſechs Folio-Bänden gab Ferdinand Chriſtoph Harpprecht heraus, 
derfelbe fpäter eine dritte wieder in ſechs und eine vierte in zwei 
Folianten; eine fünfte in zwei Quartbänden gab Schöpff, die 


— 


1) Geboren zu Tübingen 1650, 1678 ordentlicher Profeſſor der Rechte, 
fpäter auch Hofgerichtsaſſeſſor, und endlich comes palatinus, geſtor⸗ 
ben 1714. , 

3) Geboren zu Cöslin in Pommern 1648, 1677 Hofgerichtsafleflor, 1681 

Profeſſor des Staats» und Lehenrechts, geftorben 1735. 

3) Geboren zu Schweinfurt 1679, 1703 Profeflor der Rechte in Tübin⸗ 
‚gen, geftorben 1770, im 90. Jahr, ver ältefte akademiſche Lehrer daſelbſt. 

a) Der Titel der Sammlung iſt: Inclytae’facultatis juridicae Tubin- 
gensis, quotquot a centum et pluribus annis hucusque conscripta 
colligi potuere, consilia et responsa praecipua nondum alias im- 
presse. Fol. I-X. Tubingae, Francof, et Giessae. 17351 - 1750. 


x 
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bloß feine eigenen Conſilien enthalten, und als ſechſte kam dem 
jene große von der Zafultät felbft veranftaltete hinzu. 
Durch dieſe Confilien, denen fi die Tübinger Rechtslehtu 

. in diefem Zeitraum mit befonverer Vorliebe und ungemeinem Flak 
zumwenbeten, gewannen fie großen Einfluß auf die Ausbildung der 
Rechtspraxis, trugen aber dabei nicht ‘in dem Maaße, in welden 
man erwarten follte, zur Fortentwicklung des ginheimifchen Rech— 
tes bei. Sie hielten ſich meiftens ftreng an die Beftimmunge 
des römifchen Rechts, freilich nur wie fie ed nach dem Damaliga 
Verſtaͤndniß deffelden fannten. Traten Collifionen zwifchen va 
älteren Statutarrechten ein, fo folgten fie dem römifchen, ot 
legten fie oft fehr willführlich nad) dem Geiſt deflelben aus, me 
ſtens fümmerten fie fi aber gar nit um das Ältere ventide | 
Recht und die Quellen des Landrechts, auch wenn die Natur dei | 
Gegenſtandes darauf angewiefen hatte, auf daſſelbe zurückzugehen. 

Erſt Ehriftoph Friederich Harpprecht '), ein Enkel Ferdinand 
Chriſtophs bemühte fi) mehr um den Anbau des vaterländiide | 
Rechtes. Man konnte um fo größern Erfolg von feiner Thätig- 
feit erwarten, da er ein Mann von Geift, ausgezeichnetem Lehr 
talent und hinreiffender Beredtſamkeit war. Er zeigte frühe {den | 
große Vorliebe für das deutſche Recht, trug fih mit dem umfal 
fenden Plan ?) zu einer vollftändigen Sammlung der würtember 
giichen Gefege, einem Lehrbuch und einem Commentar des wär 
tembergifchen Rechtes. Die wirklide Ausführung unterblieb je 
doch und feine litterarifchen Leiftungen auf Diefem Gebiete befchränf: 
ten fih auf einige Differtationen, in welden er Andeutungen und 
Anregungen gab. Auch feine practifhe Wirkſamkeit wurde durch 
Mangel an Ausdauer im Lehren und läßige Ausarbeitung de 
ihm aufgetragenen Conſilien gefchmälert. 

So bedeutend der practifche Einfluß der Tübinger Juriſten 
‚durch ihre Confilien und ihre Theilnahme an dem Hofgerichte war, 


- 4) Geboren gu Tübingen 1700, außerordentlicher Profeffox des würtem⸗ 
bergifchen Rechts 1727, Rath und Hofgerichtsaffeffor 1729, orbenb 
licher Profeffor 1731, geſtorben 1774. 

2) Diefer wird ausführlih in einem Programm vom Jahr 4727 ent 
widelt. 
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und ſoſehr dieſe Thätigfeit dazu beitrug, ihrer Wiſſenſchaft eine 
lebendigere Färbung zu geben, fo tft Doch auch nicht zu verkennen, 
dag eben dadurch ihrer akademiſchen Wirkfamfeit einiger Abbrud) 
gefhah. Häufig wendeten fie ihre ganze Kraft auf die mehr Ger 
winn dringende Ausarbeitung von Eonfilien und vernachläßigten 
darüber ihre Borlefungen. Bei feiner Fakultät finden wir jo häus 
fige Rügen des Unfleißed und der mangelhaften Lehrthätigfeit, 
ald bei der juridifhen. So wird die Zuriften: FZufultät in einem 
Recep von 1752 allerfeitö zu größerem Fleiß ermahnt, ale bie 
dato verjpürt worden. Im Jahr 1663 werben fie ermahnt, ihre 
Vorlefungen durch die vielen Dictate von Eontroverfen nicht ſoſehr 
auszudehnen. Im Jahr 1700, nachdem fie über den unfleißigen 
Beluh der Vorleſung geklagt hatten, erwiederte ihnen ein Viſita⸗ 
tions⸗Receß, fie follten eben über den Responsis die Leftionen 
nicht fofehr vernachläßigen, und die lectiones publicas eadem me- 
thodo et industria tractiren, wie die Collegia privata, dann werde 
ed ihnen auch nicht an sedulis auditoribus fehlen. Aber auch 
mit der Art ihrer Ausarbeitung der Eonftlien ift man nicht zu- 
frievden. Im Jahr 1652 geht ihnen die Ermahnung zu, fie folls 
ten die Consilia, befonderd die in criminalibus nicht fo oben hin⸗ 
halten und diefelben nicht fo thener anfegen. 1663 erfcheint ein 
entgegengefetter Vorwurf; man findet die Consilia zu weitläufig 
und ermahnt zur Kürze. Ein Receß von 1744 rügt die Läßig⸗ 
feit in Ausarbeitung von Confilien, durch deren Verzögerung ber 
Fiskus ſchon öfters in großen Schaden gefommen fei. Auch von 
fremden Herrfchaften feien ſchon häufig Klagen darüber eingelaus 
fen. An jenen PBrofeflor Harpprecht, deſſen Berzüglichkeit in Aus- 
führung feiner Blane oben erwähnt wurde, wird 1744 ein Des 
fret erlaffen, wodurch ihm in Anfehung feiner unverantwortlichen 
Renitenz in verweigerter. Haltung öffentlicher Vorleſungen nicht 
allein feine Dimiffion von feinen. bisherigen Aemtern bei Hofge⸗ 
richt und Univerfität ertheilt, fondern aud eine Strafe von 1000 . 
Reihöthalern angeſetzt wird, Die er zur Univerfitätsfafle zu zahlen 
habe. 

Noch weniger zufrieden als mit dem Fleiß ber Profefloren, 
ift man mit dem Fleiß der Stubirenden. Bei jeder Bifitation 
beinahe finden wir Klagen über den unfleißigen Collegienbeſuch 
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ver Juriſten. Schlimmen Einfluß hatte das Beiſpiel der Adeligen 
im Collegium illuftre; mehrmald wird geklagt, daß wegen be, 
großen Freiheiten, welche den Aveligen zugeftanden feien, fein 
Ordnung mehr unter die Juriften zu bringen ſei. Auch Die Ab 
neigung vor den trodenen Studien des römifchen Rechts und die 
Vorliebe, mit der man zu Politik fih wandte, mochte aus der im Col: 
egium vorberrfhenvden Richtung fich herjchreiben. 1627 Elagt bie 
Fakultät, daß viele über dem Stubium der Politif, das des römifcen 
Rechts vernachläßigen. Manches hat ver Kanzler Pfaff im oben | 
erwähnter Rede an dem juribifchen Studium zu tabeln. „Die mei 
Ken,“ fagt er, „treten illotis manibus dazu heran, nulla elegantiorun 
. äiterarum, nulla historiae, nulla anliquitatum veterum, maxime ro- 
manarum, nulla philosophiae, maxime moralis luce linctus“. „Eos 
fomme es, daß es überall an folider Grundlage fehle, daß man Feine 
gründliche Kenner des Rechts, fondern nur Geſetzler und Rabuliften 
habe, daß man in Auslegung ded Rechts die größten Irrthümmer 
begehe, daß das Recht durch Unwiſſenheit und grundfägliche Ber: 
fehrtheit zur Ungerechtigkeit werde. Selbft da, wo man das Stu 
din des Rechtes mit Ernft betreibe, lege man fih nur auf das 
. Eivilreht und die übrigen Theile der Rechtswiflenihaft werben 
verachtet und _vernachläßigt. Wohl ftudire man auch mitunter das 
Staatörecht, aber ehe das Feld der Geſchichte gehörig durchforſcht 
fei, werde man im Staatsrecht niemald vorwärts fommen. Zu 
den vernachläßigten Fächern gehöre auch das Kirchenrecht. Weber: 
haupt werben alle diejenigen Theile der Rechtöwifjenfchaft hintan⸗ 
gejegt, Die nicht zum Brodſtudium gehörig, zur Erlangung einer 
beftimmten Stelle erforderlich ſeien.“ An Ermahnungen das Staats 
recht zu ſtudiren, ließen es die Viſitations-Receſſe nicht fehlen. 
Es wird daflelbe ſowohl im Allgemeinen empfohlen, ale auch Vors 
fefungen über befondere Theile beflelben angeorbnet. Ein Receß 
von 1700. ordnet an, es follen wie auf anderen deutſchen Univers 
fitäten auch Privatvorlefungen über die goldene Bulle, die Faifers 
lihen Conftitutionen, den weftphäliihen Frieden, die Kammerges 
richts⸗Ordnung gehalten werden. Es waren mehrere Profefloren 
vorhanden; weiche dieſer Gegenftände gewiß mächtig geweſen wä- 
ren, z. B. Schweder, Scheffern, 3. 3. Mofer,. aber dennoch 
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wurden derartige Borlefungen nur felten wirklich gehalten. Mehr 
wurbe einer in demfelben Receß ertheilten Ermahnung zu praftiichen 
Uebungen Folge geleiftet.. Die Studirenden follten zu Frequentis 
rung des Hofgerichts angewiefen und darüber mit. dem Hofrichter 
communieirt werben. Auch zu einem guten Vortrag in lingua 
vernacula follten fie angehalten werden.‘ Denn die Gerichtd-Ver- 
hanblungen waren damals noch, theilweife wenigftend, öffentlich). 

Die mediciniſche Fakultät. war nach dem 30jährigen Krieg 
in einem Häglichen Zuftand. Sie.beftand blos aus Johann Gers 
hard, einem vielbefhäftigten Praftifer, aber wiſſenſchaftlich unbe⸗ 
deutend, und Samuel Haffenteffer, einem bereits ziemlich bes 
jahrten Manne, von deſſen wiffenfchaftlichen Leiftungen nichts. bes 
fannt if. Mit den für das Studium der Medisin und Naturs 
funde erforderlichen. Lehrmitteln war es ebenfalls noch immer fehr 
Ihlecht beſtellt. Man hatte weder eine ordentlich eingerichtete mit Ca⸗ 
Davern verjehene Anatomie,: nod) einen botanifchen Garten, noch ein, 
Krankenhaus. Die Viſitations⸗Commiſſion vom Jahr 1682 berichs 
tet, in facultate medica werde nicht allein wenig gelefen und diſputirt, 
jondern auch gar fein exercitium anatomicum und botanicum oder 
etwas dergleichen gehalten, aud) Dad herbatum gehen werbe gänz« 
lid unterlaſſen. Man folle mit den Herren von der Stadt wer. 
gen der Kapelle reden, in welcher ehemals Die Anatomie vorges. 
nommen worden, damit fie diefelbe zu diefem Gebrauch überlafien. 
Zur Wievereinrichtung könne man ja von den Studiofis einen 
Koftenbeitrag einfordern, doc nicht über einen halben Thaler von 
einem. Die wirfliche Einrichtung dog ſich aber lange hinaus und 
wurde erſt im Jahr 1686 vollzogen. Daß die Errichtung eines 
botaniſchen Gartens hohe Nothourft fei, wurde von den Bifitatos 
ten ernfllih zur Sprache gebradyt (1652), mit dem Bedeuten, man 
erwarte, daß der Senat alle Privatrüdfichten bei Seite ſetzen 
werde, um dieſe gemeinnüßige Anftalt zu verwirklichen. Diele 
Ermahnung war nicht überflüffig. . Es follten nämlich die hinter 
den Univerfitätshäufern gelegenen Gärten dazu verwendet werben. 
Jene Gärten hatten aber die Profefloren fich angeeignet, und als 
num die Regierung darauf drang, daß dieſer der Univerfität ges 
hörige Grund und Boden, der überdieß zu dieſem Zwed ganz 
günftig gelegen war, zu einem hortus medicus eingerichtet werbe, 

Untverfrhtögefitchte. | | 11 
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proteftirte der Senat dagegen unter dem Vorwand, es fehle zu ich 
an Wafler und man müßte den Pla gar tief umgraben, wad 
große Koften verurfadhen würde. Die Regierung antwortete, mat 
merfe wohl, daß die vorgefchüsten Gründe blos auf Privat-Rüd- 
fihten beruhen, man könne deßwegen nichtd Darauf geben, Recr 
und Senat follten nur dafür forgen, daß der horius medicus balt 
hergerichtet werde (1654). Die Herren beeilten ſich aber nicht fon 
derlich, in den folgenden Jahren gefchieht nichts; gegen zehn Jahre 


fang ift die Ermahnung, die Anlage eined botanifchen Garten 
zu befchleunigen, ein ftehender Artikel in den Viſitations⸗Receſſen. 


1663 wird endlich berichtet, die Herrichtung des horti medici fi 
begonnen, vollendet ift fie aber erft zwei Jahrzehente fpäter. Ein 


zum Unterricht beftimmtes Krankenhaus’ beftand nicht. Das vor | 


handene Llniverfitätö-Lazareth, dad durch mehrere Stiftungen aus— 
geftattet war, hatte blos den Zwed, franfe Studenten oder Uni 
verfitätö-Bermwandte, die zu Haufe feine Pflege hatten, aufzuneh⸗ 
men. Es war in der Rähe des Schmidthores. Etwaiger flini- 
ſcher Unterricht war auf die zufällige Gelegenheit bei der Privat: 
praxis beichränft. 

Die medieinifche Fakultät blieb geranme Zeit nach dem 30aͤh⸗ 


rigen Krieg nur ſchwach beſetzt. Im Jahr 1654 wird im einem | 


Receß daran erinnert, für Ergänzung derſelben zu forgen, da 
nur der bereits hinfällige Haffenreffer vorhanden ſei, aber erf 
1657 finden wir einen Dr. Brotbed, früher Profeſſor der Aſtro⸗ 
nomie und Phyſik, als Profeffor der Medicin angeftellt. Der erſte 
Profeffor der Medicin, welcher der. herabgefommenen- Fakultät - vie: 
der etwas aufhelfen fonnte, war Georg Balthafar Mezger ), web 
cher eine Emancipation von der, ftrengen Herrfhaft Galens ver 
ſuchte, und mit felbftändigen Lehren über einige Krankheiten und 
über die Befruchtung auftrat. Eine wirklich neue Epoche fängt 
aber mit Elias Rudolph Cammerer an. Während er fich von 
Hippofrates zur treuen Beobachtung in der PBraris anleiten laͤßt, 
tritt, er den aus Hippofrates, Galen und den Arabern entnom: 


1) Geboren zu Schweinfurt 1625, 1655 Profeſſor in Gießen, 1661 Pr 
feffor in Tübingen, geftorben 1687. 

3) Geboren zu Tübingen 1641, 1663 Privatbocent und practiſcher Arzt, 
4672 herzoglicher Leibarzt, 1677 Profeſſor der Medicin, 1695 gefl 
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menen Theorien entgegen und benützt die Fortſchritte in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften gu neuen Aufflärungen ber Pathologie. Den Heilplan 
will er auf die genauefte Beobachtung ded Kranfen und deflen äußerer 
und innerer Verhältniffe gebaut wiflen. Großen Werth legte er auf 
die pathologifche Anatomie, wie befonders aus einer Abhandlung über 
einen Krankheitöfall hervorgeht, bei welchem eine Degeneration der 
Eingeweide Wafferfucht erzeugt hatte. Als practiicher Arzt war er- 
ehr gefucht; er zählte 33,000 Kranke, Die ſich ſeiner Hilfe bedient 
hatten. 

Noch größeren Ruf als Gelehrter hatte ſein Sohn Rudolph 
Jakob ), nicht ſowohl in der eigentlichen Medicin, als in der 
Botanik. Seine Hauptſchrift iſt eine Diſſertation »de sexu plan- 
tarum« (1694), welche Börhave mit größtem Lobe erwähnt. Der 
von den beiden Cammerer angebahnten Richtung gehörte auch B. 
D. Maudart d) an, der das Heilverfahren ebenfalld auf Anato- 
mie und Phyſiologie gegründet wiflen wollte. Sein Hauptfach 
war die Augenheilkunde, über Die er eine Unzahl von Diflertas 
tionen fchrieb. In wiflenichaftlicher Hinſicht weniger bedeutend, 
aber als practifcher Arzt ſehr geihägt war Sohannes Zeller’), 
der im Sache der Entbindungskunſt jo berühmt war, daß er 1716 
zur Niederkunft der Kuiferin nad Wien berufen wurde. Alerander 
Cammerer ?) zeichnete fih als Chemiker aus. Er war, wie es 
Iheint, der erfte Profeffor der Chemie in Tübingen, und um fich 
in derfelben zu vervollfommnen auf Staatsfoften nach Turin ges 
hit worden. Ein Bifitationgreceß yom Sahr 1712 empfiehlt 
das Studium der Chemie, welche principalis et nobilissima pars 
studii medici fei, fehr angelegentlih. Uebrigens hatte Joh. Zeller 
Ihon früher auch Chemie gelehrt und ein chemiſches Laboratorium, 
einrichten laſſen 5). Eben derſelbe brachte auch die ſchon längft 
projeetirte Errichtung eined anatomifchen Theaters zur Ausführung. 
Freilich ließ ihm felbft feine auegebreitete Praxis wenig Zeit zu 


1) Geboren zu Tübingen 1665, 1687 Profeflor der Medicin, gefl. 1721. 
2) Geboren zu Marbad 1696, 1726 Profeflor der Anatomie und Chi⸗ 
zurgie, 1727 herzoglicher Leibmedicus, geftorben 1751. 
5) Geboren 1656, Profeſſor der Medicin 1686, geflorben 1734. 
4) Geboren 1696, Profeflor der Chemie 1712, geftorben 1734.- 
5). Es war an der Jakobskirche, gegen vie Madergaſſe hin. 
11 * 
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anatomifchen Uebungen, und das Studium ſcheint wieder in Ab 
nahme gefömmen zu fein. Ein Receß von 1712 ermahnt, bit 
mehr anatomiam zu treiben, und orbnet an, daß die Profeſſoren 
der Mebicin zu allen Sectionen und wichtigen Operationen in kt 
Stadt gerufen werden. Deffen ohnerachtet wurde die Anatomie 
wenig geübt, und erft Mauchart bradıte fie wieder in Aufnahme. 
Er fcheint aber ebenfalls nur befchränfte Mittel dazu gehabt yı 
haben, denn im Leben des nachherigen Brofeflord 3. G. Gmelin, 
der in den Jahren 1724—1725 in Tübingen ftudirte, wird ul 
etwas Ungemwöhnliched erzählt, daß er der Zerglieverung von zen 
Cadavern beigewohnt habe. Befler ftand e8 mit dem Unterntt 
in der Botanik; unter Rudolph Cammerer war der botanifche Gar 
ten vollftändig eingerichtet worden; er und fein Nachfolger Alerankı 
Eammerer machten mit den Zuhörern häufige botaniſche Spazier: 
gänge in der Umgegend. 

So war die im Anfang unferer Periode fo fehr beradge 
- fommene medicinifche Fakultät allmählich zu einer nicht unbeden— 
tenden @elebrität gelangt, und wenn auch nicht an Frequenz, Io 
doh an wiffenfchaftliher Bedeutung den übrigen vorausgeeil; 
während vie phifofophifche hinter ihrer Zeit zurüdgeblieben war, 
die theologifche und juridifche nur Die Zeitrichtung, wenn auch zum 
Theil durch Lehrer und Gelehrte von Ruf, repräfentirte, macht fih 
in der mediciniſchen ein entfchievener Fortſchritt bemerflich, der ef 
auf dem gegenwärtigen Standpunkt der Wiffenfchaft in feiner Br 

deutung gehörig gewürdigt werben Tann. 


Pefondere, mit der Univerſität verbundene Inſtitute. 


1. Collegium illuftre. 


Das während des 3Ojährigen Krieges eingegangene Collegium 
illuſtre wurde nach dem Frieden wieder eröffnet und wir finden 
wieder viele fürfttiche und adelige Zöglinge in demfelben, doch nahm 
der Beſuch von Ausländern ab, namentlich die Brinzen find au 
fer einem holfteinifchen meiftene nur würtembergifche. Von aus 
ländiihen Grafen treffen wir einen von Naflau » Saarbrüd, vier 
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ſchwediſche und zwei ruſſiſche. Gegen Mitte des 18ten Jahrhun⸗ 
Derts fehen wir die Frequenz auffallend abnehmen, das Gebäube 
fteht zu Zeiten faſt ganz leer und dient nur zum Abftandsquartier 
für die Herzoge, wenn fie zum Beſuch fommen, oder für die fürft- 
liche Viſitations-Commiſſion. In der inneren Einrichtung tritt 
Feine Beränderung ein. Die Lehrftellen werden nun häufiger mit 
denen an der Univerfität verbunden. Doch finden wir mehrere 
befondere Lehrer, namentlih für Gefchichte und Politif, jo Ludwig 
du May), Johann Jakob Helferich, der zugleich fürftlicher Rath 
und Hofgerihtsaffeffor war. . Die Wahl war von der Univer- 
fität ganz unabhängig, und geſchah durch den Herzog, doch gab 
der Senat mitunter auch feine Stimme für ober gegen ab. 1737 
ſollte ein- gewiſſer Lang 2), der früher Zeitungsſchreiber war, zum 
Profeſſor am Collegium ernannt werden. Dagegen proteftirte num ° 
ver Senat aufs ernftlichfte.. Lang fei einft aus dem Stipendium res 
jieirt worden, habe eine fchlechte Conduite, einen unruhigen Geift, 
befondere Gaben zur Medifance und feine folide Wiſſenſchaft, fos 
vire in der Religion gar gefährliche PBrinzipia und habe erft fürz- 
lich geäußert, daß er num erft anfange, eine göttliche Providenz 
zur erfennen und zu glauben. Bei feinem Fürzlichen Hierfein habe 
er - geäußert, er werde feine Inauguralrede de vitiis universitatis 
Tubingensis- halten und gedenke denfelben in der Weife abzuhelfen, ' 
daß er, da biöher die Profeſſoren gar zu ernfthaft gegen die Stus 
denten gewefen, diefelben in feinen Lektionen mit allerhand Schwäns 
fen und luſtigen Auekdoten ergögen wolle. Webrigens findet ſich 
weder von feiner projectirten Inanguralrede, noch fonft von feiner 
afademifchen Tchätigkeit eine Spur. Bielleiht war die Profeflur 
blos ein Titel. Ä 
Die Befoldungen ftanden weit unter denen der ordentlichen 
Profefioren und waren etwa nach dem Maßſtab der Gehalte be- 
rechnet, welche außerorventliche Profefloren bezogen. So wurde 


1) Er war ein Mömpelgarder, zugleich Rath des Königs von Frank⸗ 
reich, Berfaffer mehrerer gefrhichtlichen Werke, flarb 1687. - 

2) Stoll’d Sammlung der Magifterpromotionen führt diefen Lang ale 
Profeſſor am Collegium illuſtre an, geftorben 1749, 63 Jahr alt. 
Weitere Nachrichten über ihn konnte ich nicht auffinden. 
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1738 Jakob Friederih Mögling als Profefior Der. Rechte mi 
100 Reichsthalern angeftellt. 


2. Evangelifhes Stipenpium. 


Die nach dem Frieden wieder hergeftellte Anftalt erweiten 
fi) bald fo, daß man eine Vergrößerung des Gebäudes vor: 
men mußte. Die Berwohner beftanden im Sahr 1667 aus 213 Pu 
fonen, und zwar 7 Repetenten, 188 Studirenden, 5 Profelyta, 
12.Officialen und Yamuli, und dem Magifter Domus. Jene Pre 
felyten waren entlaufene Mönche, die unter dem Vorwand pro 
ftantifch werden zu wollen, bei der Regierung Unterftügung fut 
ten, und dann mit der Verpflichtung ſich zum evangelifchen ir 
hendienft zu bilden, in das theologifche Stipendium gerwiefen wur 
den, wo fie in einer eigenen Stube freie Wohnung und Berk 
fligung fanden. Meiſtens verſchwanden fle nad einiger Zeit wir 
der, und dachten nicht daran, ernſtlich proteftantiihe Theologie i 
ſtudiren. | 

Um die fo fehr angewachfene Zahl ver Stipendiaten unter 
bringen zu fönnen, wurde im Jahr 1668 und 1669 Der gega 
ven Nedar gelegene Speifefaal überbaut und durch Quergebäude 
mit dem Hauptgebäude verbunden: Damals war es, daß man am 
inneren Thor die bekannte Inſchrift anbrachte: Claustrum ha 
cum patria statque caditque sua, Die bei einem fpäteren Bauwe— 
jen 1793 abgenommen wurde und zerbrödelte '). 

Bald nachher hatte das Stipendium wieder unter Kriegsdrang⸗ 
falen zu leiden. Die großen Erprefiungen bei dem Einfall ve 
Franzoſen im Sahr 1688 machten Befchränfungen der Staatsaus— 

‚gaben nöthig, und da wurde aud) die Koft im Stipendium etwas 
geſchmälert, jo daß die Stipendiaten nur viermal in der Wodk 
Fleifh und die Hälfte der gewöhnlichen Weinportion befumen. 

Im Anfang des folgenden Jahrhunderts 1704 bekam bad 


1) Die Gefchichte dieſes Bauwefens und die darauf erfolgte neue Ein 
richtung ift von Joſeph Gmelin, bamaligem Alumnus, in einem be . 
roiſchen Gediht mit Humor beſchrieben. Der Titel heißt: »Stiper 
dium ducale theologicum, quod Tubingae est novissime reparatum 
eteductum carmine heroico descriptum, Stuttgardiae 1677. Sieht 


auch Abtheilung J. Seite 164. 








| 


| 
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Stipendium ein eigenes Geſetzbuch, dad in einer Zuſammenſtellung 
der vom Jahr 1641 an ergangenen Recefle befteht. Die Vorfteher, 
Superattendenten und Magifter Domus werden mit der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, fittlihen und hauswirthfchaftlihen Aufficht beauftragt 
und angewiefen, jeven nad) feinem Bebürfnig zu behandeln und 
zu berathen, „Die guten und beſten ingenia magis ingenue und 
etwas liberalius al® die anderen ingenia servilia.“ Golden, bie 
fih im .wiffenfchaftlichen Streben auszeichnen, follten fie aud) zum 
Studium der Kirhengefchichte und Alterthümer behilflich fein, alle 
zu philologifchen Stubien ermuntern, die nöthigen mathematifchen 
Inſtrumente anfchaffen, und denen, die gute Zeugnifle haben, ven 
Befuch eines anatomifhen Collegiums erlauben. Dem gemein- 


.ſamen Effen und dem locus ſollten fie alle regelmäßig anwohnen, 


und alle Bierteljahre einen Bericht mit genauen Zeugniffen und 
Aufzählung der vorgefommenen Strafen an das Conſiſtorium ein- 


ſchicken. Der. Magifter Domus hatte dabei die Kunzleigefchäfte 


zu beforgen. Die unmittelbare Aufficht über die Stipendiaten has 
ben die Repetenten, die nun nicht mehr wie früher aus den noch 
ftudirenden Magiftern, fondern aus denen gewählt werben, welche 
ihre Studien bereit abfolvirt, und nicht nur ihre wiffenjchaftliche 
Züchtigfeit erprobt haben, fondern aud) durch prudentia in agendo 
und ein eremplarifches Leben jich empfehlen. Diefe follen auf ven 
ganzen statum Stipendii, fowie auf der Einzelnen Studia und mo- 
res ein wachſames Auge haben und den Vorftchern Auskunft dar⸗ 
über ertheilen. Ihr Hauptgefchäft ift in theologicis et philoso- 
phicis wenigftens alle acht Tage eine Repetition zu halten, wo⸗ 
bei fie. Die in den öffentlichen Lektionen gebrauditen Autored zu 
. Grund legen müflen. Ueber bie Behandlungsweife des Unterrichts 
gibt dad Statut von 1704 folgende Anweifung: man folle nicht auf 
bloße Eurtofität und wegen ausgebrodyener, neuer Streitigfeit fra= 
gen, fondern ad praxin et solida fundamenta doctrinae orthodo- 
xae, auch folle aus der forınula concordiae und den libris sym- 
bolieis aller Orten die Conformität gezeigt werden. Auch der 
fogenannte theologifche Locus, ven die Profefforen früher jelbft ges 
halten hatten, fiel nun den Repetenten zu. Es ift ihnen ge: 
ftattet, Brivatvorlefungen zu halten, wozu ihnen eine leer ſtehende 
Stube des Stipendiumd eingeräumt werden fol. Neben der wiſ—⸗ 
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fenfchaftlihen Leitung haben fie die über das fittliche Betrag 
der Stipendiaten und die Aufredithaltung der Hausordnung mi 
der Befugniß, fleinere Difeiplinarftrafen, namentlich Weinentzie 
hung anzufegen. Die den Repetenten zuftehende Sittenzucht wir 


zum Theil durch den fogenannten Repetentenfenat ausgeübt, ein 


Berfammlung der Repetenten, zu welchen auch gute Subjecte au 
den Stipendiaten gezogen werben follen. Diefer Senat hat di 
fleineren Exceſſe abzurügen und kann die Betreffenden , doch mr 
die Complenten und Novizen zu dieſem Zwed vor fich befceiben. 

Den Stipendiaten jelbft wird vor allem eine wahre, unge 
heuchelte Pietät anempfohlen, fie follen ihr Studium nicht ſowoh! 
auf fleifchlihe Erupition, fondern alſo einrichten, daß fie im Lid 


Gotted und des heiligen Geiftes zunehmen. Zu dem Ende folk | 


fie fleißig in der Bibel und den Schriften rein evangelifcher Le 
rer lefen, Dagegen verbächtige, insbeſondere chiliaftifche Bücher mei 


den, feine Communication oder Correſpondenz mit Heterodons 


haben. M ' 

Informationen in Privathäufern find Vormittags als unpal 
fende Unterbredrung der Studien nicht zu geftatten, Nachmittag? 
nur mit Einfchränfung, um fo mehr, da die Informationdftunde 


häufig zum Vagiren mißbraucht werden. Zum Lateinreven ſollen 
die Stipendiaten unnachläßig angehalten werden, und darüber Re⸗ 


petenten und Famuli fleißiges Auffehen haben. 

Schmaufereien, Spielen, Tanzen, Tabacktrinken, Zehen iſ 
gänzlich verboten. Doc, ift erlaubt, bei einer Hochzeit, wozu & 
ner geladen worden, mitzutanzgen. Hinfichtlich der Kleidung wir 
von allem unnöthigen Lurus abgemahnt, beſonders werben zum 
Luxus Bamifole von Seidenzeug, Spitzen an ven Kleidern, famm 
tene- oder roth und blau gefärbte Hofen gerechnet. Eine. Perüde 
wird blos geftattet, wenn ver Kloftermedicus es für nöthig erflätt. 

Bei Tiſch müffen alle in Kutten erfcheinen; was mit Wider⸗ 
willen beobachtet immer aufs neue eingefhärft wurde. Man trug 
bie Kutte häufig fehr Furz, wohl auch nur ein Bruchſtück davon. 
Sie war das mönchiſche Abzeichen, welches die Behörde nicht nad 
lafien zu können glaubte, ohne der Anftalt ihren theologifchen, 
kirchlichen, d. h. Klöfterlichen Charakter zu nehmen. Dieſen ſuchte 
man überhaupt durch Verordnungen, die ſich auf die geringfügig: 
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ften Dinge erftreetten, mehr als der fittlichen Sing heilſam war, 
zu erhalten. 


3. Privatſtipendien. Martinianum, Hochmannianum 
und andere Stiftungen. 


Das Martinianum ſammt den demſelben incorporirten Stiftun⸗ 
gen erhielt 1663 ein neues Lokal an der Stelle des im Jahr 1624 
abgebrannten Obervogtei⸗ und Dekanathauſes zwiſchen dem Kanz⸗ 
lerhaus und der Georgenkirche. Auf Bitte des Senats überließ 
der Herzog Eberhard III die ſeit langer Zeit leer ſtehende, zum 
Theil dem Kirchengut gehörige, Brandſtätte der Univerſttät. Dieſe 
beſchloß nun aus den Fundationen derjenigen Stipendien, welche 
ihren Beneficiaten keine geſchloſſene Wohnung darbieten konnten, 
den ſogenannten Stipendüs vagis, ein eigenes Haus zu bauen. 
Zehen Jahre nachher (1673) wird nun berathſchlagt, ob man 
nicht in den nun errichteten Bau die Beneficiaten des Fickleriſchen 
und Martinianiſchen Stipendiums überſiedeln wolle, Nach 10jäh- 
rigen Anſtänden und Berathungen geſchieht dieß wirklich, die bei⸗ 
den Stipendien verkaufen ihre vier Häuſer um 5024 fl. und er- 
ftatten davon den Stipendüs vagis ihre Vorſchüſſe. Das neue Ge⸗ 
bäude verblieb nun dem Martinianiſch-Fickleriſchen Stipendium un⸗ 
ter dem. Namen „Neuer Ban“ bis jeht. Die Oberaufficht folle 
der Kanzler mit den im „Hof“ wohnenden PBrofefforen und den Ad⸗ 
miniftratoren der Stipendien, aus welchen Alumni hineinfommen, 
führen. Die Specialinfpection wird einem gelehrtin Studenten ge: 
ftandenen Alters, Repetent betitelt, übertragen. Für die Koft wurde 
ein Speifemeifter beftellt, doch den Adminiftratoren vorbehalten, 
Wein und Frucht felbft einzufaufen. | 

So entftand in diefem fogenannten „Neuen Bau“ ein förm- 
lihed Collegium, das etwa dreißig junge Leute aufnehmen konnte. 
Damit aber diefes auf ‘Privatftipenbien beruhende Collegium 
von dem’ fürftlichen Collegium illuftre gehörig unterfchieven bliebe, 
jo wurde dem Martinianum ausprüdlid verboten, ſich Collegium | 
ju nennen. 
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Allgemeine Aniverfitäts- Angelegenheiten. 


Die zweite 100jährige Jubiläumsfeier 1677. 


"Die zweite Yubelfeier der Univerfität wurbe mit weit größe 
rem Pomp begangen, als die erfte‘). Schon im Frühjahr wur: 
ein Brogramm audgegeben, in welchem die Feftorbnung, befonden 
der feierliche Empfang des damals regierenden Herzogs Wilheln 
Ludwig verfündet war. Die adeligen Studenten aus dem Coll— 
gium folten ihm bis Luſtnau entgegen ziehen, vor dem Thore ir 
ftäptifhe Magiftrat unter Laͤutung aller Gloden ihn empfang, 
in der Stadt durd) die” Straßen die Bürger im Gewehr ftehn, 
zwifchen der Kirche und dem Stipendium der Nector mit Sen 
außerorbentlihen Profefforen und fümmtlihen Stubirenden ihn be— 
willfommnen, ein Triumphbogen errichtet und darauf Die Mufen, 
als auf ihren Bergen figend, feftlich gefleivet, angebracht werm 
und ein Lied fingen. 

Das Feft war auf den 27. Auguft angekündigt; aber da tu 
Herzog am 23. Juni farb, wurde es auf den 22. Oftober ver 
legt, und an die Stelle des zu empfangenden regierenden Herzog! 
trat nun ein jüngerer Bruder des verftorbenen Herzogs, Pr | 
Ludwig, der gerade damals im Collegium ftudirte und Rector war. 
Eingeleitet wurde die Beier am 21. Dftober, einem Sonntag, 
durd eine Dankpredigt Kanzler Wagners. Am folgenden I 
wurde zuerft der Rector, Prinz Ludwig, von Profefforen un 
Studenten im Collegium illuftre abgeholt und unter Glockengeläuk 
in die Aula geführt, vier Studirende der Rechte die Privilegien, 
Rectoratöinfignien und Statuten auf Kiffen tragend voran. In 
der Aula hielten Prinz, Rector und Prorector Joh. Av. Ofian 
der Neben, und ald man in das Collegium zurüdgefehrt war, 
empfing dort den Feftzug wieder eine Rede Profeſſor Bregizerd. 
Den Schluß machte eine Mahlzeit im Collegium, wobei zugleid 
- an die Armen Brod, Wein und Geld auögetheilt wurde. Den 
zweiten Tag fanden die feftlihen Doctorspromotionen flatt und 
dann eine Mahlzeit in der Aula; am dritten Tag die Magier | 
promotionen, dann im theologifchen Stipendium Reden in vielerlei 


4) Tubinga altero jubilaeo felis. 1677. 
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Sprachen. Ob aber eine ſolche Menge arabifcher, 'perfifcher u. dgl. 
Reden gehalten wurden, wie Bürgermeifter Bauer in feiner ſtaͤdtiſchen 
Chronik berichtet '), ift zweifelhaft, da die offizielle afademifhe Bes 
fhreibung blos von linguis diversis alque inter eas latina et graeca 
fpriht und dad Studium der Sprachen damals in Tübingen nicht 
ſehr in Blüthe ſtand. 

Unter den Ehren⸗Geſchenken, welche die Univerſitaͤt aus Ver⸗ 
anlaſſung der Zubiläumsfeier erhielt, iſt ein vergoldeter Becher 
bemerkenswerth, welchen Prinz Ludwig nach dem Plane ſeines 
Hofmeiſters, Joh. Eberh. v. Varnbüler von Hemmingen hatte fer 
tigen laffen. In der oberen Schale war das Bild des Stifters der 
Univerfität, Eberhards im Bart, in halb erhabener Arbeit angebracht, 
einen Schild haltend, auf dem ein Mann rüdlings ruhend eingegras 
ben ift, der ein Gefäß unter dem Arme hält, woraus vier Bäche in 
die untere Schale fließen, und zwar durch einen verborgenen Kanal 
in drei weibliche Geftalten, welche die drei oberen Fakultäten vorftels 
Ien, aus deren Brüften der Wein hervorfpringt. Auf dem Bild des 
Stifters iſt beigeſchrieben: »Hinc quotacunque fluit gutiula gemma 
fuit.« Das Bild, welches bie theofogifche Fakultät worftellt, häft 
die Bibel mit ausgeftredter Hand, auf dem Schild liegt an Mees 
reöftrand eine PBerlenmufchel, die mit himmliſchem Thau befeuchtet 
iſt, mit der Ueberſchrift »fecundum semine coeli.a Das Bild, wel: 
ches die juridifche Fakultät vorftelt, fchwingt ein Schwert. Auf 
dem Schild zeigt fih eine Hand, die aus den Wollen reicht und 
eine Wage hält, mit der Inſchrift: »nec citra, nec ultra.« Die 
mebicinifche Fakultät wird durch ein Bild bezeichnet, welches Kräu- 
ter in der Hand hält; auf dem Schild ift der junge Tobias mit 
dem Engel Raphael, wie er dem alten Tobias etwas auf die Augen 
legt. Die philoſophiſche Fakultät ift durch eine weibliche Figur dar⸗ 
geftellt, welche die ganze Mafchine unterhält und ftüßt, und einen 
Spiegel hält, auf deſſen Schild einige Bauleute zu fehen find, 
weldhe den Grund eined Gebäudes legen wollen, mit der Bei- 
ſchrift: »Fundamenta. locamus.« 

Kine niedrigere Stellung wurde der philoſophiſchen Fakultat 
in der Rede Kanzler Wagners angewieſen, wo er ſie nur als 
eine untergeordnete Dienerin der anderen Fakultäten behandelt, und 


1) Siehe Abtheilung J. ©. 167. 
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auch der Dekan bverfelben empfiehlt fie eingevenf ihrer Schwäͤche 
und Niedrigfeit ver Gnade der höheren Fakultäten. Wirklich beruhte 
auch der Ruf der Univerfität nicht auf ihren 2eiflungen in ven 
allgemeinen Wiflenfchaften, fondern auf den pofitiven Bafultäts 
ftudien, befonderd der Theologie und Jurisprudenz. m Dielen 
hatte fih die im 3Ojährigen Krieg fo herabgefommene Univerfität 
fo fehr gehoben, daß ſie wohl das Recht hatte, ihr zweites Jubi⸗ 
laͤum beſonders feierlich zu ‚begehen. 

In manden Beziehungen fonnte fie mit den befieren Deutſch⸗ 
lands konkurriren. Wir finden unter den Lehren Männer von 
allgemeinem wiſſenſchaftlichen Ruf, welche aus ferneren Gegenden, 
fogar aus außerdeutfhen Provinzen Studirende herbeizogen. Cı 
in den erften Decennien nad dem Kriege der Jurift Lauterbad, 
unter den Theologen der Polemifer Joh. Adam Dfiander, fpäte 
der Kanzler Chr. M. Pfaff, führt mande Ausländer Herbei. 
Am häufigften find unter den Nichtwürtembergern Meklenburger, 
Holfteiner, Dänen und Schweden. Dod blieb Tübingen vorher: 
fchend auf den Beſuch der Landesfinder befchränft, und man konnte 
nie auf eine größere Srequenz von Ausländern rechnen. Gegen End 
unferer Periode dachte man einigemale daran, bie Univerfität mehr 
auf Anlodung von Ausländern einzurichten, jedod ohne daß wirk 
‚ lid etwas Erhebliches geſchehen wäre. Herzog Karl Alerander 
forderte 1737 vom Senat ein Gutachten über die Urfachen ver 
geringen Srequenz der Univerfität und Vorſchläge über Die Mittel 
fie zu erhöhen. Der Senat gibt eine Reihe von Urſachen und 
Borfchlägen an, meint aber, im Ganzen werde nicht viel zu mas 
hen fein; Tübingen fei von jeher durch Lage und Einrichtung haupt: 
fächlih auf Lanvesfinder angewiefen geweſen, und ed haben, fo 
fange die Univerfität beftehe, nie über 200 Fremde gleichzeitig hier 
ſtudirt. Die Huupturfachen der befchränkten Frequenz in neuerer 
Zeit findet der Senat hauptfächlih einmal in den vielen Kriegs: 
unruhen, die den Zug von Tübingen abgeleitet haben und immer 
noch nachwirken, fodann darin, dag Tübingen in einem Winkel 
Deutjchlands liege, und auf der einen Seite Straßburg, auf der 
anderen Heidelberg viel zu nahe fei. Der Hauptftrom ziehe ſich 
eben auf die in der Mitte des Reichs gelegenen ſächſiſchen Uni: 
verfitäten. Zum Theil feien ed auch unbegründete Vorurtheile, 
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Die vom Befuh abhalten. Man behaupte, es fei hier theurer 
zu leben als anderwärts, die Studienfurfe währten zu lange, 
man habe nicht die gehörige Auswahl an Collegien, beſonders iq 
studiis elegantioribus, die lectiones publicae werben ohne Fleiß 
gehalten, und envlich feien die vielen und langen Vacanzen den 
Fremden befhwerlih. Der Borwürf der hohen Preife fei nichtig, 
denn man fünne gute Koft um 2 fl. bis 2 fl. 30 fr. wöchentlid) 
befommen, Was die lange daurenden Kurfe betreffe, fo wiffe man 
wohl, daß fie in Halle und anderen Orten viel fehneller abfolvirt 
werden, aber man glaube auch, daß der ſtudirenden Jugend mit 
ſolcher Eilfertigkeit wenig gedient ſei, und nur oberflaͤchliche Stu⸗ 
dien damit begünſtigt werden. Man wolle übrigens um dieſen 
Einwendungen zu begegnen, darauf halten, daß kein Collegium 
über ein Jahr daure, die meiſten aber in einem halben, auch wohl 
in einem PBierteljahr beendigt werben. In einem befonders hier 
auf gerichteten Journal werde man dem Publikum in jeder Brühe 
und Herbftmeffe Nachricht geben, welche Collegien hier gelefen werden. 
Am Willen Collegien von allen nur erfinnlidhen Arten zu 
halten, habe es nie gefehlt. Mandyer Profeffor habe drei bis vier: 
erlei vorgefchlagen, aber öfterd feine Zuhörer befommen. Auch 
in studis elegantioribus feien häufig Collegien gelejen worben, 
historia litteraria aus allen Fächern, Numismatik, Heraldik, No⸗ 
veliftifa, Stineraria, auch experimentalia, mathematica et histo-' 
rica omnis generis, die man fonft nur in Sachſen habe befommen 
fönnen, feten hier mit allem apparatu ganz und gar gemein. 
Die Vakanzen feien in Tübingen keineswegs übermäßig lang. 
Von Altorf, Freiburg und befonders den Fatholifchen Univerfitäten 
fei befannt, daß fie noch viel längere und häufigere Vakanzen has 
ben. Mancher habe um der Fremden- willen die ganze Vakanz 
durch gelefen. Die Studenten feien übrigens an der Länge der Va⸗ 
fanzen felbft ſchuld, und kommen eben nicht zur rechten Zeit, daß 
man mit dem Leſen nicht anfangen könne. Der Senat bitte, man 
möge Durch eine‘ ftrenge fürftliche Verorpnung die Oftervafanz auf 
14 Tage, die Herbftuafan; auf drei Wochen feftfegen. Unfleiß 
im Gollegienlefen könne man den Profefforen nicht vorwerfen. So⸗ 
wohl in facultate philosophica als theologica feien die lectiones 
publicae fleißig gehalten worden. In anderen Fakultäten feien fie 
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oft deßwegen verfäumt worden, weil die Brofefioren das Audito⸗ 
rium leer gefunden, und unverrichteter Dinge haben nach Hank 
gehen müflen. Auch die Privatcollegien feien den Armen immer 
unentgelolich gegeben worben. Wenn übrigens alle Profeſſoren je 
der eine Stunde öffentlidy Iefen und die. Studenten alle dieſe Eol 
legien befuchen: wollten, würben biefelben mit confufen Ideen ot: 
‚ruirt und feine Zeit mehr haben zu einer rechtſchaffenen Präpara— 
tion und Concoction des Gehörten. Man balte daher für zwech 
mäßig, die Drbnung einzuführen, daß von jeder Fakultät nu 
die Hälfte der Profefloren abwechslungsweiſe jedes halbe Jahr 
öffentliche Lektionen halten. Als Mittel die Frequenz zu Heben, 
wird weiter Folgendes vorgefchlagen: 

1) Man möge das collegium illustre wieder eröffnen und 
auswärtigen Prinzen, Grafen und Cavalieren, die ſich melden, ba 
Acceß nicht verfagen. 

2) Da die Studien bisher bei den meiſten Cavalieren etwas 
verächtlich gehalten werden, ſo ſollte fürſtl. Durchlaucht dieſelben 
dazu animiren und die, welche in den Studien etwas rechtſchaffe⸗ 
ned gethan, deſto befler verforgen, deßgleichen nad) dem Beiipie 
des Königs von Preußen eine Generalverorbnung durch das ganz 
Land ausgehen lafjen, daß vie Bogteien und andere StaatSbeamten 
mit feinen anderen als litteratis, Die einen guten Grund in studis 
und abjonderlih in jure gelegt, in Zufunft befegt werden follten. 

3) Könne man wohl nicht verhehlen, daß bei hiefiger Uni: 
verfität Feine gute Bibliothef, fein observatorium, feine fonftige An 
ſtalt vorhanden,. wie fie zum lustre einer Univerfität unumgänglid 
nöthig ſei; auch müfle man allerdings zugeftehen, daß folde Di: 
ciplinen, zu deren Ausbildung Reifen nöthig, wie Mathematik und 
orientalifche Sprachen, hier nicht floriffant feien. Die Regierung 
möge Daher Landeskinder, die ſich auf Derartige Fächer legen wol: 
len, mit Reifegeldern unterftügen. Endlich 

5) fei es von Wichtigkeit, daß die Nechte Profefioren zu wäh 
fen und. zu ernennen, der. Univerfität. ungefchmälert. belaffen wer: 
den, da die Eigenfchaften eines litterati für die Stelle eines Pro: 
fefjors, doch am beften von Fachgenoſſen beurtheilt werden könne, 
gute und gelehite Docenten aber das s Meiſte zur Sreauen einer 
Univerfität beitragen, | 








— Sittengeſchichte. 175 


Die Vorſchlaͤge des Senats blieben damals ohne weiteren Er⸗ 
folg, um fo mehr, da Karl Merander bald darauf ftarb, und die 
folgende Regierung zunächſt von anderen Intereflen in Anſpruch 
genommen wurde. Um die Anftalten, welche zum Lüftre der Uni- 
verfität nöthig geweſen wären, Obſervatorium, Anatomie, botanir 
fchen Garten, Raturalienfammlung, Bibliothek in gehörigen Stand 
zu fegen, um berühmte Lehrer zu berufen, um eine größere Aus⸗ 
wahl ver Borlefungen möglich zu machen, fehlte ed an einer Haupt⸗ 
ſache, dem Geld. Der Fond. der Univerfität war nicht nur nicht 
vermehrt worden, fondern hatte fi von der Zerrüttung während 
des FHOjährigen Krieged noch nicht erholt. Die Aktivfapitalien bei 
der Landſchaft im Betrag von 12,580 fl. waren auf halbe Zinfe 
herabgeſetzt worden, aud) war man durch VBergantungen um Vieles 
ganz ‚gekommen. Die Zufchüfie vom Staat beftanden blos in-zwei 
PBrälatenbefoldungen, welche man der Univerfität überlaflen hatte, 
und bis auf die Regierung König Friederichs mußte fich dieſelbe 
ganz aus eigenen Mitteln erhalten. 


Sittengeſchichte. 


Die Sitten der Studirenden mögen nicht die feinſten geweſen 
fein, da das junge Geſchlecht unter der Rohheit des 30jährigen 
Krieges aufgewachien war. Yand doch im Jahr 4652 die Viſi⸗ 
tationsfommiffion für nöthig, felbft den Profefioren wegen des vie⸗ 
fen Zechens und Spielens im Univerfitätähnus, wo fie unter vies 
lem Lärmen bis tief in die Nacht hinein fißen ‘blieben, einen Ber: 
weis zu ertheilen. Charakteriftifch ift, vaß fie in demſelben Receß 
wegen ihres reinen und lauteren Glaubens belobt werden!- Bejon- 
dere Zeugniffe über den Ton der unter den Studenten im Allgemei⸗ 
nen herrfchte, finden fich feine, dagegen nicht wenige Unterfuhungs- 
protofolle über Tumultuiren und andere Exeeile ‚die an vielfacher 
Rohheit nicht zweifeln lafſen 9. 


1) 1653 wird beim Senat klagbar angebracht, daß die Studioſi nicht 
allein mit grauſamem Schreien, Steinwerfen und anderen Exorbi⸗ 
tantien fih wie das tolle unbändige Vieh geberden, ſondern auch 
vielmals die Leute, ſonderlich die Nacht⸗ und Schaarwächter thatlich 
ergreifen und mit geblösten Degen anlauffen. 
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Die früheren Schlägereien werben mehr und mehr verdrän 
dur die fhon gegen Ende der vorigen Periode aufgelommen 
Duelle, die nun in bifeiplinarifchen Verordnungen und Uhnterv 
chungsakten ein ftehender Artifel werben. Ein ausführliches Br 
bot derfelben finden wir zuerft im J. 1654. Ein gebrudter i 
fentlich angefchlagener Erlaß verbieter das Duell bei Strafe tr 
Relegation ſowohl deſſen, der dazu herausgefordert, als deſſen kr 
die Heraußforberung angenommen. Doch folle man ſich mit de 
Strafe nicht zu ſehr übereilen, und das Faftum zuvor genau ſe 
mitteln. Die Haupturfächer follen publice beftraft, vie — 9— 
Betheiligten aber mit Milde behandelt werden, damit vornehm 
Leute Kinder, fo ſich bisweilen ex juvenili fervore eingelaffen, nit! 
fo gar verſchimpfirt werden! Ein gefchärftes Duellmandat erfhein 
1663, die Vägte werden angewiefen, die über einem Duell bein 
fenen fogleich verhaften zu Iaflen, fie aber dem Rector auszuli' 
fern. Eine Wieverholung des Verbots finden: wir 1744, dm 
1738 und 1770 einen ausführlidien, die früheren Werbote z 
fammenfaflenden Erlaß. Derfelbe ermahnt. in den inleitungn 
weitläuftg zur Beobachtung der wahrhaftigen Grundfäge eines wol 
. geordneten point d’honneur. Wenn aber dennoch Injurien dr 
gefallen feien, fo folle der Beleidigte diefelben der Obrigkeit iu 
Beftrafung anzeigen, indem dadurch das verlegte point d’honnel 
auf ungleich honorablere und ficherere Art hergeftellt würde, a 
durch unbefugte Anmaßung der Selbſtrache. Komme alddann ci 
Verbalinjurie zur Anzeige, fo fol der Schuldige mit abägqualt 
Garcerftrafe, im Wiederholungsfalle mit gefehärfter und Anbrohun 
des consilium abeundi, bei der britten Wiederholung mit wirt) 
dem consilium abeundi beftraft werden. Kommen zu ben Br 
balinjurien Realinjurien, Stochſchläge oder Maulſchellen, fo Ib 
je nachdem die That in der erften Hitze oder vorbedacht yerühl 
worden, breimöchentliche bis monatliche Carcerſtrafe erfannt wer 
den. Iſt der Angriff mit einem Degen, oder fonft einem moͤrde 
riſchen Inftrument gefchehen, fo fol der Thäter mit dreimonafli 
cher Feſtungsſtrafe belegt werden. Handelt es fih um ein wir 
liches Duell, das der Herzog als eine infame Aktion angel 
wiſſen will, fo fol fowohl der Provofant als Provokatus, fogar de 
Sefundant mit einjähriger Seftungsftrafe beſtraft werben. RL) 
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Duell nit zu Stande gekommen, und es blod bei der Heraus 
Forderung geblieben, fo ſoll Provofant relegirt werben. 

Iſt bei vollzogenem Duell einer auf dem Plage geblieben, 
To fol verfelbe. auf diefer Stelle over fonft. außerhalb des Kir 
Hhofes beerdigt, der Thäter aber nach den Kriminalgejegen behan⸗ 
Delt, und. durch das Schwerdt vom Lehen zum Tode gebracht wer: 

den. Eine heimlich verabredete Schlägerei, die im Yal der Ents 
deckung für ein zufälliged NRencontre ausgegeben werden will, ift 
wie ein wirflihes Duell zu beftrafen. 

Die.erfte größere Duellunterſuchung findet fih im 3. 1657. 
Das Duell ging in Freudenſtadt vor ſich, wohin einige der Be⸗ 
theiligten von Straßburg kamen. Den Duellanten werden acht 
Tage Career und 12 Rthlr., den Sekundanten 6 Thlr. als Strafe 
angeſetzt. In die Unterſuchung wird auch Frau Profeſſor Gerhard 
verwickelt, in deren Hauſe der Handel, der das Duell veranlaßt 
hatte, ſtattgefunden. Sie wird zuerſt vor den Senat berufen, er⸗ 
ſcheint aber nicht, Lauterbach und Haffenreffer verhören fie 
beſonders im Juriſtenſtüblein. Obgleich ſie die Mitwiſſenſchaft laͤug⸗ 
net, wird ihr 10 Rthlr. Strafe auferlegt und unterſagt, fünftig 
Tiſchburſche zu halten, Man hält ihr vor, es fei ohnehin unſchick⸗ 
lich, da ihr Herr wegen ftarfer Braris viel auswärts fei, und 
nicht fo darein fehen könne, was in feinem Haufe vorgehe. Kun 
ſehe man an dieſem Beifpiele,” zu welchen Unordnungen es führe, 
wenn junge Leute fo ohne Aufficht die Herren im «Haufe feien. 
Frau Gerhard (eine geb. Mohl) beklagt fi nun fehr und fagt, 
“fie habe viel Wein im. Keller, ven könne fie doch nicht auf Die 
Gaſſe laufen kaffen, fie müfle daher Tifchgänger halten, die ihn 
austrinfen, man werde ihr doch nicht Die Nahrung fperren wollen. 
Es gebe an anderen Kofttifchen aud) Unordnungen, ohne daß man. 
fie deßwegen verbiete. 

Diefer Unterfuchung folgen in den nächften Jahrzehenten ziemlich 
viele ähnliche nach, übrigens ſcheint das Duell in Tübingen im Bers 
gleich mit anderen Univerfitäten nicht befonders häufig geweſen zu fein. 

- In den Unterfuchungen übte man gern die im Erlaß empfohlene Rad: 
ficht, damit nicht vornehmer Leute Kinder verfchimpfirt würden, 
uud die zum Theil ſtiengen Gefege wurden felten in ihrer vollen 
Strenge vollzogen. Auch ſcheint in dieſer Zeit nie eine Toödtung 
Univerſitaͤtsgeſchichte. 12 
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im Duell vorgefommen zu fein. Dagegen fiel im J. 1736 cin 
zufällige Tödtung zwifchen zwei Stiftlern vor. Ein Kandidat Fat 
fer verwundete einen andern Stipendiaten Ramens Rau durd vw 
“nen Stich in die linfe Seite mit einem Brobmefler, woran die 
einige Tage darauf ftarb. Der Senat fcheint fih bei dieſer Satı 
in Berlegenheit befunden zu haben, indem er ſich fcheute, ein ir 
deöurtheil gegen einen Studenten auszufprechen, und Doch ben Ih 
ter audy nicht freifprehen wollte. Man überließ daher bie En⸗ 
ſcheidung dem Herzog, der Facker begnadigte. 

Neben den Duellen hörten übrigens Schlägereien und anden 
Händel nicht ganz auf. Namentlich kommen weitgreifende Fehda 
zwiſchen Stipendiaten und Stadtſtudirenden vor. Erſtere, die it 
als die Auswahl der würtembergifchen Jugend höher dachten, br 
nahmen fich oft übermüthig gegen Stabtftubirende; Diefe warn 
den Stipendiaten vor, daß fe fih auf Staatöfoften erhalten Iiepen 
halten fie Suppenfreſſer. Mehrmald kam es zu förmlichen Or 
fechten, zu welchen fich beide Theile mit Hirfchfängern, Piſtolen 
und Stöden bewaffnet einfanden. ine foldhe Fehde entſtand im 
%. 1736; die lange fortgefeßte Unterfuchung ließ es übrigens 
unflar, wer der angreifende Theil geweien. Bon Stipendiaten 
werden zwei, Namens Thill und Storr beſonders vernow 
men, weil man hofft von ihmen, bie ſich zu den Bietiften hal 
ten, werde man Die Wahrheit cher erfahren, aber ohne E 
folg. Endlich werden gegenfeitige Ehrenerflärungen eingeleite. 
Einige Monate darauf brechen vie Feindfeligkeiten aufs neu 
aus. Ein Her v. Bernettin, der die Stifter heftig gereit 
hatte, „wird von einigen berjelben, die fich verkleidet hatten, 
in feiner Wohnung überfallen, durchgeprügelt und mit einem 
Hirſchfaͤnger gefährlich verwundet. Ein andermal wird der Sohn 
des Klofterfüfers, der den Stipendiaten beigeftauden hatte, in 
feiner Stube überfallen. und übel durchgeprügelt, das Wächter 
häuschen auf.dem Markt wird erftürmt, und ein Stadtknecht mil 
Degenftichen ſchlimm zugerichtet. 

Häufig gab es aud) Reibungen zwifchen den Stubenten und dem 
Gefolge der im Collegium illuftre anmefenden Prinzen. 1709 findet 
fi) ein Anfchlag des Senats, die Studioſen follten fid nicht mit den 
Dffirieren und d Hofleuten einlaffen, auch feinen Unterfegien zwiſchen 
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Moeligen und anderen Studirenden prätendiren. ‚Der Herzog‘) Hagt, 
Das die Studenten die ganze Nacht hindurch wie rajend durch Die 
Stadt umherlaufen, gewöhnlich auf's Aenßerſte betrunken, mit blos 
Gen Degen unter dem Mantel, die ihnen Begegnenben: verhöhnend, 
Serenissimus weist feine Offiziere au, fo »iele Mannſchaft als 
nötbig fei, zufammenzufommaubiren, und den Tumultuicenden Arm 
und Bein entzwei ſchlagen zu laſſen. 

Exceſſe anderer Art, Unzuchtsvergehen, Unterſuchungen ver⸗ 


daächtiger Häufer und Schlupfwinfel, Beftrafungen gefallener Töch⸗ 


ter fommen in diefem Zeitraum im Ganzen feltener vor, als im 
vorigen. Nur in den erften. Jahrzehenten findet man fie nod) 
häufiger. Unter den berüchtigten Häufern ift auch das der Frau 
Dr. Harppredit, deren drei Töchter im fehlimmften Rufe fanden 
und mehrmals zu jeandalöfen Unterfuhungen Veranlaffungen ga- 
ben. 1658 werben. einige Stipendiaten wegen ihres häufigen Wan⸗ 
dels zu ben Jungfern Harpprechtinnen rejicitt. 

Mehrmals wird aud) über Gültigkeit und Ungidtigfeit von 
geheimen Eheverlöbniffen der Studenten gerichtlicd) verhandelt. Sehr 
ausführliche Aften liegen vor in Saucen eined geheimen Verlöb⸗ 
nißes zwiſchen ber Tochter des Prokanzlers Wagner und einem 
Stipendiaten Namens Hafner. Lehterer hatte den Söhnen des 
Kanzlerd Unterricht im Haufe gegeben und bei biefer Gelegenheit 
ein Liebesverſtaͤndniß mit der Tochter angeknüpft, das laͤngere 
Zeit von ben Eltern theild ignoriert, theils ſogar begünſtigt wor⸗ 

den war. Als aber ein reicher Bewerber um die Tochter erichien, 
follte das Verhältniß aufgelödt und. das von den Liebenden be- 
hauptete Verloͤbniß für nichtig erklärt werben. . Der Stipendiat 
erklärt, er habe nicht annehmen können, daß die Eltern ihr Ver⸗ 
haltımig mißbilligten, da fie mit Wiſſen berfelbeun einander. Ge⸗ 
fchenfe gemacht, er öfterd in das Wagner’ihe Haus zu Tiſch ger 
Inden, mit der Tochter allein gelaffen worven, der Herr Kanzler 
neckende Auſpielungen gemacht, die Mutter feinen Mantel in ber 
Tochter Kaſten gehängt, fogar einmal dazu gekommen fei, wie 
er dieſelbe zartlich umarmt und gefüßt babe, ohne Der Zochter 


4) Vahr ſcheinlich der öfters auf Beſuch anweſende Herzog Eberbare 
Audiwig. | 
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. Borwürfe zu machen. Der Bater befteht aber .auf Trennung, 
behauptet, Hafner habe gegen fein Willen und Willen fih mi 
der Tochter verlobt, muͤſſe ihr etwas eingegeben haben, daß ik 
nicht von ihm lafjen wolle. Da dieſe darauf befteht, dem Sal 
. ner treu bleiben zu wollen, ſucht er fie durch Mißhandlungen jı 
zwingen und am 10. Bebruar 1660 madıt der Rector im Sem 
Die Anzeige, Wagner habe am legten Sonntag, von Der Abe 
firche zurüdgefehrt, feine Tochter crudelissime mit Schlägen tl 
tirt. Da Wagner den Senat in diefer Angelegenheit  ungünfi 
geftimmt fah, beflagte-er fich heftig, daß man ihm, der in fo vie 
len eherecitlihen Fällen: von Auswärtigen um fein Gutachten ge 
fragt werde und aus vieljähriger Praris willen müfle, was in 
folben Dingen Rechtens fei, die Ungültigfeit des Eheverlöbniſch 
jeiner Tochter ‚beftreiten wolle, und behauptete, die Sache gehön 
eigentlich vor Die Superattendenz des Stipendiumd, die er Iehi 
befleivete. Man berichtete nun den Fall an das Ehegericht mad. 
Stuttgart, deſſen Entſcheidung jedoch nicht vorliegt. Der Hande 
iſt infofern intereffant, als er einen Blick in das Familienleben 
jener Zeit werfen läßt und einen Beitrag zur Characteriftif Was: 
ners gibt, der ſonſt ald ein Man von Mäßigung gerühmt win, 
als Kafualtheologe großes Anfehen genoß, Bier aber von ziemlid 
ichlimmer Seite fi zeigt. Die Einladungen, die Hafner in das 
Wagneriſche Haus je und je zum Abendeſſen befommen hatt, 
erfcheinen bier als große Ausnahme, und müflen wohl über 
haupt ungewöhnlich gewefen fein. Gelegenheit zu einem geſel— 
ligen Verkehr zwiſchen Wrofefloren und Stupdirenden war da— 
gegen durd die Kofttifche gegeben, welche immer von mehrere 
Profefforen gehalten wurden und wobei die Verabreihung von 
Ertraweinen Veranlaffung zu längerem. Verweilen gab ). Dieſes 
Weinfchenfen muß. von manden in ziemlicher Ausdehnung be⸗ 
trieben worden ſein. Einft. (1667) beflagte ſich die Bürger | 
haft, daß fie wegen des allzuvielen Weinfchenfend ber Prof: 

foren ihren Wein nicht. mehr zu vertreiben wife, und dadurch 

an ihrer Rahrung gehindert werde. Der Senat antwortet, mal 

halte fih in den Grenzen des Privilegiums, das jedem. zwei 








1) Au Bagner hatte einen KRofttifch mit mehreren Sorten Extrawein. 
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uber (a 6 Amer alfo 12 Aimer) jährlich auözufchenfen erfaubt, 
und went fcheinbare Leberfchreitungen vorgefommen feien, rühre 
es Daher, daß wer im vorigen Jahre nichts ausgeſchenkt habe, 
im folgenden doppelt foviet -ansfchenfen dürfe. ’ Die Preife des 
Feines waren gegen: Ende des 17ten Jahrhunderts ziemlich nie 
Drig, man fonnte die Maaß um 8 fr. haben, den beften um 14 kr., 
1712 wird für Studententifdie der Preiß des Tiſchweins auf 12 kr., 
Des Ertraweins auf 20—24 fr. feftgelebt. Für die Kofttifche 
deftanden drei Klaſſen, a 2 fl. 30 kr., 2 fl. und 1.fl. 5 fr. wö⸗ 
chentlih. Bier muß neben dem Wein nicht ungewöhnlich geweſen 
fein. Man findet in den Unterfuhungs - Protofolfen nicht felten, 
daß die Betheiligten vom Bier oder zum Bier ‚gegangen find. 
Das Tabadrauchen fcheint etwa ums Jahr 1660 aufgefommen 
zu fein. Im Stipendium wird es 1664 zum erftenmale verboten, 
1667 . bei Strafe des Carcers und der Rejektion. 1695 finden 
wir einen Senatsbefhluß, in welchem mit Berufung auf frühere 
Dekrete das ſchädliche Tabadtrinken, das immer mehr überhandnehme, 
allen Studenten bei unnachfichtlicher hoher Strafe. verboten wird. 
Demfelben Erlaß ift auch eine Abmahnung vor dem Thee- und 
Kaffeetrinfen beigefügt, unter Klagen, daß viele Studenten ihre 
Zeit fo unnüß Damit hinbringen. Das fugenannte Thee- und 
Kaffeehaus follten fie nur in müßigen den. Studien unabbrüchi⸗ 
gen Stunden befuchen und ſich darin des von der Nachbarſchaft 
klagbar angebrachten Tumultuirens, Johlens und Schreiend gänz⸗ 
lich enthalten, und Sommers nach zehn Uhr, Winters nach acht 
Uhr bei ernſtlicher Straf ſich nicht mehr dort betreten laſſen. Merk⸗ 

würdigerweife wurde diefer im Senat bejchloffene Erlaß ur theils 
weife, ſoweit er das Tabacktrinken betraf, ausgefertigt, die Stelle 
wegen des Thees und Kaffeetrinfene und dergleichen, aber wieder 
jurüdgenommen. 

Bon gefelligen Vergnügungen außer dem Zerhen finden wir 
in diefem Zeitraum beinahe keine Spuren, aud) von den früher 
erwähnten dramatifchen - Uebungen kommt nichts vor. 

Ob Studentenverbindungen, Orden und Landsmannſchaften bes 
ftanden haben, darüber geben die vorhandenen Akten feinen bes 
ftimmteren Aufſchluß; doch finden wir hin und wieder ſchon im 
16ten nnd. 17ten- Jahrhundert Spuren von dem Vorhandenſein 
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berartiger Genoſſenſchaften. Der Verein von Andeligen mit u 


geftidten Rofe auf dem Aermel im Jahr 1607 wurde ſchon oa 
S. 133 erwähnt. Auf das frühere Beftehen von Landsmannjcafe 
deutet, daß 1559 einmal die Polen aus VBeranlaflung des Mor 
eines Landsmanns als Geſammtheit auftreten; bei einem Crawil 


im Jahr 1582 find es die Preußen, welche zufammenbalten, 15% 


erfcheinen die Sachſen als eine größere Kneipgenoffenfchaft, fr 


terhin bilden die Mömpelgarter eine eigene Kameradfchaft. 3 
fonders aber zu beachten find die in den Senatsaften mehr 
erwähnten Kränzchen und Konventifel, auch „Königreiche”. Te 


legten follen nad einem Receß von 1589 abgefchafft were 
Ohne Zweifel waren diefe verbotenen Verbindungen nichts andın 


als regelmäßig organifirte Zechgefellichnften mit Köntgen an da 


Spige, und wo Könige waren, mochten auch Aemter, Würde 
und Gefege beftehen, die eine Art von Comment vorftellten. Rt 
jest finden fih auf einigen mitteldentfchen Univerfitäten, wie it 
Sena und Erlangen, fogenannte Herzogthümer. 

| In die älteren ‚Zeiten reicht auch ohne Zweifel Die Ausbil 
bung der Orden und der damit zuſammenhängenden ſpecifiſchen 
Studentenbräuhe hinauf, beſondets aud die vom PBennalidmt 
vorgezeichneten Abftufungen von Fuchs, Burfchen-, bemoodie 
Haupt und Goldfuchs. Wie andere Orden ihre befonveren mul: 
riöfen Eeremonien feierten, fo hatten auch Die ftudentifchen ihr 
Feierlichkeiten Son phantaftifch Tombolifcher Natur. Dahin gehn 


3 B. die Weihe des Fuchfen zum Branbfuchfen durch das Sim 


bild eines angezündeten Papierzopfes, dahin Das halbjährlide Or 
denöfeft mit dem Landesvater; dem Landesherrn, entweder ber Hod⸗ 
ſchule, oder des größten Theils der Ordensmitglieder, als dem 
Ordensſchutzherrn galt das erſte Glas, dann folgte der Schwun 
ein braver Burfche zu fein, abgelegt auf die blanke Klinge, die 
Sammlung der durchbohrten Müten an der gemeinfamen Raflı 
das Symbol des Zufammenhaltens der Haͤupter, endlich Die Weilt 
durch den Altmeifter unter Auflegung des Schlägers zum Zeichen 
des jedem Mitglied zugefagten Schutzes. Der durch die Orden 
fich entwidelnde allgemeine Studentenbrauch, der Comment, iſt ver 
muthlich dem Ceremoniell des jpäteren Ritterthums und Hoflebend 
wie es am eleganteften fih am Hofe Ludwigs xv entwidelt hatte, 
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nachgebildet. Die meiſtens dem Franzoͤſiſchen entnommenen techniſchen 
Ausdrüde deuten auf dieſen Urſprung. Es handelte ſich dabei haupt⸗ 
ſächlich um die ſtudentiſche Ehre und ihre Wahrung, die nur durch 
MWaffenipiel möglich fchien.. Daraus folgte nun weiter Dad Duell mit 
feiner Ordnung und Regel. Rur wer fih dem: Comment und deflen 
Duellvorfohriften unterzog, galt ald ehrenhaft, und die Studenien⸗ 
Ichaft ſchied ſich bald in folche, die fih fchlugen und nicht ſchlugen. 
Unter die nicht duellfähigen gehörten aud die Stipenbiaten, denen 
durch ihre diſciplinatiſche Ordnung das Duell verboten war. Sie 
galten zwar darum nicht als Iinehrenhaft, aber waren doch deßhalb 
minder rejpectirt und fonnten in feinen Orden eintreten. Anders 
verhielt es fich mit venjenigen, welche durch Feine Anftalt befchräntt, 
aus Abneigung und Ungeſchick dem Waffenfpiel fremd blieben. 
Diefe hießen entweder die „Wilden“, als ſolche, die ſich an fei- 
nen Brauch banden und Damit dem Ordensmitglied gegenüber ſich 
in die Reihe der Gnoten flellten,. over die „Finken“, die im Ge⸗ 
genfag ‚gegen des frifchen Burfchen Falfennatur, ſich als gar 
zahme, feige Thierchen beurfundeten, over wurden enblih, wenn 
fie mit einer der audfchlagenden Luft gegenüber illiberal erfchei- 
nenden Gewiffenhaffigkeit, ven Studien ſich hingaben, Nachtftühle 
genannt, ein’ Name, unter welchen der Student Alles zufammen- 
jhüttete, was ihm vom Stanbpunft feiner Etikette aus abſcheulich 
erſchien. Mit allen vdiefen glaubte der Vertreter -des Comments 
feinen näheren Berfehr pflegen.gu dürfen, und wenn er feindlich 
mit ihnen zufammenftieß, fein andered Werkzeug der Race. braus- 
hen zu Dürfen, als den „Hetzer“, vie Reitpeitiche oder das „Holz“, 
den Stock. Aus diefem Comment mußte natürlich eine höchſt ein» 
feitige Ueberſchätzung der Fertigkeit in Handhabung der Waffen 
entitehen. Die Fechtkunſt wurde nicht blos Mittel Die ftudentifche 
Ehre zu vertheidigen, fondern auf überhaupt fih Geltung zu 
verſchaffen. Der gelibtefte Fechter war, weil gefürchtet, auch ans 

geſehen; fein Ruhm lag in feinen Siegen, diefe zu geminnen 

war Kampf erforderlich und Veranlaffung zum Kampf, fo bildete 

fih die Nenommage aus und ftatt der Ordnung und des Anſtan⸗ 

des, den die Orden mit ihrem Comment bezwedt hatten, trat früh- 

zeitig das Gegentheil ein, ein roher Kriegszuftand Aller gegen 

Als, unter der Borm des Comments, aber gegen feinen Geift. Der 


a 
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Burſche von ächtem Schrot und Kom zog herausfordernd but 
die Straßen, den Schläger vor fi her wetzend, daß Funken fe: 
benz; oft bilvete fein Korb eine metallene Glode, die bei jem 
Hieb hell erffang, recht um zu zeigen, wie der Gebrauch der Bir 
fen zur Spielerei geworben ſei; auch fam der Stoßdegen mit tl 
lerförmigem Stichblatt von Frankreich herüber. Zum Hohn gege 
die Steifigfeit feiner Etikette gefiel ſich der damalige Burfche in « 
ner nur um fo auffallenderen Zügellofigkeit und Rohheit, die « 
dem Philiſterthum gegenüber oft. mehr heuchelte ale Hatte, und i 
bildete fich jene Studentenſprache, in welder die derbſten Aus 
drüde -die gangbarften waren; wo die Ehrenfache zum „Sfandal 
wurde, der Zweilampf zur „Bauderei“, die Wunde zum „Anſchiß 
u. ſ. w. Um die allmähliche Entwicklung des findentifchen Braudt 
und ber fih daran knüpfenden Zügellofigfeit nachzuweiſen, fehl 
es an den gehörigen Daten. Daß auch in Tübingen die Aus 
wüchjfe ftudentifhen Brauches ſchon frühe in hohem Grabe einge 
wurzelt waren, Davon gibt eine unter Herzog Eberhard IM in 
Jahr 1655 erlafiene Verordnung gegen den Pennalismus Zeugnf, 

Es ift dieß eine auf dem Reichstag zu Regensburg beiclel 
fene Maaßregel, zu welder ſich die deutſchen Fürſten vereinigt 
hatten, weil auf den meiften Univerfitäten derartige Mißbräuche in 
Berbindung mit anderen Rohheiten in einem erjchredenden Grat 
überhand genommen hatten und manchen gefitteten jungen Manı 
vom Beſuch der Univerfitäten abhalten konnten. 

Es heißt in diefer Verordnung: „Etliche ruchlofe freche junge 
Leute fielen denen, welche von den Gymnaſien herfommen, nadı 
und verhöhnen fie nicht allein mit fchimpflichen, höhniſchen Gr 
berven und Worten, fondern tractiren fie auch mit gar unehrli⸗ 
chen, abſcheulichen Frevelthaten und Schlägen, muthen ihnen ö% 
ters folche. Dienfte in Aufwartung zu, die ein vernünftiger He 
feinem geringften Diener anzumuthen Bedenken trage, befchweren 
fo oft es ihnen gefällig, foldhe neu angehende Studioſen mit 
- Schmäußen und Ffoftbaren ‚Saftereien beim An⸗ und Abtritt, Io 
daß das, was die Eltern oft mit höchfter Verlegenheit zur Zeh: 
rung auf ein Jahr beftimmt, an einem Abend für Zeche verfchwen- 
det und manches fchöne Ingenium deſperat gemacht und an dem 
Fortgang feiner Studien verhindert wird." Es wird daher nad 
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Beſchluß -ver Reichſsverſammlung bei - Gefängnißftrafe und nad 
Umftänden bei Relegation cum infamia verboten, neu ankommen⸗ 
den Studenten heimlich oder öffentlich nachzuftellen, fie auf Gaſ⸗ 
fen oder in ihren Logamenten, Stuben, Schenf- und Wirthshän⸗ 
fern am Tiſch oder in Collegien zu importmniren oder zu beſchim⸗ 
pfen, nod) ihnen: die geringfte. Ausgabe für Pennals, Acceß⸗, Abs 
folvtrftuben und Tiſchſchmäuſe anzumuthen, auch wenn ſolches unter _ 
dem Vorwand der Nationalconventifel gefchehen jollte, Die ebenfalls 
hiemit als unzjuläßig abgefchafft fein ſollen. Wer gegen viefe 
Perorpnungen in erwähnte Laſter - verfalle, folle als. ein Subjekt 
malae notae zu feinen Ehrenämtern oder Dienften im Herzog⸗ 
thum befördert werden. Wer eined ſolchen Bergehens halb auf 
einer Univerfität relegirt worden, der fol aud auf feiner anderen 
Univerfität geduldet und deßhalb bie Relegationsbeſchlüſſe von den 
Univerſttaͤten einander mitgetheilt werden. 

Daß der Pennalismus durch dieſes Verbot nicht abgeſtellt 
war, kann man ſich denken. Doch iſt ed ein günftiges Zeichen 
von Minderung der Mißbräude, daß Feine Wiederholungen des 
Verbotes ſich ‚finden. Eine Milderung des aus dem Pennalis- 
mus folgenden Drucks der. Jüngeren brachte allmählich Die verän« 
berte Sitte der neueren Zeit. Am längften erhielt fich der Fuch⸗ 
ſendruck im theologifchen Stipendium, mo durch alte Herkommen 
den Novizen allerhand nievere Dienftleiftungen zugewieſen waren. 

Unter den difeiplinarifchen Verordnungen ſpielen die in Bes 
treff ver Kleidung, beſonders im Aheologifchen Stipendium , eine 
große Rolle. Ein Receß von 1654 rügt, daß die Stipendiaten 
faft inggemein lange abſchenliche Haare: ziehen, franzöſiſche lange 
offene Wämmfer, ellenweite Hoſen, breite franzöftfche. Wehrgehänge, 
Halbmondichuhe, auch dergleihen Stiefel tragen. Ein anderer von 
1661 tabelt die kurzen weiten Hofen, offenſtehende Wämſer, große 
hervorgegogene Hemder, lange Schnabelfhuhe, gepuberte Haare. 
In einem Senatd-Beihluß vom Jahr 1661 legen fi die Senas - 
toren -Enihaltung von dem Gebrauch golpgewirfter und ſeidener 
Stoffe auf. Ein audermal befaßt fiir ver Senat fogar mit Regulis 
rung ber weiblichen Kleidung. Der ſchon erwähnten Frau eines 
Doctors und Profeflord der Medicin, Gerhard, wird auf Erfuchen 
eines Junkers von Wöllwarth eine Mahnung zugeftellt, die Haar⸗ 
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locken und ven „abeligen Habit“ abzulegen. Der Senat bevrott i 
fogar mit einer Strafe von 10 Reihöthalern, wenn ſie nicht von 
rer Hoffahrt abftehe und fi andern Weibern gleich Halte. Auf 
Vorhalt des Rectors erwiedert fie, daß fie fich keineswegs adelig m 
nichts ald was andere Profefioröfrauen auch trage; was die Hu 
(oden betreffe, fo wären es keine förmliche Loden, fondern nur a 
zelne Haare, die ſich zufälligerweife hervorgethan. “Der Senat k 
harrt auf feiner Erinnerung, und einige Jahre fpäter finden wir: | 
einem Bifttationdreceß angeordnet, man folle Frau Gerhardtin a 
halten, daß fie fich ihres Standes gemäß Heiden: und fremder Ib 
ten enthalten fol. 

Einen intereffanten Beitrag zur Schilderung der fittlichen | 
ftände, mehr jedoch mit Beziehung auf die Profefloren, findet ſu 
in der fhon oben erwähnten Antrittsrede des Kanzlers Ch. 1 
Pfaff vom Jahre 1720, in welcher er allerhand Gebrechen des di 
demifchen Lebens gewiß nicht ohne Seitenhiebe auf Tübinger ir 
fände rügt. Er fagt unter Anderem: „wir errichten gewiflermaht 
Monopolien ver Collegien, wodurch wir bie Studirenden zwingen 
uns allein zu hören, theild um allen ſich des allgemeinen Beifall 
zu erfreuen, weil wir wollen, daß unfere Leier allein den Leuten ge 
falle, theild damit eine um jo größere Menge Geldes, um def 
wir andere beneiden, in unfern Beutel zufammen fließe, theild do 
mit die afademifche Jugend allein mit unferen trefflichen Grund 
fügen 'genährt werde”. Manche Docenten plage der Geiz ), M 
oft durch wunderbare Kunft und große Lift die Schränfe der Str 
denten ausfhauffle. Man vernachläßige die öffentlichen Lectionen, | 
für Die nichts bezahlt werde, gebe ſich aber mit den Privatcoll⸗ 

gien, für die man hohe Preiſe fordere, um fo größere Mühe, d 
mit bier die Cinfünfte ergiebig werden, man gewähre ver Trunk | 
‚ Hiebe, dem Muthwillen, der Rohheit ver Stubirenden große Nach | 
ſicht, um nicht durch Anlegung eines Zügel6 ihre Gunft zu de 
ſcherzen. Er wolle nichts von den afademifchen Graden ſagen, 
die oft notorifch Unwürdigen verliehen werden, fo daß die abiden 
liche Habfucht der Akademiker längft zum Sprüchwort gewordti 
fei. In den Vorlefungen trage man oft ohne vorher den Gegeu⸗ 





1) Befonders Herrn Kanzler Pfaff fol er ſtark geplagt haben. 
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ſtand gründlich ſtudirt zu haben, vor, was gerade auf die Zunge 
komme, oder begehe Plagiate. Er tadelt zugleich, daß man die 
Studirenden zu wenig mit litterariſchen Hülfsmitteln unterſtütze, ver⸗ 
mißt Geſellſchaften, wo Unterrichtetere zuſammenkommen, und unter 
Leitung eines Profeſſors neue litterariſche Erſcheinungen und wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Entdeckungen einander mittheilen. Statt ſolche Vereine 
zu gründen und zu begünſtigen, gewähre man den Zechgelagen, 
dem Geſchrei, naͤchtlichem Tumult, dem Umgang mit ſchlechten Weibs⸗ 
perfonen und anderem Unfug, womit die jungen Leute Zeit und Ge⸗ 
wiſſen tödten, alle Nachſicht. Nachdem er noch allerhand andere Aus- 
wüchſe des Univerſitaͤtslebens 'gerügt, fährt er fort, freilich könne es 
nur dann beffer werden, wenn man Profefioren berufe, die durch 
Geiſt, Gelehrſamkeit und Charakter fi auszeichnen. Aber um ſolche 
zu befommen, bürfe man nicht auf Familienverbinbung, Geld, Hei⸗ 
rathen, Empfehlung von mächtigen Gönnern ſehen. Es ſei ein 
Sammer, daß Leute von leerem Kopf, bie Feine andere Gabe als 
die Gunſt des Glüͤcks haben, die Katheder einnehmen, obgleich 
alle Univerfitätd-Angehörige überzeugt jeien, daß wenn diefe nicht 
von den Berhältniffen begünftigt wären, fie nie in diefe Lauſbahn 
gefommen fein würden. Uebrigens, fügt er boshaft hinzu, fei es 
keineswegs feine Meinung, als müßten alle Akademiker unvergleich⸗ 
liche Gelehrte fein, er wiſſe wohl, daß das Licht neben dem Schatten 
viel heller ſcheine. Schade, daß er felbft zwar durch Geift und 
Gelehrfamfeit jenen hoben Anforderungen wohl entſprach, aber in 
fittlicher Beziehung keineswegs fo imponirte, als -nöthig geweſen 


wäre, um auf den Geift der Univerfität einen nachhaltigen heilſa⸗ 
men Einfluß zu üben. 
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IV. Abſchnitt. 


Die Univerfität von 1737 bis 1811, von Der Re 
gierung Herzog Karls bis zur Umgeftaltun 
Der Univerfität zu einer Staatsanftalt. 





Heue Geſetzgebung unter Herzog Karl. 


In der Mitte des vorigen Jahrhunderts tritt für bie Un 
verfität infofern eine neue Epoche ein, ald das Iebhaftere Inter 
eſſe, das Herzog Karl für diefelbe an den Tag legte, fie mit ein 
Reihe neuer Verordnungen. und Gefegen befchenfte, ohne jet 
eine weſentliche Aenderung in der Verfaſſung herbeizuführen. 

Um die Frequenz der Univerfität zu förbern, erließ der Her 
zog unter dem 24. Zuli 1744 ein General-Refeript, worin er allı 
feinen Unterthanen befiehlt, ihre den Studien gewinmete Söhn 
nicht außer Lands, fondern quf die Univerfität nach Tübingen i 
ſchicken, um bafelbft wo nicht den ‚ganzen Kurs zu abfolvire, 
doch etlihe Jahre zu findiren. Diejenigen, die bereitd anderött 
findirt haben, oder nachher nod einige Zeit fremde Univerftätn 
beſuchen wollen, haben jedenfalls in Tübingen ein öffentliches spe 
_ eimen studiorum abzulegen, damit auch in ihrem Vaterlande dt 
fannt werde, was fie gelernt haben. Es iſt dieß die erfte Spu 
von einem nach vollbrachten Studien zu erftehenden Staatseramen. 

Ein umfaflender Pifitationsreceß von demfelben Jahre gi 
neue Beftimmungen über verſchiedene Punkte der Univerfitätdor‘ 
nung. Für die Wahl des Rectors, welhe alle Halbjahr burd 
geheime Abftimmung gefchieht, und bei welcher bisher ein gewilet 
Turnus beobachtet wurde, wird angeordnet, daß allein auf DK 
Tüchtigfeit der Perfon :gefehen werden folle; wie denn auch ſchon 
früher gegen das Herkommen verordnet worden war, man folk 
nur die vorzüglic dazu qualificirten, befonderd die Juriſten neh⸗ 
men. Schon im Eingang des Receſſes wird den Profeſporen 
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anhaltender Fleiß für die Vorlefurigen empfohlen und ausgefpros 
hen, daß man nicht mit allen zufrieden fein könne. Beſonders 
wird 'nun eingefchärft,- daß die Öffentlihen WBorlefungen pünktlich, 
unausgeſetzt, mit allem Fleiß und Treue täglich gehalten werben 
jollen, da fie das vornehmfte- Amt eines Ordinarius feien, für 
welches er vom Staat befoldet werde. Man folle die Zeit weder 
mit unnöthigem Dictiren, noch mit Ablefung eigener oder fremder 
Tractate, noch mit gehäufter Anführung von Teftimonien und Alles 
gationen Kinbringen, auch feine autores citiren , welcher die Stus 
dioft nicht leicht "habhaft werden Fönnen, fondern ein genligendes 
Eompendium wählen, das man den Zuhörern erflären . und wobei 
man auf die Hauptfachen aufmerffam machen fol. Um die Zus 
hörer zu eigenem Nachdenken anzuleiten, fol man die Attention 
durch unvermuthetes Eraminiren jchärfen, mit denen, die ſchon weiter 
- gekommen find, befondere Rropofitionöftunden halten, darin fie ihren 
Commilitonen unter Peitung eined Profeffors das früher Gehörte 
- zu -repetiren haben. Iſt ein Profeflor durch Krankheit oder herr 
ſchaftliche Gefchäfte-an Haltung feiner Lectionen verhindert, fo ſoll 
ein anderer aus derfelden Fakultät mit’ feinem Penfum dafür ein- 
treten: Dem Kanzler wird aufgetragen, er folle alfe Bierteljahre 
ein Berzeichniß der verfäumten Lectionen einfordern, daſſelbe an 
die Viſitations⸗Commiſſton einſchicken, welche dann nad, Umftänden 
Geldbuße oder auch Dienftentfegung zu verfligen habe. Privat⸗ 
colegien gegen beſondere Belohnung zu halten wolle. man ben 
Profefloren keineswegs verwehren, aber fie follen diefelben in guter 
Harmonie und Subordinatton gegen die öffentlichen Lectionen hal⸗ 
ten, fo daß feine Concurrenz mit folchen -eintrete, vielmehr beide 
einander ergänzen und was- in den öffentlichen Vorlefungen nur 
furz und ſummariſch behandelt werden könne, in den Privatvor⸗ 
lefungen mehr ind Einzelne ausgeführt werde. Doch wird um. 
der Fremden willen, die oft ihren ganzen Kurfug bei einem Pros 
feſſor abſolviren zu können wünfchen, erlaubt, daß Einer über alle 
Theile feiner Zafultätswiffenfchaft eine zufammenhängende Pri⸗ 
vatvorleſung halte, fo, daß es darüber. nicht zu Eiferſucht und 
deindſchaft mit ven Collegen komme. Zu befonderem Wohlgefallen 
gereihe ed dem Herzog, daß der Ruhm der Univerfität durch vers 
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fchiedene im Druck auögegebene Schriften vermehrt werde ‘), m | 
es werbe ihm jeverzeit angenehm und erfreulih fein, foldes v 
hören. Uebrigens müfle man zu Vermeidung alles Mißverftin: 
niſſes und Ankoßes darauf beftehen, daß jede Schrift vor a 
Drud zur Eenfur gegeben werde. Die Cenſoren follen dagaı 
angewiefen fein, daß fie dergleichen Bücher nicht lange aufbakı 
und bei einigem erfcheinendem dissensu, welcher feinen ſchaͤdlita 
Einfluß in ecclesiam, rem publicam oder mores habe, den Tui 
wicht verhindern, fondern wo es nöthig ift mit dem autore frun 
ſchaftlich handeln. Zu Eenforen find übrigens die betreffenden fe 
fultäten verordnet. Bei der theologiichen Fakultät wird Die Gen 
vorfchrift näher dahin beftimmt, daß fie nur auf ſolche Schrin 
angewendet werden folle, die gleihfam als eine im Namen d 
würtembergifchen Kirche .gefchehene -Aeufferung angeſehen wer 
fönnen. Auf einen fiüheren Vorfchlag des Senats, eine Zeitlän 
zu gründen und darin beſonders lahores tubingenses befannt A. 
machen, wird mit gnädigſtem Wohlgefallen, eingegangen, aber ım 
einer Unterflügung, worauf es abgefehen war, verlautet nichts. 
Die vielen Vakanzen, welde der Univerfität bei Fremda 
häufig zum Borwurf gereichten, follen im Zukunft alle abgefrll 
merden, außer der Dftervafanz vom Palmfonutag bie Sonn 
Duafimodogeniti, und der Herbfivafanz von Michaelis (29. Sep 
tember) bis Lucä (18. Oktober). Im Jahr 1750 wirt auch di 
Oſtervakanz abgefhafft und nur die Herbftvafanz gelaflen; in 
Jahr darauf aber tritt eine Sommervalanz von vier Wochen m 
bie Stelle beiber. Der haldjährige Stubienfurfus wurde von Georhi 
bis Simonis und Judä und von da bis wieder Georgi feige 
ſtellt. Im Jahr 1771 kehrte man zur früheren Cinrichtung juni 
und führte die kurzen Oſter⸗ und Herbftvafanzen wieder ein. Di 
bisher beftchenve dies academicus am Donnerkag wurde a0 
fernerhin geftattet, der Vormittag follte zum öffentlichen Gate | 
dienſte, welchen docentes ei discentes fleifiger als bisher beſuchen 
ſollen, fovann zur Haltung des Senats benützt werben. Rad 
mittags ſollten die Safultäten, Das Dekanats⸗ und Depulakt' 
collegtum feine Sigungen halten. Außerdem wird empfehlen, M 
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ven Donnerftagen allgemeine Borlefungen, die allerhand Leute be⸗ 
ſfuchen wollen, 3. B. Experimentalphyſik, Zeitungscollegien u. dgl, 
zu halten. Auch folle man gelehrte Sufammenfünft unter Zeitung 
eines Profeſſors anftellen. 

Zu gründlicher Hebung bes Borwurfs, als ob in. Tübingen 
befonders theuer zu leben wäre, foll der Senat Bedacht nehmen, - 
dag aller unnöthige Aufwand abgeftellt werde, beſonders die man- 
cherlei Gratulationd-, Condolenz- und andere gedrudte Carmina, 
die Opponentenfhmäufe,, Ausritte und ‚Einholung der Koftherren, 
Profeſſoren und Studioſen, foftbare Schlittenfahrten, Rectorats⸗ 
muſik. Auch fol man den Studenten nicht durd allerhand Hod)- 
zeit- und Gaftgebote, Gevatterjchaften mit Trauenzimmern und 
dergleichen Gelegenheit zu Depenjen und. Präfenten geben. Ein 
frühered Gebot, daß fein Wirth über- 10. Thaler Eredit geben fol, 
wird erneuert. Damit aber die Studenten nicht von einem Wirth 
zum andern und fo zu allen herumfommen, foll der. Rector Die 
Zettel von ſämmtlichen Koftherru einfordern, und von den Wirthen 
ſich vierteljährlich die Rechnungen der Studenten geben laffen, unter 
Androhung, daß die verihwiegene Summe nicht bezahlt „werde. 

Dem Receß von 1744 folgte ein weiterer umfaflender vom 
Jahr 1751, neue Statuten vom Jahr 1752, und wieder. neue 
Statuten mit Anhang im Jahr 1770, Sie wieverholen und ers 
weitern zum Theil die angeführten Gefepe, zum Theil enthalten 
fie Einzelheiten, auf die wir fpäter zurüdfommen werden.. Unter 
dem, was fie Reued bringen, heben wir hier nur bie Taren für 
Brivatcollegien und Doctordpromotionen aus. in halbjähriges 
theologifched Collegium koſtet 3 fl.; unter den juridiſchen Collegien 
foften die Pandecten, welche ein Jahr lang und des Tags zwei 
Stunden gejefen werden, 18— 20 fl.; Inftitutionen, Kirchen⸗, 
Lehen⸗, Criminal und Landrecht 8 fl.; Practicum ‚und Staats⸗ 
recht 10 fl. Für die medicinifchen ‚Vorlefungen werden 6 fl.. bes 
zahlt, nur für Anatomie 9 fl. Sollte die Zahl der Zuhörer aber 

zu Mein fein, fo foll für das ganze Halbjährige 50-60 fl. des 
zahlt werden; für ein Pathologico⸗Practicum, welches ein ganzes 
Jahr dauert, 400—120 fl. In der philoſophiſchen Fakultät wird 
in der Regel für ein halbjähriges Kollegium nur 2 fl. bezahlt, 
dem Mathematiker aber ein Dufaten; für ein Collegium der deut⸗ 
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fhen Reichshiſtorie 6 fl., währen für ein Collegium ver In 
verfalgefchichte mur 2 fl. bezahlt wird, Ein Licentiateneramen fit 
in der theolegifchen und mediciniſchen Fakultät für den Inlaͤne 
40 Dulaten, für den Ausländer 15 Dufaten; bei der juridiſce 
Fakultät 75 fl. Das Doctorsdiplom koftet 60 fl. Bei einer di 
ſputation mußte man dem Präfed 12 fl. und für jeden Bogen m 
Difputation 3 fl. bezahlen. Hatte der Candidat fie aber jelbit gr 
macht, fo durfte er dem Profeſſor für die Reviſion nur 1 fl. m 
Bogen bezahlen. Etwas billiger konnte man zur Meagifterwirt 
in der philofophiichen Fakultät gelangen. Gewöhnlich ftanden 1 
bis 42 Kandidaten zufammen und diſputirten unter dem Praͤfidiu 
eines Profeſſors in einem Akt, wofür fie demfelben 2 fl. uk 
zahlen. hatten, außerdem mußten 13 fl: 50 fr. in die Yafulti 
kaſſe und 6 fl. für das Convivium bezahlt werden. 


„nn 


Ss Karls perfönliche Berhältniffe zur Aniverflü 


Sein lebhaftes Intereſſe für die Univerfität bewies Henn 
Karl auch dadurch, daß er felbft öfters. nach Tübingen Fam un 
mehrere Wochen daſelbſt verweilte. Gleich nad, dem Antritt ii 
ner Selbftregierung, im April 4744, erſchien er perſoöͤnlich wm 
übergab einer Deputation ded Senats das Beftätigungsbdiplen 
ver ‚Privilegien mit Verſicherungen feiner beſondern Hul un 
. Gnade. Audy hörte er in jever Zafultät bei einem Profeſſor ei 
Borlefung. Eine Reihe von Jahren hindurd ließ er fid zum 
Rector wählen und übergab dann die Nectoraisgefchäfte einem 

Brorector. Da der Herzog ſich bei öfterer perfönlicher Anweſen⸗ 
heit von dem Mangel an. mehreren wiſſenſchaftlichen Anftalter 
überzeugte, fo forgte er angelegentlich für deren Errichtung. Bah 
entftand eine Sternwarte, ein chemiſches Laboratorium wurde eir 
gerichtet, die Anatomie erweitert und verbeffert, Mittel zur Ber 
mehrung der Bibliothef angewiefen, und ein. phyfifalifcher Appe 
tat angeſchafft. 

- Kam der Herzog zum Beſuch nad) Tübingen, fo entftan 
ein ganz neues Leben. Meiftens. brachte er ein. anfehnliches Gr 
folge mit und entwidelte aud) hier den Glanz, mit dem er IM 
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zu umgeben liebte. Seine Hoffapelle gab in eigens dazu aufs 
gefchlagenen Bretterhäufern Conzerte, Opern; ‚glänzende Bälle 
wurben tm Collegium illuſtre veranftaltet, im benachbarten Schön⸗ 
buch großartige Jagden gehalten, und zu all diefen Herrlichfeiten 
wurden Brofefioren und Studenten, namentlich die Stipendiaten 
eingeladen, und der Herzog pflegte in Scherz und Ernſt gern 

mit ihnen zu verkehren. Beſonders glänzend waren Die Feſtlich⸗ 
feiten während feiner Aumelenheit im Jahr 1767, wo er von 
Ende Oktobers bis zu Anfang Dezembers blieb. Bei feiner An- 
funft wurde er von 150 berittenen, theils grün, theil® blau ger 
kleideten Studenten bei Luſtnau eingeholt, ‚von einem verfelben 
mit einer Anrede bewillfommt, am Shore von einer Deputation 
der ſtaͤdtiſchen und afademifchen Behörden empfangen, die er ſei⸗ 
nerjeitö auch wieder mit Reden begrüßte. Mit - großem Gefolge 
309 er ind Gollegium illuftre, wo er gewöhnlich feine Wohnung 
nahm, und es folgte nun eine Reihe von afademifchen Feierlich⸗ 
feiten, Diöputationen und Prüfungen, Probevorleſungen der Bros 
fefloren, ‚Vorträge der Studenten aus allen Fakultäten; der Her- 
zog jelbft trat dazwiſchen häufig als Redner auf, und. hielt in 
feiner befannten Manier. Vorträge, in welden er allgemeine ka⸗ 
tegoriihe Säge von Religion, Tugend, Wiflenichaft Schlag auf 
Schlag einander folgen ließ. Manche Profeſſoren überrafchte er 
unangefagt. in ihren Collegien, beinahe täglich. wurden einige zur 
Tafel geladen, Studenten: durften dann zufehen und. der Herzog 
hatte es gern, wenn fte fi ihm nmäherten, er knüpfte Gefpräcde 
mit ihneh an, und eraminirte fie gelegentlich. Neben den gelehrs 
ten Hebungen wurden dann Concerte, Opern und Ballete gegeben. 
Auch noch bei fpäteren Beſuchen des Herzogs’ fehlte ed nit an - 
feierlichen Reden und glaͤnzender Gefelligfeit. 

Auch das Jubiläͤum, das im Dftober 1777 mit Glanz ge: 
feiert wurde, verhertlichte der Herzog mit feiner Gegemvart und 
‚mehreren Reden. Schon im Juni war ein Einladungsprogramm 
auögegeben worden an die Landescollegien, an die bebentenderen 
Städte Würtembergs, die benachbarten Reichsſtädte, Reutlingen 
und Eßlingen, und die meiften deutfchen Univerfitäten, von wels 
hen lezteren aber nur Freiburg feine Theilmahme durch eine De- 
putation bethätigte. Am 11. Oftober nahm die Feier ihren An⸗ 
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fang. Die Studirenden zogen in zwei Corps getheilt im grüne 
und blauer Uniform zu Pferd dem Herzog entgegen, der afadeni 
ſche Senat und der ftäptifche Magiftrat erwartete ihn im Collegium 
iluftre, und nad allgemeiner Aufwartung wurde eine Auswail 
Brofefioren zur herzoglihen Tafel gezogen. . Am folgenven u 
fuhr der Herzog in einem mit acht Pferden beipannten Staat: 
wagen, von einer Abtheilung Nobelgarde, Trabanten, Edelknahn 
und SKammertürfen begleitet zur Kirche, wo Kanzler Cotta di 
Jubelpredigt hielt, welcher Nachmittags eine zweite von Dem Bir 
fanzler Sartorius folgte. Am dritten Tag 309 man in feierliche 
Broceffion vom Collegium illuſtre zur Aula, voran vier Stube ı 
rende die Privilegien der Univerfität auf rothen Sammtfifjen tm 
gend, dann die Studirenden des theologiichen Stipendiums, hierau 
bie übrigen Studenten, der Stadtmagiftrat und die Beamten, di 
Deputationen der eingeladenen Städte und Collegien der Kart 
afademie, und zulegt das Tübinger corpus academicum, dem alb 
dann der Herzog in glänzendem Staatswagen folgte. In di 
Aula angelommen, hielt er eine ziemlich lange Feſtrede über di 
erhabenen Gedanken und Abfichten Eberhards im Bart- bei Stil: 
tung der Univerfität, ohne jedoch etwas Erhebliches darin zu je 
gen. Hierauf folgte der Prorector G. D. Hoffmann mit eimt 
lateinifchen Rede über die Merkwürdigkeiten ver hohen Schule in 
verfloffenen Jahrhundert, woran fih dann die vier Defane mi 
weiteren Ausführungen in Betreff ihrer Fakultäten anſchloßen. 
Den Nachmittag füllte eine Doctorsdifputation des damaligen au 
Berordentlichen Brofeflors der Theologie ©. Eh. Storr aus. An 
vierten Tag fanden verfchiedene Doctordpromotionen in ber Ihe 
logiſchen und mebdicinifchen Fakultät mit vielen Reden. flatt, am 
fünften diefelben Akte von Seiten der philofophifchen Fakultät, am 
jehöten befuchte der Herzog das Seminar und hörte dort Bor 
und Nachmittags eine Unzahl Feſtreden in verſchiedenen Spraden 
worunter in englifcher, dänifcher, italienifcher, chalväifcher, ſyriſchet, 
famaritanifher und arabifher an, und hielt zuletzt felbft noch eine; 
‚ am fiebenten Tage ward wieder ein öffentlidyer Gottesdienſt je 
halten, am achten beſuchte der Herzog noch einmal das Stift und 
ließ dort Locus halten, and) einige Zöglinge der Karlsalademie 
durch bijpufatorische Einwürfe daran Theil nehmen. Damit ſchloß 
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num die achttägige Jubiläumsfeier der Univerſitäät. Die Ehrenge⸗ 
ſchenke, die ſie dießmal erhielt, beſtanden nicht aus kunſtreichen Trink⸗ 
gefäſſen, ſondern aus Büchern; ſo ſchenkte die Stadt Tübingen 
Das Museum florentinum, die Landſchaft: Dumont corps univer- 
sel diplomatique du droit des gens, und Rymer foedera. Eß⸗ 
fingen: Baronius annales ecclesiastiei. Stuttgart: Sandrarts 
deutſche Akademie, den Weißfunig und mehrere andere Werfe, 
Nicht immer dauerte das bejondere Intereffe des Herzogs: 
für die Univerfität. Cine felbftftändige, von ihm unabhängige 
Eorporation war nicht nad) feinem Gelhmad, er gründete daher 
eine eigene Lehranftalt, die er ganz nad feinen Ideen einrichten 
und perfönlich leiten Eonnte. Als Diefe fid, immer glänzender ent- 
widelte und im Jahr 1781 von Kaifer Joſeph fogar zur Hodh- 
fchule erhoben wurde, hatte der Herzog. vollends Fein Herz mehr 
für die Univerfität, und diefer war eine gefährliche Rivalin erwachſen. 
An Erweiterung der afademilchen Anftalten und Lehrmittel wurde 
nicht mehr gebacht, und die Frequenz-nahm merflid ab. Während 
Tübingen im Sahr 1775, wo die Karldafademie erweitert und von 
der Solitude nad) Stuttgart verlegt wurbe, 311 Studirende zählte, 
fo ſank die Zahl derfelben bi8 zum Jahr 1791 ftufenweife bis auf 
188 herab. Die Abnahme erjcheint um fo bedeutender, wenn wir 
die Theologen im Stift und in der Stadt abziehen, deren Zahl, 
die Karlsſchule natürlich feinen Eintrag thun konnte; Juriften wa⸗ 
ren es noch 31, Mediciner 7 und Bhilofophen 2. Diele Lage 
der Univerfität mußte ben Lehrern ſehr bedenklich werben, und. 
ver Senat fah fid in Gemeinfchaft mit den Landftänden zu wie: 
verholten Vorftellungen an den Herzog veranlaßt; aber ohne Er» 
folg. Nachdem man mehrere Jahre zugefehen hatte und die Ri⸗ 
valttät indeſſen dadurch um fo gefährlicher geworden war, daß man 
den Beſuch der Borlefungen in der Karlsakademie aud) foldyen ge⸗ 
fiattete, die feine Zöglinge derfelden waren, fondern in der Stadt 
wohnten, beſchloß man 1788 eine neue dringende Vorftelung an 
den Herzog zu machen. Die juridifche Fakultät, welche bei der 
Abnahme vorzugsweile betheiligt war, machte den Entwurf dazu, 
der in einem ziemlich fcharfen Tone abgefaßt war, und worin ber 
Schaden, welder ber Univerfität aus der Begünftigung der Karls⸗ 
ſchule erwachſe, als eine Verletzung der Univerftätöprivilegien dar⸗ 
13% | 
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geftellt wurde. Merkwürdig ift die Verhandlung des Senat 
Man war einig darüber, daß man einen Schritt thun müfle, un 
die Univerfität nicht immer weiter verbrängen zu laffen; die Nat: 
welt hieß es, würde dem Senate mit Recht Vorwürfe mahı, 
wenn er nichts thun und feiner Rechte ſich begeben wollte. Ak 
große Verlegenheit und Bedenklichkeit zeigte fi darüber, in wi 
hen Ausprüden man die Sache vorlegen folle, ob es nicht unflu 
fei, dem Herzog etwas Unangenehmes zu fagen, ob man nit 
mehr damit ſchade, ob man geflehen dürfe, daß die Univerfiii 
bereits fo weit herabgekommen fei, daß Fein Ausländer mehr fomm, 
ob es nicht. befler fei, die Beforgniß mehr auf die Zufunft zu ie 
ziehen, als von bereitö eingetretenen Berluften zu reden. inig, 
befonders die Profefloren Hofader und Majer, wollten einen cu 
ſchiedenen, energifhen Schritt gethan wiflen, eine Vorftellung is 
Tone des Entwurfs fei um fo nöthiger, als die bisherige Erſah 
rung lehre, daß man bei allem Nachgeben in ven gegemwärtign: 
Zuftand gerathen, daß je devoter man gewefen, defto übler war 
gekommen feiz nad) einigen Semeftern werde man jagen fönnen, 
man fei aufs Trodene gejeht, bald werde man nicht mehr von 
Rechten fpredyen Können, fondern ſichs gefallen laſſen müffen, wen 
erwiebert werde, man befige feine mehr, man habe fie ja felbft a 
gegeben. Majer beftand darauf, man müſſe dem Herzog erklärt 
daß man ein Recht Habe, gegen die Beeinträchtigung durch di 
Stuttgarter Univerfität zu fprechen, ed wäre traurig, wenn di 
würtembergifcher Unterthan nicht dürfte Serenissimo fein Reit 
vorftellen, man müſſe, ftatt nur um fernere Huld und Gnade N 
bitten, vielmehr gerade auf dem Rechtspunkt beharren. Auch WI 
fonft fo milde Theologe Storr ftand auf Seite der Entſchiedenen. 
Es entftanden heftige Debatten, endlich aber gelang ed dem Bor: 
führer der gemäßigten Partei, Profefior Böck, mit feinen 2er 
fchlägen zur Milverung durchzudringen. Er wußte es einleuchtend 
zu machen, daß man nur den Herzog erbittern und fich fehab 
würde, wenn man den Reihtöpunft voranftellte, daß es gefährl® 
g fei zu fagen, wie es in dem Entwurfe hieß, man ſehe dem Run 
der Univerfität entgegen, man ſolle bafür lieber die Gnade | 
Herzogs um fernere Erhaltung des bisherigen. Flors der Univ 
fität anrufen. In dieſer abgefhwächten Faffung wurbe denn auf 
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im Januar 1788 die Vorſtellung abgeſchickt, man verſprach ſich, 


fie würde Senfation machen und hoffte auf eine baldige Antwort. 
Als im September immer noch Feine Antwort eingelaufen war, 
amd Brofeffor Hoffmann, der ſich erkundigt hatte, die Nachricht 
brachte, man habe nicht Die minbefte Spur von einer über bie 
Säche gepflogenen Berathung, fo befchlog man, übrigens unter 
großem Wiverfpruch der Aengftlichen, zu moniren. 

Endlich wurde der Univerfität von der Landfchaft, an welche 
fie ſich gewendet, ein herzoglicher Erlaß vom 10. November an 
Die Karlsſchule mitgetheilt, wornach Fünftig feinem Landeskind mehr 
geftattet fein folle, jnridiſche oder mediciniſche Vorleſungen von 


der Stadt aus zu befuhen. Da aber von dem librigen Inhalt. 


der Vorſtellung gar feine Notiz genommen war, fo befchloß ber 
Senat, auch an die Landſchaft und an den Geheimenrath zu fchrei- 
ben, um beiden die Sache zu empfehlen, da durch obigen Erlaß 
Die Befchwerden Feineswegs volftändig erledigt ‚feien. Ste wur: 
den auch nicht erlebigt, Die Sache zog fih hin, bis der Herzog 
ſtarb (1793), und fein Nachfolger die Afademie aufhob. 


wiſſenſ qafti iche Buſtände. 


Jener Receß von 1744 hatte verordnet, daß jeder Studirende 
vom Rector oder Dekan der betreffenden Fakultät geprüft werden 
ſollte, ob er auch die nöthigen Vorkenntniſſe habe, und daß er we⸗ 
nigſtens nicht zu den drei höheren Fakultäten zugelaſſen werden ſollte, 
bis er einen rechten Grund in lectionibus philosophicis gelegt. Die 
zur Theologie Adſpirirenden ſollten Moral und Metaphyſik, die 
Juriſten Moral und Politik, die Mediciner Phyſik ſtudirt haben, 
und entweder ein Specimen diſputando ablegen oder ein Zeugniß 


von dem Profeſſor der betreffenden Disciplin beibringen. In Be⸗ 


ziehung darauf wurde im 3. 1751 ein neuer Receß gegeben, ber 
für die wiſſenſchaftliche Richtung jener Zeit ſo charakteriſtiſch if, 
daß wir uns nicht verfagen können, denſelben wörtlich hier einzu- 
reihen. 


„Nachdeme Unſers Gnädigften Fürften und Herrns Hochfürſtl. 


Durchl. in dem leztern Universitæts Visitations Recess de Anno 


= 
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41744. unter anderm Gnadigſt verorpnet haben, daß die Studio- 
si, ob Sie mit denen benöthigten Studijs praliminaribus auf die 
Universitzt fommen? von dem Rectore oder Decanis ante Admis- 
sionem ad Facultatem jedesmahl geprüfft, bey erfcheinendem Man: 
gel zu deren Nachhohlung angewielen, auch überhaupt wegen gu: 
ter Einrihtung ihrer Studiorum unterrichtet, von Zeit zu Zeit über 
ihre Studia ‚und Aufführung gefragt, aud) die innländiiche Studiosi, 
befonverd die Stipendiarij, nah Maßgab der Recessen von Denen 
Superattendenten examinirt werden follen. Hoͤchſtgedacht Se. Hoch⸗ 
fürftl. Durdl. zu dem Ende auch Gnädigft- wollen, daß Die Pro- 
fessores die angehende Studiosos von Exeolirung der Philosophie, 
wie von einigen bißhero gefchehen, nicht abhalten oder abmahnen, 
fondern vielmehr nah Maaßgab $. 14. noviss.mi Recessus, Deren 
Nuzen Zumahlen denen, die fid) dem Studio Juris widmen, anprei: 
fen, mithin Sie ernſtlich erinnern follen, daß wann Sie barinnen 
noch ofnerfahren, fie ſolche nachhohlen, und ſich gründlich darinnen 
umfehen möchten, ehe fie zu höhern Facultsten fchreiten Fönten, 
inmaßen die Erfahrung genugfam lehret, wie übel dem Publico 
gerathen, wann junge Leüthe mittelft der Philosophie weder den: . 
fen gelernt, noch deütlihe Begriffe von natürliden und allgemei- 
nen Wahrheiten, am allerwenigften aber einen Zufammenhang der: 
felben fich befant gemacht, noch ven Erfolg ihrer Actionen und 
fünfftigen Rathichlägen einzufehen vermögen, eben bahero gemei- 
niglih alle Prudenz und Beurtheilung ber vorhandenen Umftänden 
benfeit fezen, und als bloße legulei, generales leges auf facta ad- 
pliciren, die fih dahin nad) denen Umftänden gar nicht qualifici- 
ren, die heütige Arth zu philosophiren hingegen viel mehr als bie 
alte aufgelegt ift, diſen Inconvenientien vorzubeugen, wann fie auf 
Universiteten von tüchtigen Männern foldhergeftalten tractirt, und 
von aufgeweften und fleißigen Ingenijs excolirt wird: In weld 
Gnädigftem Betracht dann Se. Hochfürſtl. Durchl. vor nöthig be: 
finden, denen Professoribus Philosophiae insbeſondere hiemit auf: 
zugeben, daß Sie Sich in ihrer Lehr Arth darnach richten, mit 
ohnmöthigen Speculationen und unfichern subüiliteten und hypo- 
thesibus nicht lang aufhalten, fondern vielmehr, auch fogar in be: 
nen Theoretifhen Theilen der Philosophie überall ſich angelegen 
ſeyn laßen möchten; eine gefchifte adplication der Philosophifchen 


x 


Wiffenfhaftlide Zuftände 199 


Gründen in Vita comınuni, Civili, Consilijs, Actionibus et Oeco- 
nomieis zu zeigen, und überall, wo es thunlich, die Wiflenfchaff- 
ten mit MWeißheit und Klugheit zu combiniren, auch die Media, 
wie hierzu zu gelangen; an hand zu geben, anbey eine vorzügliche 
Attention auf dasjenige gu madyen, was höchft Dero verftorbener 
Geheimerrath Bilfinger in feiner ehemals gehaltenen Oration de 


Rerductione Philosophie, speciatim Logices, Metaphysicz et Mo- 


ralium disciplinarum,, und in einer andern, de Methodo docendi 
in Scholis Illustribus disciplinas Morales et Mathematicas herfom- 
men laßen '), Zumahlen aud mit ausgefuchten Exemplen und Er⸗ 
fahrungen zu erhärten, was in Oeconomifchen « Commercien -Po- 
liceys und andern Sachen durch die Eräffte des Menſchlichen Ver⸗ 
ftands, Industrie und weiße Anordnungen, unter Protection großer 
Fürften und Herrn feit 200. Jahren guted in Europa, auch ind- 
bejondere in dißeitigen Landen geftifftet und bewürft, annebft was 
ferners nad) eines jeden Landes Beichafenheit zu verbeßern mög⸗ 
lich feye; Alß wird ein folches denen Tamtlichen Professoribus, be> 
ſonders aber der Philosophijchen Facultzt zu fünfftiger gehorfam- 
ften Nachachtung hierdurch Gnädigſt intimirt. 
Decretum Tübingen den 16. Aprilis 1751. 
Hochfürſtl. Württembergifche 
Anweſende Commissarij und Visitatores 
der Universitzt daſelbſten.“ 


Man fieht aus diefem höchft merfwürdigen Atenftüd deut⸗ 


ih, wie es mit der Empfehlung der Philoſophie gemeint war. 
Man verftand unter PBhilofophie nicht metaphuftihe Spekulation, 
fondern dad, was auch die Engländer noch heutigen Tags Phi- 
loſophie nennen, eine rationelle Behandlung empiriſcher Wiflen- 


Ihaften, beſonders foldyer, die im .Sinn der Aufflärung und der 


Reformen des 18. Jahrhunderts auf das Leben, auf Staatöver- 


waltung und Gewerbe Anwendung finden fonnten. Dieje Art Phi- 


loſophie mochte nun freilich den alten in litterarifchem Pedantis- 
mus aufgewachſenen Profeſſoren ein Greuel fein, und es ift fein 
Wunder, wenn fie einft vor den Vorleſungen des jungen geiftrei- 


1) Die Reden fiehen in Bilfiugers »Varia in fasciculos collecta. . Stutt- 
‚gardiae 1753.“ IL ©, 1. und 48. 
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chen Brofeflors Bilfinger, ber folhe Anfichten entwickelte, \ı 
Studirenden gewarnt hatten, und denfelben daher gerne ziehen lien 
Der obige Erlaß, obgleich erft em Jahr nach Bilfinger 
Tod ergangen, ftammt offenbar aus feinen Grundſätzen, die ink: 
ſen in den höheren Kreifen der Verwaltung Anklang gefunden ha 
ten. Es fam nun darauf an, ob damals Tübingen einen Pro 
for der Bhilofophie beſaß, der geneigt und fähig war, im bie 
Weife Philofophie zu lehren. Ein Jahr vorher war Gott 
Ploucquet ), ein Pfarrer, der ſich mit philofophifchen Stud 
beichäftigte, und durch Löfung einer Preisaufgabe Der Afadem 
in Berlin über die Leibnip’fhe Monadologie, wobei er Das Anl 
fit erhalten, fich als felbftändigen fcharffinnigen Denker einen I 
men erworben hatte, Profeſſor der Philofophie geworben. Sein 
Hauptftärfe befand in dem Iogifhen Calcul, wodurch er die Leib 
nitz'ſche Bhilofophie weiter zu bilden ſuchte. Uebrigens war 1 
nebenbei auch Philoſoph des gefunden Menſchenverſtandes, ein mi: 
tziger Kopf, ver als folcher beim Herzog beliebt war und öfters von | 
ihm zur Tafel gezogen wurde. Als Pfarrer fol er einft in dea 
Erndte die Sonntagsfeier auf den Mittwoch verlegt haben. 17& 
war nämlich während der Erndte anhaltennes Regenwetter einge 
fallen, und die Bauern befürchteten, die ſchon gemähten Frücht 
würden auf dem Felde verderben. An einem Sonntag Härte fd 
dad Wetter auf, die Bauern bedauerten, daß es nun gerade Sonn 
tag fei, Ploucquet aber fprady ihnen zu, ſich am die Arbeit ıı 
machen, er wolle den Gottesdienft an einem andern Tage nadhr 
len. Es blieb ſchönes Wetter bis Dienftag, und die Bauern font 
ten ihr Getreide volftändig einheimfen. Als am Mittwod, Neger 
wetter einfiel, hielt Ploucquet die anfgefchobene Sonntagöpre 
digt. Er foll in Folge deflen vom Confiftorium feines Amtes ent 
jebt, vom Herzog aber der Univerfität empfohlen worden fein, und in 
feiner Gemeinde Iebte fein Andenken noch mehrere Generationen hir 
durch. Seine Vorlefungen wurden wegen ihrer veıftändigen Klar 
heit gerühmt. Doch follen fie ziemlich troden gewefen fein. E 
[ad aud), wie in jenem Erlaß von dem Profeffor der Philoſophie 


4) Geboren 1716, Pfarrer in Rothenberg 1745, Diakonus in Freuden 
ſtadt 1745, Profeffor der Logik und Metappyfil 1750, gefl. 1790. 
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gefördert wurde, über Oekonomie, Kameral» und Finanzwiſſen⸗ 
haft, doch wie es ſcheint, ohne in dieſen Bädern etwüs Erheb⸗ 
liches zu leiſten. | 
In Folge des regeren Intereſſes für politiiche Dinge machte 
fih auch das Bedürfniß eines eigenen Lehrers für Geſchichte gel 
tend, Die bisher nur ein Nebenfady des Lehrers der Poeſie und 
Beredtfamfeit geiweien war. Der Receß von 1744 ordnet an, 
man folle darauf Bedacht nehmen, die Profeffur der Geſchichte 
durch ein hiezu befonders aufgelegtes, tüchtiges und berühmtes Sub» 
jeft zu beftellen, und Poeſie und Berebtfamkeit lieber etwa mit ber 
PBrofeffur der griechiichen Sprache verbinden. Man ftellte nun 
deffen ohnerachtet noch im Jahr 1747 für jene drei vereinigten 
Fächer einen Stipendiaten S. F. Rues an, von dem man na- 
mentlich für Gefchichte große Erwartungen hegte, aber diefer ſtarb 
Ihon im folgenden Jahre. "Das Fach blieb num einige Jahre uns 
befest, bis man in einem Holfteiner, DO. Chr. Lohenſchiold "), 
der als Hofmeifter des jungen H. v. Rödern von Schwenbe nad) 
Tübingen gefommen war, ben rechten Mann gefunden zu haben 
glaubte. Er war ein Mann von Geift, vielen Kenniniffen, litte⸗ 
rarifher Bildung und einer durd Reifen erworbenen Welterfah- 
rung, der in feinen Borlefungen vielen Beifall! fand. Sein Ein- 
fluß auf die Studirenden war nicht unbedeutend, er regte manche 
Einzelne zu ſelbſtändigen gefchichtlihen Studien an, wie denn der 
nachherige Kanzler Lebret ihm vielen Dank ſchuldig zu fein befennt. 
Uebrigens feflelte er feine Zuhörer mehr durch Anekdoten, Wige und 
paradore Anfichten, als durch gründlichen Unterridyt, und gab der 
Geſchichtsbehandlung in Würtemberg für längere Zeit eine Rich⸗ 
tung, die dem ernftlien Stubtum nicht günftig war. Bon ihm 
datirte fich jene Manier, die Gefchichte ald einen pifanten Unter: 
haftungsftoff zu behandeln, wie fie jpäter von Rösler und Kranz 
gehbt wurde. Litterarifch thätig war Lohenſchiold nicht; außer 
einigen Differtationen ift nur eine Ueberfegung von Giannone’d 
Geſchichte von Neapel: von ihm vorhanden. Die Vorlefungen, 
weldhe .er Be waren: allgemeine Geſchichte, deutſche Reichshiſto⸗ 





9 Geboren zu "Kiel 1720, ordentlicher Profeſſor der Gelchichte und au⸗ 
bſrrordentlicher der Rechte 1750, geſtorben 1761. 
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rie nah Maſcov, Staatengeichichte nach Puffendorf umd ein Ed 
legium über die öffentlihen Zeitungsblätter. 

Die von der Geſchichte losgetrennte Brofeffur der Poeſie un 
Veredtſamkeit erhielt 1752 Chriſtoph Friederich Schott ). Erik 
über verfchiedenartige Dinge, über Revekunft, Sittenlehre, Kat 
und Völkerrecht, römifche Alterthümer, philofopbifche Geſchidt 
Handlungswiflenihaft. Seine Wirkfamfeit für die MWiffenjhn 
fcheint unbedeutend geweſen zu fein, obgleich er eine Menge Ti; 
fertationen und offizielle Gelegenheitsiähriften ſchrieb, die durch en 
für die damalige Zeit leichte Schreibart fi auszeichnen. 

Ziemlich gering war die Profeffur der griedhifhen und orie 
taliihen Sprachen beftellt. Profeſſor der erften war von IM 
— 1772 Immanuel Hoffmann, zugleih Ephorus des theolog 
chen Stifte. Ueber griehifche Claſſiker las er nur felten, m 
befchräntte ſich auf Kritit und Exegefe des neuen Teſtaments, vi, 
fen Tert er mit ftrengfter Beachtung der Infpirationstheorie be| 
handelte. Auch Joh. Jak. Baur, der von 17701775 Die Brofefir 
der griehifchen und morgenländifchen Sprachen befleivete, war ki 
Mann- für klaſſiſche Philologie, welche in dieſem Zeitranm fo gu 
wie gar nicht vertreten war, während fie anderwärts als ein Haupt 
fach behambelt wurbe. 

Am beften fand es wohl mit ber Mathematik. Sn die 
hatten fchon in der vorigen Periode Bilfinger und Kraft eim 
guten Grund gelegt, und mandyen jungen Leuten Anregung zu fr 
ferem Studium gegeben. Unter Kraft war audy auf Befehl ii 
Herzogs 1752 ein aftronomifches Obfervatorium auf einem Thu 
me des Schloſſes erbaut, und mit einigen für jene Zeiten gutm 
Inſtrumenten audgeftattet worden. Auch für Exrperimentalphifl 
wurde in demfelben Jahre ein Apparat angefchafft, und ein große 
Hörfal im Collegium illuftre eingerichtet. Als Kraft 1754 far 
fam ein ſehr tüchtiger Schüler von ihm Johann Kies ?) an jeit 














1) Geboren 1720, Diakonus zu Tübingen 1750, ordentlicher SProfefet 
der Poefle, Beredtſamkeit und praftifchen Philoſophie 1752, Bible 
thefar 1755, außerorbentl. Prof. der Theologie 1761, geft: 1775. 

2) Geboren 1713, 1740 Aſtronom bei der Akademie zu Berlin und Pr% 

feſſor der Naturlehre und Mathematik bei ver Ritterakademie. 175 
Profeſſor der Phyſik und Matpematif in Tübingen, gef. 1781. 
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Stelle. Er war in Berlin viel mit Leſſing umgegangen, und 
war nicht nur ausgezeichnet in der Wiſſenſchaft, ſondern auch durch 
einen lebendigen muͤndlichen Vortrag ſehr anregend, und beſonders 
als Geſellfſchafter wegen feines ſprudelnden Witzes allgemein beliebt. 

Sn der theologiſchen Fakultät mußte die lebendigere Auffaſ⸗ 
fung des Dogma’s, welhe Pfaff und Weismann durch Beimi- 
{hung fpenerifher Elemente angebahnt hatten, bald wieder der 
ftarren Firchlichen Orthodorie weichen. Auch die philofophifche Rich- 
tung, welche Bilfinger und Canz, — beide einige Jahre lang in 
der theologifhen Fakultät — vertraten, konnte nur wenig Wurzel 
faflen. Die Bertreter der ftreng = Firchlichen Richtung waren Joh. 
Fried. Cotta ) und Ehriftoph Fr. Sartorius ?). 

Jener ftand im Rufe großer Gelehrfumfeit im Fache der bi- 
ftorifchen Theologie, die er beſonders zur Vertheidigung des Tirch- 
lihen Syſtems gegen die Anfechtungen Arnold's und anderer 
Vertreter der lebendigeren Theologie verwendete. Seine Haupts 
werfe find: eine „Sirchenhiftorie des neuen Teſtaments“ (3 Bde. 
Tübingen 1768-1773), „Zufäße zu Arnold's Kirchen⸗ und Ke⸗ 
berhiftorie” (1741), eine Fortſetzung der letzteren 1742, und eine neue 
mit Anmerfungen und eigenen Abhandlungen verfehene Ausgabe 
von Joh. Gerhard loci theologici. Die dieſem Werk beigege- 
benen dogmengefchichtlichen Abhandlungen find feine beften Leiftungen, 
und haben durch den Reichthum der litterargefchichtlichen Beziehun- 
gen auch jet noch wiflenfchaftlichen Werth. Cr war ein ehr 
fruchtbarer, freilich aber auch etwas gefchmadlofer Schriftfteller, 
ichrieb eine Menge Differtationen, unternahm und redigirte län- 
gere Zeit die Tübinger gelehrten Anzeigen. 

Sartorius vertrat Durch fein Compendium ber Dogmatif, 
das zum offiziellen Lehrbuch erhoben wurde, den rechtgkänbigen Lehr: 


1) Geboren 1701, Adiunkt der philofophifchen Fakultät zu Jena 1728, 
Profeſſor der Philofophie zu Tübingen 1735 ,. außerorbentlicher Pro- 
.feffox der Theologie in Göttingen 1735, außerorbentlicher Profeſſor 
der. Theologie und ordentlicher der Geſchichte, Poeſie, Beredtfamteit 
in Tübingen 1739, ordentlicher der Theologie 1741, gefl. 1779. 

3) Geboren 1701, Kloflerpräceptor in Bebenhaufen 1733, Dekan in Lud⸗ 
wigsburg 1747, Profeffor der Theologie in Tübingen 1755, geflor- 
ben 1786. 
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begriff gegen die beginnenden Neuerungen in fehr gefchmaddofe, 
nur Einzelnes heraushebender Darftellung.- 

Richt fo ftreng irhlih und mehr zu Weismann hinneigenm 
erfcheint der Kanzler Ser. Fried. Neuß '). Er bildet gewille: 
maßen den Uebergang zu der eregetifchen Schule Storr's, un 
indem er vom kirchlichen Lehrbegriff manches nachließ, Tegte er mm 
fo mehr Gewicht auf den Buchftaben der heil. Schrift und Die U: 
thentie der neuteflamentlihen Schriften. Sein Hauptwerk ift vi 
Bertheivigung der Offenbarung Johannis gegen Semmler. Per 
fönlih ein Mann von ädht chriftlicher Frömmigkeit, war er in fein 
theologiſchen Richtung mehr populär erbaulidyer, als gelehrter An. 
Außer den bisher genannten bebeutenderen Theologen tft auch net 
zu nennen Soh. Gottl. Faber). Er war ein Mann von vie 
ler Geſchäftsgewandtheit und genoß in hohem Grade das Bertraum 
der Studirenden. Einen Gegenfag hievon bildet Heinr. Wilh 
Clemm °), der als Schriftfteller nicht ohne Verdienſt war, abe 
als Lehrer den Beifall und die Achtung der Stubirenden nicht zu 
gewinnen wußte. Als er einmal gegen unfleißige Zuhörer in be 
leidigenden Ausdrücken eine Standrede hielt, worin er ihnen einen 
naturalis torpor vorwarf und behauptete, fie fönnen und wolle 
nichts lernen, führten mehrere Stipendiaten Klage gegen ihn um 
gaben neben andern triftigen Gründen Ihrer Verſäumniſſe auch ven 

an, daß der Profeſſor felbft wiederholt gejagt habe, es ftehe Allee, 
was er ‚lefe, in feiner Einleitung in die Theologie, welche fie zu 
Haufe ſtudiren könnten. Dieſes Werk, das in fieben Bänden vom 
3. 1762 — 1773 in Tübingen erfchien, war eine_allerdings redit 
brauchbare theologifche Encyklopaͤdie, welche jetzt noch ein Bild der 





1) Geboren 1700, königl. däniſcher Hofprediger und Profeſſor der Theo⸗ 

logie zu Kopenhagen 1732; Generalſuperintendent der Herzogthümer 

Schleswig und Holſtein 1749; Profeſſor der Theologie und Kanzler 
der Iniverfität Tübingen 1757, geſtorben 1777. 

2) Geboren 1717, ordentlicher Profeffor der Geſchichte, Beredtſamkeit 
und Dichtlunft 1748, der praltifchen Philofophie 41752, der Theolos 
gie 17535 Confiſtorialrath, Stiftsprebiger, Prälat und Hofprebiger 
1767 u. ff., geſtorben 1779. 

5) Geboren 17255 Profeffor am Gymnaflum in Stuttgart 1761, Stabt- 

pfarrer und außerordentlicher Profeſſor der Theologie zu Tübingen 
1767, geftorben 1775. 
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damaligen Theologie gibt, und fih durch klare Darftellung em⸗ 
pfiehlt. Den Ruf, welchen ihm dieſes Werf erwarb, Icheint der 
Berfafter übrigens fehr überfhäst zu haben, wie er denn gegen 
jene Studenten behauptete, er „als ein in und außer Deutſchland 
berühmter Dann brauche fich nicht ſolchen Bürfchlein zu ſacrifici⸗ 
ren und fönne feine Zeit mit Bücherfchreiben beſſer anwenden,“ 
Die ſchon früher empfohlene Anleitung zum Predigen und Ka⸗ 
techiſtren fcheint feinen rechten Fortgang gehabt zu haben, die Em⸗ 
pfehlung wird im J. 1751 erneuert und die Brofefloren ermahnt, 
daß fie durch eigenes lebendiges Exempel vorangehen follen. Die 
den älteren PBrofefioren- früher ertheilte Difpenfation vom SBredigen 
wird daher wieder aufgehoben. Beſonderes Gewicht wird aud auf 
den Unterricht in der Kirchengefchichte gelegt und angeorbnet, daß 
die ganze Hiftorie von Anfaug bid zu Ende in gewiſſe Semefter 
abgetheilt werde, .da in einem halben oder ganzen Jahr unmöglich 
etwas Ordentliches zumege gebracht. werden Tönne. Während frür 
her das. Studium der Theologie häufig empfohlen worden war, fo 
wird nun im 3. 1780 davon abgemahat, indem fidy zu Diele her 
zudrängen und die Stipendiaten dann etlih und dreißig Jahr alt 
werden müſſen, ehe fie zu einer Bedienſtung gelangen, und dar: 
über vor der Zeit die Lebhaftigkeit des Geiſtes verlieren, welche 
Ä fie zur erfprießlichen Führung ihrer Aemter ſo nothwendig braur 
chen. Um day Zubrang zu mindern follten feine Kinder gemeiner 
Leute zum Studium der Theologie. zugelaflen werben, wenn fie 
nicht vorzügliche Fähigkeiten befigen. 

In der juridiſchen Fakultät war.nach dem Receß v von 1744 
wegen der vielen richterlichen Geſchaäfte, die derſelben oblagen, bie 
Einrichtung getroffen worden, daß die Öffentlichen Lektionen zwiſchen 
den ſechs Profeſſoren fo getheilt wurden, daß_drei davon Sommers, 
die andern drei Winters laſen. Der Kurfus war auf drei Jahre 
berechnet, aber fo eingetheilt,. daß mit jevem Jahr ein Kurfus bes 
gonnen werden konnte. . Zugleich wird den Juriften eine Ermah⸗ 
nung zu größerem Fleiß in Ausarbeitung der Konfilien gegeben, 
indem neuerlich mehrfältige Beſchwerden von fremden. Höfen und 
fonft eingelaufen feien, auch die Landeöregierung durch Verzoͤge⸗ 
rung der Konfllien in mehrfachen Schaden gefommen fei, worüber 
denſelben das ernftlichfte Mipfalten zu erfennen gegeben werde, 
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Der Germanift Ehrift. Fried. Harpprecht wird 1749, wie ſchon sta 
berichtet wurhe, wegen mangelhafter Erfüllung feiner Dbliegenheitn 
für Univerfität und Hofgericht nit Sufpenfion und hoher Gelpftai 
belegt. Ermahnungen und Strafen fruchteten aber bei der Fakıltü 
nicht viel. In einem Receß vom 3. 1750 fpricht der Herzog li 
größtes Mißfallen parüber aus, daß bei der Juriſtenfakultät ſich gar 
nichts gebeflert, der Receß von 1744 gänzlich hintaugefegt wort 
jet, und die Stubirenden gendthigt werden, auf fremde Liniverfitäte 
zu gehen, Die öffentlichen Kollegien werden faft gänzlich verak 
. fäumt, die Privatkollegien aber mit folder Weitläufigfeit, Unfei 
und Unorvaung gehalten, daß Fein Stubent faft deren Ausgang 
abwarten könne. Die Inftitutionen werden über zwei Jahre bir 
ausgezogen, in den Pandekten viele Bücher ganz übergangen. G 
wird verordnet, daß alle Kollegien in Zukunft in einem Semeftt 
abfofeirt werden jollen, nur die Pandekten ſollten in zwei Seme 
fiern zweiftündig gelefen werben. Ueber die Einhaltung der hin 
gegebenen Vorfchriften werden für die Jufunft genaue Berichte ver | 
langt, unter Androhung von Ungnade und Kaflation gegen Ir 
fleißige und Widerfpenftige. In der Fakultät waren noch aus de 
älteren Generation der fchon erwähnte Chr. Fr. Harpprecht (Di 
4774) und der alte W. A. Schöpff, der 1770 als - YOjährg 
farb, und 2. C. Smalcalder; ald neu hinzugefommene ſind zu 
nennen: Goufr. Dan. Hoffmann '), Lehrer des Stgats⸗ und ke 
henrechts, ein ſehr fruchtbaser Schriftfteller, der ſich durch ein 
Menge publiciftifcher Gelegenheitsfchriften und Gutachten eine ziem 
liche Eelebrität erwarb, ohne jedoch für die Wiſſenſchaft im Gan— 
zen etwas Größeres zu leiften; Friedr. Wild. Tafinger 2) mad 
ich um das Studium des Reichsproceſſes verdient, und fehrieb ein 
weit verbreitete® Lehrbuch vefielben, das ſich durch großen Reid; 
thum litterarifcher Notizen auszeichnet. Als Romanift ragt her 
vor, Eberh. Chriftopy Canz 9), Sohn des gleichnamigen Phil 











4) Geboren 1719, 1740 Privatdocent in Gießen; 1741 außerorbeulli 
Ger, 1747 ordentlicher Profeflor in Tübingen, geflorben 1780. 

3) Geboren 1726, 1753 ordentliher Profeffor der Rechte zu Tübingen, 
geſtorben 1777. | 

5) Geboren 1720, außerordenilicher Profeffor in Tübingen 1745, ordral 
licher 1759, gefisxben 1773. - 
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ſophen, der ein ſehr beliebter Lehrer war, und auch über einige 
Punkte des würtembergiſchen Rechts mit Geiſt und Scharfſinn 
ſchrieb. 

Die mediciniſche Fakultät war von alten Zeiten her nicht nur 
an Zahl der Lehrer, ſondern auch der Studirenden die kleinſte, und 
in dieſer Periode war einmal im J. 1772, wo die Karlsakademie 
noch keinen Einfluß haben konnte, nur ein’ Medicin Studirender 
da, was zum Theil darin feinen Grund haben mochte, daß Feine 
Spur einer Anftalt für Elinifchen Unterricht vorhanden war. Uns 
ter den Lehrern finden wir mehrere, die in ihrem Fach eine aus- 
gezeichnete Stelle einnehmen, fo Joh. Georg Gmelin ). Durch 
mehrere Würtemberger, die in Petersburg angeftellt waren, wurbe 
er veranlaßt, nad vollendeten Studien ſich auch dahin zu bege- 
ben, und fand bald eine ehrenvolle Anftelung. Als dort im J. 
1733 eine große naturwiflenfchaftliche Expedition nad Kamtſchatka 
in's Werk gefeßt wurde, fo entichloß er ſich dieſelbe mitzumachen, 
er fam aber nicht bis Kamtſchatka, fondern blieb, mit naturwiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Forſchungen befhäftigt, in Sibirien, von wo er er 
nad 9'/ Jahren wieder nad) Petersburg zurüdfehrte. Hier bes 
gann er fogleich, die Ergebniffe feiner Forſchungen in einem grö⸗ 
Beren Werfe, der Flora sibiriaca, niederzulegen, die noch jegt von 
anerfanntem Werth ift, und die fpäter noch durch eine Befchrei- 
bung feiner Reifen in Sibirien, die in vier Quartbänden erfchien, 
ergänzt wurde. Durch die Strapagen feiner Reife war aber feine Ge- 
fundheit untergraben worden, und fo befaß ihn Tübingen nicht lange 
mehr. Doch war er in biefer kurzen Zeit nod) fehr thätig, fo- 
wohl für Natunwiffenfchaften, als für praktiſche Medicin. ine 
feiner wichtigften Schriften ift eine Differtation über bie Rhabar- 
ber, welches Heilmittel er zuerft gründlich unterfuchte und in Auf- 
nahme brachte. Eine ähnliche Abhandlung fehrieb er über vie China 
und ihre Wirkungen. Sein Nachfolger als Profeſſor wurde fein 
Bruder Phil. Fried. Gmelin 9. Nicht unerwähnt laffen dürfen 


1) Geboren 1709, Profeflox der Chemie und Naturgeſchichte in Peters⸗ 
burg 1734, Profeflos der Botanik uud Chemie zu Zübingen. 1747, 
geflorben 1755. 

2) Geboren 1722, Profeflor 41755, deſtorben 1768. 


x 
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wir den Neffen der Obigen, Sam. Gottlieb Gmelin "), der im 
ber Univerfität nie als Lehrer angehörte, aber wenigftend für i 
beftimmt war. Nachdem er feine Reife an's kaſpiſche Meer nk 
zu vollendet hatte, gerieth er in die Gefangenfchaft eines Cha: 
und ftarb im Gefängnif an der Ruhr. Seine Reife durch Ru; 
kand zur Unterfuchung der drei Raturreihe (Petersburg 1771 
ſtellt ihn in die erfte Reihe der NRaturforfcher feiner Zeit. & 
Sprößling derfelben Familie, der fpäter in feinem Fache Berühn 
heit erlangte und einer der fruchtbarften Scriftfteller im Geh 
der Natumwiffenfchaften wurde, Joh. Friedr. Gmelin 2), wit 
auch einige Jahre ald Profefior der Philofophie und Miedicin x 
der Tübinger Univerfität. Er fchrieb während dieſer Zeit um 
anderem eine Enumeratio stirpium agro 'Tubingensi indigenaru 
1772. AS Anatom wirkte eine lange Reihe von Jahren Gen: 
Fried. Sigwart ’). Er fchrieb viele Differtationen und bradt 
das bisher vernadhläßigte Studium der Anatomie mehr auf. & 
fehr berühmter praftifcher Arzt war Chrift. Fried, Jäger, ! 
während. feiner Wirkſamleit in Tübingen jaft über alle Zweige d 
Medicin las und fchrieb. 


Vebergang zur neueren Zeit. 


Gegen Ende ded vorigen Jahrhunderts bemerken wir eir 
durchgreifende Veränderung im wiflenidaftlihen Leben der Dat 


1) Geboren 1744, Profeffor der Naturgefihichle in Petersburg 176 
ernannt zum Profeſſor ber Botanik zu Tübingen 1768, ber pen 
41772, geftorben 1778. 

2) Geboren 1748, außerorbentlicher. Profeſſor der Medicin 1772, ger 
feſſor zu Göttingen 1780, geflorben 1805. | 

3) Geboren 1711, ſtudirt zuerſt Theologie, wird nachher Catechet an 
Waiſenhaus in Frankfurt, ſtudirt Mediein, 1716 herzögl.:würtm 
Hofmedikus, 1751 Profeflor der Medicin, geſtorben 1795. 

4) Geboren 1739, ſtudirt zuerſt Theologie und geht dann. zur Debit 
über, außerorbentlicher Profeffor derſelben 1767, orbentlicher Preftl 

ſor der Ehemie und Botanik 1768, herzoglicher Leibarzt au Stall 
gart 1780, geftorben 1808, 





| 


| 
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fhen, die hauptfächlic durch den Einfluß der von Kant ausge⸗ 
henden Philofophie bewirkt ward. Dazu fam, daß durch das neue 
politifche Leben, welches ald Vorbereitung und Folge der franzd- 
fifchen Revolution in Deutfchland eintrat, eine regere Theilnahme 
für alle diejenigen Difeiplinen entftand, welche fi auf das Staats⸗ 
leben beziehen. Der durch olonifation der Europäer in fremden 
Welttheilen weiter ausgedehnte und erleichterte Verkehr eröffnete der 
Naturforfhung ein großes bisher unzugängliches Feld. Alles dies 
ſes zufammen mußte heilfame Anregungen für die Univerfitätäftu- 
dien bringen. 

Die Kantiſche Philofophie Fam zuerft durch Joh. Friedr. Flattı). 
auf, der feine akademiſche Laufbahn 1785 als außerorbentlicher 
Profeflor der Philofophie in Tübingen beganı. Gr legte ſich mit 
großem. Eifer auf dieſelbe und erwarb fi durch feine Klare mit 
einer anerkennenden Polemik begleitete Darftellung einen nicht "ge: 
ringen philofophifchen Ruf in dem damaligen Tübinger Kreife. Mit 
geringerem Erfolg wirkte Aug. Sried. Böck 2) für philoſophiſche 
Studien. Er war im Senat ein guter Geſchäftsmann, hatte aber 
feinen Sinn für die neue Metaphufif und legte ſich mehr auf pos 
puläre Theologie. Im Auftrage Herzog Karls fchrieb er eine an 
PVerfonalnotizen reiche, aber fonft unbefrievigende Geſchichte der 
Univerfität Tübingen. Als im J. 1798 durch feine Ernennung 
zum Prälaten der Lehrftubl der theoretifhen Phifofophie erledigt 
war, wurde dringend verlangt, daß man Einen anftelle, der mit 
ber Fritifchen Philofophie gründlich vertraut fei. Der Senat hielt 
über Die Wahl wiederholte umftändlihe Berathungen. Es famen 
in Wurf: Gros in Erlangen, deſſen auf Kantifche Brincipien ges 
bauted Naturrecht ihm einen Namen gemacht, und der mit großem 
Beifall -in Erlangen lehrte; ferner Braftberger, Brofeflor am Se⸗ 
minarium in Blaubeuren, der gegen Kant gefchrieben, und ſich 
jelbft bei Kantianern Achtung erworben hatte. Auch der junge 


1) Geboren 1759, Profeflox der Philoſophie 1785, außerordentlicher Pro⸗ 
feffox der Theologie 1792, ordentlicher 1798, Prälat 1820, geſtor 
ben 1821. 

2) Geboren 4739, außerorbentliher Profeffor der Philofophie 1767, or⸗ 
dentlicher 1770, Prälat 1798, geſtorben 1815. 
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Schelling, damals Privatvocent in Jena, und bereitd von | 
großem Namen, beivarb ſich um die Stelle. Man meinte, an 
fei zwar ein große® Genie, aber er tauge nicht für Tübingen. 
Auh Erhard in Nürnberg, Sorberg in Iena, Krug ü 
Wittenberg, wurden vorgefchlagen. Nachdem man lange bin un 
her die Sache beiprodhen, Die Berufung von Gros zum The 
daran gefcheitert war, daß er den Titel eines Profefſors vr 
Rechte beibehalten, und Anwartfhaft auf eine Stelle im du 
juridiſchen Bakultät haben wollte, Braftberger ſich nicht fonder: 
lid, darum bemühte, fam man darauf zmüd, den dermaligen au 
Berordentlichen Profeſſor der Philofophie Andreas Heinr. Schott ') 
einen wigigen Gefellfchafter, ver aber weder ein tiefer Denker ned 
ein anregender Lehrer war, für die Stelle zu ernennen, und I 
war Tübingen während der Blüthezeit der Fichte Schelling’ida 
Philoſophie ohne einen der Wichtigkeit des Faches entfprechenke 
Vertreter. Gleichzeitig mit Böd und Schott war au Jak. Frietr. 
Abel ?) Profefor der Philofophie, welcher zwar mehr Snterefi 
für ‘philofophifche Fragen hatte, aber gerade fein Mann der phi— 
lofophifchen Spekulation war. An der Karlsafademie war er einf 
Schillers Lehrer und blieb mit dieſem in den freundfchaftlichften 
Berhältniffen. Lehrer der Gefchichte war von 1761—1777 Lupe. 
of. Uhland 9), weldyer zugleich Ephorus des theologifchen Sti⸗ 
pendiums war, und fpiter in die theologifche Fakultät übertrat. 
Er ſchrieb einige Differtationen über ältere würtembergifche Ge 
fhichte, und lad außer Univerfalgefchichte über Verfaſſung ver eu 
ropäifhen Staaten, auch deutjche Reichs⸗ und würtembergifche Gr 
ſchichte. Sein Nachfolger wurde Ehrift. Friedr. Rösler %), der 


4) Geboren 1758, Univerfitätsbiblioigelar 1784, außerorbentlicher Pre 
fefjox ber Philofoppie 4795, ordentlicher Profeflor der Metapppkl 
und Beredtſamkeit 1798, penf. 1829, geftorben 1831. 

3) Geboren 1751, Profeffoe an der Karlsſchule 41772, Profeffot der Phi⸗ 
loſophie, Beredtſamkeit und Poefle zu Tübingen 1790, Prälat und 
Generalfuperintendent 1811, geflorben 1829. 

3) Geboren 1722,- Diafonus zu Tübingen 1749, ordentlicher Profeflor 

ber Geſchichte 1761, Ephorus 1772, ordentlicher Profeſſor der Theo 
Iogie 1777, geflorben 1805. 
4) Geboren 1736, Dialonus in Vaihingen 1767, ordentlicher Profeſſor 
der Geſchichte 1777, gelorben 1821. 











Wiſſenſchaftliche Zuftände. 211 


urch eine Schrift über den Lehrbegriff der chriftlihen Kirche in 
ven drei erften Sahrhunderten (Frankfurt a. M. 1773) und durch 
ine angefangene Bibliothef der Kirchenväter in Ueberſetzung und 
Nuszügen (10 Bde. Leipzig. 1776— 1786) die Aufmerkfamfeit auf 
ich gelenkt und viele Verdienſte erworben hatte. Auch als Pros 
feſſor fchrieb er mehrere werthvolle Programme ,. durdy welche er 
ven erften Anftoß zu einer Eritifchen Behandlung der mittefalterli- 
hen Quellenſchriftſteller ) gab. Als Lehrer hatte er durch einen 
(ebendigen und wigigen Vortrag vielen Beifall, doch fitt feine Ber 
handlung der Geſchichte an dem ſchon früher erwähnten Fehler ſei⸗ 
ner Zeit, daß er zu viel Anefvoten erzählte, das Großartige in 
der. Entwidlung verfannte, und das ganze Intereſſe auf Feine 
menfchliche Leidenfchaften zurückführte. Trotz dem war Rösler der 
erfte wirkliche Hiftorifer, den Tübingen befaß. Zwar gingen bie 
beiden erften Hiftorifer damaliger Zeit, Pland und Spittler, 
von Tübingen aus, doch darf fih Tübingen wohl nicht den Ruhm 
anmaßen, fie zu ihrer ſpaͤteren Größe auögeftattet zu haben, und 
man fühlte aud fein Bedürfniß, die berühmten Landsleute an die 
heimifche Univerfität zu berufen. Unter den würtembergiſchen Hi⸗ 
ftorifern damaliger Zeit müflen wir auch den Kanzler Joh. Friedr. 
Lebret ?) anführen, obgleich er eigentlich Profeſſor der Theologie 
war. Auf feinen vielen Reifen hatte er nicht nur die Welt und 
das Leben Kennen gelernt, fondern auch fleißige gelehrte Forſchun⸗ 
gen gemacht, deren Ergebnifje er hauptſächlich in feiner Staatöger 
fhichte der Republit Venedig (3 Bde. in 4. Leipzig 1769-1777) 
und in feiner Gefchichte von Stalien (9 Bde. in 4. Halle 1778 
— 1787) niederlegte, welche bis auf den heutigen Tag ald Haupts 
werfe über italienifche Gefchichte gelten. Seine kirchengeſchichtlichen 
Vorlefungen fuchte er durch Erzählungen aus feinen Reifen unters 





4) D. de annalium medii aevi conditione. Tub. 4788. 4. D. de arte cri- j 
tica in annalibus medii aevi diligentius exereenda. Tub. 4789. 4. 
D. de annalium medii aevi interpretatione. Tub. 1793. 4. | 

3) Geboren 1733, von 1757—ı1762 In Stallen, 1763 Profeſſor am Gym⸗ 
naſium zu Stuttgart, 1767 Bibliothelar, Begleiter des Herzogs Karl 
auf mehreren italienifchen Reifen, Profefior an der Karlsſchule 1776, 
Conſiſtorialrath 1779, 1782 Kanzler der hohen Karisfäule, 1786 
Kanzler und erfier Profeffor der Theologie In Tühlngen, geſt. 1807. 
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haltend zu machen, doch war feine Mirkfamfeit hierin wenige 
bedeutend, da er, erft in vorgerüdterem Alter fi dieſem Beni 
widmend, auch durch anderweitige Geichäfte und Reifen, zu dem 
ihm der Herzog veranlaßte, öfter8 abgezogen wurde. | 
Mit ver Philologie ftand es auf der Univerfität nicht zum 
beften. Zwar hatten die würtembergifchen Theologen feit Alten | 
Zeiten den Ruf einer tüchtigen philologiſchen Vorbildung, fie m 
dankten ihn aber mehr dem Unterricht in Trivialfchulen, als eine | 
wiffenfhaftlichen Unterricht auf der Univerfität. Die philologilde 
Lehrftellen waren nicht mit eigentlihen Philologen beſetzt, ſonden 
mit angehenden theologiſchen Docenten, denen das Studium der alt 
: Spraden nur als Mittel zur Erflärung der h. Schriſt und zum ke: | 
kömmlichen Lateinfchreiben galt. Erft im Jahr 1796 wurde em 
Stelle für klaſſiſche Kitteratur errichtet und mit David Chrift. Ger 
bold !) befegt. Er war ein Mann von Gefhmad und reger Thätiy 
feit in feinem Fache, der durch Ueberfegungen aus dem Griechilde 
den Sinn für die alten Klaſſiker zu verbreiten fuchte, aber als Belt 
trift, der nicht für zünftig angefehen wurde, zu feiner rechten Gt 
tung gelangen fonnte. Außer vielen Ueberſetzungen, einer Er 
leitung in die griechiſche und römifche Mythologie der alten Schr 
fteller (Leipzig 1779, dritte Ausgabe 1797) und vielen Heinen 
Saden fchrieb er audh den in Würtemberg befannten Roma 
Hartmann, eine würtembergifche Kloftergefchichte. Sein Rad 
ger wurde Kaıl Phil. Conz 9), ein feiner, äſthetiſch gebilden 
Kenner der Haffifchen Litteratur, der als Dichter fhon einen Aıl 
hatte und gelungene Ueberfegungen von Ariftophanes, Aeſchylus 
und Sophocles herausgab. Auch fonft hat man ihm mand 
Ihöne Gabe im Gebiete der Litteratur zu verbanfen. Als Lehr 
fpielte er freilich feine große Rolle, da die Schwerfälligfeit fein 
Berfon, ungünftiged Organ und angebornes Phlegma hemmen 


1) Geboren 1747, Zögling des theologifchen Stipendiums, Profeflor dt 
Philoſophie in Jena 1770, Rector am Gpmnaflum in Speier 177: | 
in Grünflabt 4776, Profeffor am Gpmnaflum in Buchsweiler 177 | 

orbentlicher Profeffor der klaſſiſchen Litteratur in Tübingen 17% 

geflorben 1804. | | 
2) Geboren 1762, 1793 Diafonus zu Vaihingen, 1804 Profeſſor Mt 


claſſiſchen Litteratur zu Tübingen, gefiorben 1827. Ä 
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entgegen ſtand. Eine treffende Schilderung ſeiner Perſoͤnlichkeit 


gibt G. Schwab (in ſeinem Schillers Leben S. 462. Stuttgart 
1840) „Viele Männer unſeres Schwabenlandes von mittlerem 
Alter erinnern ſich von ihren Studentenjahren her recht wohl eines 
mit Fett gepolſterten Kopfes, dem die Wangen zu Mund und 
Augen kaum Platz ließen. Der ganze dicke Leib rührte ſich nur 
ſchwerfällig, und die Lippen brachten in Geſellſchaft oder auf dem 
Katheder Töne hervor, die ſich mit Mühe zum Artikulirten ſtei⸗ 
gerten. Aber wenn der Mann ins Feuer kam, und die blauen 
Augen zu leuchten begannen, fo lösten ſich die Worte allmählich 
verftändlicher von der fich überfchlagenden Zunge; feine Bemer⸗ 
fungen, gewürzte Scherze, fprühende Funken des Geiſtes, felbft 


tiefere Gedanfen und gelehrte Unterfuhungen ließen fi unterſchei⸗ 


den, und man fonnte dem ftammelnden Lehrer der Beredſamkeit das 
Zeugniß ded alten Moeten nicht verfügen: „In und waltet ein 
Gott, fein regend Bewegen erwärmt und.“ 

Die orientalifhe Philologie, welche fid) nach Schickard mit 
einer dürftigen Erklärung des alten Teſtaments begnügt hatte, 
erhielt in Chriſt. Friedr. Schnurrer ) einen Vertreter, deſſen 
Ruf fid) nicht nur auf Die Univerfität und das Land befchräntte, 
fondern ein europäifcher war. Auf feinen Reifen war er mit den 
Häuptern der altteftamentlichen Kritik, befonderd mit Eichhorn be⸗ 
kannt, und in die Hülfsmittel eingeweiht worden, welche Das neu 
in Blüthe gefommene Studium der orientalifchen Litteratur für 
Erflärung ded alten und neuen Teſtaments gewährte, und trat 
nun als Profeſſor mit einer ganz andern Behandlungsweife ber 
Eregefe auf, ald man bisher gewohnt war. Der Beifall, welchen 
er hiedurch in feinen Vorlefungen erntete, war um fo nachhaltiger, 
als er nicht blos durch Neuheit der Behandlung imponirte, fon- 


dern Alles in einer reifen, mit Befonnenheit verarbeiteten Geftalt 


vortrug. Er blieb nicht allein bei Erklärung des alten Teftaments 


4) Geboren zu Sannflatt 1742, hielt fich nach vollendeten Studien meh» 
rere Fahre in Paris und England auf, außerordentlicher Profeffor 


ber Theologie in Tübingen 1772, orbentlicher Profeffor in der phi⸗ 


loſophiſchen Fakultät 1775, Ephorus bes theologiſchen Stipendiums 
4777, Kanzler und Profeflor der Theologie 1806, in Ruheſtand ver⸗ 
ſetzt 1817, geſtorben 1822. 
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ſtehen, and in die arabiiche Literatur führte er diejenigen fin 
Zuhörer ein, welde Sinn dafür hatten. Großes Verpienft ent, 
er fid) um die Univerfität durch die beinahe 30jährige Fühnn 
des Ephorats am: theologifchen Stipendium, in welchem er ik 
Geift der Ordnung pflanzte, und burd feine perfönliche Ye 
legenheit und Würde, wie durch eine feltene Vereinigung von H 
manität und Strenge die Adtung der Stubirenden zu gewin 
wußte. An der im Jahr 1793 eingeführten milderen Stifter 
nung hat er großen Antheil. Schnurrer hatte eine fcharf auf 
prägte PBerfönlichkeit, in welcher Energie des Willens und Get 
Hauptzüge waren, die ihn auf jede Umgebung eine gewiſſe Mat: 
ausüben ließen. Dabei war fein Charakter wohlwollend und ur 
zuweilen durch Die ftarre Heftigfeit feined Temperaments befangn 
Seine fchriftftellerifchen Leiftungen gehören theild der orientalilde 
Litteratur, theild der vaterländifchen Geſchichte an. Unter jan 
ragt feine bibliotheca arabica (Halle 1811) hervor, eine Samn 
lung von trefflih gewählten Bruchſtücken ver arabifchen Litterat: 
mit Erklärungen, die längere Zeit allgemein ald Leitfaden für m 
Unterricht im Arabifchen diente. Unter diefen find beſonders wert 
vol feine Erläuterungen der württembergifchen Kirchenreformationt 
und Gelehrtengefhichte (Tübingen 1798). Gleichſam eine Fr 
fegung von dieſem Werke bildet eine Reihe akademiſcher Gelege 
heitöreden '), welche nad) Schnurrers Tode von Paulus herut 
gegeben wurde. 

Die Mathematik erfreute fih fortwährend in dieſer Perint 
mehrerer . guten Lehrer und bedeutender Gelehrten. Auf Zohan 
Kies folgte im Jahr 1781 fein Schüler. Chriftoph Friedr. Pflei 
derer), ein durd Wiffen und Charafter ausgezeichneter Man 
Auf Leſage's Empfehlung wurde er an die neu errichtete Militůr 


——· — —ñ — 


1) Christ. Frid. Sennurrer, Orationum academicarum historien 
litterariam theologicam et orientalem illustrantium delectus post 

humus. Ecdidit H. E. G. Paulus. Tubingae 1828. 

2) Geboren 1736 zu Kirchheim unter Ted, Zögling des theologiſcen 
Stipendiums, ſtudirt von 1763—1766 in Genf unter Leſage; Pr 
feffor der Mathematik und. Phyſik in Warſchau 1766, Director Di 
polnifchen Cadettencorps 1774, Profeſſor ver Datpemati und Myfl 

| in Tübingen 1784, geftorben 1821. 
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akademie nach Warſchau berufen und erwarb ſich während ſeiner 
dortigen Wirkſamkeit, wo er in die mannigfaltigſten Berührungen 
mit den bedeutendſten Männern des Reiches kam, allgemeine Ach⸗ 
tung und Liebe. König Stanislaus ließ aus Dankbarkeit zum 
Andenken an feine Verdienſte eine Denfmünge ſchlagen, und nod) 
lange Zeit nachher erhielt er in Zübingen die rührendften Beweife 
der Anhänglichfeit von ehmaligen Schülern, unter deren Zahl aud) 
Kosziusfo war. AS Lehrer verband Pfleiverer eine ftreng wifjen- 
ſchaftliche Methode mit anſprechender Popularität und cultivirte mit 
Vorliebe die geometrifche Analyſis, wie er ſich überhaupt der Me- 
thode der alten griechifhen Mathematiker anfchloß, mit denen er 
die vertrautefte Befanntfchaft bewährte. Aus feinen Schülern, de⸗ 
ren er fich mit herzlichftem Wohlwollen annahm, gingen mehrere 
bedeutende Mathematiker hervor, ſo namentlich, fein fpäterer College 
und Nadfolger 3. ©. F. Bohnenberger '), mit dem er im 
freundfchaftlichften -Werkehre ‚blieb; ferner Wurm, Kamerer, 
Hauber, Pfaff, Renz. Größere litterarifche Arbeiten hat Pflei- 
derer nicht. Hinterlaflen, fondern nur Differtationen und Tleinere 
Abhandlungen, die aber auch jetzt noch von großem Werth für 
den Mathematifer find. Während Pfleiverer ſich vorzugsweiſe auf 
die reine Mathematik legre, cultivirte Bohnenberger Dagegen mehr 
die Aftronomie und Phyfif. Er war ald Lehrer noch ausgezeich- - 
neter und für einen größeren Kreis von Zuhörern anziehend, durch 
feine ungemeine Klarheit und Lebenvigfeit im Vortrag wie durch 
feine praftifhe Richtung. . Weniger Stubengelehrter, war Bohnen: 
berger eine Fräftige Natur, der es nicht genügte, im Zimmer. zu- 
rechnen und auf: der Sternwarte zu beobachten;, er beftieg rüftig 
die Höhen, um Meffungen anzuftelen, entwarf. Karten, legte den 
erften Grund zu trigonometrifhen Meflungen in Würtemberg, war 
1) Geboren 1765, Zögling bes theologifchen Stipendiums, ſtudirt unter 
Zah auf dem Seeberg und in Göttingen Afronomie 1793 und 1794, 
Affiftent der Sternwarte in Tübingen 1796, außerorbentlicher Pro- 

feffor in der philofophifchen Fakultät 1798, orbentliher 1803, Mit⸗ 

glied ver Akademie in Paris 1820, geflorben 1831. In den neun» 

ziger Jahren war. er längere Zeit im öfterreichifchen Hauptquartier 

mit der Aufnahme bes Schwarzwaldes beſchäftigt; Erzherzog Karl 


. gewann ihn befonders Lieb und dot Im eine Majorsftelle im Gene» 
ralſtabe an. 
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ein großer Liebhaber der Jagd, ein treffliher Schũtze, Half ten 
befreundeten Mechanikus mancherlei Inftrumente anfertigen, un 
diefes praktifche Gefchid bewährte er vorzüglich aud) in feinen Bor 
Iefungen über Experimentalphyſik, wo er die Verſuche ftets mi 
großer Sicherheit und Präcifion ausführte. Unter feinen Schrift 
ift befonders feine Aftronomie ') zu nennen, die durch Klarheit un 
Strenge der Beweife noch jeßt eine ausgezeichnete Stelle einnimm 
und für manche neuere in großem Anfehen ftehende Schriften ükı 
Aftronomie Hauptquelle gewefen ift, und die Zeitfhrift für Aftıe 
nomie, die er mit dem fpäteren fächftfchen Minifter Bernh. von Lir— 
denau herausgab. Beſonderes Verdienſt erwarb er fi Durd ti 
- große Karte von Schwaben, die er in fechzig Blättern mit 3.4 
Amman bearbeitete. | " 

Die für die Univerfität und das Land widtigfte Yafultät | 
war aber die theologifche, die gerade zu Ende dieſes Jahrhundert 
mit Storr in eine neue Entwidlungöftufe eintrat 9. 


Die evangelifh-theologifhe Sakultät vom Jahr 1777 
bis 1812. 


Die Storr’fhe Schule. 

Chriſtian Gottlob Storr, geboren den 10. Septembr 
1746, trat, nachdem er zuerft feit dem Jahr 1775 außerorbent 
licher Profeſſor der Philofophie geweſen war, im Jahr 177 
als außerordentliher Profeffor der Theologie zur theologifchen 
Fakultät über, bei welcher er feit dem Jahr 1780 als vierte 
Profefior, Superintendent, Stabtpfarrer und vierter Frühprebiger, 
fett dem Jahr 1786 als dritter orventlicher Profeſſor, Super 
attendent des theologiihen Seminars und dritter Frühprebiger 
bis zum Jahr 1797 blieb, in welchem er als Oberhofprediger 
und Confiftorialrath nad) Stuttgart berufen wurde, wo er 1805 
ſtarb. Es mar nicht ohne Bedeutung, daß in demfelben Jahr 
in weldem Storr fein theologifches Lehramt antrat, die Uni 


4) Aftronomie. Tübingen 1811. 

2) In diefer Wichtigkeit des Gegenflandes mag es feine Rechtfertigung 
finden, wenn wir eine ausführlichere Gefchichte dieſer Satultät, auf 
der Geber bes Herrn Dr. v. Baur hier einreihen. 
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verfität ihr drittes Jubelfeſt feierte, und Storr felbft dabei die 
Würde eined Doctors der Theologie erhielt. Der Antritt feines 
theologifchen Lehramts war eine neue Epodje der Tübinger Theo- 
logie. Er vereinigte in ſich durch feine vielfeitige, auch auf Rei⸗ 
fen erworbene Bildung, feine ausgebreitete gründliche Gelehrſam⸗ 
feit, feinen ebenfo humanen als chriſtlich frommen und fittlich erns 
ften Charakter, die wohlverviente Anerkennung feiner afademifchen 
Vorlefungen, feine erfolgreiche ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, das rege 
wiſſenſchaftliche Intereſſe, das ihn während feiner ganzen. akade⸗ 
mifchen Laufbahn beſeelte, und ihn an allen bedeutenden theolo⸗ 
giſchen Erſcheinungen ſeiner Zeit mehr oder minder ſich betheiligen 
hieß (wie beſonders ſeine zahlreichen akademiſchen Schriften beur⸗ 
kunden), alle Eigenſchaften eines ausgezeichneten akademiſchen Leh⸗ 
rers in hohem Grabe. Der Anfang und die Blüthe der afade- 
miſchen Wirkſamkeit Storrd füllt in diejenige Periode der neueren 
Entwidlungsgefhichte der proteftantifchen Theologie, in weldyer der 
feit Iängerer Zeit begonnene Umfhwung des theologifchen Bewußt⸗ 
ſeins nun großentheild ſchon erfolgt war, und ein beftimmtes Ziel 
erreicht hatte. Das alte, auf der Lehrnorm der Symbole und 
den großen dogmatifchen Auctoritäten des 17. Jahrhunderts bes 
ruhende Syftem, das ſchon feit dem Ende dieſes Jahrhunderts 
und dem Anfang des achtzehnten fo vielfachen Wiverfpruch, feldft 
im Intereſſe der chriſtlichen Religiofttät, über fi) ergehen laffen 
mußte, hatte eine feier Stüßen nach der andern und zulegt übers 
haupt feinen Haltpunkt im Bewußtfein der Zeit verloren, eine 
allgemeine Antipathie nicht blos gegen das kirchlich Orthodoxe, 
fondern auch das pofitiv Chriftliche, war der herrfchende Geift der 
“Zeit geworben und die fogenannte Neologie, welche ald theologi- 
[he Aufklärung mit dem damals in der deutſchen Litteratur erwa- 
henden Streben nah) moderner Bildung im engften Bunde ftund, 
drang gleich; einem alle Dämme durchbrechenden Strome immer ' 
mächtiger in das ganze Gebiet der Theologie ein. Diefer neue: 
rungsſüchtigen beftructiven Tendenz der Zeit ſich entgegenzufegen,.- 
erfannte Storr von Anfang an ale feine eigentliche Aufgabe, feine 
ganze Stellung zu der theologifchen Zeitbewegung hat einen we- 
fentlich confervativen Charakter, nur würde man ihn fehr unrich⸗ 
tig auffaffen, wenn man ihn für einen unbedingten Wertheidiger 


— 
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der alten Orthoporie oder aud nur für einen entſchiedenen A 
hänger des ſymboliſchen Lehrbegriffd feiner Kirhe Halten wolk 
Er ift nicht ſowohl der Vertheidiger des Alten, als vielmehr in 
Vermittler ded Alten und des Neuen: er theilte nicht nur mit ie 
nen Zeitgenofien den Widerwillen gegen den veralteten Saul 
fliismus des orthodoxen Syſtems und das Berürfniß einer Us 
geftaltung rer Theologie, fondern hatte felbft die Elanente der m 
dernen Bildung in fih aufgenommen, ja war fogar von ihr. 
weit tiefer, als er fich felbft veflen bewußt war, durchdrunga 
Dieß ift es, was ihm auf der einen Seite zum Repraͤſentann 
einer ſelbſtſtaͤndigen Richtung der Theologie machte, auf der m: 
dern Seite aber auch die Urſache war, daß feiner Theologie "4 
gewiſſe Zweideutigkeit, Unficherheit und Beichränktheit als natir | 
liche Folge feiner vermittelnden Stellung anhing. Er ift da 
- Haupturheber jened Supranaturaliömus, durch welchen die neu, 
am Bofttiven fefthaltende Theologie von dem alten orthobom) 
Syſtem fi unterſcheidet. Das kirchliche Bewußtfein, Das ein 
die alten orthoporen Theologen jo ftarf gemacht und mit dem fr 
fie jo characteriftifchen polemifchen Geift befeelt hatte, Hatte auf 
Storr nicht mehr; je lebhafter er aber von der Wichtigfeit ir 
Aufgabe ‚überzeugt war, von dem pofitiven Inhalt des Chriſten 
thums und der hriftlihen Theologie nichts fallen zu laſſen, mei 
nur ‚immer gegen den neologiichen Andrang der Zeit gerettet wer: 
ven konnte, um fo klarer war. ed. ihm geworben, wie nothwendi 
es fei, aus dem Bollwerk der alten Orthodoxie, in welchem I 
vieles vertheidigt werden mußte, was längft völlig unhaltber 
geworden war, die Bertheidigungslinie in eine Stellung zu 
zurüdziehen, in welder die Abwehr nur um fo fräftiger um 
erfolgreicher gefchehen Konnte, je mehr man alle Kräfte um 
Mittel derſelben auf dem Punkte. concentrirte, auf deſſen Be— 
hauptung es vor allem andern anfam. Die Storr'ſche Theologi 
wollte ihrem weſentlichen Charakter nad) Feine kirchliche, fondem 
eine rein biblifche fein, aber auch die Bibel war ihr nicht mehr 
das Wort Gottes in dem Sinne, in welchem fie es den alten 
Theologen, vermöge ihred überfpannten Infpirationsbegriffe ge 
weien war, fondern auch in biefer Beziehung follte nur fo viel 
geltend gemacht werden, als nothwendig war, um Den Begriff Di 
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Bibel als der göttlichen Erkenntnißquelle des Chriſtenthums nicht 
fallen zu laſſen. Die Bibel iſt dieſer Theologie mit Einem Worte 
der Inbegriff der Lehre Jeſu, als des höchften göttlich autoriſir⸗ 
ten Gefandten und der von den heiligen Schriftftellern als gött- 
lich autorifirten Männern verfaßten Schriften. Der Begriff ber 
götilihen Auctorität iſt das Grundprincip dieſer Theologie, ber 
eigenthümlihe Standpunkt, von weldhem aus der Storr'ſche 
Supranaturalidmus fein ganzes Syſtem conftruirt, der ganze 
Charakter diefer Theologie ift daher wefentlih apologetiſch. Hierin 
hat fie fowohl ihre Stärke, als ihre Schwäche. Daß Jeſus 
zum wenigften als goͤttlich beglaubigter Geſandte anzujehen ift, 
ift gewiß das Nothwendigfte, das für das Chriftenthbum, wenn 
ed überhaupt den Charakter einer göttlihen Dffenbarung haben 
fol, in Anfpruch genommen werden muß. Um fo mehr läßt «6 
fi daher auch die Storr'ſche Dogmatik angelegen fein, auf bie 
Feftftelung diefer Hauptpunkte allen ihren Fleiß und Scarffinn 
zu verwenden. Iſt nur einmal diefer Punkt fo viel möglich feft- 
geftellt, fo ift der ganze Inhalt der chriſtlichen Glaubens» und 
Sittenlehre ein bloßes Ergebniß der Exegeſe. Es gibt Feine Theo⸗ 
logie, in welcher mit Ausſchließung nicht blos alles. Spekulativen, 
fondern fogar des kirchlich Symboliſchen, alles fo fehr einzig nur 
auf die Eregefe gebaut wäre, wie die Storr'ſche, fie will nichts 
‚behaupten, ohne jeden Sag mit einer Bibelftelle belegen zu Tön- | 
nen, aber wer fennt dabei nicht auch die in der That völlig ato⸗ 
miftiiche Methode viefer Theologie, Stellen auf Stellen zu häu- 
fen und den ganzen Inbegriff der chriftlichen Lehre aus Stellen 
zufammenzufegen, welche aus allen Theilen des alt» und neutefta- 
mentlihen Canons zufammengetragen, dem ſo geftalteten theolo⸗ 
giihen Syftem das ftarre Gepräge einer Mofaitarbeit aufprüden ? 
Daß eine Theolögie, welche, wie die Storr’fche eine rein bibliſche % 
fein will, jede einzelne Schrift des Canons in ihrer Einheit und n 
Eigenthümlichkeit, und alle dieſe Schriften zufammen in ihrem Ver⸗ 
haͤltniß zu einander nad) der Berfchievenheit ihres Verfaſſers, ih- 
red Urfprungs, ihres ganzen Ihriftftellerifchen Charakters aufzu- | 
faffen habe, davon hat Storr auch nidyt die geringfte Ahnung. 
Es gibt für ihm nicht Schriften des Canons, fondern. nyr Stellen 
der Schrift, von welchen jede, Die eine wie die andere, diefelbe 
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Beweiskraft hat. Es ift dieß die Seite der Storrfchen Theologi 
> auf welcher fie die rein dogmatiſche Auffafjung der canonilde 
Schriften noch ganz mit der alten Dogmatik theilt, aber felbft die 
fer gegenüber fi) von ver unvortheilhafteften Seite zeigt. Di 
alte Dogmatif hatte ihre Einheit und ihr Lebensprincip in be 
firhlihen Geſammtbewußtſein, von welchem alles, was zu ihn 
Inhalt gehörte, getragen wurbe; indem aber der Storr’jchen Ihr 
logie dieſes Firchliche Bewußtfein entſchwunden war, hatte fie übe 
haupt nichts, was fie an die Stelle deſſelben hätte ſetzen können 
Es fehlt ihr an einer lebendigen, das Ganze zur Einheit verki 
pfenden Grundanfhauung. Ihr höchſtes Princip ift der unlee 
dige Begriff der Auctorität eines göttlichen Geſandten, zu welde 
das Subjekt fih nur rereptiv verhalten kann. Charafteriftiih if 
in dieſer Hinfiht für die Storrfhe Theologie die ängſtliche Br 
wifienhaftigfeit, mit welcher jeder Buchftabe der Schrift gerrh | 
wird, um die Auctorität der göttlich beglaubigten Schriftfteller mi. 

die gebührende Weife anzuerfennen. Diefe uüfreie Stellung W 
Subjekt zur Schrift ift die natürliche Folge des Außerlichen Au 
toritätsbegriffs, an welchem hier alles hängt, als der höchften Eir 
heit, in welcher Alles und Jedes, was die Schrift enthält, zu der 
felben dogmatifhen Geltung ſich ausgleiht. Da man fchor 
mals, wenn auch noch auf unfichere unmethopifche, und unftreity 
großentheils fehr willfürliche Weiſe angefangen hatte, den Inhalt 
der heiligen Schrift gefchichtlich aufzufaffen, auf die Zeitverhält 
nifle, unter welchen die einzelnen Schriften entftanden waren, 9% 
nauere Rüdficht zu nehmen, das Wefentliche vom Unweſentlichen— 
das Lofale und Temporelle von dem allgemein Gültigen fo DM 
möglich zu fcheiden, fo hatte Storr hauptfächlich gegen dieſe Seit 
hin von feiner biblifhen Theologie fo viele abzuwehren, was mi 
ihrem Princip nicht zufammenbeftehen konnte. In allen ſeinen 
Schriften liegt er in beftändigem Kampf mit der berüchtigten 9 
commodationd- Hypotheje, wie fie von Semler, Teller und ar 
dern Theologen jener Zeit -in fo weiter Ausdehnung auf die Er 
flärung der neuteftamentlichen Schriften angewandt wurde !). Beim 





4) Ganz beſonders bezieht fih auf diefe Zeitfeage feine ſchon im 3. 1779 
gefchriebene Differtation de sensu historico. 


> 
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er auch bei einer fo haltungsloſen Hypothefe, welche das Wahre, 
das ihr zu Grunde lag, noch fo wenig auf feinen richtigen Be⸗ 
griff und Ausdruck zu bringen wußte, größtentheild in feinem gu- 
ten Rechte war, fo fann er doch aud dabei das Bebenklihe nicht 
verbergen, das für ihn felbft darin liegen mußte, daß Jeſus und 
die Apoftel, dieſe göttlich beglaubigten Gefaudten, mit ihrer gött- 
lihen Auctorität fo Vieles’ beftätigt haben follten, was, wie Storr 
jelbft am beften wußte, nur menſchlichen Urfprungs und ein blos 
ßes Zeitproduft war. Durd wie viele Schwierigkeiten hatte aber 
überhaupt eine biblifhe Theologie fid, hindurchzuarbeiten, welche, 
wie Die Storr’fche, fi principmäßig zur Aufgabe machte, alle 
Theile der heiligen Schrift in daſſelbe Uniformitäts - Verhältniß 
zu einander zu fegen, alle Unebenheiten auszugleihen, alle Wi- 
derſprüche zu löſen, alles, was irgend Anftoß geben fönnte, mit 


demfelben Begriff der göttlichen Auctorität zu rechtfertigen! Auf - 


diefem Wege bildete ſich der Storr und feiner Schule fo eigen- 
thümliche, kleinlich Inbjective Pragmatismus, der mit feinem teleo⸗ 
logifhen Scharffinn fo oft auf die naivfte Weife über die geheim 
ften Abfichten und Plane Gottes die genaueften Auffchlüffe zu ge- 
ben weiß, dem ed nie an Gründen für alles Mögliche fehlt, ver 
jelbft das Unwahrfcheinlichfte, weil ja doch aud das Unwahrſchein⸗ 
liche nicht unmöglich ift, wahrfcheinfih zu machen fucht. Je tie- 
fer man in das Storrfhe Verfahren in der Eregefe und Dog- 
matif hineinfieht, defto mehr erblickt man in ihr nur das Spiel 
einer in ihrer Willfür ſich ergebenden Subjectivität. Man nehme 
nur die Storr'ſche Exegeſe. Storr und feine Schüler haben fid) 
als bibliſche Theologen in ven Eredit einer grünplichen, unbefan- 
genen, nur an das Gegebene ſich haltenden Schrifterflärung zu fer 
ben gewußt. Wie fteht es aber jetzt mit dieſen Ruhme? Wie 
unhaltbar, wie willfürlih und fubjectiv, wie gezwungen uud ger 
fünftelt, ja felbft wie fprachunrichtig erfchien die Storr'ſche Ere- 
gefe, fobald man es gelernt hatte, frei von dem dogmatiſchen In⸗ 
terefie, daS bei Storr immer das leitende Motiv war, die neute- 
Ramentlihen Schriften mit wahrhaft gefhichtlihem Sinne zu ber 
trachten? Man erinnere fih nur des harten aber wahren Ur- 
theils, dad ein fehr competenter Richter in dieſem Bade, Winer, 
in feiner neuteftamentlichen Grammatik, über den Empirismus und 


— 
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die Willfür einer Interpretationsweiſe gefällt hat, welcher es «- 
was leichtes war, geradezu Entgegengefehted in den Worten vi 
heiligen Schriftfteller zu finden )y. Der Mangel an einer tiefen 
lebendigen, das Lebendige in feiner organifdhen Einheit erfaſſenda 
Anfchauungsweife gibt ſich bei Storr da am meiften zu erkennen, 
wo er feine Hauptftärfe zu haben fchien, auf dem Gebiete da 
Grammatif und Exegeſe. 


An den vier Hauptfchriften Storrd: Neue Apologie der I | 
fenbarung Johannis 1783; über ven Zwed der evangelifchen Gr 
ſchichte und die Briefe Sohannis 1786; Crläuterung des Brieß 
an die Hebräer 1789 und Doctrinae christiianae pars theore 


tica e sacris literis repetita 1793, laſſen ſich die werfchieden 
Epochen feiner fchriftftellerifchen Thätigfeit genau verfolgen. 
Seine Apologie der Apokalypſe war feine erfte größere tie 
logiſche Schrift, in welcher er auf einem Gebiet auftrat, auf wi 
chem er die gründlichften und umfaſſendſten Kenntniffe befaß, um 
fih den wohlverdienten Ruhm eines felbfiftändigen Forſchers " 
warb 2). Es war die Apofalypfe, an welcher damals die ne 


teſtamentliche Kritif die erften Verſuche eines freieren Aufſchwung 


“ machte. Die Führer der damaligen Bewegung, an deren Spit 


Semler ftand, betrachteten die Apokalypſe als die ſchwächſte Seir 


des Kanond, durch deren Beftreitung fie fih den Weg zu we 


teren Angriffen auf den Kanon bahnen wollten. Auf der aw 
bern Seite ſprach die Aeuferung Erneſti's: „wenn wir es zuge 


ben, daß Apofalypfis Fein göttlich Buch ift, fo wird man lb 
über die andern Bücher herfallen“, fehr klar das apologetifche du 


tereffe aus, das die Gegner jener Bewegung leitete. Man Mt 
es mit Recht an der Storr'ſchen Apologie der Apofalgpfe rühmen 


daß fie ſich fehr befonnen zwifchen Die beiden einander gegenüber 


ſtehenden Parteien ftellte. So fehr auch Storr die Beforgn 


.4) Wäre es wohl, fagt Winer in der Borrebe, einem Mann, wie j d 
Storr, unmöglich ober auch nur ſchwer gewefen, jeden befiebigen Sim 
in den Worten der Apoflel zu finden, wenn man ihm die Aufgad 
geſtellt Hätte ? 

2) Eine neue nannte Storr feine Apologie, um fle zunächſt von Hart 
wig's Apokalypſe wider falfchen Tadel und falfches Lob, melde var 
einer andern Erklärung der Apokalypfe ausging, zu unterſcheiden. 
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Erneſti's theilte, fo war er ſich doch bewußt, daß fie feinen Ein⸗ 
fluß auf fein kritiſches Urtheil über die Apofalypfe haben dürfe, 
Den biftorifchen Beweis der Authentie des Buchs wollte er als 
die Hauptſache angefehen wiflen, als denjenigen Theil feiner Un⸗ 
terfuchung, welcher feine Zuverläßigfeit behalte, wenn man auch 
die Auslegung einiger biblifchen Stellen, auf welchen er den weis 
tern Beweis für den göttlichen Urfprung der Apokalypſe baute, 
nicht billigen ſollte. Da übrigens die Erfahrung älterer und neu⸗ 
erer Zeit gelehrt habe, wie leicht man ſich durch Abneigung ge⸗ 
gen den Inhalt des Büchs zu einem nachtheiligen Urtheil über 
feinen Urfprung beflimmen laſſe, wie wenige Kraft unter dieſen 
‚Umftänden die Harften Zeugniffe für feine Authentie haben, und 
wie viel Gewicht Die unwahrſcheinlichſten Ausflüchte und die uns 
bedeutendften Nachrichten von älteren Gegnern, ja wohl gar das 
Stillſchweigen durch den Zuſatz jener Vorurtheile gewinnen koͤn⸗ 
nen, fo müfle fich freilich eine Apologie der Offenbarung aud) dar⸗ 
auf einlaſſen (S. 10 f.). Der beveutende Einfluß, welchen bie 
damaligen Gegner der Apokalypſe dem an ihrem Inhalt genom= 
menen Anftoß auf ihr -Fritifches Urtheil über ihren Urfprung und 
ihren Verfaſſer einräumten, tft kein fehr günftiges Zeugniß für 
den Standpunkt, auf welchem damals noch ihre Kritit fund; es 
laͤßt fi nicht verfennen, daß der Vorzug der kritiſchen Unbefan- 
genheit weit mehr auf der Seite Storr’d war, obgleih aud) er 
bei diefer Frage das dogmatifche SIntereffe nie aus dem Auge ver⸗ 
lieren konnte. Gewiß ift aber feine Apologie der Apofalypie, 
weiche in Hinficht ihrer Anlage und Ausführung in der theologi- 
ſchen Litteratur jener Zeit eine fehr ausgezeichnete Stelle einnimmt, 
diejenige feiner Schriften, in welcher er am meiften für die Zu⸗ 
funft gearbeitet hat. 

In der zweiten der genannten Schriften, der Schrift über: 
die evangeliſche Geſchichte und die Briefe Johannis, gab Storr 
einen neuen Beweis davon, wie fehr er die Eritifchen Beftrebungen 
feiner Zeit und die Aufgaben, um welche es ſich in ihnen handelt, 
in ihrem innerften Mittelpunkt aufzufaflen wußte. Er war der 
Erfte, welcher die Evangekenfritif in dem umfaffenden Sinne, in 
welhem fie noch jegt die Hauptaufgabe der neuteftamentlihen - 


/ 
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Kritik ift, zu bearbeiten anfing ). Indem er das Evangeliun 
Johannis zum Gegenftand feiner Eritifchen Forſchung machte, 30 
er alle jene ragen, mit deren Beantwortung fi) noch jebt vi 
Evangelienkritik befhhäftigt, in den Kreis feiner Unterfuchung. Mi | 

flarer richtiger Einfiht in das Objekt der Aufgabe ftellte er ft 
auf den Punft, auf welhem man vor allem feflen Fuß gefuk 
haben muß, um in den Gegenftand, mit weldem man es hier yu 
thun bat, in feinem ganzen Umfang tiefer einzubringen. Ba 
fih über das Evangelium Johannis eine beftimmte, nach ihre 
verfchiedenen Beziehungen durchgeführte Anficht gebildet Hat, hu. 
auch den Schlüffel zur Kritik der fynoptifhen Evangelien. Sten 
hat feine Unterfuhung in die drei Hauptftüde getheilt: 1. von ber 
polemifhen Zweck des Evangeliums Johannis, 2. von dem Hi 
ftorifhen Zweck deſſelben, und 3. über den von Johannes abge 
. zwedten Glauben an den Sohn Gotted. In dem erften Haupt 
ſtück fucht Storr zu zeigen, Daß der Evangelift gegen. Die zwei 
antichriftlihen Barteien der Sohannisjünger und Cerinthianer au | 
den Reden des Täuferd und aus den Worten und Thaten Ic 
erweifen wollte, daß die apoftoliiche Lehre von ‚der Perſon Jeſu 
Ehrifti die richtige fei. Daß er aber mit dieſem dogmatiſchen 
oder polemifchen Zwed auch einen biftorifchen verband, und zugleid 
: einen Beitrag zur Lebensgeſchichte Jeſu liefern wollte, daß er je 
gar gewifle andere Lebensbeſchreibungen Jeſu -bei feinen Xefem 
als bekannt vorausfegte und fein Buch als eine Zugabe zu jenen 
hiſtoriſchen Schriften betrachtet willen wollte, daß die Vergleichun 
der Evangelien deutlih darauf hinweiſe, Matthäus und Lucas 
haben ven Marcus und Johannes alle drei Evangelien voraus 
gelegt, ergänzt und beftätigt, dieß iſt der Gegenftand der weiten 
das zweite Hauptftüd betreffenden Unterfuhung. Wie man aub 
jetzt über den materiellen Werth dieſer Refultate urtheilen mag, 
anerfannt muß doch werden, daß das Eritiihe Verſtändniß des 
johanneifchen Evangeliums durch die Storr'ſche Schrift einen fehr 
großen Zortfchritt gemacht hat. Daß dieſes Evangelium einen 
von den ſynoptiſchen Evangelien weſentlich verſchiedenen Charak- 


1) Vrgl. Baur, kritiſche nzterſuhangen über die kanoniſchen Evan⸗ 
gelien. 1847. ©. 13. f. 
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ter hat, daß es nur von der Idee des Ganzen aus begriffen wer⸗ 
den Tann, dieſes Ideelle des Evangeliums hat Storr nicht blos 
hervorgehoben,. wie e8 auch ſchon von Andern gefdfehen ift, fon- 
dern zum leitenden Gefihtspunft feiner Unterfuhung gemacht, und 
ſo verfehlt aud, feine Anficht won dem Zweck und der Tendenz des 
Evangeliums fein mag, fo muß man ihm doch, je genauer es er- 
forfcht wird, nur um fo. mehr, darin Recht geben, daß es „ein 
einiges, zufammenhängendes Werk ift, deſſen eigentlichen Zwed 
man fennen muß, wenn der Zweck mancher einzelner Stellen und 
die Schielichfeit Ded ganzen apoflolifhen Vortrags in das gehö- 
rige Licht gefegt werden ſoll.“ In dem zweiten Hauptftüd hat 
Storr feine Anfiht von dem Berhältnig der vier ‚Evangelien zu 
einander näher im Einzelnen dargelegt, und ganz in Gemäßheit 
der vermittelnden Stellung, die er überhaupt hat, zwifchen ver - 
ältern und der neuern Zeit, die traditionelle Harmoniſtik mit dem 
bei ihm ſich regenden kritiſchen Bewußtfein dadurch vereinigt, daß 
er den Marfus zum Urevangeliften machte, ohne. jedoch dem Mat⸗ 
thäus feine hergebrachte Priorität abzuſprechen. Im dritten Haupt: 
ſtück entwideh Storr fehr ausführlih den ihm eigenthünlichen 
Auftoritätöbegriff, indem, er zu ‚zeigen fucht, wie man in der Ber 
handlung der Ausfprüce Jeſu, und befonders der Ausfagen von. 
der Göttlichkeit feiner Perſon fih vor allem zu’ hüten habe, 
wodurch man theoretifch und praftifh in Gefahr käme, Gott. 
zum Lügner zu machen. So theilt fih bei Storr das ganze 
Chriſtenthum und die ganze chriftliche Theologie durchaus in das 
doppelte, theoretifch im’ die eregetifhe Nachweiſung deſſen, was. 
Gott durch feinen Gefandten den Menſchen erflärt, und als feinen 
aushrüdlihen Befehl angefehen wiſſen will, und praktiſch in Nie 
Einfhärfung der Pflicht, diefer Auktorität zu glauben und zu fol- 
gen. Alles fommt auf diefe Weiſe nur- Äufferlih, auf dem Wege 
des geichriebenen Buchſtabens an den Menſchen und das Innerfte, 
was ihn in feinem religiöfen Bewußtfein beftimmt, ift Die Furcht, 
aus Mangel an dem richtigen DVerftändniß einer Stelle, die ein 
göttliches Zeugniß für fih hat, Gott zum Lügner zu machen. Die 
Auftorität ift auf dieſem Standpunft das Princip des religiöfen 
Dewußtfeind, das Mefen des Chriſtenthums und Die ganze Heils⸗ 
Unlerfahtögereichte 15 : 
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gewißheit des glaubigen Subjekt beruht auf der Richtigkeit de 
Eregefe 9. 

Eine Kritit, wie die Storr’fche, ift nur da an ihrem Of, 
wo fie mit dem Hergebrachten und Trabitionellen fich Eins wii 
fen fann, und fomit nur zur Beftätigung deffelben das Ihrige ber 
trägt. Sobald fie aber in Gefahr fommt, einer, wenn aud m 
unfichern Tradition über den göttlihen Urfprung einer Fanoniide 
Schrift widerfprechen zu müffen, wird Die ängftliche Gewiflenhat 
tigfeit, mit welcher man auf dem Standpunft diefer Theologie je 
des für göttlich gehaltene Zeugniß unbedingt zu rejpeftiren hu, 
das Uebergewicht immer wieder auf die Seite fallen laſſen, u 
welcher die Kritif der Tradition fi unterordnet. Diefe Gebm 
denheit des kritiſchen Bewußtſeins durch das den ganzen Stan 
punft beherrfchende Auftoritätsprincip fpricht fih in Feiner da 
Storr’fhen Schriften fo auffallend aus, wie in feiner Erläute 
‚rung ded Hebraͤerbriefs. Storr ift einer der lehten Kritiker, md 
he den paulinifchen Urfprung dieſes Briefs behaupteten. Den Br 
weis follte eine Hypothefe geben, welche aus fo Fünftlichen un 
ſpitzfindigen Combinationen zufammengefeßt ift, daß fie ficher jelff 
in feiner eigenen Schule aud nicht Einen von ihrer Wahrſchein 
lichfeit überzeugt hat. Sie gehört in die Klaffe der Hypotheſen, 
welche außerhalb des Kopfes ihres Urhebers nirgends einen Punft 
ihrer Eriftenz gewinnen koͤnnen. Für’ alles dasjenige, was fo far 
zeigt, daß diefer Brief nach Inhalt und Form aus einem gan 
‚andern Geift hervorgegangen ift, ald dem paulinifchen, hat Stor 
feinen Sinn im Gedanfen an die- Möglichkeit, daß mit Hülfe der 
Zeugniſſe, die fih dafür geltend machen laffen, dem Briefe dennod 
ein paulinifcher Urfprung vindieirt werden fünne. Gin Seitenftüd 
zu dieſer Eritiichen Hypothefe ift die in her Abhandlung über den 
eigentlihen Zwed des Todes Jeſu aufgeſtellte Theorie, Die aus 
verſchiedenen, auch ſocinianiſchen Elementen jo Fünftlich conftrui 
ift, daß, fobald man nur Eine der Vorausfegungen, auf welchen 





4) Sehr begeichnend für dieſen Standpunkt und Eharakter der Theologie 
Storr?s ift eine feiner letzten Schriften, feine Abhandlung über das 
Weſen des Chriſtenthums im erften Städe des Slatt’fchen Mage 

| aine 41796. ) 
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fie beruht, nicht zugibt, das Ganze in fih zufammenfällt. Sie 
will die anfelmifchskirchliche Satisfaktiondtheorie, im Gegenſatz ges 
gen die aus dem Socinianismus in die neuere Theologie herein- 
gefommenen moraliihen Begriffe, ihrem wefentlihen Inhalt nad) 
aufrecht erhalten, ohne, wie es fcheint, etwas Anderes zu bezwe⸗ 
cken, als die Erplifation der einfachen biblifhen Lehre 9. 
Die der Erläuterung des Hebräerbriefs beigegebene dogmati- 
ſche Abhandlung fteht im engften Zufammenhang mit der legten 
‘ Hauptfdrift Storr’s, dem Lehrbud) der Dogmatik, welches uns 
' Hier zur Charafteriftif feiner Theologie nichts Wefentliched mehr 
' Darbietet, da er in ihm nur zufammengefaßt, weiter ausge⸗ 
' führt und vollends ergänzt hat, was von ihm in feinen frühes 
. ren Werfen und in feinen afademifdhen Schriften, da er die 
| Dogmatifche Tendenz nirgends aus dem Auge verlieren fonnte, im 
' Grunde fhon damals ald Material zur Eonftruftion eines dog⸗ 
matiſchen Syſtems niedergelegt worben ift. Diefe Storr’jche Doc- 
' trina christiana e sacris literis repetita, wurde in Würtemberg 
‚ das officiele, dur landesherrliche Verordnung förmlich einges 
führte Lehrbudy der orthoboren Landesdogmatif, das dem ehmalis 

gen Alumnus fchon bei feinem Eintritt in die niedere Klofterfchus 
le, nebſt der Bibel, ald Vademecum auf feine theologifche Laufs 
bahn mitgegeben, und ſodann im Stifte in Tübingen bei allen 
theologifchen Lori zu Grunde gelegt wurde, obgleih, nachdem vie 
Dogmatik eine ganz andere geworden war, von ihm nichts mehr 
ftehen blieb, al& ver nicht fehr bequeme Schematidmus, Die Reihe: 
folge der Loci, bis endlich neueftend vor ungefähr acht Jahren der 
fortfchreitende Geiſt der Zeit aud) diefen Testen Reſt der einftigen 
Alleinherrſchaft der Storr’fchen Dogmatif aus dem Seminar ent: 
fernt hat. Bei den jührlichen Diöcefandifputationen wird dagegen 
aud) jegt noch die Ordnung der Storr'ſchen Loci befolgt. 

Aus der langen Reihe der Abhandlungen und Heineren Schrifs 
ten Storr's, welche größtentheild als akademiſche Schriften’ in 
lateiniſcher Sprache gefchrieben find, verdienen hier noch befons 
ders feine im J. 1793 erfchienenen Annotationes theologicae ad 
"philosophicam Kantii de religione doctrinam hervorgehoben zu. 


4) Bol. Baur, die chriſtliche Rohre von ber Berföhnung 1858. ©. 544 f. 
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werden. Bei der von ihm durchaus befolgten Biblifchen Mettox 
hatte er, obgleich er überall genaue Bekanntſchaft mit den Lehr 
und Behauptungen alter und neuer Philoſophen verräth, Feine dr 
anlaffung, fih auf die Unterfuchung philofophifcher Fragen ein. 
laſſen. Um fo mehr ift es daher von Intereſſe, ihn ſelbſt im em 
eigenen Schrift fein Verhältniß zu der damals in ihrer vollen Bi 
the ftehenden Kant'ſchen Philofophie erörtern zu fehen. Not J 
demſelben Jahr, ‚in welchem der berühmte Urheber ver kritiſchen Ph 
Iofophie mit feiner Religion innerhalb -dver Grenzen Der bloßen Br 
nunft den Kreis feiner philofophifchen Hauptſchriften geſchloſe 
hatte, gab Storr unter dem bejcheidenen Titel von Annotalion: 
feine theologifchen Betrachtungen über die Kant'ſche Religion 
Iehre heraus. "Sie geben ein rühmliches Zeugniß von dem un 
faflenden Studium, das er nicht blos dieſer legten Schrift, ſonden 
den ſämmtlichen Schriften Kants gewidmet hatte, und von ia. 
eindringenden Scharffinn, mit welchem er die Punkte hervorzuhekt 
wußte, in welchen die Kant’fche Bhilofophie zu einer am Poli 
ven des Chriſtenthums fo fireng fefthaltenden Theologie, wie di 
Storr’fhe war, in eine nähere Beziehung trat. Es ift aud ii 
Bedeutung diefer theologifchen Kritif von Kant felbft in der Ber 
vede zur zweiten Ausgabe feiner Religionslehre gebührend anerfam 
worden. Storr faßte dad Verhältuiß der Kant'ſchen Philoſophi 
zur Theologie von der Seite auf, von welcher es ſich dem ofen 
barungsglaubigen Theologen nur empfehlen zu können fchien. Luft 
ſich nach den Prineipien der Kant'ſchen Bhilofophie über über 
jinnlihe Gegenftände theoretifd nichts beftimmen, nichts auf ein 
objektiv gültige Weife weder bejahen noch verneinen, jo ſei es we— 
nigftens nicht philoſophiſch, biblifche Lehren von überfinnlichen Dir 
gen aus theoretifhen Gründen entfchieden zu läugnen. Aechte Pi 
(ofophie weife vielmehr die bei dem Mangel aller Einficht.übr 
finnlicher Gegenftände über Möglichkeit oder Unmöglichkeit abi 
chende theoretifche Vernunft ‚mit ihren unbefugten und- ſchwaͤrmen⸗ 
ſchen Anmaßungen ab und in ihre Grenzen zurück. Weberhau 
fei es fhon etwas ganz Anderes, Die Unmöglichkeit einer Sad 
einzufehen, als ihre Möglichkeit nicht einzufehen. Befonders aM 
jei in Anfehung ſolcher Gegenftände, von welchen wir fo gar nidt 
wiflen, wie von überfinnlichen Dingen, dasjenige nicht. fogleih U 
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möglich, deffen Möglichkeit und Beſchaffenheit von uns nicht ein- 


gefeben werde. Theoretifch betrachtet ift daher alles, was eine über⸗ 


. natürliche Offenbarung zum Inhalt hat‘, ebenfo gut möglich ale 


unmöglid, um fo mehr aber fragt ſich, ob biblifche Lehren nicht 
aus moralifchen Gründen im Intereſſe der praktiichen Vernunft zu 
beftreiten find. Die Kant'ſche Religionslehre läßt das Religiöfe 
ganz in das Sittliche aufgehen. Der Religionsglaube gilt ihr nur 
als Vehikel des moraliihen Glaubens, Storr hat das entgegen- 
gelegte Interefle, der auf dem Glauben an geſchichtliche Thatſa— 
chen beruhenden Religion auch in moraliſcher Beziehung ihren ſelb⸗ 
ftändigen Werth zuzuerkennen. Der Hauptſatz der Storr'ſchen 
Erörterung iſt, daß ohne Religion Feine Achtung vor dem Gitten- 
gefeg möglich iſt. Das Vermittelnde zwifchen der Religion und 
der Moral ift-der Begriff der Blüdieligfeit. Da der Menſch un- 
vermeidlich genöthigt ift, zu allem feinem Thun und Laſſen im Gan⸗ 
zen genommen einen Endzwed zu denfen, und eigene Glüdfeligfeit 
der fubjeftive Endzweck vernünftiger Weltweſen oder Die nothwen⸗ 
dige Materie ihres Wollens ift, fo kann dieſer nothwendige End⸗ 
zweck nicht zweifelhaft gemacht oder geläugnet werden, ohne die 
Achtung gegen das moraliſche Geſetz ſelbſt zu ſchwächen oder gar 
aufzuheben. Dieß müßte aber nothwendig der Fall fein, wenn der 
Menſch nicht Vertrauen auf die Verheißung des moraliſchen Ge⸗ 


ſetzes, daß Glückſeligkeit die Folge ſeines Gehorſams gegen das 


Geſetz iſt, oder Vertrauen auf einen vergeltenden Gott, d. h. Re⸗ 
ligion hätte. Iſt hiemit ein feſter Boden für den Begriff der Re—⸗ 
ligion gewonnen, ſo kann der poſitive Inhalt in dem Verhältniß 
erweitert werden, in welchem ſich zeigen läßt, daß etwas zur Be⸗ 
feſtiging und Belebung religiöſer Geſinnungen beiträgt. Der Be⸗ 
griff der Religion führt unmittelbar auf den der chriſtlichen Reli⸗ 
gion.. Wie der. moralifche. Glaube an Gott durch den phyfifostheo- 
logiihen Beweis unterftügt wird, fo trägt auch der hiſtoriſche Theil 
der chriftlichen Lehre. Dazu bei, und es wäre nur eine Anmaßung 
der theoretifchen Vernunft, wenn man den biftorifchen ‚Glauben nicht 
als eine: wichtige Stüge des moralifchen betrachten wollte. Es 
fommt daher nur noch darauf an, den. hiftoriichen Glauben aud 
mit den nöthigen Beweidgründen zu verfehen, ‚oder auf Die vier - 
ragen: 1) was follen Jeſus und die -Apoftel nad den. Ausfagen 
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der Bibel gelehrt und gethan haben; 2) if dad, was fie gelehn 
haben follen, wirflih von Jeſu und den Apofteln gefagt worden; 
3) find die Thatfachen, welde das N. T. erzählt, wirflidy gelde 
hen oder nicht; 4) find die Lehren und Thaten, welche für gött 
lich ausgegeben werden, wirklich göttliche Lehren und Thaten? Ta 
Reſultat der Beantwortung diefer Fragen ift, daß Die Wahrke: 
und Göttlichkeit der chriftlihen Religion allen Glauben verbien. 
weil ſich gegen die Realität der im N. T. erzählten Wunder nid 
Dernünftiged einwenden läßt. 

Vergleicht man bie Kant'ſche Religionslehre und die Storr' 
ſche Kritik derſelben, jo fieht man in ihnen zwei in ihrer ganı 
Tendenz wefentlid auseinander gehende Schriften vor fih. Kam 
Kant gegen dad Pofttive und Statutariihe der Religion fich nik: 
ſtark genug ausfprechen, fo fommt dagegen bei Storr alles ar! 
eine Apologie des Wunderglaubend hinaus. Und doch findet fie 
in dem ganzen Inhalt der Storr’fhen Gegenfhrift nichts, wa: 
als eine principielle Beftreitung der Kant'ſchen Religionslehre ge " 
tommen werden müßte. Storr läßt fi) die Kant'ſche Degradirung | 
der theoretifchen Vernunft fehr gern gefallen, und was die prafti ' 
ſche betrifft, fo hat ja ſchon Kant felbft in der Idee des höchſten 
Gutes und der Glüdfeligfeit, als des einen der beiden integrivenden 
Elemente deſſelben, dieſelbe Brüde vom Eittlihen zum Religiöſen 
gebaut, deren Storr fi beviente, um das Poſitive der Religion 
gegen das rein moralifche Interefle der Kant'ſchen Religionslehre 
zu rechtfertigen. Daß aber Storr gerade von Kant'ſchen Prin— 
eipien aus auf folde Weile gegen Kant argumentirt, eben bie 
iſt es, was feiner Kritif nur eine um fo höhere Bedeutung gibt. 
Eine Philoſophie, weldhe, wie die Kant'ſche auf ihrem damaligen 
Standpunft durch die Hinterthüre der praftifchen Vernunft fo un: 
bedenklich wieder hereinließ, was fie aus der theoretiſchen auf im: 
mer hinausgewiefen zu haben fchien, verdiente es, daß ihr in ei: 
ner Gegenidhrift, wie die Storr’fche ift, eigentlih nur das Bil 
ihrer eigenen Halbheit und Inconfequenz entgegengehalten wurde. 

Die Stellung, welde ſich Storr zur Kant'ſchen Bhilofophie 
gab, trug wejentlih dazu bei, feiner theologiihen Richtung den bes 
fiimmten Charafter zu geben, durch welchen er der Stifter einer 
eigenen theologifhen Schule wurde. Won verfchievenen Seiten 
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ſchloßen fid, in ihm Elemente zufammen, welche feine Theologie zu 

einer neuen eigenthümlihen Erſcheinung der Zeit machten. Das 
neu erwachte Bewußtſein ver Zeit ſprach fi! aud in Storr aus, 

er erkannte das Bedürfniß der Umgeftaltung einer von dem vers 
alteten Formalismus des firhlichen Syſtems fich befreienden Theo⸗ 
logie, aber dem rafchen neologiſchen Aufflärungsbrang trat er mit 
einer confervativen Tendenz entgegen, welche das Neue nur auf 
der Grundlage des-Alten erbaut, und das Grunpprincip aller chzift- 
‚ lichen Theologie, die göttliche Auftorität des Stifters der chriftlichen 
Religion, nur um] fo fefter begründet wiflen wollte. Der fubftan- 
zielle Mittelpunft feines ganzen Syftems war ihm eine auf der genaues 
ſten Erforfchung der biblifchen Urkunden beruhende Apologetif, ebenjo 
flar war ihm aber auch, daß die Theologie ihre neue felbftändige 
Bedeutung auf diefem Wege nicht erlangen konnte, wenn fie nicht 
aud) das wichtigfte Element der modernen Zeitbildung, die Philo- 
fophie, für ihre apologetifchen Zwede zu verwenden wußte. “Diele 
bibliſch apologetifhe Richtung und die darauf berechnete Verbin- 
dung von Philoſophie und Theologie machte ſeitdem den. Grund- 
charafter der in der. Storr'ſchen Schule ſich weiter fortbildenden 
Tübinger Theologie aus. Sie hatte ihre eigenthümliche Bedeutung, 
folange ed möglih war, ſich mit der herrfchenden Zeitphilofophie 
fo abzufinden, wie e8 Storr der Kant’fchen gegenüber gelungen 
war, fobald aber die Bhilofophie die Schranken, innerhalb welcher 
Kant felbft noch ftehen geblieben, war, vollends durchbrach und 
einen freieren Auffhwung nahm, kam auch jene Theologie in eine 
andere Stellung zum Bewußtfein der Zeit. 

Die zunächſt auf Storr folgenden, vorzugöweife feine Schule 
bildenden Theologen waren. Joh. Friedrich Flatt, Friedrich Gott⸗ 
lied Süsfind, Karl Chriftian Flatt, Emft Gottlieb Bengel. 
Alle waren unmittelbare Schüler Storr’s und feine Nachfolger 
in der Fakultät, welche ſich fowohl in ihren Borlefungen, als in 
ihren Schriften fehr genau an die Methode und die Grundfäße ih⸗ 
red Lehrers hielten. | 

Der ältere Flatt war nod mehrere Jahre Storr's College. 
Wie Storr war auch er zuerft außerorventlicher Profeſſor der Phi⸗ 
fofophie feit dem 3. 1785, und trat erft von der Philoſophie zur 
Theologie über. Im J. 1792 wurde er außerorventliher Profeſ— 
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for der Theologie, und im 3.1798, nachdem Storr von der Uni- 
verfität abgetreten war, dritter orventlicher. An der Spige der theo⸗ 
logiſchen Fakultaͤt ſchloß er im I. 1821 die lange Dauer feiner 
afabemifhen Wirkſamkeit. In noch höherem Grade als Storr 
theifte er fein wiſſenſchaftliches Intereffe von Anfang an zwifchen 
Philoſophie und Theologie. Auch ihn zog die damals mit ihrem mächti⸗ 

gen Einfluß in die wiſſenſchaftlichen Beftrebungen. der Zeit immer tie: 

fer eingreifende Känt’ ſche Philoſophie ganz beſonders an, und meh: 

rere feiner Abhandlungen bezeugen es, mit welchem Ernſt und Ei- 

fer er. es fich angelegen fein ließ, die wichtigften Begriffe und Pro: 
bleme diefer Phitofophte zum Gegenſtand feines felbftändig prüfenden 
Nachdenkens zu machen. Es gehören dahin die fragmentarifchen 
Beiträge zur Beftimmung und Deduction des Begriffd und Grund: 
ſatzes der Cauſalitaͤt und zur Grundlegung der natürlichen Theolo⸗ 

gie in Beziehung auf die Kant'ſche Philoſophie 1788, die Briefe 
über den moralifchen Erkenntnißgrund ver Religion überhaupt und 
beſonders in’ Beziehung auf die Kant'ſche Philoſophie 1789, und 
‚die Observationes quaedam ad comparandam Kantianam discipli- 
nam cum christiana .doctrina pertinentes 1792. Ueberhaupt ver: 
rathen dieſe Fleineren in die erfte Zeit der afademifchen Wirffam- 
feit Flatt's fallenden Schriften, zu welchen auch feine vermifchten 
Berfuche 1785 und feine Beiträge zur chriftlihen Dogmatif und 
Moral und zur Geſchichte derfelben 1792 gehören, neben einer rei: 

hen Belefenheit in der Altern und neueren Literatur ein vielfeiti- 

ges wiflenfchaftliches Intereffe, das, wenn es auch noch der be- 

ftimmteren Firirung ermangelt, und nur in fürzeren fragmentarifch 
abgefaßten Abhandlungen ſich darlegt, doch überall beachteuswer: 
there Momente hervorzuheben weiß. Beſondere Erwähnung ver- 
‘dienen in dieſer Hinficht die in Den zuvor genannten Beiträgen 
‚enthaltenen Bemerkungen über Socin's Philoſophie und Theologie, 
nad ihrem Verhältniß zur praftifhen Vernunft betrachtet, welche 
> einen tieferen Blick in das focinianifche Syftem beurkunden. Wie 
wenig jedoch Flatt bei allem dieſem Die Theologie, und zwar in 
der apologetifchen Richtung der Storr’fhen Schule, aus den Au- 
gen verlor, erhellt fowohl aus eigen Abhandlungen. in den ge- 
nannten Schriften, als auch beſonders aus der befannten Com- 
'mentatio, in qua symbolica ecclesiae nostrae de deitate Christi 
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sententia probatur ei vindicatur 1788, einer Abhandlung, mit wel- 
her Flutt noch als Profeflor der Philofophte den in Göttingen 
für Die Löfung diefer Aufgabe ansgeſetzten Preis gewann. Aecht 
ftorrifch behandelte er feine Aufgabe fo, daß er es dem Gegner 
der Trinitätslehre zufchob, die Unmöglichfeit ded durch eine Buch⸗ 
ftabenformel ausgedrückten Trinitätöverhältniffes zu beweiſen. u 
Schrift war im Grunde feine bedeutendſte fiterarifche Leiftung. 
ift gewiß auffallend, daß bei einem Manne, welcher bei — er⸗ 
ſten literariſchen und akademiſchen Auftreten durch die, wenn auch 
flüchtige und fragmentariſche Behandlung ſo verſchiedenartiger Ge⸗ 
genftände eine gewiſſe wiſſenſchaftliche Rührigfeit und Strebſamkeit 
zeigte, Tobald er in feinen georbneten und genauer abgegrenzten aka⸗ 
demifchen Wirfungsfreis eingetreten war, der willenfchaftliche Pros 
duftionstrieb ſich fo wenig weiter. entwickelte, daß er in der lan⸗ 
gen Dauer ſeiner akademiſchen Laufbahn nichts weiter hervorbrachte, 
als einzelne durch die Amtspflicht gebotene akademiſche Gelegen⸗ 
heitsſchriften und einige wenige kleinere Abhandlungen in Zeitſchrif⸗ 
ten. Erſt nad) feinem Tode winden die Vorleſungen, welche .er 
über die chriftliche Sittenfehre und die paulinifchen Briefe zu hal- 
ten pflegte, größtentheil® aus nachgeichriebenen Heften in einer 
Reihe von Bänden herausgegeben, aus welchen das Bild feines 
afademifchen Wirkens zu entnehmen ift. Nach derfelben ftreng bib- 
liſchen Methode, wie Storr die Dogmatik, behandelte er die chrift- 
lie Sittenlehre, welche feinem auf das Praktische gerichteten Sinne 
beſonders zufagte, aber in ihrer höheren wiſſenſchaftlichen Ausbil⸗ 
dung durch ihn nicht viel gewann. Die Hauptſache war ihm Die 
Ableitung der einzelnen Pflichten aus den fie theild unmittelbar 
betreffenden , theild wenigſtens mittelbar auf fie anwendbaren Bi: 
beiftellen, und die Motivirung derſelben durch die: vom Bofitiven 
des Chriftenthume genommenen , und befonderd burd die perlön- 
lihhe Beziehung des Chriften zu dem Erlöfer nahe gelegten Mo- 
mente. Selbft der Einfluß der Kant’fchen Philofophie, mit wel- 
cher er fidı früher fo viel beichäftigte, zeigte fich eigentlich nur in 
der Sorgfalt und Mühe, welde er auf Die Erörterung der Frage 
nad) der Möglichkeit und Nothwendigkeit eines höchſten allgemei- 
nen Principe für die chriftliche Sittenlehre verwandte. Noch weit 
mehr gibt er ſich als einen ganz in der Storr'ſchen Schule ge- 
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bildeten Theologen in feinen eregetiihen Schriften zu erkennen, i 
welchen feine perfönlihe Anhänglichfeit an den von ihm fo fer 
verehrten Mann nicht felten als eine gar zu große Abhängigkei 
erfcheint. Eine von Storr gegebene Erflärung aufzugeben oder 
fogar entſchieden zu verwerfen, wäre ihm faum möglic, geweſen 
Ale Borzüge und Mängel der Storr’fchen Eregefe haben ji 
auf ihn vererbt. Mit ver treueften Sorgfalt wird der ganze ir 
malige philvlogifche und eregetiiche Apparat zur Erörterung ki 
Sinns jeder Stelle benügt, "und auf die Erforfhung des Zuſan— 
menhangs befonderer Fleiß verwandt, aber zu der Härte und Or 
zwungenheit, der willfürlihen Behandlung des Spracdhgebraudt, 
wie fie.Storr eigen war, kam bei Flatt noch befonders eine Nengt 
lichkeit und Serupulofität in der Bergleihung der. verjdjiedenn 
möglichen Erklärungen, eine kleinliche Subtilität in der Abwägun 
der Gründe und Gegengründe, weldhe ihn gar zu oft zu feinen 
beftimmten Refultat fommen ließ, und wie auf den Lefer fein 
Schriften fo nod mehr auf den Zuhörer in feinen Worlefunge 
einen peinlihen Eindruck machen mußte. Ueberhaupt Iag auf fi 
nen Vorleſungen, wenn fie aud) durch den ernften feierlichen Ian 
feines nur zu oft in das Erbauliche der Predigtweiſe übergeben 
den Vortrags in eine dem Gegenftand entfprechende Stimmung 
verfesten, eine büftere melancholiſche Monotonie, die wenigftens 
nichts Erhebendes und Belebendes hatte. Statt bei der Erflärun 
eines paulinischen Briefd die lebendige Reproduftion des geiftigen 
Proceſſes, in welchem ein ſolches Produkt aus dem ſch öpferiſchen 
Geiſte des Apoſtels hervorgegangen tft, anzuregen, empfand mal 
unter dieſer fchwerfülligen, mit Mühe und Anftrengung fic for: 
bewegenden, bei jedem Schritte anftoßenden und immer wieder I 
ihre Zweifel und Bedenken ſich verwidelnden Exegeſe nur den ſchwe⸗ 
ren Drud eined Auktoritätsprincips, das feine freiere Bewegung 
geftattete. War er, wie feine Freunde verfiherten, in früheren Jah 
ren ein Fräftigerer Geift, als feine Borlefungen vermuthen lafen, 
fo fönnte es nur Die Schuld der Schule, zu welder er gehört: 
geweſen fein, daß er ed zu feiner beveutenveren -wifjenfchaftlicen 
That brachte. Eine ängftliche für ihn ſelbſt peinliche Scrupulof: 
‚tät, bei welcher er, wie der Bruder in den den Borlefungen übt 
den Mömerbrief beigegebenen biographifchen Notizen fich ausdrüci 


Wiſſenſchaftliche Zufände. 235 


(S. XD, felbit das Leichtefte oft mit einer gewifien Anftrengung 
that, fcheint fih in ihm immer tiefer feftgefegt zu haben,‘). Uebri⸗ 
gens waren feine eregetifhen Vorleſungen, ald fie herausgegeben 
wurden, in einer Zeit, in welcher das eregetifche Feld noch ziem⸗ 
lid) fehmad angebaut war, and) damald noch eine nügliche Arbeit 
und feine unwillfommene Erſcheinung. 

Der unmittelbare Nachfolger Storr’s im Lehrfach der Dogmatif 
war im J. 179% als Profefior der Theologie (wie nachher im J. 
41805 aud als Oberhofprediger und Confiftorialrath) Friederich 
Gottlieb Süusfind d. And) er ift einer der Hauptrepräfentanten 
der Schule Storr’3, unter-deflen Aegide er auch zuerft in das 

literariſche Publikum eintrat. Er ift ter Ueberfeger ver oben ge- 
nannten Storr’fdhen Abhandlung über die Kant'ſche Religions- 
lehre, welcher er eine viefelben Grundſaͤtze und Anſichten weiter 
entwidelnde Abhandlung über den aus Principien der praftiichen 
Vernunft hergeleiteten Vleberzeugungsgrund von der Möglichkeit 
und Wirklichkeit einer Offenbarung mit Rüdfiht auf Fichte’ Kri- 
tit aller Offenbarung ald Anhang beigab, im %. 1794. Wie Slatt 
vorzugsweife die eregetifche Seite der Storr’fhen Theologie bes 


1) Charakteriſtiſch if ſowohl in obiger Beziehung ale auch in Hinfiht 
des Grads feiner theologifchen Freifinnigkeit folgender in einem Fa⸗ 
fultätsbuch enthaltener Zug. Die theologiſche Fakultät hatte damals 
die in Zübingen erfcheinenden theologiſchen Schriften zu cenfiren. Als 
im 3. 1805, Profeſſor Conz feine Ueberfe,,ung von Spinoza's Trac- 
tatus theol. politicus hier druden laſſen wollte, hatte Flatt ein 
ſtarkes Cenſurbedenken gegen bie Erfcheinung der freigeifterifchen Schrift. 
Sein College Süskind theilte es nicht, da jedoch damals nur dieſe 
beiden Mitglieder der Fakultät anweſend waren, fo wollte er, obs 
gleich Dekau der Fakultät, als ber Jüngere mit feinem Botum zu- 
rücktreten. Dadurch entſtand nun aber für Flatt eine ſchwere Ge 

 wifiensfrage, indem er nun doch das Beto der Genfur nicht allein auf 
fih nehmen wollte. Zum Glück erledigte fi der Streit über das 
votum decisivum, das Süskind dem ältern Collegen, Flatt dem 
Dekan der Fakultät überlaffen zu müſſen glaubte, dadurch, daß die 
Schrift in Stuttgart verlegt wurde. 


3) Geboren 1767, Diakonus in Urach 1795, außerorbentlicher Profefior 


der Theologie in Tübingen 1798, Oberhofprediger und Conſißorial⸗ 
rath 1805, Direktor des Oberſtudienraths, gefl. 1829. 
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arbeitete, jo wandte fih Süskind befonders auf Die philofoph. 
fhe. Er iſt ver Philofoph, oder, da feine Philofophie Doch eigen 
lich nur formaler Ratur war, und hauptſaächlich nur in der ri 
amd Wirerlegung der von den damaligen Philofophen aufgeftl 

ten Behauptungen beftand, der Dialeftifer ver Schule, der wi 
der Krieger auf des Degens Spige, auf die Schärfe feiner log 
ſchen Argumente fühn vertraut, und dem Gegner im zähem har 
nädigen Kampfe recht tüchtige Schläge zu verfegen weiß. Sem 
Meifteribaft in der Logif gab ihm eine entfchiedene, energiſche Hu 
tung, und wie er in feinen fpätern Amtöverhältniffen zu handı 
gewohnt war, fo liebte er auch in der Wiflenfhaft Das Kategori 
fhe und Diktatorifche; ohne fih durch Nebenrüdfichten von X 
Hauptſache ablenken zu laſſen, ging er unverrückt auf fein ii 
108; wie er e8 haben wollte, fo,mußte ed auch fein. Auch in 
war die Eregeje mit ihrer apologetifchen Aufgabe Die Grundig 
aller Theologie, aber er wollte auch die Eregefe durch Die zwin 
gende Macht feines logiſchen Formalismus erft zum gemünicte 
Refultat bringen. Charakteriftifch ift in Diefer Beziehung die m 
zwei afabemifchen Differtationen vom 5%. 1798 und 1801 entflur 
dene Süskind'ſche Abhandlung: In welchem Sinn hat Jeſus di 
Göttlichkeit feiner Religions» und Sittenlehre behauptet? 18%. 
Hängt die Storr’fche Theologie überhaupt an dem Begriffe M 
Auftorität, jo wird nun hier „der Zundamentalpunft, welder m 
allem in's Reine gebracht werden muß, die eregetifche Frage: © 
Jeſus feine Religions- und Sittenlehre blos in Hinficht auf Mt 
innere vernunftmäßige Vortrefflichfeit ihres Inhalts, oder infor 
für göttlich ausgegeben, als fie ihren Grund in der reellen un 
abfihtlihen Kaufalität einer außer dem Menſchen eriftirenden Get 
beit habe, durch welche ihm ver Inhalt feiner Lehre mitgetheift m. 
‚der Befehl, fie den Menfchen vorzutragen, gegeben worden fei, IM 
wenn dieß der Fall wäre, ob er fie für göttlich im engern a 
blos im weitern Sinne, für übernatürlich= oder natürlich für ur 
"mittelbar oder blos mittelbar-göttlih und für total oder nur pir 
tiell-göttlich ausgegeben habe,“ durch alle logiſchen Inftanzen Ni 
durch verfolgt, um den Begriff der Auftorität jo eng ale moͤglit 
‚abzugrenzen. Mit der Feſtſtellung dieſes Präliminarpunlts al 
Dogmatif ſollten viele Streitigkeiten der Dogmatifer von felht m 
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| beilegen, manche Mipverftänbniffe und Verwirrungen aufgehoben, 


und nicht wenige Unterſuchungen vereinfacht und abgekürzt werden. 
Das einfache kritiſche Bedenken, ob wir denn ſo unmittelbar nach 
dem Sinn der. Worte Jeſu fragen Fönnen, ob wir nicht zunächſt 


blos den Sinn, welchen die Berichterftatter. mit feinen Worten ver: 


banden, zu erförfchen im Stande find, fam freilich einem Storria- 
ner nicht in den Sinn. Wie fchon die Beantwortung einer fol- 
chen weſentlich etegetiihen Frage hauptfächlih dadurch geichah, 
dag auf dem Wege der logifchen Argumentation die entgegenfte- 
henden Anfichten widerlegt wurden, fo war überhaupt die fihrift: 


ſtelleriſche Thätigkeit Süskinds, ihrem vorherrſchenden Charakter 
nach, eine dialektiſch kritiſhhe. Süskind hat eine ziemliche Reihe 


I —n- — — — — 


von Abhandlungen über verſchiedene, zu den damaligen Zeitfragen 
der Theologie gehörende Gegenftände gefchrieben, aber beinahe Feine 
derjelben ift aus einem eigenen felbftändig gewonnenen Interefle 
für eine beftimmte wiflenfchaftliche Unterfuchung hervorgegangen, 


Sondern die Beranlaffung wird in der Regel von einer von An⸗ 


dern aufgeftellten Behauptung genommen, welde ſodann mit Hülfe 
des größtentheild ſchon von dem Gegner herbeigefchafften ‚gelehrten 


AN 


Materials Fritifirt, und Durch logiſche Gegenargumente entweber 


völlig verworfen oder fo weit ceingefchränft und modificirt wird, 
als dieß der Standpunkt der Tübinger Theologie zu erfordern ſchien. 
Den Stoff. zu ſolchen Abhandlungen bot theils die immer noch ihre 


Rolle fpielende Accommodationshypotheſe, theild die wunberfcheue, 


mit wahrhaft überrafchenvder Kunft den Harften Sinn der Worte 
binwegprafticirende Baulus’fche Eregefe, theils Die fchon beginnende 
Verdaͤchtigung der Zeugnifle für die Aechtheit der Evangelien, ganz. 
beſonders aber auch noch die Kant'ſche Philofophie. Diefer Phi- 
lofophie waren die Tübinger Theologen in ihrem Herzen weit mehr 
zugethan, als man nad) ihrer fteten Polemik gegen fie glauben 
jolfte, fie Iernten es an ihr immer mehr fhägen, daß fie ihrer theo- 
retiihen Seite nach für die Theologie fo unfchänlich, und dagegen 
nad) ihrer praftiichen fo brauchbar fei, es Fam nur darauf an, iht 
ihre gefährlichen Spigen nocd mehr abauftumpfen. Süskind na⸗ 
mentlih hatte, was er als philofophifcher Theologe Poſitives hatte, 
aus der Kant’fchen Philofophie, und je weniger er einer in ſitt⸗ 
licher Beziehung fo achtungswerthen Philofophie feine Anerfennung 


Jg 
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verfagen fonnte, um fo mehr ließ er es ſich angelegen fein, fie für 
die Tübinger Theologie vollends mundgeredht zu machen. Ein 
Hauptfrage war in biefer Hinficht die mit dem Kant’fchen Grund: 
fat der Proyortion der Sittlichkeit und Glüdfeligfeit fo eng zu— 
fammenhängende Frage nad der Möglichkeit der Strafenaufhebung 
oder Sündenvergebung. Mit einer Abhandlung über Diefe Trage 
eröffnete Süskind im 3. 1796 das Flatt’fhe Maguzin, fie be 
[häftigte aud in der Folge, wie zwei andere denfelben Gegenftan 
betreffende Abhandlungen beweiſen, fortgebend fein philofophiid- 
theologifches Nachdenken, ed war aber aud gewiß das Höchſte, 
das zur Befreundung der Tübinger Theologie mit der Kant’icen 
Philoſophie gefchehen fonnte, erreicht, ald Süskind nicht blos In; 
giſch bewiefen, fondern auch durd eine mathematifche Formel aus 
gerechnet hatte, daß durch Aufhebung der Strafen ein noch größe 
res Mans des höchſten Guts von Gott erzielt werden könne, al 
durch wirkliche Vollziehung derſelben. Wer hätte ſich nicht dieſes 
ſchoͤnen, in der Tuͤbinger Schule geſchloſſenen, Bundes zwiſchen der 


: , Philoſophie und der Theologie freuen ſollen, hätte nur nicht ſchon 


damals der böſe Feind im Hinterhalte gelauert, welcher das zarte 
Band wieder zerreiſſen und die Tübinger Theologen, wer konnte 
wiſſen, für wie lange Zeit? mit der Philoſophie wieder entzweien 
ſollte. Kaum war jenes mit arithmetiſchen Proportionsformeln ſo 
reichlich verſehene „Noch etwas über die moraliſche Möglichkeit der 
Aufhebung verdienter Sündenſtrafen“ im Flatt'ſchen Magazin 
niedergelegt, als derſelbe rüftige Borfämpfer der Tübinger Schule 
fih genöthigt fah, feine dialektiſche Waffenrüftung gegen eine 
Philoſophie zu Tehren, welde gerade den an der Kant’fchen 
fofehr geihätten Vorzug des fittlihen Intereſſes auf die bevenf: 
lichſte Weife aus dem Auge zu verlieren ſchien. Man darf 
wohl behaupten, daß Süsfind der Beftreitung der Schelling’- 
ſchen Bhilofophie feine beften wiffenfchaftlihen Kräfte gewidmet hat. 
Er that dieß in den beiden fehr umfaflenden Abhandlungen: Ueber 
die Gründe des Glaubens an eine Gottheit, als außerordentliche 
und für fid) beftehende Intelligenz in Beziehung auf das neuefte 
Syftem der abjoluten Spentität (Mag. St. 11. 1804. St. 12. 
1805), und Prüfung der Schelling’fchen Kehren von Gott, Welt⸗ 
Ihöpfung, Freiheit, moralifhem Guten und Böfen (Mag. St. 17. 
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1812). Es galt eine Rechtfertigung des chriftlichen Theismus ge⸗ 
gen ein ald eine neue Form ded Spinozismus oder Pantheidmus 
bezeichneted Syſtem, durch alle jene Gründe, welche theils Die Leib⸗ 
niz⸗Wolf'ſche Philofophie in ihrer gefäuterten Form, theild die Kant’ 
fche darbot, oder eine Debuftion des Glaubens an] eine außer: 
weltliche, felbftändig exiſtirende Gottheit, wie fie hauptſaͤchlich auf 
der vorausgejegten Gültigkeit der Ausſprüche und Gefete fowohl 
der theoretifchen als ver praftifchen Vernunft beruhen follte. In 
feßterer Beziehung war dad Hauptargument, daß eine moraliſche 
Weltordnung nad) Gefegen unferer Vernunft, zufolge des Principe 
der Zwedmäßigfeit, nicht ald’möglic gedacht werben könne, ohne 
einen intelligenten von ihr verfchiedenen, für ſich fubfiftirenden mo: 
ralifhen Weltordner. Setzt man den Theidmus fo entfchieden, wie 
dieß bei Süsfind der Fall war, als die einzig mögliche vernünf- 
tige Anſicht voraus, fo ift die Widerlegung eines Syſtems, wie 
das Schelling’fhe war, Feine fehr ſchwierige Sache, ob aber 
diefe Anficht nicht ein ſpekulatives Intereſſe unbefrienigt läßt, deſ⸗ 
fen Befriedigung auch eine Forderung der denfenden Vernunft ift, 
ob es nicht außer dem theiftiichen Standpunkt aud) noch einen ans 
dern nicht minder berechtigten gibt, dieß vorurtheildfrei zu erwäs 
gen, lag für Süskind gar zu fehr außerhalb feines Gefichtöfrei- 
fed. Folgt man der ganzen Reihe diefer Argumentationen, in wel: 
cher mit unermüdeter Beharrlichkeit und unnachſichtiger Strenge 
durch die ſämmtlichen Schriften und Abhandlungen Scellings 
hindurch jeded Moment auf feine logiſche Confequenz angefehen 
und nad) den fogenannten Geſetzen der theoretifchen und praftifchen 
Bernunft Eritifirt wird, fo begreift man recht gut den bittern Uns 
muth, mit welhem Schelling über eine ſolche Analyfe feines Sy: 
ſtems ſich äuflerte, ebenfo fehr aber auch, wie er doch für gut 
fand, die dafür feinem Kritiker ſchon zugedachte Abfertigung lieber 
auf fi) beruhen zu laflen. Er konnte dieß aud) gar wohl thun, 
da eine foldhe im Intereſſe einer fupranaturaliftiihen Theologie un: 
ternommene Kritif für die philofophifche Spekulation von feiner 
großen Erheblichkeit fein kann. 


Der Nachfolger Süskinds auf dem Lehrftuhl der Dogmatik 


war der jüngere Flatt, Carl Ehriftian. Im J. 1804 wurde er 
zum außerordentlichen Brofeflor der Theologie und im 3. 1805 zum 


\ 
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britten ordentlichen ernannt. Seine Anhänglichfeit an die Stor' 
{che Theologie hatte er fhon damals durch feine im 3. 1808 6— 
fhienene, mit Erläuterungen und literarifchen Zufägen, beſonders au 
den Schriften Storr's, verfehene Ueberfegung. des Storrika 
Lehrbuchs der chriftliden Dogmatif beurfundet. Noch früher an 
ſchon im 3. 1797 hatte er philofopbifchzeregetifche Unterfuchung 
über die Lehre von der Verföhnung des Menſchen mit Gott kr 
auögegeben, eine Schrift, in welder er den für einen Tübinge 
Theologen gar zu kühnen Verſuch machte, ftatt wie bisher, Ni 
Kant'ſche Philofophie der Tübinger Theologie zu accommorir 
umgefehrt, die Kant’fche Verföhnungslehre nicht blos als die eir 
jig vernünftige, fondern auch als die mit der Lehre des N. 2. w 
ſentlich übereinftimmende varzuftellen. Man fagt,. die Zurücknahn 
ber eigenthümlidyen Hauptideen diefer Schrift ſei dem Verfaſſer ın 
Storr, zur Beringung feiner Berufung nach Tübingen gemalt 
worden. Der Entichluß dazu wird ihn wohl feinen großen Kam 
.gekoftet haben, da er bei großer NReceptivität für fremde Mein 
. gen nur einen geringen Grad wiflenfchaftlicher Selbftänvigfeit hatt 
und von dem haltungslofen Schwanfen zwiſchen verfchiedenen ar 
ander durchfreugenden Anfichten feinen Ruhepunft immer wieder un 
liebften in feinem Storr'ſchen Supranaturalismus fand, Neben 
den ihn als afabemifchen Lehrer befchäftigenden dogmatifchen u 
eregetifchen Vorleſungen Lin weldyen legtern er die eigene ihn be 


zeichnende Manier hatte, beſonders bei ſchwierigern Stellen die wr 


ſchiedenen Erflärungen, zwiſchen welchen er fidy zu entfcheiden hatt 
jo viel möglidy zu combiniren) waren die meitern Erzeugnifle I 
ner wifjenfchaftlichen Thätigkeit auch bei ihm nur afademifche Dir 
fertationen und Magazins - Abhandlungen, in deren apologetilden 
und religionsphilofophifhem Inhalt er ſich in dem gewohnten Kreit 
der Storr’ihen Schule bewegte. Nach feiner Berufung zu M 
Stelle‘ eines Stiftöpredigers und Oberconfiftorialrathe im 3. 181: 
fehlte es ihm fofehr nicht blos an Zeit, fondern aud an Inter 
efle, wenn nicht für literarifche, doch wenigftens für ſchriftſtellerü 
Ihe Arbeiten, daß er trog aller Mahnungen nicht einmal dazu gr 
bracht werben fonnte, die zweite Ausgabe feiner Ueberfegung ME 

Storr'ſchen Lehrbuchs der Dogmatik, deren erfter Theil ſchon IM 
3. 1812 erfhienen war, zu vollenden. 
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Der vierte der oben genannten, zur Storr'ſchen Schule ge⸗ 
hörenden Theologen, Ernſt Gottlieb Bengel ), ein Enkel des bes 
rühmten Joh. Albrecht Bengel, ſteht, obgleich er noch ein unmit⸗ 
telbarer Schüler Storr's war, der Storr'ſchen Theologie ſchon 
etwas ferner. Das apologetiſch Bibliſche tritt bei ihm nicht ſo über⸗ 
wiegend hervor, da er ſich vorzugsweiſe mit den geſchichtlichen Faͤ⸗ 
chern der Theologie zu beſchäftigen hatte. Die Kirchen- und Dog⸗ 
mengeſchichte war auch noch in der letzten Zeit, in welcher Cotta 
und Lebret die geſchichtliche Theologie. vertraten, auf eine ſehr 
mangelhafte und fragmentariiche Weiſe behandelt worven. Regel⸗ 
mäßige Vorlefungen in einem jährlich abwechfelnden Kurfus begann: 
erft Bengel, nachdem er im 3. 1806 zum Profeffor ver Theolos 
gie ernannt worden war, über die Kirchen⸗ und die Dogmenges 
fchichte zu halten. Da er neben’ diefen beiden Hauptvorlefungen 
hauptſächlich auch noch Vorlefungen über die altteftamentlihe Theo⸗ 
logie und die chriftlihe Symbolik (eine vergleichende Darftellung 
der firhlichen Lehrfofteme nach dem Planck'ſchen Abriß) zu hal- 
ten pflegte (die Vorleſungen über Einleitung in die Schriften des 
A. T., Encyklopädie und Methodologie der theologiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Über die evangeliichen Perikopen wurden von ihm nicht‘ weis 
ter fortgefeßt), fo war die gefchichtliche Theolagie im weiteften Sinn 
der Kreis feiner afademifchen Wirkſamkeit. Nach dem bedeutenden’ 
Rufe, weichen Bengel in den fpätern ‚Jahren als alademiſcher 
Lehrer fih erwarb, follte man glauben, er habe befonders im Felde 
der Kirchen und Dogmengefchichte fehr Bedeutendes geleiftet, allein 
fein wirkliches Verdienſt Fam feinem Rufe nicht gleih. Wie er 
ohne bejondere Borbereitung die gefchichtlichen Fächer übernahm, 
und feine Vorlefungen nad den damals vorhandenen Hülfsmitteln 
ausarbeitete, fo blieben fie in den zwanzig Jahren feiner akademiſchen 
Lehrthätigfeit von Anfang bis zu Ende wefentlih unverändert. 
Erhielt er Aufferlich wenig Veranlaffung, zu ändern, in einer Zeit, 
welche an fchriftftellerifchen Erzeugniffen in diefen Fächern nicht fehr 
reih war, jo hatte auch er felbft kein beſonderes Intereffe für -tier 
fer gehende geſchichtliche Forſchungen. Seine Belefenheit in den 
Quellen der Kirchens und Dogmengefchichte war fehr befehränft, 

1) Geboren 1769, Diakonus in Marbach 1800 , außerordenilicher Pros 
feſſor der Theologie 1806, ordentlicher 1810, gefiorben 1826. 
Untverfitätdgefchichte, | 16 
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faum mochte er, wenigftend in der Altern Zeit, bei einzelnen Punk 
ten felbft genauer nachgeſehen haben, er hielt fih an ſekundaͤn 
Duellen, und wer mit der Literatur etwas näher befannt war, 
fonnte in feinen Borlefungen leicht den Faden der Führer ver 
gen, deren er ſich bediente. Cine Hauptfundgrube war aud fir 
ihn bei feinen Vorträgen das große Schröd’jhe Werk, auſſer 
dem wurben befonders die Pland’fchen Schriften benügt, dem 
pſychologiſcher Pragmatismus dem nüchternen verftändigen eilt 
feiner Gefchichtsanfchauung befonders zufagte. Wenn demnach fi 
Selbſtſtändigkeit und Tiefe feiner gefchichtlichen Studien nicht ge 
ade fehr hoch angefchlagen werden fann, fo waren gleichwohl jein 
Borlefungen fehr nützlich und bildend. Er verftund es, mit gukt 
Auswahl zufammenzuftellen, das Entlehnte mit einer gewiſſen Fri 
heit für feine Zwede zu verarbeiten, hatte Sinn für eine gefällig 
Form, einen gewählten und gerundeten Ausdruck, eine Flare, gr 
orbnete, überfichtliche Darftelung, man fonnte feinen immer fer 
forgfältig ausgearbeiteten, ohne Anftoß in gleihmäßigem Gange ih 
fortbewegenden Borträgen mit allem Intereſſe folgen, und wen 
fih aud der Zuhörer nicht in höherem Grade angeregt und gebe 
ben fühlte, fo wußte er in ihm doc) durch den Ernſt der Behand 
fung und Die -theologifhe Würde, die ihm überhaupt eigen war, 
einen der Größe der Sache entipredhenden Eindruck herworzubtin 
gen. Einen höhern und felbitftändigeren Werth als vie Firchen 
und dögmenbiftorifchen Borlefungen hatten ohne Zweifel die üb 
altteſtamentliche Theologie und chriftlihe Symbolif. Die erfem 
betrafen einen Theil der Theologie, mit welchem Bengel in fir 
heren Jahren mit befonderer Vorliebe ſich beichäftigt zu haben feheint: 
auch noch feine Inauguraldiffertation im J. 1806 enthielt Beiträge 
zur Einleitung in die Pfalmen: In feinen Vorlefungen über bi 
Theologie des A. T. gab er durch geſchickte Eintheilung und Com 
bination,. zweckmäßige Benützung des von der Kritif und Ereget 
des A. T. dargebötenen Stoffs, lichtvolle worurtheildfreie Entwid: 
fung der Religionsbegriffe, methopifche, von den älteften Zeiten bis 
auf die Zeit Ehrifti durd alle Perioden gleihmäßig durchgeführt 
Behandlung ein fo Mares und umfaflendes Bild der altteſtamentlichen 
Sheologie, wie damals in feinem gedruckten Buche zu finden war 
und ſelbſt jegt gibt ed ins Grunde noch feine Schrift, welde fir 
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unfere Zeit dafſelbe wäre, was für jene Zeit Die Bengel’fchen 
Vorleſungen waren. Seine gleichfalls ſehr lehrreichen Vorträge 
über vie chrißliche Symbolik hatten beſonders den Vorzug, daß er 
für die Darſtellung des katholiſchen Lehrſyſtems das ſo wichtige 
polemiſche Werk Bellarmins weit beſſer zu benützen wußte, als 
dieß ſelbſt von Marheineke in deſſen Symbolik geſchehen iſt. In 
der Entwicklung des ſoeinianiſchen Lehrbegriffs befand er ſich auf 
einem Gebiet, das von ihm auch fehrififtellerifch bearbeitet wurde, 
Seine Ideen zur hiftorifchsanafstifhen Erklärung des ſocinianiſchen 
Lchrbegriffs (Mag. St; 14, 15. 16.) find unftreitig das beſte, 
was er ald Schrififteller producist hat, eine auch jegt noch ehr 
ſchaͤtzenswerthe, mit feinem pragmatiichshiftorifchem Geifte gefchries 
Bene Abhandlung, in welcher Bengel die ganze Richtung, welde 
Die. Denfweife der beiden Socine über, die chriftfiche Offenbarung 
und Religionstheorie nahm, die durchaus praftifche Tendenz ihres - 
dogmatiſchen Syſtems und namentlich die in ihm herrſchende Ans 
ſicht vom Chriftenthum als einer göttlihen Geſetzgebung, theild 
Ihon aus dem Wege, auf welchem Lälius Socinus von der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft aus in die theologiſche Wiſſenſchaft eintrat, theils aus 
ihrer Philofophie, befonders dem: efleftifch-Tfeptiichen Charakter ders 
jelben, theils aus der eigenthüntlichen Beichaffenheit ihrer Exegefe, 
theild aus einigen zufälligen in ihren perfönfichen Berhältnifien und 
Umgebungen liegenden Momenten auf eine fehr Icharffinnige, von 
einem forgfältigen Studium der Duelfenfchriften zeugende Weiſe 
genetiſch zu erflären fuchte. Es ift in der That bemerkenswerth, 
wie man fih in der Storr’fchen Schule immer wieder zum So⸗ 
cinianismus hingezogen fühlte, es erklärt ſich dieß aber ſehr natürs 
ich daraus, daß die Sosinianer und Arminianer zuerft diefe Form 
ded Supranaturalismus begründeten, bei welcher alles an der Aufr 
toritaͤt der bibliſchen Schriftfteller und in legter Beziehung an dem. 
opologetiichen Moment hängt, daß fie die Wahrheit jagen fonn- 
ten, wollten und mußten. Auch ſchon der Ältere Slatt hatte. mit, 
Fleiß und Insereffe in den Schriften des Fauſtus Socinus geforſcht, 
und jelbft in dem dogmatiſchen Syflem Storr's finden fih Eles: 
mente, welche nicht jo zufällig in daffelbe hereingefommen fein kön⸗ 
nen. Befonders aber befchäftigte fih Bengel mit dem fociniani- 
ſchen Syſtem mit einer Vorliebe, welche auf eine tiefere: Geiſtes⸗ 
| j 16 * 
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verwandiſchaft fehließen läßt. Ein Supranaturalismus, welder 
wie dieß ja die wefentliche Tendenz des ſocinianiſchen Syſtems war, 
das Poſitive wenigftend in dem Inhalt der Dogmen fowiel möglid 
beſchränkte und fallen ließ, dabei aber die Auftorität Des Chriſten 
thums ald einer übernatürlihen Offenbarung aufrecht erhielt, war 
der eigentliche Standpunft Bengel’d. Hierin traf er alſo mi 
den Sorcinianern zufammen, dad Mangelhafte aber, Das der ©: 
cinianismus befonders in philofophifcher Hinficht hatte, ergänzte ı 
durch den philofophifchen, hauptſächlich auf die Ausfagen des fit 
lihen Bewußtfeins fi ſtützenden Rationalismus, welchen er aus 
der Kant’fchen Philofophie ſich angeeignet hatte. Für Diefen pi 
loſophiſch⸗theologiſchen Standpunkt find zwei afademijche Produft 
Bengel's noch beſonders charakteriſtiſch, feine Dissertationes h- 
storico-theologicae: quid doctrina de animorum immorialitate re- 
ligioni christianae debeat, ex causae natura et ex rebus faclis 
monstranles (zu welden eigentlich auch noch die im J. 1808 er 
fchienene Differtation über "die Frage: Quid in augenda immork- 
litatis doctrina religioni christianae ipsi hujus conditores tribue- 
rint? gehört) ) und feine Reden über Religion und Chriftenthun 
an Studirende der Univerfität Tübingen aus allen Fakultäten’). 
Daß er ein ſolches Thema, wie das jener Differtationen in dieſem Im- 
fang in einer Reihe von zehen vom 3. 1809 bis 1817 auf cin 
ander folgenden Differtationen mit einem folchen Aufwand eint 
auch über das Gebiet der Theologie hinausgehenden Gelehrfamket 
behandeln konnte, ift an fich ſchon bezeichnend für feinen Stan’ 
punkt. Unsterblichkeit, ewiges Leben, felige Fortdauer nach dem 
‚Tode betrachtet ja auch der Sorinianismus, als die höchfte Frucht 
des Ehriftenthums, und in der Kant'ſchen Religionslehre war di 
Idee der Unfterblichfeit die größte der drei Ideen, welche als die Leit 
fterne des religiöfen Glaubens und Wiffens am Himmel ded Kant’ 
ſchen Jenſeits Teuchten. Die Seele des damaligen Nationalismus, 

wie einer ſolchen Denfweife überhaupt, war Die Unſterblichkeits⸗Idee. 
In ihr ſpitzt fid) Das Subjekt in fich ſelbſt zu, um in der Unendlid- 
feit feines moralifchen Selbftgenuffes ſich für alles, worauf es fonf 

1) Bgl. Bengel’s Opuscula academica, berausg. von M. 3. G. Preſ⸗ 


ſel Hamb. bei Perthes 1854. 
2) Aus dem ſchriftuichen Rarhlaffe herausg. Tüb. Zues 1831. 
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verzichten muß, ſchadlos zu halten. Was war nun aber in Be⸗ 
ziehung auf das Chriſtenthum das Reſultat der durch alle Perio⸗ 
den der heidniſchen Religionen, der griechiſchen Philoſophie und der 
altteftawentlichen Religionslehre hindurchgeführten Unterſuchung? Daß 
das N. T. nicht nur den Begriff der Unfterblichfeit in feinem vol⸗ 
Ien. und beſtimmten Sinn ausſpricht, fondern auch die Gewißheit 


des Glaubens an Unfterblicheit theild durch die göttliche Auftorie 


tät feiner Offenbarung, theild durch die Thatjache der Auferftehung 
Jeſu, theils durch den ganzen Inhalt und Charakter feiner Lehre 
beftätigt und feftftellt. Alle diefe Momente find in einem ſchwer⸗ 


fälligen Latein, in defien Handhabung Bengel feine große Ge: 


wandtheit befaß, während fein deutſcher Ausdruck leicht und fließend 
war, in einem durch alle mögliche Abtheilungen und Unterabtheilun- 
gen zerftüdelten, mit Zahlen und Buchftaben, Tateinifchen, griechiſchen 
und hebräifchen, auf’3 buntefte purchregiftrirten und noch übervieß mit 
Anmerkungen reichlich verfehenen Texte (wie alles dieß au fonft 
zur fchriftftellerifchen Methode Bengel’s gehörte) auf eine mehr 
ermüdende als anziehende Weife mit dem apologetifchen Interefle 
eines Offenbarungsglaubigen ausgeführt, welcher dem Chriftenthum 
den formellen Vorzug der Beftätigung der Vernunftwahrbeiten um 
fo angelegentlicher vindicirt, je weniger er ihm in materieller Hin- 
ficht zu laſſen geneigt iſt. Diefelbe apologetifche Anficht von dem 
Verhältnig der Vernunft und der Offenbarung liegt den Reden 
über Religion und Chriftenthum zu Grunde. Sie gehen von der... 
Vernunft ald dem Vermögen felbftftändiger Gefebgebung und der 


Idee des Sittlihguten, als dem von jeber zufälligen Beftimmung 


Unabhängigen, aus und fommen durch die Pflichten gegen uns 
felbft, gegen Andere und gegen Gott auf. die Idee der Religion 
und die Beweife des Glaubens an Gott aus der theoretifchen und 
praftifhen Vernunft, um ſodann auf die Nachweiſung des Berürfs 
niffed einer Offenbarung und die Geſchichte des DOffenbarungs- 
glaubend bei den alten Völkern, im Hebraismus und im Chri⸗ 
ſtenthum überzugehen. 

Unſtreitig nimmt die hiemit in ihren Hauptrepräfentanten char | 
ralterifirte Storr’fche Schule, wie ſich in ihr die Geſchichte Der 
theologischen Fakultät in der Periode, von welcher hier die Rede 
it, vom 3. 1777— 1812 darlegt, in der Geſchichte der neueren 


J 
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Theologie eine fehr ehrenwerthe Stelle ein. Es find vurchaus Min 

‚ner, welche nicht nur im fitlicher Beziehung die größte Adıtım 

verdienen, fondern auch in der Wiſſenſchaft ihre Aufgabe Klar u 

kannten und die Stelle, auf welcher fie zu wirken berufen war, 

nad allen Seiten ihrer akademiſchen Thätigfeit auf würdige Wet 
ausflillten. Wenn fle auch mit Ausnahme Storr’d durch die % 

deutung ihrer wiffenſchaftlichen Erzeugnifte ſich nicht beſonders au 
zeichneten, und zu feiner bebeutenveren literariſchen Gelebrität ge 
Iangten, fo ließen fie es doch nicht an Proben ihres wiffenichat 
lichen Strebens fehlen, die hinlänglidy zeigen fonnten, daß fie and 
in diefer Hinficht den meiften Theologen ihrer Zeit nicht nachſtehen 

Eine noch befonderd anziehende Seite diefer Storr’fcher Schu 
ift das freundliche kollegialiſche Verhaͤlmiß, in welchem alle bie 
Männer zu einander ftanden, ihr harmoniſches Zufammenwirke 
und die Liberalitäit ihrer Denkweiſe, welche fie auch bei Beftreitun 
von Gegnern, deren Anſichten von den ihrigen fehr verfchieden m 
ren, nicht verläugneten. Theologiſche ngherzigfeit im Smnterct 
einer herrfchfüchtigen Orthodoxie, fchroffe Ausfchliegung Andersden 
Tender, wie fie überall das ficherfte Zeichen des Mangels an wah 
ser Befähigung zur Wiflenfchaft ift, war ihnen ſchon darum frem, 
weil fie im Bewußtſein ihrer wiflenfhaftlihen Stellung es nit 
nöthig hatten, ſich erft durch fremdartige Mittel Geltung zu m 

fhaffen. Die theologifchen Eigenſchaften, durch die fie ſich anf 

zeichnen, geben ihnen ein fo gemeinfames ſpecifiſches Gepräge, I) 

die. Theologen, welde neben ihnen noch in der Fakultät wart 

Kaum in Betracht fommen. Joh. Friedrich Lebret, welcher im 3. 180 

als Kanzler und erfter Profeffor ver Theologie ftarb, war ohne 

dieß mehr Publicift als Theolog, aber auch fein Nachfolger in ber 

felben Würde Chriſtian Friedrich Schnurrer war neben ben Dr 

den Flatt und Bengel eigentlich ein fremdartiged Clement Kt 

Fakultät, da er, fo ausgezeichnet er als Orientalift und ald &w 
get and Kritifer des U. T. war, doch kaum zu den Theologen ge 

rechnet werben Fonnte. Die theologifchen Vorlefungen, welche « 

über neuteftamentliche Kritif, theologifche Literatur und einige nu 

teftamentliche Schriften zu halten pflegte, brachten ihn nur in ein 

fehr Auflerliche Verbindung mit ver Theologie. - 

Ein Schönes Denkmal des. Getfted, in welchem: biefe Miu 
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zufermimenmirkten. und ber theologiſchen Richtung, welche fie vertra⸗ 
ten, ift das Magazin für chriftliche Dogmatit und Morak, deren 
Geſchichte und Anwendung im Bortrag der Religion, welches von 
dem ältern Flatt feit dem 3. 1796 herausgegeben, und feit dem 
%. 1803 von Süsfind fortgefegt wurde. Jedes Jahr erichien 
nur ein einziged Stud, das Feine Recenfionen, fondern blos Abs 
bandlungen enthielt, deren Verfaſſer beinahe durchaus dieſe Tüs 
binger Theologen waren. Auch Storr lieferte noch mehrere Ab- 
handlungen in dad Magazin. Der rüftigfte Mitarbeiter war Süss 
find: wie er es im 3. 1796 mit einer die Kant’fche Philofophie 
betreffenden Abhandlung eröffnete, fo fchloß .er es im 3: 1812 im 
47. Städ mit feiner Kritif der neueren Schelling’fchen Lehre. 
Reben den Tübinger Theologen erfcjeinen unter den Berfaffern der 
Abhandlungen auch die Namen von C. 8. Ritzſch in Wittenberg, 
@. A. ©. Keil im Leipzig, die der Züricher Theologen, Antiftes 
Heß, Arhiviafenus Tobler, Diafonus Schultheß, nebit eini- 
gen andern Auswärtigen, . 
Das Jahr 1812, mit welchem das Magazin aufhörte, ber 
zeichnet auch einen neuen Abjchnitt in der Gefchichte der Fakultät. 


Juridiſche Fakultät. 


Unter den Tübinger Juriften ragt gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts befonderd Karl Chriftoph Hofader ) hervor, ber 
von 1773—1793 einer vielgerühmten academiſchen Wirkſamkeit 


ſich erfreute. Er ftudirte in Tübingen und Göttingen, begann hier 


feine Laufbahn als Privatdocent und wurde an die Stelle von 
E. Ch. Ganz nad Tübingen berufen. ine angeborene Genin: 
fität, are Verftändigfeit, Reichthum der Phantaſie, eine wohlflin- 
gende Stimme und ein einnehmendes Aeußere machten ihn zu ei- 
‚nem ausgezeichneten Lehrer, wie es deren wenige gibt... Er hatte 
einen unwiderſtehlichen Erfolg und wußte feine Zuhörer ſowohl 
für feine PBerfon, als für feine MWiffenfchaft mit Liebe zu erfüllen. 
Der Fähigeren nahm er ſich gern angelegentlich, an und fuchte fie . 
durch Anleitung zu Privatfiudien tiefer in die Wiffenfchaft einzu 
— — — 

4) Geboren 1749 zu Börkngsweller, Privatdocent in Göttingen 1774, 

ordentlicher Profeffor in Tübingen 4773, gehorben 1795, 


248 Die Univerfität von 1787. 6i8 1811. 


führen, und fie waren ihm nody in fpäteren Jahren mit rühen. 
der Dankbarkeit zugethat. Unter ihnen ift als einer ber ausge 
zeichnetſten der nachherige Obertribunal-Präflvent Bolley zu nen 
nen; auch K. ©. Pfizer, 28. 8. Griefinger, 3. Weidhan 
gingen aus feiner Schule hervor. Hofackers wiflenichaftliches Ler- 
dienft befteht hauptfächlih darin, daß er gegenüber dem herritu: 
den rationaliftifchen Dogmatismus auf das Studium und grins 
liche Eregefe der Rechtsquellen drang. Er verfolgte fo in fein 
Wiftenfhaft eine Ähnliche Richtung, wie der gleichzeitige Storr in 
der Theologie. Das nah feinem Tode von Ehriftian Gmelin 
herausgegebene Lehrbuch der Pandecten *) war in damaliger Zi 
vieleicht das befte und hat auch jetzt noch feinen eigenthümlide 
Werth, indem es mit Klarheit und einer gewiffen Eleganz da 
Darftellung die damals. zum Theil durch Hofader neu gewonnen 
Geftalt der Rechtsbehandlung bis ind Einzelne Darlegt. Etwas ad 
ftoßend ift dabei die weit getriebene oft ganz Außerlihe Syftematl‘ 
‚Einer der bebeutendften Rechtslehrer jener Zeit ift auch). 
Ehrift. Majer). Er hatte fih fchon in Sena und Kiel ald td 
rer und durch literarifche Leitungen berühmt. gemacht, befunden: 
ftanden feine beiden Werke über geiftliches und weltliches Staatk 
recht in großem Anfehen. Auch in Tübingen fchrieb er noch man 
ches Werthvolle, namentlich über „veutiche Erbfolge, insbeſonden 
in. Lehen- und Stammgütern“, (in fünf, Abtheilungen Tübinger 
1803—1808), und ein Feines geiftreihes Schrifthen „über die 
beiden höchſten Würden des h. römifchen Reiches“, (Hamburg 
1798), worin er eine fehr treffende Leberficht des mittelalterlicen 
Staatöorganismus gibt. Majer wirkte miehr durch Schriften als 
durch Vorträge, für letztere fehlte e8 bei ihm oft an forgfähige 
Vorbereitung und er ftieß Manche durch eine gewiſſe Geringſchaͤ⸗ 
1) Hofacker €. Chriſtoph. Principia juris civilis rom. germanicl 
3 Bände. Cura Chriſtian Gmelin. 1788—1798.. Die eigentfigen 
Herausgeber waren Bolley und Zahn. 

2) Geboren 1741, ſtudirt zuerſt Theologie im Stipendium, wird Bilar, 
hierauf Hofmeifter der Herren v. Wöllwarth, geht mit biefen mad 
Jena und ſtudirt Rechtswiſſenſchaft 1767; Privatbocent.ver Reit 
zu Jena 17715 Erzieher der Prinzen von Sachſen Weimar 177 
bis 17745 Profeflor der. Rechte in Kiel 17765 Profeffor des Staat 

und Lehenrechts in Tübingen 17785 geſtorben 1821. 
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Bung gegen die Maſſe ver Stubirenden ab. Dagegen nahm er 
fih @inzelner, die Beratung bei ihm ſuchten, fieundlih an. 
Eeine wiffenfhaftlihe Richtung war eine vorberrfchend rationas 
Kiftifche, er ging weniger darauf aus durch Gelehrſamkeit zu -gläns 
zen, als durch geiftreiche und verftändige Reflerton fih über das 


Poſitive zu ftellen, und jo war er mit feiner ganzen Tendenz 


mehr der Zufunft, ald der Vergangenheit zugewendet. Daſſelbe 
gilt audy, wenn gleidy in verfchiedener Weile, von F. W. Ta- 
finger !), der die gefammte Rechtswiſſenſchaſt durch Anwendung 
der Philofophie umzugeftalten ftrebte, aber mit biefem Streben, 
vielleicht aus Mangel an hinreichender Energie des Geiftes, zu 
feinem rechten Ziele fam. Uebrigens hat er um die Ausbildung 
des deutſchen Brivatrechts nicht zu verfennende Verdienſte. Bei 
vieljeitiger Bildung verwendete er auch auf die Form feiner: Vor: 
trige große Sorgfalt, und war ein Freund der Gefelligfeit und 
heiterer Lebemann. | 

An Hofaderd Stelle wurde Zul. Sr. Malblancd), ein 
verdienftyoller Romanift, von Erlangen berufen. Er hatte fich 
ſowohl als Schriftfteller, wie als Lehrer einen bedeutenden Ruf 
erworben und wibmete ſich feinem Beruf mit vollem Eifer und 
großer Gewiflenbaftigfeit. Er lebte nur für fein Fach, und bes 
fümmerte ſich wenig um bie übrige Welt. Sein Hauptwerk find 
die principia juris romeni, (brei Bände Tübingen 1801—1802), 
außerbem fchrieb er Doctrina de jure jürando (Norimb. 1781, zweite 
Ausgabe Tub. 1820), viele Fleinere Abhandlungen und eine Menge 
Differtationen, von denen manche noch jegt wiſſenſchaftlichen Werth 
haben. Im Gegenſatz gegen Hofader, welcher eine felbftftändige 
wiffenfchaftlihe Anordnung verfuchte, hielt er fih an die alte Ord⸗ 
nung der Pandekten, die er in Form eines Commentars begleitete. 

Außer den Genannten find unter den Suriften noch zu ers 
wähnen, Sirt. Jak. Kapff (1761—1821), ein um die Univer: 


1) Geboren 1760; Privatbocent in Tübingen 17825 aufßerorbentl. Pro- 
feſſor der Rechte 17865 ordentl. Profeffor in Erlangen 17885 nach Tü⸗ 
bingen zurüdberufen als ordentl. Profeſſor 17905 geflorben 1813. 

2) Geboren zu Weinsberg 1752; Hofgerihteabvolat 17725 Profeflor 
ber Rechte in Altorf 1779 5 Profeſſor in Erlangen 1792; Profeſſor 
in Tübingen 1793; geflorben 1828. 
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fität vielfach verbienter Mann, der als praluſcher Juriſt an 
Aufehen hatte, übrigens mehr nadı dem geſunden Menſchenverſtan 
als nad) dem corpus juris entichied; J. D. Hoffmann (1 
bis 1790), ein beliebter Lehrer des Staatsrechts, Der wegen li 

nes trefflihen Charafters aligemein verehrt und deſſen Beriegun 
nad) Stuttgart zum Geheimenrath ald ein großer Berluft für i 
Univerfität beflagt wurde; Ehrift. Gottlob Gmelin (1778 — 1818) 
der im Civilproceß und Strafrecht als felbftändiger Gelchm 
fih Geltung erwarb und deſſen in vielen Auflagen erſchienen 
Ordnung der Släubiger für die würtembergifchen Juriſten lan 
Zeit ein unentbehrlihed Handbuch war. | 


Mediciniſche Fakultät. | 


- Die medicinifche Fakultät, welche bisher eine untergeordnet 
Rolle geipielt hatte, nahm in diefem Zeitraum einen glänzen 
Aufihwung, beſonders durch zwei Gelehrte, die den größten Ein 
flug auf die Ausbildung der neueren Medicin und einen europt 
ſchen Ruf erlangten, Kielmeyer und Autenrieth. Vorher mil 
fen wir jedoch noch einen Gelehrten aus der Älteren Periode ner 
nen, Wilh. Gottfr. Ploucqueteh, ein Sohn. des Philoſophen 
der, obgleich er ein beliebter vielbefchäftigter wraftifcher Arzt war, 
doch Zeit fand zu einer unter diefen Verhältniſſen faft unerhörte 
ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit, die er fi übrigens dur Hanblange 
und Hilfsmittel zu erleichtern wußte. Sein Hauptwerk. ift tw 
Repertorium medicum, worin er die ganze mediciniſche Litterahr 
durchnimmt und ihrem wefentlihen Gehalte nad excerpirt. Die 
fe8 Buch wird bis auf den heutigen Tag als bequemes Hilfsmi 
tel von mebicinifchen Schriftftelern benügt imd hat dem Verfaflt 
einen weitverbreiteten Ruf verfchafft. Kine Mafle von Geleger 
heitöfchriften Ploucquets über alle Theile der Medicin und fog 
über Landwirthfchaft ift fett, vergefien. Auch Malerei trieb er. 
In feiner ehemaligen Wohnung dem’ jegigen Gafthof zum- Prin 
Karl findet fi noch jetzt ein von ſeiner Hand auegeſthere De⸗ 
ckengemälde. 


1) Geboren 1744; findirt zuerſt Tyeologie, geht zur Medicin über, 
außerorbenttiher Brofeffor der Medirin in wihingen 1778; orbentlis 
er 1782; geftorben 1814. 
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Den erſten Anſtoß zu einer neuen Regfamkeit in der Medicin 
gab Karl Friederich Cloſſius ). Mit unermübetem Eifer Inte 
er fi zunächft Material für feinen anatomifchen Unterricht, und 
wußte fi, der Gefahr ver Anftedung nicht achtend, aus den in 
der Nachbarſchaft von Tübingen angelegten Militärfpitätern Cadu⸗ 
ver zu verfchaffen.. Die hiedurch vermehrten Exemplare merkwürdiger 


kranukhafter Zuftände machten ihm möglich, den Grund zu einer anatos 


— — —— | —— 


miſch⸗pathologiſchen Sammlung zu legen. Cloſſtus war es auch, 
welcher der Univerſitaͤt zu ven Anfaͤngen eines Krankenhauſes verhalf. 
Mit vieler Mühe und nad) langen Verhandlungen brachte er es 
dahin, daß im December 1792 im Hofpital ein Zimmer einges 
richtet und auf feine befondere Anoronung Betten aufgemacht wers 
den durften. Die ftädtiihe Behörde verwahrte fich fehr Dagegen, 
daß ihr fein weiterer Koftenbeitrag zugemuthet werben, daß das 
Inſtitut nie auf Fremde oder. Kranke aus der Stabt ausgedehnt 
werden bürfe, und daß, wenn je mehr Stoften aufgehen follten, 
als das Hofpital fonft aufgewendet haben würde, die Univeyfitätss 
fafle ins Mittel treten müſſe. Auch follte die Einrichtung vor- 
läufig nur auf ein Vierteljahr zur Probe gemacht werden. Nach 
Ablauf diefer vierteljährigen Probezeit, während welcher Cloſſtus 
fehr über ſchlechte Beforgung der Kranken in Beziehung auf Koſt 
und Pflege Hagte, erbot fi) die Stadt unter gleichen Bedingun⸗ 
gen zu Bortfegung der Anftalt und weiterer Probe auf ein Jahr. 
Profeſſor Cloſſtus proteftirte aber nun entſchieden gegen den Auss 
ſchluß Auswärtiger, wodurch man auf Hroniihe Krankheiten der 


Stadtarmen GSiechen) befchränft bleiben würde, forderte angemeſ⸗ 


fene Koft und daß die Kranken nicht mehr durch einen betrunfes 
nen Mann beforgt werben. Uebrigens, erflärte er, fei für naͤch⸗ 
ften Winter die Zahl der fiudirenden Mediciner gering und feiner 
derſelben foweit in feinen Studien vorgefchritten, daß er ein Kli⸗ 
nikum beſuchen könnte. Die Hofpitalftinif wurde in der anges 


fangenen Weife nicht fortgefsgt. Cloſſins machte nun im San. 1795 


4) Geboren 1768 zu Honsholredyk bei Haag als Sopn eines Würtem⸗ 
bergers, ver Leibarzt beim Prinzen von Dranien war; Oberſtabs⸗ 
chirurgus bei der preußffchen Armee 1790; außerorbentlicher Profef- 
for der Anatomie und Epirurgie in Tübingen 1792; Vorſtand der 
Kiinit 1793; ordentlicher Profeffor 1795; geſtorben 1797. 
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den Vorſchlag, aus einem von der Stabt zu leitenden Armaki 
trag von 1000 fl., einer Unterflügung reicher Spitäler um & 
meinden in MWürtemberg, die dadurd das Recht erbielten, ih: 
Kranten hieher zu empfehlen, und durch einen jährlichen Bein 
der fludirenden Mediciner, die nöthigen Summen zur Erridtm 
einer Klinik zufammenzubringen. Aber diefer Vorſchlag ide 
fein Gehör gefunden zu haben. Bald darauf legte er einen Pla 
zu Errichtung einer Heinen Klinit von etwa zwölf Betten im In 
verſitaͤts⸗ Lazarethhauſe vor, der von der Yakultät dringend une 
fügt wurde. Außerdem follten dann die Kranfen in der Stat 
welche Unterftügung genießen, und die im Hofpital, Seelhaus w 
Gutleuthaus als Unterrichtsmittel für die Univerfitäit beigezoga 
werben. Die nöthigen Gelder follten durch einen größeren, dur 
Berfauf von Weinbergen und einen höheren Pacht ver Gin 
möglich gewordenen Armenbeitrag dee Hoſpitals, die fogenanm 
Glöcklensgelder, und 400-500 fl. vom Lazarethhaus beigebrati 
werben. Letzteres wollte Eloffind zur Beforgung übernehmen, di 
ftäptifhen Armenhäufer Dr. K. Diez, die ambulatorifche Kin 
Dr. Hopf. Von Seiten der Univerfität wurde um fo mehr m 
Errihtung eined Krankenhauſes gedrungen, ald mun vernaba 
daß in Stuttgart, wo von der aufgehobenen Akademie her Rek 
einer medicinifchen Bakultät noch vorhanden waren, der Plan ı 
einem ſolchen auftauchte, in welchem eine innere, chirurgiſche u 
geburtshilflihe Klinik eingerichtet werben follte. Es waren berit 
zwei umfaflende Entwürfe au die Oberftudien-Direction eingereit! 
bei denen «8 auf eine vollftändige mediciniſche Specialfchule ı 

gefehen war. Das Tübinger Lazarethhaus wurde wirklich zu # 
ner Heinen Klinik eingerichtet; aber nun flarb Cloſſius 179. 

An feine Stelle trat jedoch ein Mann, der die Intereflen M 
mebicinifchen Fakultät und befonderd die Errichtung einer All 

nicht minder eifrig betrieb, 3. F. Autenrieth. Die Einrichtung 

im Lazareth. ftellte fi immer mehr als ungenügend heraus, N 

Fakultät machte wiederholte Anträge auf Errichtung eines ale 

mifchen Krankenhauſes. Das Bedürfniß wurde von Seiten M 

Regierung zwar anerkannt, aber wegen ber erfchönften Kult! 

die Bitte abjchlägig befchieden. 

5 Dog). dachte man nun ernftlicher an Verwirhlichung eints 
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Derartigen Planes. Die mebieinifhe Fakultät fchlug vor, die Burfe, 
welche feit geraumer Zeit ſchwach befucht, der Univerfttätstafie 
nur zur Laft fiel, zu einem Krankenhaus einzurichten. Schon 
längſt war man ohnehin mit Aufhebung derfelben umgegangen: 
Die Regierung bot aud) die Einräumung des Schloffes zum Kranz 
fenhaus au, das Gutachten der mebieiniichen Fakultät fiel aber 
eittfchieden ablehnend aus, da es für den beabfichtigten Zwed nad 
Lage und Einrichtung durchaus ungeeignet wäre. Endlich wurde 
die Errihtung eines Krankenhauſes durd einen furfürftlichen Erlaß 
vom 10. Juni 1803 definitiv angeordnet und die Einrichtung der 
medicinifchen Fakultät übertragen. Es wurben zum Behuf des . 
Bauweſens 40,000 fl. aus der.Kirchenrathöfaffe angewieſen, wo⸗ 
yon 10,000 fi. fogleih baar erhoben, die übrigen 30,000 vers 
zinslich bei dem Kirchenrath als Suftentationsfond jtehen bleiben 
ſollten. Die philofophifche Fakultät überließ der mediciniſchen das 
baufällig gewordene Bursgebäude fammt den dazu gehörigen Ka- 
pitalien. Einige hindernde alte Gebäude wurden von der Stadt, 
dem Univerfitätsfond und dem Kirchenrath zum Abbruch erfauft. 
Das alte Univerfitätslazareth wurde ebenfalls auf den „Abbruch 
verkauft, und die Geräthfchaften an das neue Inftitut überlaffen. 
Diefed mußte dagegen die auf dem Lazäreth, haftende Verpflich⸗ 
tung übernehmen, arme kranke Univerfitäts + Verwandte aufzuneh⸗ 
men. Beſonders die Buchbinder hatten vermöge einer eigenen 
Stiftung, des Fiebig’ichen Teftaments, Anſprüche darauf, deren 
Anerkennung ihnen auch vom Senat in einer förmlichen Urkunde 
zugeftanden wurde. Autenrieth verwahrte ſich übrigens bei. dieſer 
Gelegenheit gegen Aufnahme unheilbarer Kranken ,. damit das 
Klinikum nicht eine Pfründenanftalt werde. Da der. Koftenaufs 
wand für die Erbaumg des auf die Grundmauern’ der alten: 
Burfe großentheild nen aufgeführten Gebäudes ſich höher belief, 
ald der verwilligte Staatsbeitrag, fo wurden durch Bermittlung 
des Geheimeraths v. Spittler einige vermögliche Spitäler,‘ Armen⸗ 
faften: Pflegen, und Aemter des Landes, wie Nürtingen, Schorn- 
dorf, Ehingen, Kirchheim, Maulbronn, Leonberg, Markgröningen, 
Ludwigsburg um Beiträge angegangen, und ed famen auf Diele 
Weiſe etwa 7000 fl. zufammen, auch Privaten, wie Dörtenbadh’ 
und Haſelmeier in Calw, _der Breihert v. Palm in Kirchheim, 


gaben Ziſchüſſe. 


—X 


N 


254 Die Univerfisät von 1737. bis 1811. 


Das nene Gebäude Fonnte immerhin nur befcheidenen Ur 
ſprüchen genügen und mußte ſchon nad) einigen. Jahrzehnten w. 
zureichend erfcheinen. Es enthielt außer zwei Wohnungen für da 
Brofeflor der inneren Heilkunde und den der Chirurgie und Ce— 
burtöhilfe zwoͤlf zum Theil nicht ſehr geräumige Zimmer mit | 
1—5 Betten für innerlib und äußerlich Kranfe und Schwanger. 
Üebrigend war bie dumalige Generation ſehr wohl zufrieden, w 
nigſtens dieß erreicht zu haben. Autenrieth meinte, Das Dar 
fagungsfchreiben müfle in den wärmften Ausprüden abgefaßt ı 
gefagt werden, daß die Univerfität Alles, was in Menfchen Br 
mögen ftehe, thun wolle, um die Gnade Serenissimi jo find 
bringend als möglid zu machen. Eben unter Autenriethe Leu 
tung, der die Anftalt einrichtete, und im Mai 1805 ihren Betnt 
eröffnete, wurde jie wirklich für den Aufſchwung des mediciniſha 
Studiums auf unferer Univerfität ungemein fruchtbar. Er m 
ſelbſt ein fehr geiftreicher Arzt von bewundernswürdigem Schan 
blid, der feine umfaflenden und tiefen Studien in Anatomie ın 
Phyſiologie aufs glüdlichfte bei der mediciniſchen Praxis in Mr 
wendung zu bringeu wußte. | 
Joh. Heinr. Ferd. Autenrieth war den 20, Oftober 17 
zu Stuttgart geboien, und erhielt feine wiſſenſchaftliche Yilun 
auf der Karlsafademie, au welcher jein Vater Profeſſor ver Staat 
wirthichaft war. Später bildete er ſich auf Reifen, die ihn md 
Dberitalien, Wien und fogar nad Nordamerika führten, wei 
aus und wurde, nachdem er einige Jahre in Stuttgart prachin 
hatte, im Juni 1797 an die Stelle des verftorbenen Eloffius zum 
Brofeflor der. Anatomie, Phyfiologie, Chirurgie und Geburtehl j 
ernannt, übernahm: dazu nach Errichtung des Klinikums die W 
tung der mediciniſchen Abtheilung, gab dagegen Chirurgie um 
Geburtshilfe an ven für dieſe Fächer neu ernannten Profeſſ 
Hiller ab. Die innere Klinik aber behielt er bis zum Jah 
1834 und las daneben allgemeine. Pathologie und Therapie, ps 
cielle Rofologie und gerichtlide Mepicin. Neben feiner will 
ſchaftlichen Thätigkeit nahm er den Ichendigften Antheil an DA 
‚allgemeinen Univerfitätd- Angelegenheiten und gewann in bie 
Beziehung den bedeutendſten Einfluß. Im Jahr 1819 wurde f 
zum Birelangler, 1822 zum wirllichen Kanzler ernannt, meld 


— 
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Stelle er mit verfchiebener , eine Zeitlang fehr umfaffender Amts⸗ 
gewalt bid zu feinem Tod im Jahr 1835. beffeinete. Seine Pros 
feſſur behielt er bei, wurde aber der Lehrthätigfeit durch feine an⸗ 


derweitigen Berufögeichäfte, beſonders feine häufigen Abweſenhei⸗ 


ten anf den Randtagen, wo er die Univerfität verfaſſungsmaͤßig 
als Kanzler zu vertreten hatte, immer mehr entzogen. 

Autenrieths Bedeutung für die Medicin befteht hauptſachlich 

darin, daß er im Gegenſatz gegen das bisher gebraͤuchliche uns 
fruchtbare Theoretiſiren über Krankheiten auf objective Beobachtung 
und phyſiologiſche Unterfuhung ver Kranfheiten drang. Zuerft 
auf die Bahn gebracht hatte dieſe Richtung der berühmte Peter 
Frank, ven Autenrieth in Pavia gehört hatte, und unter deſſen 
zahlreihen Schülern er der geiftreichfte war, welcher die neue Rich⸗ 
tung am fruchtbarften ausbildete. Autenrieth war reich an eigens 
ihümlichen Ideen über Entftehungsweife und Heilung ber Krunfs 
beiten; wenn fich auch viele derfelben als irrig erwiefen, haben, 
- 10 hatten fie doch ihren Werth als Vermittlung richtiger Anſich⸗ 
ten, indem in allen das Beftreben nach phyſiologiſcher Ergrindung 
hervortritt. Sein Hauptverdienſt war eine wahrhaft flinifche Beo⸗ 
bachtung ohne vorgefaßte allgemeine Theorie, der er jedoch Zus 
ſammenhang zu geben. juchte, durch Deutung der Rrankheitderfcheis 
nungen aus der Bhyfiologie. Er hat eine Menge tüchtiger Schüs 
fer gebildet, und Würtemberg Hatte es ibm zu danken, daß es ſich 
längere Zeit vor dem übrigen Deutſchland durch feine Aerzte aus⸗ 
zeichnete. Sein berühmtefter Schüler iſt Schönlein. 
"Der Boden, af dem diefe phyfiologifche Medicin erwachſen 
konnte, war bereitet durch K. H. Kielmeyer, den berühmten Ras 
turſorſcher, welcher gleichzeitig mit Autenrieth an der Unlverfität 
wirfte. 

Er war zu Bebenhaufen den 22. Oftober 1765 geboren, 
Auch er erhielt auf der Karlsfchule, in Die er ſchon als Sjähriger 
Knabe eintrat, feine wiffenfehaftlihe Bildung, die er nachher noch 
durch zweijährigen Aufenthalt in Göttingen und Reifen durd vers 
ihiedene Theile von Deutſchland vervollkommnete. Nach feiner 
Nüdkehr ind Vaterland wurde ihm- im Jahr 1780 zuerſt das 
Lehramt der Zoologie, 1792 das der. Chemie und Mebicin an 
der Kailsſchule übertragen. Nach Aufldiung verfetben (1794) 
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bradyte er einige Jahre mit Reifen in den Nord⸗ und Oftlerge 
genden zu, wo er fih mit der Unterfuhung von Mleerprodufte 
beichäftigte. Nach feiner Zurückkunft berief die Univerfität 3: 
bingen den zwar nicht durch Schriften, aber durch den Ruf ki 
ner ausgezeichneten Vorträge bereitö berühmten Mann und madı 
an ihm eine ihrer glängendften Erwerbungen. Zuerft 4796 d 
orbentliher Profefior der Chemie angeftellt, übernahm er Ipitt 
Botanik, Pharmacie, Anatomie, Phyftologie und vergleichende Zw 
logie... In leßterer, als deren wiflenfchaftliher Begründer er us 
zufehen ift, bat er wohl die bedeutendften Verbienfte fich erworben. 
Seine Vorträge, obgleich keineswegs durch rafche Lebendigfeit m 
Rede ausgezeichnet, übten durch eine geiftvolle Auffaflung und ſichen 
Beherrihung des Stoffes und große formelle Vollendung eine uw 
gemeine Anziehungskraft auf die Zuhörer, und waren- fehr geeiy 
net anzuregen und zu befruchten. Die Behandlungsweife war 
obgleich Kielmeyer nicht vom philoſophiſchen Standpunkt audgin, 
doch eine durchaus phllofophifchsconftruirende, und er war fein 
ganzen wifienfchaftlihen Richtung nad ein Vorläufer Der Natur 
phitofophie. Er wußte, wie wenige Lehrer feine Zuhörer für it 
Wiſſenſchaft zu begeiftern, und daher fam es, daß nicht nur Br 
diciner, die ihr Beruf in feine Vorlefungen führte, ſondern and 
Studirende anderer Fafultäten, beſonders Theologen bei ihm Collegiu 
hörten und für dad Studium der Naturwifienfchaften gewonnen wur 
ven. Selten genoß ein academiſcher Lehrer folhe Verehrung ım 
Liebe feiner Zuhörer, und er war auch). feinerfeitd bereit, die pr 
fönliche Anbänglichfeit zu: nähren und feiner munnigfachen_ Son 
derbarfeit und Zurüdgezogenheit von der gewöhnlichen Geſellig⸗ 
feit unerachtet für folche, denen e& mit ihrem Stubium Ernft war 
leicht zugänglich, ja zuvorfommend. Es bildete fih dann nid 
felten ein freundfchaftlihes Verhältniß zwifchen Schüler und Leh—⸗ 
rer, das über die Univerfitätsjahre weit. hinaus fortdauerte und 
über die Grengen des blos wiſſenſchaftlichen Verkehrs‘ fih au 
dehnte nn 

So thätig Kielmeger als Lehrer und Fortbilder . der Wiſe⸗ 
ſchaft war, fo ließ er ſich doch nie zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
herbei und hatte Zeitlebens eine unüberwindliche Scheue, etwas 
drucken zu laſſen. Daß deſſen ohnerachtet die von ihm ansgegan⸗ 
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genen Ideen und Anregungen für die Litteratur nicht verloren 
gingen, fann man fi bei der großen Zahl feiner Schüler und 
wiſſenſchafilichen Freunde denken. Diefe trugen nad) allen Enden 
feine Schäge und mancher erntete Ruhm durch die Ideen, die 
er aus Kielmeyerd Manuferipten Ichöpfte und veröffentlichte. Auch 
Cuvier erhielt von ihm die Grundlage feiner Forſchungen, und. 
Göthe ſcheint ihm manche ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Ideen zu 
verdanken. 

Das Gebiet, auf welchem Kielmeyer hauptſaͤchlich Epoche 
machte, war das der vergleichenden Anatomie. Sein Grundge⸗ 
danke iſt etwa dieſer: Die verſchiedenen Thiere unſerer Erde ha⸗ 
ben alle einen gemeinſchaftlichen Bildungstypus, alle ohne Aus— 
nahme find nur fo oder fo verzerrte Abſpiegelungen einer und der⸗ 
ſelben Hauptbildung. Die ganze Thierivelt befteht aus. einer Reihe 
analoger Bildungen, aber mit bemerfbaren, oft ‚jehr. auffallend ber 
deutenden Abftufungen, weldhe von der Muſterbildung abwaͤrts 
immer einfacher werden. Diefe Reihe iſt aber zugleich zu paral⸗ 
lelifiren der Stufenfolge von Entwidlungen, welche jedes einzelne 
Individuum durchläuft, denn jedes einzelne Individuum durchläuft 
gleichſam von unten herauf die ganze Thierreihe, was jedoch na⸗ 
türlich nicht:im ftrengen Wortfinne zu nehmen ift. Auf diefe Weite 
hat Kielmeyer nicht. nur eine Wiffenfchaft der vergleichenden Ana⸗ 
tomie geihaffen, indem er das große Geſetz der flufenartigen Rex 
präfentation des Organismus durd die einzelnen Thierſpecies ent- 
dedte, jondern er hat auch in die Phyfiologie und damit in Die 
Medicin ein_ganz neues Element: eingeführt, nämlid Die. Benüs 
gung der Thierorgantsmen, wo die VBerhältnifie einfacher und leich⸗ 
ter zu erforfchen find, für das Studium der Vorgänge im :menfch- 
lihen Organismus, die ungleid complicirter und daher viel ſchwe—⸗ 
rer zu erkennen find. Hiedurch nur war die bedeutende Entwidr 
lung der eracten Phyſiologie, d. h. der thatfädjlihen Geſetze der 
Organifation möglich, und durch dieſe Idee Kielmeyerd gewann 
fofort alled Zufammenhang. Wo man bis dahin nur vereinzelte 
Thatfahen wahrgenommen und lofe nebeneinander geftellt hatte, 
mußte man jebt das Sneinandergreifen alles deflen, was zum Les 
ben gehört, bemerken. Man fand, daß es im- Ganzen. wenige 
md ‚einfache Mechanismen :find , deren. fi die Ratur. zu ihren 
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Zweden bedient, und daß dieſe Mechanismen auch bei der grif 
ten Berfchiedenheit der Außeren Form der Individuen doch in 
Grunde fich immer wiederholen. 

Merkwürdig ift ed, daß ein Gelehrter von fo bebeuteukr 
Wichtigkeit für die Wiflenfchaft blos zwei geringfügige Schriften 
bat. erfcheinen laffen. Das eine ift eine Abhandlung über Mı 
Stachelberger Schwefelbrunnen (Stuttgart 1816), Das andere ci 
Geburtstagsrede über die Verhältniſſe der organijcheu Kräfte ur 
ter einander in der Reihe der verfchiedenen Organijationen (Shut: 
gart 1793). 

Die academifche Wirkſamkeit Kielmeyers endigte mit u" 
Sahre 1817, in: weldhem .er als Directot der wiftenfchaftlise 
Anftalten und Sammlungen, des Naturalienfabinets, der Bible 
thef und des botanifchen Gartens nach Stuttgart berufen wur 
wo er am 24. September 1844 ftarb. Diele fcheinbare Ber 
derung hatte ihren Grund wohl hauptfädhlih in dem Beben 
des für den neufchellingifchen Theismus begeifterten Wangenhein, 
damaligen Eurators der Univerfität, welcher in der materialiftild‘ 
yantheiftifhen Auffaflung der Natur, die von Kielmeyer auögin 
eine zu große Gefahr für die Jugend erblickte. Uebrigens hatt 
Kielmeyer feine willenfchaftlihe Miſſion bereits erfüllt, und wen 
anch der Univerfität ein Glanzpunkt entriffen wurde, fo ift det 
wohl damit an der Wiflenfchaft fein Raub gefchehen. | 

Neben dieſen Koryphäen der Wiflenfchaft ift als Mitglied 
der medicinifchen Fakultät auch noch zu nennen Gottl. Konr. Ü 
Storr, Bruder des Theologen, der von 1774—1801 Profeftt 
der. Chemie und Botanif in Tübingen war und für die würtar 
bergifche Naturforſchung durch Anlegung einer bedeutenden Nat 
ralienfammlung viel Berdienft hat, welche die Grundlage des 
Tübinger Ratnralien-Rabinets wurde; ferner A. Eh. Reuß— u 
feſſor von 1783-1808. 





Tübinger gelehrte Anzeigen. 


Als Zeugniß der wiſſenſchaftlichen Beftrebungen ba Ind 
Organ derfelben, die Litteraturzeitung, welche unter Ri | 
der meiften Univerfitätslehrer yon den Jahren 1737—1808, H 
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lerdings mit größeren Unterbrechungen erſchien, nicht unerwähnt 
bleiben. Als man im Jahr 1737 auf allerhand Mittel zur Hes 
bung. der Yniverfität dachte, wurde auch die Gründung einer Uni- 
verfitätäzeitfchrift projectirt. Sie fam noch in demfelben Jahre 
zu Stand unter dem Titel: „Wöchentliche gelehrte Neuigkeiten“, 
und. war übrigens nicht fowohl eine eigentliche Litteraturzeitung, 
als vielmehr ein litterarifches Intelligenzblatt, in welchem neben 
furzen Meferaten über. neue Bücher auch die Vorlefungd-Verzeich- 
niſſe eingeräcdt wurden. Es beftand aber nur bis 1740. Im 
Sahr 1752, wo überhaupt wieder eine regere IThätigfeit der Uni⸗ 
verfität bemerfbar iſt, wurde aud der Plan. einer Tübinger ges 
lehrten Zeitfehrift wieher aufgenommen. Sie erfchien, von dem 
Profefior der Beredfamfeit Ch. Tr. Schott rebigirt, unter dem 
Titel: „Tübingifhe Berichte von gelchrten Sachen“, vom Jahr 
1752 —1763. Es wurden darin nicht nur. die in Tübingen und. 
Schwaben: überhaupt erfdheinenden Schriften befprochen, ſondern 
auch mehr ald man ed von dem damaligen Tübingen erwarten 
ſollte, über. ausländische, englifche, franzöftfche und italienifhe Lit⸗ 
teratur Bericht erftattet. Namentlich mit legterer wurde die Zeit 
Ihrift von dem damald in Italien befindlichen Hiftorifer Lebret 
reichlich verforgt. Die Herausgeber fagen, daß fie einen ziemlich 
weitläufigen Briefwechfel erhalten und im Stande feien, manche 
anderswo nicht zu. findenvde gelehrte Neuigkeit mitzutheilen. Die 
Brofsfloren, welche damals, wie es fcheint, thätigen Antheil nahe 
men, waren die Theologen, I. F. Eotta, H. W. Elemm, die 
Juriſten, G. D. Hoffmann, 8. W. Tafinger, die Mediciner, 
5. Ch. Detinger und Ch. 2. Mögling; von der philofophi- 
fhen Fakultät, Bloncquet, Kraft, Kies, Lohenſchiold. Die 
meiften Artikel find mehr Berichte und Auszüge aus neuen Bü- 
ern, als eigentliche Kıitifen. Der Inhalt ift ſehr mannigfaltig 
und erfiredt ſich auf alle Fächer, doch find. Die naturwiſſenſchaftli⸗ 
chen, litterargefchichtlichen und ftantörechtlihen Berichte vorherr⸗ 
fhend, während die Theologie zurädktritt. Bon 1764—1783 beftand 
feine Zeitichrift, obgleich die Fortſetzung einer folden mehrmals 
in Anregung gebracht wurde. Da es, wie es ſcheint, an einem 
Verleger und Gelpmitteln fehlte, fo -wandte fih der Senat an 
den Herzog mit einer Bitte um Unterſtützung. Der Herzog ließ 
" 178 
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nun in dem Wifitationsreceß vom 20. März 1771 erwiebern, e 
dürfte wohl befier fein, wenn anftatt des in Vorſchlag gebrantn 
Journals, eine Sammlung von allerhand gelehrten Abhandlung 
in allen Theilen der Wiflenfchaft aus dem ganzen Land, Anzeipn 
und Recenfionen von wichtigen Büchern und eine zuverläßige Rat 
richt von all demjenigen, was fowohl auf der Univerfität aldi 
dem ganzen Land von gelehrten Sachen gefchrieben und gehankt 
werde, von Zeit zu Zeit herausgegeben werde. Die Profeflom 
ſollen einen ausführliben Plan hierüber vorlegen, damit man ti 
Gelehrten des Herzogthums zu -gemeinfamer Mitwirfung aufır 
dern könne. Diefer Vorſchlag ſcheint jedoch nicht den Beifall de 
Univerfität gefunden zu haben. Es wurde fein weiterer Plan ver 
gelegt und die Sache blieb unausgeführt. Erft 1783 treten jr 
nächft unter Schnurrers Redaktion Die „Lübingenfchen gelehrt 
Anzeigen“ in’s Leben, die in Format, Drud, Anordnung und % 
handlungsweife eine faft ſtlaviſche Nachahmung der Göttinger ge 
fehrten Anzeigen find, Nicolai gibt ) diefen Tübinger Anzeigen 
das Zeugniß, daß fie zu den guten gelehrten Zeitungen gehörn. 
Namentlich rühmt er die Recenfionen über fpefulative Philoſophi 
als bejonders lehrreich, ſie gehen von den Grundfägen der fr 
ſchen Philofophie aus, und feien ebenfo billig als ſcharffinni 
Sie hatten vermuthlich den älteren Slatt zum Verfaſſer. Die Re⸗ 
daktion behielt Schnurrer nicht lange, fie ging auf SProfeftr 
Gaab über, ver fie bis zum Aufhören ber Zeitſchriſt i im J. 186 
führte. 


Das theslogifche Stipendium feit Mitte des. 18. Jahr 
hunderts. 


. Das cheologiſche Stipendium, das urfprängfic geftiftet wor⸗ 
den war, um ber wäürtembergifchen Kirche den erforderlichen Rad 
- wuchs an Kirchendienern zu fichern, lieferte mit der Zeit einen I 
großen Vorrath junger Geiftlihen, daß man in Verlegenheit gr 
vieth, wie fie alle unterzubringen feien, und die meiften weit üht 


4) Beſchreibung einer Reife durch Deutſchland Dh, XL. ©. 149, 
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30 Jahre alt wurben, ehe fie angeflellt werden konnten. Man 
fand daher für nöthig, die Zahl der Aufzunehmenven zu befehräns 
fen. Ein Refeript vom 3. Mai 1749 verorpnet, ftatt der bishe⸗ 
rigen 25 nur 20 jährlih in das niedere Klofter aufzunehmen, im 
nächften Jahr 1750 gar feine, und bie Verminderung auf 20 jo 
Iange fortzufegen, bis die Saden dahin gebracht feien, daß die 
Stipendiaten wieder im 26. Jahr angeftellt werden könnten. Das 
frühere Verbot, feine Kinder von Handwerfsleuten und Bauern 
aufzunehmen, wird erneuert und ſogar dahin verfhärft, daß au 
die Ausnahme für vorzügliche Köpfe nicht mehr gelten follte, um 
jo mehr, da dieſes Lob fich Doc meiftens nur auf Stärfe des Se: 
dächtniffes gründe, und dem gemeinen Wefen gar nicht übel geras 
then fei, wenn auch in anderen Profelfionen gute Köpfe zu finden 
jeien. Der angeorpneten Maßregeln unerachtet blieb doch während 
des ganzen Jahrhunderts ein Ueberfluß an jungen Theologen. 

Im 3. 1752 erhielt das Stipendium neue Statuten, die aber 
im Ganzen Feine Veränderung der Disciplin herbeiführen, im Me: 
fentlichen die vom J. 1704 wiederholen, und nur mehr in's Ein- 
zelne eingehen. 

Nad dem Morgengebet follte unter Leitung eines Repetenten 
ein griechifches, nach dem Abendgebet ein hebräijches Kapitel in 
der heil. Schrift gelefen werden. Statt der früher gebotenen, nun 
aber „verächtlich gewordenen” Kutten werben jegt nur Röde und 


Kamiföler vorgefchrieben, letztere dürfen aber nicht mit weißem 


Zaffet oder Slanell gefüttert fein. Verboten find aud) hochfaͤrbige 
surtouts, Haarbeutel, Modehütlein u. dgl. 

Einzelnen wird geftattet, in der Stadt zu wohnen, aber den 
Tiſch im Stipendium zu genießen. Das Nachteſſen bei Honora- 
tioren ift erlaubt, wird aber 4757, weil es Anlaß zu unendlichen 
Betrügereien gebe, verboten. Das früher bei Hochzeiten geftattete 
Tanzen wird nun gänzlid, verboten, das Verbot ded Tabackrau⸗ 
hend erneuert. Für das Studium werden umfaflende in’s Ein- 
zelne gehende Vorſchriften und Ermahnungen gegeben. Die Sti⸗ 
pendiaten follen ſich die fleißige Leſung der heil. Schrift, beſonders 
im Urtert, der fombolifhen Bücher, orthodorer alter Theologen, 
das Studium der Exegefe, Kirchengeſchichte, der orientaliſchen Spra⸗ 
den und Alterthümer mit allem Ernfte angelegen fein laſſen, da⸗ 
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mit fie den iypum doctrinae evangelicae receptum recht grün. 
lich faffen, aud) im singulis theologiae parlibus einen nexum dc- 
trinarum erlangen. 

Die Magiftri follten fih ohne grünblihe Kenntniß der Im 
boltfhen Bücher nicht auf das Studium ver Polemik CDogmeng: 
fhichte) Tegen, und fonverlid vor ihrer genugfamen Gründung ı 
thesi orthodoxa feine forinianifche oder andere irrige und fhäl 
he Bücher Iefen. Auf den Locus follten fie fih fleißig vorbei 
ten, die dieta cardinalia und die definitiones theologicas audi 
Dig lernen. Des Predigens und Catechiſtrens follten ſich alle be 
fleißigen, die nöthige Anweifung dazu ernftlich fuchen, und nen 
der Reinigfeit der Lehre auch auf einen reinen fehriftimäßigen Ei 
halten, der weber mit fremden Wörtern ), noch mit philofophilde 
und anderen hochtrabenden Redensarten vermifcht ſei; übrigen 
follen fie fich feinedwegs unter dem Vorwand, daß fie doch m 
Prediger auf dem Lande werben, einzig und allein auf das Pre 
digen legen, ‚vielmehr auch nad dem Eonftftorinleramen in bogme 
ticis und polemicis noch weitere Progreflus machen und verfiden 
fein, daß ihre Studia bei ihrer künftigen Bedienſtung in genm 
Betrachtung gezogen werben. 

Man fieht aus dieſen Borfchriften , wie ſtreng auf fymbels 
Ihe Rechtgläubigkeit gehalten wurde. Es machen fich im After 
Zeiten auch felten Abweichungen davon bemerflih, und wenn & 
ner je bei feinem Studium auf: feberifhe Refultate gefommen war, 
fo hielt er ängftlich damit zuruck, und die Kunft geiftlicher He 
chelei wurde gegenüber dem fireng orthoboren Kirchenregiment. fe 
Big gebt. Die fpenerifch - herrenhutifche Richtung fand dagegen 
früher offenen Eingang und begünftigende Duldung. Weismant 
. hatte fie gepflegt, der Stipendiat Steinhofer, in der Folge Brei 
ger bei der Brüdergemeinde, hatte, wie fein Stammbud zeigt, viele 
gleichgefinnte dem Herrenhutianismus zugeneigte Freunde im Stift 
ed wurden auch im Stipendium häufig erbanliche Berfammlungen ge 
halten, bei denen theils Repeienten theils Stipendiaten den Borfig führ: 


1) Die Statuten geben in dieſer Hinficht Tein gutes Beiſpiel, fie fin 
"mit einer Menge ganz unnötpiger lateiniſcher Wörter vermiſqt os 
im ſchlechteſten Siil geſchrieben. 
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ten. Diefe Verſammlungen wurden gewöhnlih Sonntags von 
5— 6 und Donnerftags von 11— 12 gehalten, zuerft fang man 
einige Lieberverfe, hierauf wurde von dem Vorſitzenden ein Gebet 
geſprochen, alddann ein Stück aud der Apoftelgefchichte, oder den ' 
pauliniſchen Briefen in erbauliher Erklärung behandelt. Die Theil⸗ 
nahme war nicht abgefchloffen, es fonnte kommen wer wollte. 
Um's Jahr 4771 gerieth eine ſolche Privatverfammlung von 
Stipendiaten in Verdacht ſwedenborgiſche Schriften zu Tefen. Das 


Conſiſtorium fordert nun das Infpektorat auf, zu berichten, wie 


es fi) damit verhalte Die Superattendenten vernehmen die be- 
treffenden Stipendiaten, diefe find über den Verdacht fehr erflaunt 
und verfihern, daß bei-ihren Zufammenkünften auf der Hafner 
ftube. von Swedenborg und feinen Schriften von ferne nicht Die 
Rede geweien, man fenne fie nur aus gelehrten Zeitungen, und 
habe nur feine Kurzweil damit, und es fei feinem von ihnen ein⸗ 
gefallen, fich ernſtlich damit. zu befhäftigen. Swedenborgs Schrif- 
ten feien nur auf der Univerfitätöbibliothef und Prof. Kies der Biblio- 
thefar werde bezeugen Fönnen, daß noch fein Stipendiat diefelben 
entlehnt habe. Die Repetenten, welche die fraglihe Berfammlung 


leiten, Köftlin und Hartmann erklären, fein billig Denkender 


werde ihnen zutrauen, daß fie fih fo jehr vom Zweck der Erbauung 
verirren,. daß fie ſich mit folhen Viſionars abgeben. Im folgen 


ven Jahre wurbe darüber inquirirt, ob der herumzichende Wun⸗ 


derthäter und Fanatiker Martin. von Schlierbad in diefer Ver⸗ 
ſammlung geweſen und eine Rede gehalten habe. Es zeigte fi, 
daß er wirklich zweimal darin gewefen, und von ber züchtigenden 
Gnade Einiges gefprocdhen hatte. Man fei neugierig geweſen, die⸗ 

fen merfwürbigen Mann zu fehen und kennen zu lernen und fo - 
habe man ihn denn, da er zufällig nach Tübingen gefommen, auch 
in die Berfammlung eingeladen. Lavater hatte ihn eben damals 


nach Zürich kommen laffen, fi aber über ven Wunderglauben nicht 


mit ihm verftändigen können. 

Die pietiftifchen Verfammlungen dauerten bis gegen Ende des 
Jahrhunderts fort, neben ihnen traten: in den 90er Jahren auch 
tationaliſtiſche Richtungen auf, ohne übrigens größere Verbreitung 
und offenen Beifall zu gewinnen. 

Als geiſtliche Erziehungsanſtalt mußte das theologiſche Sti⸗ 


| 
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pendium ein befonbered Interefle für Herzog Karl Eugen haba, 


\ da es auch hier auf eine gemifle Drefiur in einer beftimmten Rid: 
“ tung abgefehen war. Diefe Anftalt mochte feinem Geſchmack wei 


mehr zufügen, als die freiere Behandlungsweiſe der übrigen Un 
serfität. So oft er nad Tübingen kam, befuchte er auch Das Ei 
penbium, oft mehrmals, nannte die Stipendiaten feine Söhne, wr 


ficherte fie feiner beſonderen Gewogenheit und Fürforge. Kama 


auf längere Zeit nad Tübingen, jo ließ er fih im Stipendim 


Reden, Predigten, Prüfungen halten, knüpfte mit Einzelnen &: 


fpräche an, lobte und. tabelte, verſprach dieſem oder jenem, da 
durch eine treffende Antwort fein beſonderes Wohlgefallen zu x 
winnen gewußt hatte, eine baldige Anftelung. Waren Concert, 
fo Iud ‘er die Stipendiaten dazu ein, fogar ald einmal cin 


"große Jagd bei Altvorf im Schönbuch gehalten wurde, Iud r 


auch dazu 60 Stiftler ein, die fi deun unter Anführung ve 
einigen Repetenten theild beritten, theild® zu Fuß einfanden, m 
denen der Herzog beim Abichied feine Zufriedenheit bezeigte, Wi 
fie fih fo anftändig aufgeführt hätten. , Tags darauf ließ er 
fi im Stift einen Locus über die Dreieinigfeit Gottes halt 
mifchte felbft Fragen ein, und erklärte dann fchließlich fein 
große Zufriedenheit mit diefer jo nüglichen Anſtalt. In der W 
ſchiedsrede, die er nachher in der Aula hielt, ftellte er Die Stipen 


diaten den übrigen Studenten ald Mufter hin, bei ihnen habe a 


das eifrigfte Beftreben wahrgenommen, ſich ihm gefällig zu erweiſen 

Einigemale.erfchien er aber auch, um Drohungen und Ver 
weile zu ertheilen. Man hatte ihm einmal gefagt, die Mepeten 
ten hielten nicht ſonderlich ſtreng auf_die Disciplin. Eines Tage 
(1789) fuhr er plößlih am GStiftsthor an, flieg mit feiner Or 
mahlin Franziska aus, ließ fogleich Stiftler und Repetenten zu— 
fammenrufen, wandte fi an legtere mit andentenden Fragen übt 
die laxer ‘gewordene Difeiplin, ermahnte fie zu ihren Pflichten, und 
fagte mit Ernſt „Ih erwarte treue Seelforger aus Ihren Hin 
den.“ Einem Stipendiaten Namens Sartorius, der ſich Exceſe 
hatte zu Schulden fommen laffen, fagte er: Nun hör Er, mein 
dieber Sartorius, wenn Ihm ein Nepetent etwas fagt, fo if es 
ebenfoviel, ald wenn ich‘ es ihm. gefagt hätte; der Repetent if in 
aneinem Namen da, und wenn ber Repetent nicht ausfommen kam, 


/ 
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ſo fügt ers dem Jufpeftorgt, dieſes meinem Conſtſiorium, das Con⸗ 
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fiftorium fagt es mir.“ Bei demfelben Beſuch ließ er auch einen 
Loeus halten, hielt nach Beendigung veflelben eine allgemeine Ere _ 
mahnmgsrede, wandte fih dann an Schnurrer, mit ven Wor⸗ 
ten: „Herr Ephorus, ich habe aud einige Prämien mitgebracht, 


: welches find die vier beften?“ Schnurrer nannte einige, hieß fie 


- bervortreten, und nun, empfingen fie 50, 30, 20, 10 fl. Im Ja⸗ 
: nuar 1790 erfchlen der Herzog wieder, und zwar dießmal gefolgt 
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von einem Minifter und einigen Confiftorialräthen, Man erwar⸗ 
tete wieder eine Strafprevigt, aber er wollte nur imponiren und 
die Entwerfung. neuer Statuten anfündigen, ‚mit ‚denen, wie er 
meinte, eine neue Epoche für Die Anftalt. beginnen folte, Wirk⸗ 
lich erfchien eine dem newen Zeitgeift entfpredhende Reform der Die; 
ciplinargeſetze als ein dringendes Bedürfniß. Manche der befte- 
henden Einrichtungen waren mit Spott und Bitterfeit getadelt worz . 
Den. So befonderd von dem befannten Vertreter des neuen Auf⸗ 
flänmgöfoftems Fr. Nicolai H, und einem ehmaligen Zögling der 
Anftalt, dem nachberigen Grafen Reinhard, der zu jener Zeit noch 
Hausfehrer in Paris war. Ein litterarifcher Abeniheurer Namens 
Wekherlin, auch ein ehmaliger Zögling des Stifts, gab damals. 
eine. Zeitfchrift ‚unter dem Titel „das graue Ungeheuer“ ‚heraus, 


“und brachte in derjelben auch einen Auffat über das theologiſche 
. Stift zu Tübingen, welder dafjelbe als einen Sig des Pedantis⸗ 


mus und theologifhen Obfeurantismus fchilverte. Hiezu ſchrieb 
nun Reinhard in Armbrufters ſchwäbiſchem Mufenm °) Ber 
rihtigungen und Zufäge,, die ſcheinbar eine Widerlegung des 
erfteren, in der That aber zum großen Theil eine Beitätigung 
waren. Es wird bier gefagt, das theologifche Stipendium fei zwar 
der Idee nach eine trefflihe Anftalt, aber in der Ausführung fo 
mangelhaft und verfehrt, daß es feinem Zweck keineswegs entfpres 
che, und einer durchgreifenden Reform bedürfe. Die Zöglinge wür⸗ 
den bier mit unnützem philologiſchem, philofophifchem und theolo⸗ 
giſchem Wörterkram geplagt, und tragen in ihrer ganzen Denfs “ 





1) Beſchreibung einer Reife durch Dentfchland Br. XI. Berlin und Stel: 
tin 1798 und in Sebaldus Nothanker. 
..» 2.1. ©. 335 u. ff, Kempten 17885. 
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und Handlungsweiſe eine fchlefe Richtung davon, die abzulan 
ihnen nachher ſehr ſchwer, oft unmöglich werde. Man werbe ich 
wenige finden, denen nicht eine gewifle Plumpheit, eine gemik 
fchiefe Art fich zu benehmen, die entweder in Blödigkeit oder I 
ariigkeit ausarte, eine eigenfinnige Weife die Dinge zu betradın, 
von ihrer Bildung im Stift her anhinge. Auch Rtcolai rüga 
oben angeführter Reifebefchreibung, daß man in den aus dem Ei 
hervorgegangenen würtembergifchen Theologen. eine cigenthümit 
pedantiſche Einförmigfeit, und einen abftoßenden esprit de com 
bemerfe. In ihren Schriften herrfche ein fo eigener gout de te- 
roir, eine fo unbefangene Unrüfficht auf die ganze übrige Bi 
daß man glei daran merke, was aus dem Kopf eines Tübing 
Stiftlers hervorgegangen fei. In der Theologie werde die frafik 
> Drtboborie begünftigi, und jede freiere Regung ald Sünde ang 
jehen. 

Als Beifpiel der dogmatiſchen Engherzigkeit, die hei den Bor 
ftehern des Stipendiums herrfche, wird erzählt ), ein Stipendin 
habe einmal in einem profanen Liebeslied, die Worte 'gebraudt 
„Hörts ihr Himmel und vernimmd du Erde.” Darin habe mm 
der Kanzler Reuß eine Sünde gegen den heiligen Geift gefuntn 
und den armen Dichter auf einige Tage in's Barcer gefprode. 
Einem, der beim Leſen von Geßner's Idyllen betroffen worte, 
Habe man dad Buch weggenommen und ihn mit Garcer befkaf: 
ein fehr talentveller Stipendiat, der fi bei Edelmanns Schrift 
hberrafchen ließ, fei relegirt worden. In den Jahren 1755 ın 
1777 ſeien eigentlihe Glaubensinquifitionen vorgenommen work. 
Als Gegenwehr gegen einreißende Heterodorie wurde ang. 
ordnet, daß jeder Die Definitionen de Sartorins’fhen Comp 
diums auswendig lernen folle. Die Previgtübungen wurben zum Thei 
fehr unzweckmäßig und im Uebermaaß betrieben. Sie wurden wil 
rend des Efiens gehalten, wo Pie Fritifche Aufmerkfamfeit nicht jr 
derih rege war; wer als Previger fein gutes Gewiſſen hattı 
ſprach leiſe und beftellte einen Lärmen. Verkehrt war es audı 
dag man den Jüngeren Terte aus dem neuen Teftamente gab 
Die, weil dem griechifchen Urtert entnommen für leichter galten, den 








1) 3m „grauen Ungeheuer” und. beſtͤtigend angeführt von Reinhard. 
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Alteren aus dem alten Teſtament, wobei dann gar häufig uner⸗ 
bauliche: exegetifche Streitfragen behandelt wurden. Am meiften 
Weranlaſſung zu fpöttifiher Kritit gab die Disciplin, beſonders bie 
Kleiderverordnungen, die Kutten, Mäntel, Veberfchläge. Der 
Wirthshausbeſuch war zwar verboten und da ohnehin die Zeit zum 
Ausgehen knapp zugemeſſen war, auch die Gelegenheit dazu be- 
ſchränkt, aber um fo eifriger benüsten die Stipendiaten bie ‚freie 
Zeit für die Kneipe und ſaßen dann, anftatt fpazieren zu gehen, 
bei fchönftem Wetter in großer Mafle in kurzen Hofen, Ueberſchlaͤ⸗ 
gen nnd Tabackspfeifen bei Bier nnd Tarod. In den langen Win⸗ 
terabenden auf die Arbeitsftuben hingefperrt, vertrieb man fich bie 
Zeit mit allerlei Tollheiten, beſonders auch mit Verhoͤhnung der 
Inſpektoren und Repetenten. 

So war nach manchen Beziehungen reichliche Veranlaſſung 
zum Spott, aber auch dringende Aufforderung zu Reformen. Dieſe 
waren in Ausſicht geſtellt durch die vom Herzog angefündigten 
neuen Statuten, man war ſehr begierig auf die Verbeſſerungen, 
die fie bringen würden, der Herzog Fam den 3. Mai 1793 mit 
feiner Gemahlin und einigen Confiftorialräthen, um fie verfünden 
zu laſſen, er bielt felbft vabei eine Rede, im welcher er die ge⸗ 
nane Beobachtung diefer neuen Statuten einfhärfte, und die Hoffe 
nung ausſprach, daß. fie der Anſtalt ihren alten Glanz wieder. ge- 
ben follten. Aber die Neformen entfpracdhen ven gehegten Erwar⸗ 
tungen keineswegs. Das widhtigfte ift wohl bie Aufhebung jener 

alten Refte des Pennalismus, wornach die Älteren Stipendiaten 
von den Rovizen allerhand niedrige Dienftleiftungen fordern konn⸗ 
ten, auch war bie Kutte nachgelafien, aber Die auszeichnende geiſt⸗ 
liche Kleidung, Mantel umd Ueberfchlag blieb vorgefchrieben, ebenfo 
wenig gelang es fpäter den wiederholten Anträgen des Ephorus, 
ihre Aufhebung zu bewirken, ‚und es blieb lange Zeit bei einem 
Mittelzuftand. Der Buchſtabe des Geſetzes befand, aber doch 
war es nicht möglich, daſſelbe bei feinem. Widerſpruch mit Dem Zeit: 
geift in feiner Strenge feftzuhalten, und fo wurden die Stipendias 
ten auf Umgehung. und laxe Beobachtung- der Geſetze planmaͤßi ig 
eingeübt. 

Großen Einfluß auf den im Stipendium herrſchenden Geiſt 
hatten die Ideen, welche durch die franzöſiſche Revolution in Um⸗ 


r 
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lauf gefommen waren. Sie fanden vielen Anklang und lebendig 
Theilnahme; beionders die Mömpelgarver, die fi ſchon durd g: 


meinfame Sprache zu Frankreich hingezogen fühlten, trugen vw 


zur Verbreitung eines franzofenfreundlichen demofratifchen Ge 
bei. Einige follen fogar eine Correfpondenz mit General Eufm 
eröffnet haben, ter (1792) damals in der Nähe von Brunn 
Hand und bald darauf Mainz einnahm. Es waren mehren m 
beften Köpfe, fo auch Scelling darein verwidelt. Der Her 
Karl befam Kunde davon und eilte felbft nad Tübingen, um it 
Sade zu unterſuchen. Ephorus Schnurrer wußte fie übrigm 
nod zu vertufhen, was ihm dadurch fehr erleichtert wurbe, W 
giner der am meiften gravirten Wetzel) ſich nächtlicher Weile m 
Ankunft des Herzogs aus dem Staube machte. Diefer mußte m 
der Sündenbod für alle werben. 

Das Interefle für ven Gang der revolutionären Demegum 
blieb jedenfalls unter den Stipendiaten fehr rege, man nahm Pur 
tei für und wider, Demokraten und Royaliften ſtanden einan 
gegenüber, es fam mitunter ob dem politifchen Streit zu ernftlidn 
Händeln, zu Schlägereien und Duellen. Eines Tages wurde ml 
tem Markt ein Freiheitsbaum errichtet, wir finden um. denfelbe 
den Philofophen Hegel und den Dichter Hölderlin, damals beik 
Stipendiaten, als begeifterte Freiheitöfreunde. Die Stipendiat 
Samen almählih in den Ruf einer fehr demokratiſchen Richtung 
bejonders in Stuttgart, auch auf dem Lande ſprach man mit d 
forgniß davon, und Die Behörden fahen ſich genöthigt, davon Ar 
tiz zu nehmen, Ein Gonfiftorialrefeript vom 19. Auguft 17% 
forderte den Ephorus zu Bericht und Unterfuchung auf, ob es war 
ſei, daß im Stift fi ein Außerft demofratifcher Geiſt zeige, Mi 


man bie franzöftihe Anarchie und den Königemord öffentlich vr | 


theidige. Die darüber befragten Repetenten konnten zwar mil 
laͤugnen, daß die Stiftler in- diefem Rufe ftehen, daß man fer le 
bendigen Antheil an den Zeitbegebenheiten nehme, daß wirflih viel 

der Revolution freundlich geſinnt ſein mögen, aber verſicherten, 
daß ihnen Feine Handlungen zu Ohren gekommen ſeien, die zu bin 
Verdacht berechtigen, daß. vielmehr Entrüftung über die eingehw⸗ 
Gene Anarchie und Mitleid mit dem Schidfale des Königs gr 
Bert, laute Freude über die Wiedereroberung von Mainz berg 
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worden fei, auch bemerfen fie Teine Abnahme der Enborbinatiom 
Man gab ſich mit diefer Antwort zufrieden, und ſtand von weites 
rer Unterfuhung ab. Die Anregung dazu fol nicht vom Herzog 
| ausgegangen fein, fondern von der öfterreichifchen Regierung: Der 
Geſandte bei'm ſchwäbiſchen Kreiſe, Graf Lehrbach hatte in Ulin 
Gerüchte über das Stipendium gehört, unb feinen Hof zu einer 
Aufrage bei MWürtemberg veranlaft. 

Um diefelbe Zeit hatte noch etwas anderes dazu beigetragen 
das Stipendium in fhlimmen Verdacht zu. bringen. Im Winter 
41792 —1793 hatte ſich eine Gefellfchaft gebildet, welche wöchentlich 
‘ein ober ein paarmal auf einer Stube zufammen fam und fi 
- in der -Abendrecreation mit alleılei luſtigen -Einfällen, Borlefung 
I fomijcher Gedichte und Auffüge, die Zeit vertrieb, aud wurden 

mitunter Heine Luftjpiele aufgeführt. Man nannte dieſe Berfamms 
' Tung das Unfinnscollegium. Bon dieſer nuſchuldigen Unterhaltung 
! wurde dem onfiftortum in höchft übertreibender Weite durch Pri⸗ 
- vatbriefe Anzeige gemacht. Es werden, hieß es, Komödien ger 
I fpielt, welche frreligiöfen und höchſt profinen Inhalts wären. Es 
I eriftire ein Klubb, in welchem tiber Religion gefpottet, Behörden 
ı und ihre Anordnungen verhöhnt, verdiente Männer lächerlich ge- 
macht werden. . An öffentlihen Drten und in Wirthehäufern wers 
ı den von Stipendiaten Xäfterungen über Religion ausgeftoßen, 
| Ehriftus ein Betrüger genannt u. dgl. Ein Eonfiftorialrefeript 
ı forderte Unterfuchung der Sache, welche denn auch den 29. Aprit 
ı 1795 mit einem PVerhör der Repetenten Süsfind, Stein und Cleß 
begonnen wurde. Diefe erflärten, fie hätten allerdings von dem 
Beſtehen eines ſolchen der gefelligen Unterhaltung gewidmeten Klubbs 
gehört, aber da die Sache in aller Ordnung vorgegangen, feine 
amtliche Notiz davon nehmen zu müflen geglaubt. Kurz vor der 
Vakanz haben fie aud gehört, daß eine Komödie aufgeführt wor⸗ 
den, deren Verfafler Griefinger ' fein ſoll. Bon irzeligidfen Ren 
den haben fie erft in Stuttgart ein Gerücht vernommen. Die 
Unterfuhung führt zu feinem Refultat und der Ephorus berichtete, 
der verrufene Klubb fei nur ein Kränzchen zu unfchuldiger Unter 


1) Damals Stipendiat, fpäter ſachſenweimariſcher Geſchäftstraͤger in 
Bien, — . — u \ 
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‚ haltung: Den von den Repetenten im Auguft 1793 in Abrede ze 
ſtellten Geift der Unbotmäßigfeit befamen noch im November ib 
felben Jahres ihre Nachfolger zu wiederholten Malen zu fühln 
Als Repetent B. das feit geraumer Zeit nachfihtig gehamdhat 
Verbot auf den Stuben zu rauchen mit erneuerter Strenge ib 
tend machen wollte, erhob fich beinahe ein fürmlicher Aurkak 
gegen ihn. In den Gängen wurden von ganzen Gruppen gea 
die Abmahnung ver Repetenten franzöfifche Freiheitslieder 'geiw 
gen und Stüde aus Schillers Raͤubern declamirt. ES geftalm 
fih ein geheimer Krieg gegen das Repetentencöllegium, ein Dr 
gifter Pfaff ) übergab einmal eine Difpofition einer Katehhth. 
pie eine mit vielem Humor ausgeführte Verhöhnung ver Rım 
tenten enthielt. Diefe führen nun beim Inſpectorat wieberhk 
Klage, aber erhalten nicht immer bereitwillige Unterftügung, N 
zwiſchen dem Ephorus und den Repetenten ebenfalls ein fein 
Krieg beftand. Auch jene früher gegen das Stipendium erhob 
Beſchuldigung naturaliftifcher Gefinnungen wird in einem Bernd 
vom. 9. März 1795 von den Repetenten wieder aufgenommm 
ohne jedoch beftätigende Thatſachen anzuführen. 

Um diefelbe Zeit famen einige im Stift findirende Mömpt 
garter mit den im benachbarten Öfterreichifchen Dorfe Hirfchau dr 
findlichen franzöſiſchen Emigranten in Colliſion. Die Anklage w 
wies ſich iedoch als übertrieben und die Stipendiaten kamen mi 
einer Berwarnung und leichten Difeiplinarftrafe davon. Große 
Aufiehen machte ein im Frühjahr 1797 von den Stipendiem 
verübter Exrceß, Einer derfelben hatte feinen Jungen mit einige 
Ohrfeigen gezüchtigt, diefer klagte bei dem betreffenden Repetenten, 
der dem Stipendiaten eine Meine Strafe auferlegte, worauf dr 
Stipendiat den Jungen wegen des Anzeigend noch einmal be 
ohrfeigte.. Run erklärte der Repetent, er müfle dieß als eine Dr 
Teidigung gegen fi unfehen und den Vorfall dem Snfpectorat 
anzeigen. Dieß erregte gegen denſelben, der ohnehin nicht belicht 
war und Blaubart genannt wurde, großen Unwillen, alsbald kam 
ein Zettel in Umlauf mit den Worten »Ego vero censeo bar- 


1 1) ©päter Profeſſor der Mathematik und Aftronomir in Dorpat, nad 
her in Erlangen. 
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>am lividam .esse lavandam.« Der Vorſchlag fand Beifall und 


es wurde. nun beichloffien, daß die Erften der fünf PBromstionen 
den Vorſchlag ind Werk fegen follten. Als jener Repetent ſich 
zum Eſſen fegen wollte, traten die fünf Erſten auf ihn zu, wäh 
rend die übrigen Stipendiaten in einem Halbfreis umherftanden. 
Die Primi machten ihm nun die ftärfften Vorwürfe und ſchloßen 
weit den Worten: Wir find von unferen Commilitonen beauftragt, 
Ihnen zu fügen, daß Sie das Zutrauen des ganzen Stipendiums 
verloren haben. Als er nun erwieverte, er. lege auf dieſen Ber- 
luft feinen großen Werth, So gaben fümmtliche verfammelte Stis 
pendiaten durd. lautes Zifchen ihr Mißfallen zu, erfennen und 
ftrömten unter Hohngelächter mit ihren Stimmführern zum Saal 
hinaus. Diefe wurden nun vom Ephorus mit MWeinentziehungen 
beftraft, aber alsbald befchloffen die übrigen, ihnen dafür glän⸗ 
zende Entſchädigung zu geben. Es wurde nun ein großes Com⸗ 
mers bei KHauptzoller Ried (einer von den Stipendiaten häufig 
befuchten Kneipe) veranftaltet, wobei die Primi ald Märtyrer für 
‚ die gute Sache auf gemeinfame Koften mit Rheinwein bewirthet 
wurden. ‚Alle blieben in großer Heiterkeit einen ganzen Nach⸗ 
mittag beifammen ohne Rüdficht auf die dadurch verwirfte Strafe, 
und zogen dann Abends mit Mufif auf den Marft, wo wieber 
gefungen wurde. Der nachher wegen der Uebergabe von Hohentwiel 
berüchtigte Obriftlieutenant Wolf wohnte dort und berichtete nun 
nah Stuttgart, es fei. im Stipendium eine Revolntion ausge: 
brochen. Wirklih fcheint man den Vorfall als. eine Bewegung 
von politifher Natur angefehen zu haben, auch verbreitete ſich 
die unbegründete Sage, es fei auf dem Markte ein Freiheitsbaum 
errichtet worden. Das Inſpectorat gab fih-nun alle erdenkliche 
Mühe, die Anftifter de8 Ganzen. herauszubringen, die Berhöre 
dauerten ganze Tage fort, jeder wurde einzeln vorgeforbert, aber 
vergeblich, der an Podagra leidende Ephorus wurde frank von 
lauter Sigen und bat nun das Eonfiftorium, nicht mehr auf weir 
tere Unterfuhung zu dringen. Da man feinen Räbelsführer ſtra⸗ 
fen konnte, fo wurde die Mafle. der Stipendiaten mit Entziehung. 
ver Oftervafanz beftraft, und die fünf Primi je um eine Promo⸗ 
tion zurückgeſetzt. Einem berfelben wurde dieſe Maaßregel Ber 
anlaffung aus dem Stipendium auszutreten und zum Studium 
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der Rechte überzugehen. Es war der nahherige Minifter Schmir | 
lin. Die Berfagung der Oftervalanz war feine empfindliche Strat, 
bie meiften zählten diefe paar Wochen zu den fröhlichften ihres Ch 
dienlebend. Man trieb was einem nur einfiel. Weniger zufrim 
waren. bie Eltern der anf dieſe Meife geftraften, denn viele Jar 
der. Ungebundenheit Fofteten vieled Geld. Eine der humorifijta 
Unterhaltungen war die feierliche Beerdigung der Vacantia, N 
als eine meuchlings ermordete Freundin foͤrmlich zur Erde bei 
tet wurde, worauf zum Gedächtniß ber Hingeſchiedenen cin fit 
licher Leichenſchmauß folgte. 

Ausbrühe der Unbotmaͤßigkeit und Verſuche, die alte Strg 
der dem Zeitgeift: jo fehr widerftreitenden Höfterlichen “Dilcipin 
wieder herzuftellen, wechjelten miteinanber ab. Ein folcher Ver 
fuch war ein herzoglicher Befehl vom 1. Juli 1801, daß bien 
Abgang gefommene alte Kleidung mit Mantel und Meberfchlag wit 
eingeführt werden follte. Dieß war Die Antwort auf einen Ar 
trag des Ephorus, ob nicht jebt, wo franzöflihe Eingquantierun 
manche Veränderungen im Tübinger Lehen herbeigeführt habe, M 
geeignete Zeitpunkt fein möchte, die: vorgefchriebene, ſchwarze Kl 
dung der Stipendiaten abzufchaffen. Der Confitorialerlaß mein 
aber, „die alte Kleidung werde dazu’ dienen, auch die alte Ei 
barkeit und religiöfe Gefinnung wieder herzuftellen.” Es folk 
hinfort tein über den Rüden hängenver: fchwarzer Streifen ı 
Mantel gelten, vielmehr mußte derfelbe die Ränge des Weber 
und eine ſolche Breite haben, daß er über beine Achſeln gejagt 
werben koͤnne. Ohne diefe Kleivung durfte fid) der Stipenil 
weder im Klofter, noch im Collegium, noch auf der Strafe um 
Spaziergängen ungestraft fehen laflen. Auch den Repetenten wunt 
die Ermahnung gegeben, daß fie hinfichtlich der Kleidung ein ge 
ed Beiſpiel geben und nie ohne Mautel, ſchwarzes Kleid mM 
Veberihlag im Publikum erfiheinen ſollten. 

Als fie dieſes nicht ernftlich gemeint ‚nahmen, nach wie vol 
in farbigen Meberröden ausgingen und den Befehl nur auf hab 
amtlihes Erfcheinen deuteten, erfolgte am 12. Juli 4802 at 
neue Weifung, daß fie wie die Stipendiaten, immer nur in ſchwar⸗ 
zer Kleidung ausgehen follten. Auch in Beziehung auf gelelir 
Unterhaltung kehrte man zu größerer Strenge zurück. Waͤhrend 
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man im Sahr 1793 das fogenannte Unſinnscollegium mit Nach⸗ 
ſicht ignorirt hatte, glaubte man jetzt gegen ähnliche Verſuche dra⸗ 
matiſcher Unterhaltung amtlich einſchreiten zu müflen. In den 
Weihnachtsfeiertagen 1801 hatte eine Anzahl Stipendiaten ſich zu 
einer. Aufführung von Schillers Kabale und Liehe vereinigt; Die 
Repetenten Pfiiter und Pfaff hatten zugejagt, daß die ihrer Aufs 
fücht untergebenen Zimmer dazu benüst werden bürften. Als 
nun ale Zurüftungen getroffen, vie aus der Stabt eingela- 
denen Zufchauer und Zufchauerinnen bereit verfammelt waren 
und der Vorhang aufgezogen werben follte, trat der Wochenrepes 
tent ‘auf und legte im Namen des Ephorus ein Veto ein. Ein 
andermal gelang es jedoch befler die amtliche Notiznahme zu ums 
gehen, und Wallenfteind Lager wurde mit vielem Beifall aufge- 
führt. Der nachherige Gamifonsprediger Seubert ſoll damals bie 
Molle des Kapuziners mit großem Talent gefpielt haben. 

Die alte Orthodoxie wollte mit der alten Kleiderotdnung nicht 
wiebeifehren, der Kantianismus hatte ſtark Wurzel gefaßt und 
das alte Syftem untergraben; in den Köpfen der audgezeichnetften 
Stipendiaten regte ſich ein Skepticismus, der nicht blos Einzel- 
heiten der bibliſchen Geſchichte in Frage ftellte, ſondern Die ganze, 
Grundlage des Offenbarımgsglaubend erfchütterte. Einige der ta⸗ 
lentvollften verließen das Studium der Theologie und gingen zum 
Studium der Mebicin und Juriöprudenz über 9) ‚ weil fie den Kir⸗ 
hendienft nicht mit ihren religtöfen Ueberzeugungen vereinigen. konn⸗ 
ten. Im September 1801 erklärte fogar ein Magifter Hochſtetter, 
ein junger Mann von ausgezeichneten Talenten und Kenntniflen, 
daß er fih nad einer langen und forgfältigen Prüfung nicht von 
der Göttlichfeit des Chriſtenthums überzeugen fönne, er bitte daher 
um feine Entlaffung aus dem Stipendium. Das Eonfiftorium 
ſchrieb zuräd, man jolle ven Magifter H. noch einmal hören, und 
wenn er von feinem Vorhaben nicht abzubringen fei, ihn wenig⸗ 


1) Des Briefwechſel eines berfelben mit dem damaligen Diaconus Süs⸗ 
find, nachherigen Studienrathsdirector zeigt, wie fehr auch dieſer 

am Kirche und Schule ſo fehr verbiente Theologe mit Zweifeln zu 
ringen hatte, und alle Schärfe feines ausgezeichneten Verfiandes auf 
bieten mußte, um feine Philoſophie mit dem Spitem der Kirche in 
. Einflang zu bringen. | 
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tens dahin vermögen, daß er fi in feiner Bittſchrift beſcheiden 
auddrüde. Dieß geſchah, das Conſiſtorium legte aber dem Ha— 
zog nun doch beide Bittfchriften vor, H. erhielt feine Entlaf 
mit dem Beiſatz, er werde bei einer ſolchen Denkart wohl us 
in einem anderen Sache feinem Baterland feinen bedeutenden Die 
feiften *). ine Confpiration eigener Art entftand im Jahr I 
aus den von der franzöfifchen Revolution angeregten neuen ons 
len Ideen. Einige Stipendiaten und Stabtftudirende hatten da 
Plan entworfen, einen Verſuch zu einem republifanifchen Nat 
und Mufterftaat - zu machen, uud hatten zum Sit beildh 
die durch die Cookſchen Neifebefchreibungen romantifch beleuchtr 
Infel Dtaheiti in der Südſee ‚auserfehen: Sie machten alle 
band Zurüftungen, warben Landleute, ließen Mäbchen erzieht 
erlernten Handwerke, fammelten fih eine gemeinfame Kafle, ® 
. wurden eigene Geſellſchaftsſtatuten aufgeftellt, zu deren. Heilig: 
tung jedes Mitglied ſich eidlich verpflichten. mußte, mit der dr 
mel: „den Meineidigen follen die Naturgeſetze verfolgen.“ Bi 
“ aber unter der damaligen Regierung das. Auswandern verbal 
war, mußte die Sache in großem Geheimniß betrieben werkı 
Dieſes wurde jedoch verrathen durch einen Magifter Hoch, M 
früher für die Geſellſchaft angeworben worden war, dieſelbe at 
verlaflen hatte, weil er ſich in feiner Hoffnung, fie würde im 
feine Schulden bezahlen, getäufcht ſah. Er machte nun dem M' 
nifter Jasmund Eröffnungen, die eine gefährliche Werfchmöru 
vermuthen ließen. Die Sache ſchien nad Hochs Darftellung I 
wichtig, daß der Yuftizminifter von Ende mit dem Regierungdrl 
Pfizer und Polizeirath Halberſtadt und ſechzig Mann Soldat 
den 28. Juni 1808 nad) Tübingen fam, um die Verſchworenen 
zu verhaften. Es wurbe eine lange. Unterſuchung geführt, me 
Studenten faßen, von Soldaten bewacht, gefangen auf dem Sal 
doch Fam nichts heraus, als das Vorhaben ver gefeblich verpir 
ten Auswanderung. Nach einer Unterfuhungshaft von mehr a 
zwei Mondten wurden zwei auf einige Wochen. auf den Alp) 
abgeführt, die übrigen freigelaffen. Einige Monate nad dilt 
Geſchichte entftand am Martinsabend, wo fi die Stipenbiakt 


4) Er ſtudirte nachher Medicin und wurde ein ausgezeichneter Aral 
Hard als Profefior in Bern 1811. 
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auf ihren Zimmern zu einem fröhlichen Mahl bei einer Martins 
gand zufammenthaten, ein. Tumult. Der Repetent hatte die Zur 
ſammenkunft erlaubt unter der Beringung, daß nad 10 Uhr nicht 
mehr gefungen werden dürfte; fie hielten dieß, indem fie Schlag 
10 Uhr zu fingen aufhörten, aber bald darauf von neuem anfin=. 
gen, und ald der Repetent abwehrte, warfen fie ihm ein bren- 
nendes Sceit Holz in das Zimmer. Bei der über ben Thäter 
‚angeftellten Unterfuhung kamen auch zwei der in der Dtaheiter 
Geſchichte venvidelten in Verdacht, aber wie es ſcheint unfchuls 
Digerweile, Privuatäußerungen des .Ephorus festen fie aber fo in 
Angſt, daß fie, Die. ohnehin den Plan hatten in. die weite Welt 
‚zu gehen, ſchleunig und insgeheim das Stift und die Heimath 
verließen, und in der Fremde ihr Glück ſuchten. 
1 Das Collegium illuſtre war ſeit Mitte des 18. Jahrhunderts 
ganz in Abgang gekommen. Zwar war in demſelben immer noch 
ein Oberhofmeiſter, auch wurden Profeſſoren an demſelben an⸗ 
geſtellt, aber eigentlich nur dem Namen nach; fürſtliche Zöglinge 
kamen nicht mehr, feldft nicht einmal würtembergiiche Bringen. 
Im Jahr 1792 wurde die Wiedereinrichtung des Collegiums vor» 
‚ gefchlagen, aber nicht ins Werk gefeht. Das Gebäube diente hin- 
fort nur zum Abfteigequartier für herzogliche Beſuche oder höhere. 
Staatsbeamte, die in Geſchäften nad) Tübingen geſchickt wurden. 
Die Burſe ftand ebenfalls theilweile leer und war für die 
philofophiiche Fakultät, der fie gehörte, mehr eine Laft ald eine 
Eintomnensquelle. . Diefe war daher froh, fie im Sahr 1802 zum 
Neubau eined Klinikums abgeben zu können. Der vermalige Rec- 
tor ded Contuberniums, Profeflor Abel, der mit Aufhebung ber 
Burfe freie Wohnung und eine fleine Beſoldung verlor, erhielt 
für feine Dienftzeit anderweitige Entſchädigung. “Die bisher zum 
Unterhalt der Anſtalt geleifteten Staatöbeiträge wurden w Sti⸗ 
pendien für Einzelne verwendet. 


lt: 
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Die ſtehende Klage über nächtliche Tumulte finden wir. auch 
in dieſer Periode wieder. Der Anhang zu den Univerſitätsſta⸗ 
tuten vom Jahr 1770 enthält verſchuͤrfte Ermahnungen, ben 
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wieder einreißen wollenden nächtlichen Unorbnungen mit aller Ma 
und Ernft zu ſieuern, und die fich dießfalls verfehlenden Student 
ohne Rachficht, ohne einiges Anſehen der Berfonen und Eonnen 
nen, mit aller Schärfe zu beftrafen. Den bereits. beftehenven Kr 
ordnungen wird beigefügt, daß fich in Zufunft fein Student Kadı 
des Sommers nad 11, des Winters nach 10 Uhr auf der Star 
betreten laſſen ſoll. Uebrigens habe man wahrgenommen, ii 
das unleidliche nächtliche Unweſen nicht allein, ben dem Nakt 
Ihwärmen ergebenen Stubiofis, fondern vornemlidh den Weinida 
ten und Bürgersleuten, bejonders den ungezogenen Mezgers⸗ un 
Weingärtnersföhnen beizumeſſen fei, die nächtliher Weile den Ei 
dioſis aufpaflen, ihnen ihre Hüte wegnehmen ober ‚fie jonft u 
gebührlic) reizen und antaften. Der Oberamtmann wird befhu 
angewielen, ſolchem übermadhten nächtlichen Unfug, mit allem m 
erfinnlichen Nachdruck entgegen zu gehen und die Excedenten mi 
der Außerften Schärfe zu beftrafen. Ob diefe Strenge wirflid u 
Anwendung gefommen, iſt zu bezweifeln, wenigſtens vermodt 
man nicht der häufigen Widerholung foldyer Unordnungen u 
Händel zwifhen Bürgersfühnen und Studenten zu feuern. 
Im Jahr 1778 fand ein eigentlihes Scharmützel zwiſer 
Studenten und Bürgern ſtatt. Der Handel ging wegen ein! 
Hundes an, den die Kncchte des Mezgers Schuler auf dem Watt 
auf einige vorübergehende Studenten gehezt haben follten, wogege 
die Bürger behanpteten, die Studenten hätten den Hund ger 
Diefe verfammeln ſich maffenweife vor Schulerd Haufe, die Br 
ger ftellen ſich gegenüber, Pedell und Schaarwache verfuchen oh 
Erfolg Abwehr, es kommt zum Handgemenge, deffen Anfang nat 
hei beide Theile einander zufchieben wollen. Der mehrere ‚Chir 
den dauernde Kampf machte einen großen Lärm in die Stadt u 
ed fielen auf beiden Seiten bedeutende Berwundungen vor. 
Auch die Fehde zwiſchen Stipendiaten nnd Stadtſtudirenden 
. fommt zu wiederholten jtarfen Ausbrühen. 1780 fchießt ein KM 
v. Schiling von Canftatt aus dem Burkhardtiſchen Haufe m 
einer Piftole gegen die Fenfter des Stiftes, nachdem er freilih 
vorher mit Steimwünfen von den Stiftlern gereizt worden war. 9 
dem Leihenbegängniß des Kanzlers Cotta kommen die Stifiler IM 
Stadtftudirenden miteinander in Streit über ben Vortritt; der Leicht" 
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zug, bei dem die Stiftler verdrängt wurden, geht zwar ohne wer 
fentliche Störung vor fih, aber nuchher rächen fich diefelben, von 
beiden Seiten werben mehrere tücdhtig durchgeprügelt, in einigen 
Wirthöhäufern, im Pflug, in der Traube, auf der Luſinauer Straße, 
auf dem Markt rotten fid die PBartheien zufammen, es werben 
von beiden Seiten Degen und Biftolen gezogen, die Sache läßt 
fich gar drohend an, doch läuft fie nicht fo fchlimm ab, es bleibt 
bei Nedereien, Schimpf- und Drohreden und Kleinen Verwun⸗ 
dungen. : Gegen zehn Stiftler werden mit Carcer von 6 Stunden 
bis zu 12 Tagen beftraft; ein Stabtftudirender, jur. Stud. Eckard 
von Hohentwiel, wird conſilirt. Don diefer Zeit an fheint nun 
Friede eingetreten zu fein. | 
Reue erbitterte Fehde finden wir in den Sahren 1792 und 
1793. Unter den Streitluftigen fcheint unter Anderen der Philo⸗ 
foph Hegel ſich hervorgethan zu haben: er erklärte einmal einem 
Stabtburfdyen, ed folle ſich Abends Feiner von ihnen auf dem 
Markt blicken lafien, wenn er nicht Gefahr laufen wolle todt ge⸗ 
fchlagen zu werben. Die Zeitereigniſſe hatten, wie es fcheint, 
auch die Studenten, und befonders die Stiftler mit einem krie⸗ 
gerifchen Geiſt angeſteckt; es finden fich nicht leicht in einer an- 
deren Beriode jo viele Händel, Scylägereien, Verwundungen. 
Duelle kamen feitdem immer häufiger vor, doch ift das Duelli- 
ren in Tübingen nie in dem Grade eingeriffen, wie gleichzeitig in 
Heivelberg, Göttingen und Jena. Das Vorherrſchen der unter 
firengerer Aufficht ftehenden Theologen ließ überhaupt die fluben- 
tiſche Zügellofigkeit und Renommifterei nie fo auffommen, wie auf 
anderen Univerfitäten. Die früher angeführten Duellgeſetze vom 
Jahre 1770 blieben fortwährend in gefeglicher Geltung, wurden 
aber wohl jelten in ihrer ganzen Strenge angewendet; häufig 
blieb die Unterfuhung und Entvedung in Folge der mangelhaften 
afademifchen Polizeianftalten unvolftändig, man fonnte und wollte 
häufig den Ihatbeweis nicht in feinem” ganzen Umfange herftellen. 
Die Fechtübungen werben: unbedenklich. geftattet, und fogar als 
wohlanftändige Leibesübungen, „durch deren Pflege die Stubi- 
renden fih vom übrigen Pöbel unterſcheiden“, empfohlen. Seit 
Errichtung des Collegiums illuſtre war ein Fechtmeiſter vorhanden, 
und im Jahre 1792 wurde auch noch ein zweiter angeftellt. Auch 


278 Die Univerfität von 1737 bis 1811. 


ein Stallmeifter zum Unterricht im Reiten war da; nur fehlte 
an guten zugerittenen Pferden. Das Ballihlagen und Biler 
fpielen lehrte ein eigens hiezu aufgeſtellter Ballmeiſter. Das Bl 
‚haus war jedoch nur Mittags bi 2 Uhr, und Abends va 
bis 7 Uhr geöffnet. Für fonftige gefelfige Genüfle war frit 
wenig geboten, nur wenn ber Herjog kam, wurden Theater, Un 
certe und Bälle gehalten, hin und wieder verfuchten ſich bie Su 
denten felbft, -befonderd die Stiftler, in dramatiſchen Darftellungn 
Hazarbfpiele waren ſchon durch die alten Statuten, dann dım 
befondere Referipte vom Jahre 1734, 1751, 1759 verboten. I 
Statuten vom Jahre 1770 drohen im erften Betretungeful‘ 
Tage Earcer, im zweiten 4 Wochen, und wenn dieß nicht wirn 
folfte, consiliam abeundi an. 

Der gefellige Zutritt in PBrivathäufern war meiftens auf &ir 
zelne befchräntt, größere gemifchte Gefellichaften waren nicht Mr 
tömmlih. Dagegen beftanden auch halb wiſſenſchaftliche, halb 
- fellige Vereine unter den Studirenden. Die Biographie des [him 
zerifchen Arztes Am-Stein, der in den Jahren 1765—1768 ü 
Tübingen ftudirte, gibt und Nachricht hierüber ). Cr. fchreibt u 
“feinen Freund Aepli von einem Orden, deſſen Mitglied a ki 
„Wir haben im contubernio academico eine eigene Stube. W 
Donnerftage haben wir von 2—-6: Uhr eine Iufammenkunft, be 
der zuerſt Kaffee getrunfen, dann von einem Mitglied eine la 
nifhe Dration gehalten, und hernach Theſes defendirt wer. 
Wir tragen einen Ordensſtern, ftarf vergüldet, worauf in em 
weiffen Schild die Buchſtaben fiehen M. S. (Musis sacrum). Ür 
fere Devife it M. O.E.M. D. Es find Buchſtaben, deren de 
- deutung Niemand wiſſen darf ald wir. Wir haben öfters Ni 
Ehre den Profeffor Schott (Meetor des Contuberniums und Pr 
fefior der Poeſie und Beredtfamfeit) in unferer Berfammlmg it 
ſehen, ver unferer ganzen Handlung zuhoört und felbft gegen Mi 
Thefed opponirt. An unferem Stiftungstag haben wir. eine Or 
fterei in der Burs gehabt, wobei verfchievene Profeſſoren gegen⸗ 
wärtig waren; Schott, Hoffmann, Harprecht, Kies, Tafinge. 


1) ©. Mufeum der Heilkunde. Herausgegeben von ber helvetiſcher | 
ſellſchaft correſpondirender Aerzte und Wundärzte. Bd. HI. Züri 17% 


N 
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Unſer Endzweck iſt die Uebung in den Wiſſenſchaften und ein ver⸗ 
trauter brüderlicher Umgang. Die Geſellſchaft iſt zwar ein Uni⸗ 
verſitätsorden, ‚aber von anderen, deren noch 3—4 hier ſind, ſehr 
verſchieden. Er iſt auch ſonſt hier und auf auderen Univerfitäten 
unter dem Namen Pinstructif belannt; denn wir haben aud Mit: 
glieder auf anderen hohen Schulen und führen durch unferen Schreis 
ber einen Briefwechfel.” 

Wie lange derartige Verbindungen in Tübingen beſtanden 
haben, weiß man nicht, da anderweitige Nachrichten darüber feh⸗ 
len. Die anderen Orden, verein Am: Stein erwähnt als ganz 
von dem ihrigen verfchiedene, waren wohl blos -gefellige auf ſtu⸗ 
dentiſches Ceremoniel, Duell und Trinken adzielende. Ein her: 
zogliches Nefeript vom Jahre 1765 verbietet folhe „mehr auf zeit⸗ 
und koſtſpielige Neuerungen als auf Realitäten —— Ver⸗ 
bindungen.“ In demſelben Jahre finden ſich Spuren einer in 
Tübingen unter den Studirenden errichteten Freimaurerloge, die 
ein Doctor der Medicin, Richeville, errichtet. Die Studirenden 
v. Niedefel, v. Boftel, v. Berlichingen, Sevffert, Lieutenant Zeh, . 
v. Heyden, Stockmaier und Rüdiger werben ald Mitglieder ge: 
nannt; auf dem Pfleghof verfammeln ſie fih. Bei näherer Nach⸗ 
forſchung nad) den Sitten und der Aufführung dieſer Studirenden 
ergibt fih, daß fie zu den georbnetfien und fleißigften gehören, 
und ſeitdem fie in den Orden eingetreten, eher noch befler gewor⸗ 
den feien. Deflen ohnerachtet wird die Theilnahme an der Loge 
verbsten. Einige Mitglieder wenden fih nun an den Profeſſor 
der Theologie Faber mit der Bitte um Vermittlung, fchilnern ihm 
die Zwede des Bundes mit großer Begeifterung, erbieten ſich ihn 
felbft in Die Loge einzuführen, um ihn zu überzeugen, daß bie 
Geſellſchaft nichts gegen den Glauben, gute Sitten, Gehorfam 
gegen Herzog und Baterland in fich fchließe; wenn er etwas 
Widerſtreitendes finde, fo möge er es aller Welt entveden, finde 
er aber nichts, fo folle er sub fide theologica verſprechen, Alles 
geheim zu halten. aber läßt fich nicht auf die Unterfuchung ein, 
Nach einigen Wochen fommt ein Erlaß von Stutigart, keinem 
Studenten den Eintritt In die Loge zu geftatten, dem Dr. Riche⸗ 
ville alles weitere Werben zu verbieten und ihn keinen Aufenthalt 
mehr in warnen zu geftatten. Richeville reist Ende Junius ab, 
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die Loge bleibt aber fortbeſtehen. Man wagte um fo wenige 
firenge .einzufchreiten, da mehrere hochgeftellte Militär- und Ein: 
perfonen in Stuttgart und Ludwigsburg Mitglieder ded One 
waren. Ueberhaupt gehörten damals alle freier Denkenden u 
der gebildeten Welt zu den Zreimaurern. Die meiften Orden u 
den Univerfitäten, namentlih die, in welchen auf Studien u 
Fleiß gehalten wurbe, gewiß auch der oben ermähnte, man 
wohl eine Verzweigung des Freimaurerordens. 

Man ließ das Verbindungsweſen eine Zeitlang  gemähr 
aber im Jahr 1770 erfchien ein neuer Erlaß, der vie fludirek 
Jugend vor den „hochſtſchädlichen“ Ordensverbindungen vertan 
und alle vergleichen Geſellſchaften für aufgehoben erklärt, die Di 
her getragenen Ordenszeichen abzufordern hefichlt, wegen ber em 
‚gen heimlichen Zufammenfünfte Hausfuchungen anoronet, die W 
derfpänftigen mit 8—14tägiger Garcerftrafe, und bei beharrlic 
Ungehorfam mit dem consilium abeundi bedroht. 

-. Eine neue Spur von Stubdentenverbindungen findet ſich ı 
Jahr 1776, in. welchem zwei einander gegenüberftehenpe . Partaa 
‚einen Senior der Studentenfchaft wählen. Die eine aus etwa Al 
Mitgliedern beftehende hatte ihr Hauptquartier in der Traube, m 
wählte auf dem Marktplatz einen Stubirenden der Theologie Dit 
ler. Diefer Wahl trat num auf Betrieb eines Studioſus Gut 
eine andere Partei, etwa 20 Mann ftark, entgegen, die ihn nit 
ald Senior anerfennen, überhaupt unter feinem Burſchen er 
zu wollen erklärte; fie wählte einen Studirenden der Rechte, 8 
F. Kapff, zum Senior und hielt im Lamm ihre Zufammenfünft. 
Beide Senioren wurden nım vor den Rector gefordert und At 
bie Beranlafjung der Wahl und den Zweck des Seniorats befrag! 
Dehler gibt die Functionen des Senior folgendermaßen an; Wenn 
Berdrießlichfeiten unter den Burfchen entftehen, habe der Senit 
diefelben zu ſchlichten und beizulegen, und es fönne ein friedferi | 
ger Senior viel Gutes wirken und einen. großen Einfluß auf de 

Betragen aller übrigen Burſche gewinnen; man habe das an pi 

heren Senioren gefehen,- wo es unter dem einen faſt immer Hin! 

' gegeben. habe, unter einem anderen dagegen höchft felten. Der a 

dere ‚Senior Kapff fpricht fi) über die Beftimmung des Senion) 

von Dehler abweichend aus, und will e8 auf Meberreichung Ant 
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carmen prorectorale, auf Zugführung bei einer Burfchenleiche, 
oder für den Fall, daß eine Rede im Namen der Studentenſchaft 
zu halten wäre, bejchränft wiſſen. Dagegen würbe er fich dafür 
bedanfen, wenn er als Senior bei allen Händeln, die bei Nacht 
vorfalten, fih einfinden, bei den täglichen Zufammenfünften im 
Wirthshauſe anweſend fein follte, was freilich die meiften Bur⸗ 
{hen als Obliegenbeit des Seniors anſehen. Er gehe in fein 
Wirthshaus, habe einen. Umgang mit Burfchen u. dgl. Es 
ſcheint, Oehler war von der beftehenden und herrſchenden Studen⸗ 
tenverbindung anerkannt, während Kapff von.einer Parthie, die 
außerhalb des eigentlichen Studentenlebens find, von dem Com⸗ 
ment nichs wiſſen and unter feinem Burfchen ftehen wollte, ges 
wählt war. Der Prorector Sartorius berichtet über das ange» 
ftellte Berhör, und fügt.noch weiter bei: Man habe noch vor ein 
paar Jahren von einem Senior nichts gehört, -biß bei dem Leis 
henbegängniß des feligen Dr. Elemm die Studenten Steeb und 
Glaſer ſich ald Senioren aufgethan und den Leichenzug der Bars 
ſchen angeführt haben. ‚Später fei dann einer Namens Witteberg 
mit großer Feierlichkeit im Bierhaus zum Senior gewählt worben: 
Es fei unter diefem Seniorat eine Art von Bentelfchneiderei gex 
ſteckt, and habe Witteberg zu allerhand Händel Anlaß gegeben, 
und. gegen Diejenigen, fo nicht mit ihm ‚gehalten, aufgehezt. Unter 
den jetzt einander entgegenftehenvden Tarteien habe es zwar noch 
feine Händel gegeben, doc fei ed nicht ganz ohne Neiferei ab⸗ 
gelaufen. Er trägt anf eine Berafhung darüber an, ob man: pie 
Sade fo gehen laflen fönne, oder ob man dieſe eigenmächtig ers 
richteten Verbindungen als unerlanbt aufheben und--das Senidrat 
in feine alten Grenzen, wo eben der Altefte Academicns bei Biras 
tulationen, Condolenzen, Weberreihung der Carmina u. dal, als 
Senior angeſehen worben, zurüdführen fol. Letzteres wurde denn 
befhloffen und ein Rectorat⸗Erlaß kündigt den Stubirenden . die 
Aufhebung der Seniorenwahl an, mit. der Weifung, daß in Zur 
funft nur der der Infeription nach ältefte Student die Senioren- 
functionen zu übernehmen habe, und jeder, ber fonft eigenmächtig 
oder durch unbefugte Wahl fi zum Senior aufwerfen wollte, das 
consilium abeundi au erivarten habe. 
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Hene Gefehgebung unter König Friederich von 108 
bis 1811. j 


Der vorherrihende Eharafter dieſer Gefeßgebung war Auf: 
hebung beftehender Privilegien und Ausnahmsgeſetze. Der erfte 
Erlaß in dieſer Richtung war ein Ausfchreiben vom 17. März 
1798, worin das frühere Gefeg, nad dem gemeiner Lente Kinder, 
d. h. aller derer, die nicht zur Klaffe der fogenannten Honoratio⸗ 
ren gehörten, vom Studium der Theologie ausgeſchloſſen fein fol: 
ten, aufgehoben, und- die Aufnahme in die Seminarien allein vom 
Ergebniß der Prüfung abhängig gemacht wird. 

Eine durchgreifende Umpgeftaltung der Univerfttäts-Berfaffung 
begann bald nadı Annahme ver Königewürde. Ein Decret vom 
16. März 1806 hob mehrere wichtige Univerfitäts = Brivilegten 
auf. Bei Erledigung einer Lehrftelle follte der Senat in Zukunft 
vorher anfragen, ob er eine neue Wahl. vornehmen dürfe; bie 
Strafgewalt der academifchen Obrigkeit wird auf zwanzig Reiche: 
thaler und 14tägiges Carcer redueirt; wenn eine Streitigfeit zwi⸗ 
(hen Univerfitätss Angehörigen zum förmlichen Proceß erwädhet, 
fo foll derſelbe auf dem gewöhnlichen Inſtanzengang behandelt 
werben. Die academiichen Buchhändler, Buchdrucker und Bud: 
binder und dgl. find in Zukunft nicht mehr in das acabemiſche 
Dürgerreht aufzunehmen. Das Organifations - Manifeft vom 
18. März 1806 ftellte die Univerfität unter das nen errichtete 
geiftliche Minifterium und gab derfelben ald Borftand einen Ku; 
rator, (22. Juni 1806), in der Perſon des berühmten kurz zu: 
vor in würtembergifchen Staatsdienft getretenen Hiſtorikers 8. Th. 
Spittler, der zum Geheimerath ernannt wurde. Der Kurator 
foflte den Zuftand der Univerfität genau unterfuchen, wahrgenom: 
menen Mängeln und Gebrechen abhelfen, oder dießfallfige Anträge 
bei dem Minifterum machen und bei eintretenden Erlenigungs- 
füllen von Lehrftellen geeignete Vorfchläge zur ieberbefegung 
vorlegen; 

Die früher unbeftimmt gegebene Verordnung vom Jahr 1744, 
daß jever, der ſtudiren wolle, wenigftend etliche Jahre auf der 
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Sandesuniverfität fubiren ſolle, wurde nun (22. Juni 1806). be: 
fimmter fo gefaßt, daß feiner ſich um eine Stelle, wozu gelehrte 
Studien erforbert werben, melden dürfe, wenn er nicht nachwei⸗ 
fen könne, daß er wenigftens zwei Jahre in Tübingen ftupirt 
babe, und im folgenden Jahre (den 24: December 1807) wurde 
ſogar allen königlichen Bafallen und Unterthanen verboten, auf 
einer fremden Liniverfität zu. finbiren. Den SBrofefforen wurde 
(5. December 1806) verboten, von einer fremden Wniverfität afa- 
demiſche Würven, einige Jahre fpäter (den 5. October 1810) fo- 
gar Vokationen ind Audland anzunehmen, ald Conſequenz des 
aligememen Auswanderungs⸗Verbots. 

Bald wurben auch neue fisenge Diſciplinargeſetze erlaften. 
Ein Dekret vom #1. März 1807 verfügt, da der Regierung ſeit 
einiger Zeit Berfchienenes zur Kenntniß gefommen fei, was einen - 
Berfal der akademiſchen Difciplin verrathe, fo folle auf dieſen 
Bunkt genaue Aufmerkfamkeit gerichtet werben und ber alademiſche 
Senat monatlih einmal ſich einzig in der Abſicht verfammeln, 
um aus dem Bortrage ded Rektors genane Kenntniß zu erhalten, 
wie ed mit. der Difciplin ſtehe. Als einmal Stubenten in Ries 
dernam Unfug verübt hatten, jo wurden die Ortsobrigkeiten anges 
wiefen, ohne Rüdficht auf ufademilche Privilegien, in ſolchen Faͤl⸗ 
ten eimzufchreiten, übrigend dem Rektor von derlei Unordnungen 
und den vellzegenen Beitrafungen fogleich amtliche Rachricht zu 
geben. Der Juſpector ver Tübinger Stadtpolizei wurde beauf⸗ 
tragt, regelmäßig in jeder Woche an einem beflunmten Tage ſich 
sum Reiter zu verfügen und demſelben anzuzeigen, was er Un⸗ 
ſitiliches bei einzelnen Stedenien bemerkt habe, insbeſondere aber 
auf die Zufammenfünfte verfelben in den Wirthshäuſern und Knei⸗ 
pen genau zu achten. Um die Stupirenden zum Fleiße zu nes 
tbigen, wurde (den 15. September 1808) verordnet, daß jeder 
Stubirende jeded Halbjahr wenigftend zwei Borlefungen aus dem 
Sache, dem er fich widmet, bei einem ‘Brofefior hören, daß bie 
Profefioren genaue Zengniffe über Fleiß und Beiragen ausſtellen 
und zur Prüfung der Kennmiſſe befonders bie Difputatorien und 
Eraminatorien benüsen ſollen. Zeigt fih, daß ein Student die 
vorgeichriebenen zwei Vorleſungen nicht gehört, ober fie unfleifig 
befucht hat, fo. muß der Rektor ihn verfordern, und über feine 
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Hene Gefehgebung unter König Friederich von m 
bis 1811. 


Der vorherrfchende Charakter diefer Gefeßgebung war Art 
hebung beftehenvder Privilegien und Ausnahmsgeſetze. Der er 
Erlaß in diefer Richtung war ein Ausfchreiden vom 17. Min 
1798, worin das frühere Gefeß, nad) dem gemeiner Lente Kinn, 
d. h. aller derer, die nicht zur Klaffe der fogenannten Honorauit 
ven gehörten, vom Studium der Theologie ausgefchloffen fein ſol 
ten, aufgehoben, und die Aufnahme in die Seminarten allein von 
Ergebnig der Prüfung abhängig gemacht wird. 

Eine durchgreifende Umgeftaltung der Univerfttäts-Berfaflun 
begann bald nad Annahme ver Koͤnigswürde. Ein Decret vom 
16. März 1806 hob mehrere wichtige Univerfitäts - PBrivilegin 
auf. Bei Erledigung einer Lehrftelle follte der Senat in Zum 
vorher anfragen, ob er eine neue Wahl. vornehmen dürfe; di 
Strafgewalt der academifchen Obrigkeit wird auf zwanzig Red 
thaler und 14tägiges Carcer reducirt; wenn eine Streitigfeit an 
ſchen Univerfitäts- Angehörigen zum förmlichen Proceß enwädl 
fo ſoll derſelbe auf dem gewöhnlichen Inſtanzengang behantel 
werden. Die academiſchen Buchhändler, Buchdrucker und But 
binder und dgl. find in Zukunft nicht mehr in Das academidt 
Dürgerreht aufzunehmen... Das Organifations » Manifeft 2m 
18. März 1806 ftellte Die Univerfität unter dad nen em 
geiftliche Minifterium und gab derſelben als Borftand einen kKu 
rator, (22. Junt 1806), in der Perſon des berühmten kurz zu⸗ 
vor in würtembergifchen Staatsdienſt getretenen Hiftorikers 2. N 

Spittler, der zum Geheimerath ernannt wurde. Der Kurakt 
folte den Zuftand der Umiverfität genau unterfuchen, wahrgenon⸗ 
menen Mängeln und Gebrechen abhelfen, oder dießfallfige Anträge 
bei dem Minifterium machen und bei eintretenden Erledigunge⸗ 
fällen von Lehrſtellen geeignete Vorſchlaͤge zur Wiederdeichin | 
vorlegen: 

Die früher unbeftimmt gegebene Verordnung vom Jahr 174 

daß jeder, ber ſtudiren wolle, wenigſtens etliche Jahre auf Mi 
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Zandedwniverfität ſtudiren folle, wurde nun (22. Juni 1806). be 
frimmter fo gefaßt, daß keiner ſich um eine Stelle, wozu gelehrte 
Studien erfordert werben, melden dürfe, wenn er nicht nachwei⸗ 
fen könne, daß er wenigſtens zwei Jahre in Tübingen ftupirt 
babe, und im folgenden Jahre (den 24. December 1807) wurde 
fogar allen koͤniglichen Bafallen und Unterthanen verboten, auf 
einer fremden Univerfität zu. finbiren. Den !Brofefforen wurde 
(5. December 1806) verboten, von einer frempen Iniverfität afa- . 
demiſche Würden, einige. Jahre fpäter (den 5. October 1810) fo- 
gar Bokationen ind Ausland anzunehmen, ald Confequenz des 
allgemeinen. Auswanderungs⸗Verbots. 
Bald wurden auch neue ſtrenge Difctplinargefege erlaffen. 
&in Delret vom 11. März 1807 verfügt, da der Regierung ſeit 
einiger Zeit Berfchiedenes zur Kenntniß gekommen fei, was einen - 
Berfall der akademiſchen Difeiplin. verrathe, fo folle auf Dielen 
Pumkt genaue Aufmerklamfeit gerichtet werben und ber alademiſche 
Senat monatlih emmal fih einzig in ver Abſicht verfammeln, 
um aus dem Bortrage des Rektors genane Kenntniß zu erhalten, _ 
wie ed mit der Difeiplin ftehe. Als einmal Stubenten in Nie⸗ 
dernau Unfug verübt hatten, jo wurden die Ortsobrigkeiten ange: 
wiefen, ohne Rüdficht auf akademiſche Privilegien, in ſolchen Faͤl⸗ 
ten einzufchreiten, übrigens dem Rektor von derlei Unordnungen 
und den vollzogenen Beſtrafungen Togleich amtliche Nachricht au 
geben. Der Inſpector der Tübinger Stadtpolizei wurde beauf⸗ 
tragt, regelmäßig in jeder Woche an einem beftunmten Tage fidh 
zum Reiter zu verfügen und demſelben anzuzeigen, was er Un⸗ 
fittliche® bei einzelnen. Studenten bemerkt habe, insbeſondere aber 
anf die Zufammenfünfte vderfelben in den Wirthshäuſern und Knei⸗ 
pen genau zu achten. Um die Stupirenden zum Fleiße zu nes 
tbigen, wurde (den 15. September 1808) verordnet, daß jeder 
Studirende jedes Halbjahr wenigftend zwei Borlefungen aus dem 
ade, dem er fich widmet, bei einem Brofefior hören, daß bie 
Profeſſoren genaue Zengniffe über Fleiß und Beiragen ausſtellen 
und zur Prüfung der Kenntniſſe beſonders die Diiputatorien und 
Eraniinatorien benüsen ſollen. Zeigt fih, daß ein Student Die 
vorgeichriebenen zwei Vorleſungen nicht gehört, oder fie unfleißig 
beſucht hat, fo. muß der Mektor ihn vwerfordern, und über feine 
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Brivatftutien befragen und eraminiren. Fortgeſetzter Unfleiß ü 
mit Entfernung von der Untverfität zu bedrohen und zu beftram 
Die genauere Beauffihtigung unfleißiger und ungeordneter En: 
denten wird durch Dekret vom 7. Mai 1811 eimer bejondem 
Difeiplinar-Bommiffion übergeben, die aus dem Rektor und. im 
von der Regierung dazu ‚ernannten Profefioren befteht. Um da 
Fleiß genauer controliren zu Können, werben halbjährliche Pr: 
fungen (den 7. Mai 1811) angeordnet, welche von jedem orden: 
lichen Profeſſor am Ende feiner Vorlefung in wenigftend drei be 
vier Stunden anzuftellen jind. Inländer, welche bei Dieter Pr 
fung nicht erfcheinen, befommen fein Zeugniß, daß fie Diele Dr 
Iefung gehört haben. Am Ende des alademiſchen @urfes hu 
überbieß jeder Inländer bei der betreffenden Fakultät eine freng 
Prüfung in allen Zweigen feines Faches zu erftehen. 
Zur Ordnung, der difeiplinarifchen Verhältniſſe wurde de 
24. Februar 1808 auch ein neues Ereditgefeg gegeben, in welchen 
"jener auf die Sittlichfeit fo nachtheilig wirkende Unterfchien von legt 
fen und illegalen Schulden in umfaffender Anwendung feftgetcl 
wurde. Als nichtige und ungültige Schulden werben bezeic 
alle Geldanlehen auf Wechſel und Handfchriften, welche von Su— 
direnden ohne Einwilligung der Eltern, Bormünder ‚oder des He 
tors contrabirt werden, "alle Spiel- und Bürgſchaftsſchulden eins 
Studenten für einen andern, alle die aus einem mit einem Jude 
geſchlofſenen Contract entfpringen, Schulden bei Wirthen u. dgl, 
wofern fie nicht Die gewöhnliche Koft betreffen, Schulden an Han 
werföleute für Arbeiten, welche fie einem Studirenden machen, ch 
noch der vorige Handwerksmann deſſelben Gewerbes’ für feine er 
derung befriedigt iſt, oder welche die gewöhnlichen Bedürfniſſe über 
ſchreiten. Geſetzliche Schulden waren tie für Wohnung, A 
weiche von Halbjahr zu Halbjahr geborgt werden durften; fit 
Unterricht, Buchhändler, Kaufleute und Handwerker ift ein Mar 
mum von je 36—3 Gulden feftgefeßt, jedoch ſollten auch dieſe For | 
derungen ihr Recht verlieren, wenn fie nicht innerhalb vier Moden 
nach erreichter Summe angezeigt wurben. | 
Eine in die Vorrechte der Univerfitit tief eingreifende Ber 
ordnung war ein an der fchiwarzen Tafel angefchlagener koͤnigliche 
Befehl vom 25. März 1810, daß alle ſtudirenden Landesfinder 
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fich meſſen laſſen und alle zun Militärbienft tauglich befundenen 
Studirenden fich Tängftene am folgenden Tag zu ihren Oberäm- 
tern verfügen und der Eonfcription ftellen follten. Der Befehl er- 
ſchien jelbft den Behörden jo auffallend, daß fie Berenfen trugen 
demjelben Glauben beizumeflen; die koͤnigliche Ober⸗Studiendirec⸗ 
tion fchicte jogar einen eigenen Boten nach Tübingen, um zu ers 
fahren, ob denn wirklich ein ſolcher Befehl ergangen fei. Am 
28. März erfchien dann wieder ein Königlichet Befehl, daß alle 
Studirende nah Tübingen zurüdgewielen und fie von perſön⸗ 
licher Stellung ‚zur Confeription frei fein. follten. Die frühere 
Aufforderung wurde von königlicher Majeftät als eine Mißdeutung 
behandelt und den betreffenden Behörden ein Berweis ertheilt. Im 
Jahr vorher (den 10. März 1809) hatte ein vom König nah 
Tübingen gefhicter Commiflär, Oberft v. Lindenau, ebenfalls 
durch Anfchlag an die jchwarze Tafel eine Aufforderung zu freis 
willigem Eintritt in das Militär befannt machen laffen. Jeder, 
Der die nöthigen Eigenſchaften und Luft habe, könne, wenn er 
gute Zengnifle und den elterlihen Conſens beibringe, fogleich 
Dffizier werden. Es ließen ſich dadurch mehrere, worunter auch 
Stipendiaten, loden, und manche machten in der Folge eine chrenvolle 
militaͤriſche Raufbahn. Im Jahr 1811, als das Gontingent zum 
ruffifchen Feldzug den Beruf an waffenfühiger Mannſchaft ftei- 
gerte, wurden 20 Stubirende. unfreiwillig als Gemeine unter die 
NRegimenter geftedt, und die meiſten derſelben blieben im ruſſiſchen 
Feldzug. Der Senat machte eine dringende VBorftellung dagegen, 
erhielt aber durch Staatsſekretär und Kultminifter einen derben 
Verweis und die Anfündigung einer gänzlichen Umgejtaltung der 
Univerfitätöverfaffung, bei welcher alle Privilegien vollends aufs. 
gehoben werben follten, 
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V. Abſchnitt. 


Von Aufhebung der alten Univerfitäts: Be 
fofiung bie auf Die Gegenwart. 1811 bis 183, 





| Heuc Geſtaltungen der Aniverfitäts-Verfafung. 


Den Beichränfungen und Aufhebungen einzelner Univerftätt 
privifegien folgte den 17. September 1811 eine gänzliche Umge 
Kaltung der Univerſitäts⸗Verfaſſung. Sie war zunächft eine dolz 
der von dem König mißfällig aufgenommenen Borftellung des © 
natd wegen der gewaltfamen Aushebung Studirender zum Milk 
> aber im Ganzen eine natürliche Conſequenz des in allen Zweigen 
veränderten Regierungsſyſtems, das bei feiner ſouveraͤnen Staat 
gewalt die Ausnahmeftelung einer felbftändigen Corporation in 
Staate nicht mehr dulden konnte. Die Univerfität wurde die hädk. 
Schulanftalt des Staates, und als folde, wie ſchon in ber Dr 
“ ganifation vom Jahr 1806 feftgejegt war, dem Miniſterium dt 
geiftlichen Angelegenheiten untergeben. Als unmittelbarer Borftum 
ward ein Curator über diefelbe gefegt, der zugleich PBräfivent de 
Ober⸗Studiendirection war, übrigens feinen Wohnſitz in Tübingen 
hatte. Diefes Amt wurde an der Stelle des indeſſen geftorbenf 
Geheimenraths Spittler dem Zreiherrn von Wangenheim übr 
tragen, einem. geiftvollen Manne von univerfeller Bildung um 
ſprudelnder Begeifterung für alles Wahre, Schöne ünd Gute, Mr 
fih mit dem lebendigften Intereſſe den Univerfitäts- Angelegenheit 
ten bingab und unermüdlich in Verbeflerungs-Vorfchlägen war, ven 
denen manche zum Heil der Univerfität ausgeführt wurden, mandk 
in der Ausführung verunglüdten oder durch Die Ungunft der Zeitt 
nicht berüdfichtigt werden fonnten. Sein Hauptverbienft ift wohl 
daß er eine freiere Bewegung in die Univerfitätsleitung draht 
was gegenüber von gelehrtem Pedantismus und Tanzleimäßigt 
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Behandlung. der Univerfitätd-Angelegenbeiten beſonders wohlthuend 
auffällt. Sein lebendiger Geift machte ihn in hohem Grade ge- 
ſchickt, auf die verfchiedenen wiflenihaftlihen Intereſſen mit Leich⸗ 
tigfeit einzugehen, und aud) den Gelehrten zu imponiren. Seine 
amtliche Wirkſamkeit beftand in Bollgiehung der Geſetze, Wachſam⸗ 


Seit über Lehrer und Studirende. Auch lag ihm die Sorge für Ber: 


| 


vollkommnung der wiflenfchaftlihen Anftalten ob, er follte, wo es 
ihm nöthig fchiene, auch unaufgefordert Vorſchlaͤge zu Verbeſſerung 
ded Ganzen over einzelner Theile machen. Bei wiffenjchaftlichen Ges 


 genftänden hatte er jedoch Gutachten des Kanzlers, Rectors und 


ı der betreffenden Fakultät einzuholen. Als Kanzleigehilfen waren 


ihm ein Juſtitiar und Secretär beigegeben, mit deren Hülfe er 
die Durch das Geſetz von 1806 der Univerfität noch ‚gelaffene Ju⸗ 
risdietion und das Schuldenweien der Stubirenden zu bejorgen 
hatte. Seine Strafgewalt erftredte fih auf 8 Tage Earcer und 
10 Thaler Geld. Mit - Kanzler, Rector und den vier Delanen 
der Fakultäten durfte er bis auf 20 Thaler, 4 Wochen. Garcer 


und consilium, abeundi erfennen. Bei fchwereren Bergehen hatte 


er die Acten. an das Kultminifterium, und dieſes an das Juſtiz⸗ 
minifterfum zu übergeben. Hieher gehörten befonders Duelle. Die 
Ihon früher eingefegte Difeiplinär - Commiffion follte den Fleiß 
und die Sitten der Stubirenden überwaden, und befam Die Ber. 
fugniß, in geeigneten Fällen ohne ftrenge juridifche Unterſuchung 
eine temporäre Entlaffung unfleißiger ‚oder ungefitteter Studirender 
zu verfügen, ober bei dem urator auf gänzliche Entlaffung an- 
zutragen. Der Rector, der alle Halbjahr von dem Minifter der 


geiſtlichen Angelegenheiten ernannt wurde, war dad Organ, durch 


welches die Befehle der Regierung dem Senat. eröffnet wurden, und 
führte den Borfig in demfelden. Der Kanzler blieb in feiner bis⸗ 
herigen Stellung, fofern fie nicht dur) das neue Geſetz mittelbar: 
eine Abänderung erlitten hatte. Das Univerfitätsvermögen wurbe 
von der Finanz-Abminiftration des Staates. verwaltet, übrigens 
befondere Rechnung darüber geführt. Mit der eigenen Yinanzs 
Verwaltung fiel auch die Ausübung des damit Infammenhängen“ 
den Batronatrechte. 

Die Erlaubniß zum Studiren wurde von einer flrengen Prür 
tung, beſonders in der Haffiichen Philologie und der Mutteriprache 
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abhängig gemacht. Wer fi dem Stublum ver Rechts⸗ oder Ar: 
neiwiſſenſchaft widmen will, mus wenigftend vier Jahre auf tu 
Univerfttät bleiben. Zür die Theologen im Stift bleibt der fünf 
jährige Kurfus. Das erfte Jahr follte auf dad Studium in 
Hlaffifchen Philologie, der neuen Sprachen, insbefondere der fin 
zöſiſchen, der philofophifchen und mathematiihen Wiſſenſchafia 
verwendet werben. Zur Leitung lateinijcher und griechifcher Sil— 
übungen wird dem Profeflor der klaſſiſchen Literatur ein Gehili 
beigegeben, welcher jedem für die Rechtswiſſenſchaft oder Arc 
funde beftimmten Studirenden alle 6 Wochen eine Materie m 
Weberjegung oder freien Ausarbeitung in lateiniſcher und grieti 
ſcher Sprache aufgeben, die Arbeit ded Studirenden genau durd- 
gehen und ihm die nöthigen Belchrungen: darüber ertheifen jel: 
eine Anorbnung, die jedoch nie zur rechten Ausführung fam. fü 
deutihe Sprache und Litteratur und für die Uebungen im min 
lichen und jchriftlihen Vortrag wurde auf Wangenheims Betr 
- ein eigener Lehrftuhl, für Geichichte eine zweite ordentliche Prof; 
fur errichtet. Für die Ausführung eines dem Zwed der gelehne 
Bildung und fünftigen Beftimmung angemeflenen Studienplan 
ſollte in Anwendung auf jeden Einzelnen ver Eurator Sorge im: 
gen. Die Studirenden der Rechte follten inshefondere auch or: 
lefungen über Staatd- und Kinanzwiflenichaft hören; Die Cam: 
raliften Dagegen audy juridifche Vorlefungen. Am Ende jeder Bor 
leſung und am Schluß.,des Eurfes find ‚Rrenge_ Prüfungen vor 
zunehmen. Zur- Belebung des Fleißes werden in allen Fakullaͤten 
Preisaufgaben geftellt, und deren befle Beantwortung mit einer gel 
denen Medaille im Werth von 15 Dufaten belohnt. Die Austheilung 
hat am.6. November vor verſammeltem akademiſchem Senate u 
geſchehen. Schließlich werden alle Privilegien der Univerjität, jr 
wie alle Einrichtungen, welche dem neuen, Geſetz entgegen find, 
für aufgehoben erklärt. 

Einige Monate darauf erhielten die Brofefloren zu der neuen 
Berfaffung auch eine Uniform. Die Theologen follten Die im Als 
gemeinen für Geiftliche vorgefhriebene Kleidung tragen, die Pre: 
jefforen der juridiſchen, medicinifchen und philofophifchen Yafultdı 
einen dunfelblauen Rod, vergleichen Wefte und Beinkleiver, mit 
einer hellblauen ſeidenen Stiderei auf dem Kragen und ben Auf: 
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fhlägen, deren Zeichnung wie die auf der Uniform ber Landvögte; 
nur fohmätfer fein muß. Bei Seftlichfeiten haben fie einen langen, 
weiten Talar von dunfelblauem Zeug, und ein Barett von dunfels 
blauem Filz zu tragen. Des Kanzlers Feſtkleidung ift, wenn er 
nicht Theologe, ein Talar von Seide -und ein Barett von Sammt. 

Die Univerfttät nahm die Aufhebung ihrer corporativen Selb- 
ftändigfeit mit denfelben Gefühlen refignirender Trauer auf, wie 
das übrige Land die Aufhebung feiner ftändifhen Verfaffung. 
An eine Gegenwehr Fonnte man unter den beftehenden Verhaͤlt⸗ 
niffen nicht denken. Als aber die Beftrebungen für Herftellung 
der alten verfafjungsmäßigen ‚Rechte erwachten, verjuchte auch die 
Untverfität ihre alten Rechte geltend zu machen und ihre Erneu⸗ 
erung in einer zeitgemäßen Form in Anregung zu bringen. Im 
Jahr 1816 legt der Senat feine dießfallfigen Wünſche in einer 
Eingabe an. die Landftände dar, in welcher er 4) wieder unmit⸗ 
telbare Stellung unter das Minifterium und freie Berathung unter 
dem Vorſitz eines felbftgewählten Rectors verlangt, 2) Selbftad- 
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miniſtration des Ilnfverfitätövermögeng , - dabei Vermehrung deſ⸗ 


felben im Berhältnig zu den gefteigerten Bebürfniffen der neueren 
Zeit; 3) fait der früheren eigenen Gerihtöbarfeit mwentgftens bie 
prima cognitio in Criminalſachen, in Civilfachen mit dem Vor⸗ 
behalt der Ertrajubichalien und der jurisdictio voluntaria, In Dis⸗ 
eiplinar- und Schuldfachen der Studirenden verlangt der Senat 
die frühere Gerichtöbarfeit wieder zurüd als unentbehrliches Mittel 
des Einfluffes auf Sitten und Fleiß; 4) daß er bei allen Ver⸗ 
änderungen des afademiichen Studienweiend gehört werte und 


bei der Feftftellung deſſelben einen gejeglichen Antheil habe wie 


früher. 5) Die frühere Selbfternennung in den drei unteren Fa⸗ 
fultäten und das Veto in der theologischen Fakultät will der Senat 
zwar nicht wieder anſprechen, aber die Befugniß, für Belebung 
ordentliher Lehrftellen wenigftens VBorfchläge machen zu bürfen, 
und feinen ordentlichen Lehrer, der nicht von ihm begutachtet und 
für tüchtig erfannt war, in feine Mitte aufnehmen zu müſſen; 
6) ſpricht der Senat den Wunfch aus, daß die beſtehenden Be⸗ 
Ihränkungen über Die Befugniß zu ſtudiren und des Beſuchs aus⸗ 
wärtiger Univerfitäten vermindert -oder aufgehoben werden, durch 
günftige Ausfichten in die Zufunft der Fleiß der Studirenden ans 
Untverfightögefchichte, 19 | 
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| gefpornt und der Preßfreiheit die möglichft: weite Ausdehnung ge 


” 


geben werden möchte. Auf Erhaltung der perjönlichen Worrät 
einzelner Senatsmitglieder wird infofern aufmerfiam gemacht, al 
die Aufhebung derſelben die Berufung auswärtiger Lehrer von In: 
verfitäten, auf denen folche noch beftehen, erfihweren müßte. 
Die meiften der hier reclamirten Rechte und ausgejproden 
MWünfche wurden der Univerfität in dem Verfaffungsentwurf vn 
Jahr 1817 gewährt. Die Regierung war um fo mehr geneigt 
der Univerfität ihre Wünſche zu erfüllen, als ihr jehr daran y 


legen war, daß fie fih für den neuen Verfaſſungsentwurf aus 


fpreche und denſelben dur ihre Auctorität dem übrigen Lak 
empfehle. Sp, jehr man deßhalb bei der Lniverfität auch war, 
fo ließ ſich der Senat doch .nicht abhalten, fih auf die Erik 
des „guten alten Rechts“ zu ftellen und ſich gegen die un 
botene Verfaffung zu erflären. Der damalige Rector, Dr. Der 
gel, erlaubte ſich fogar bei .einer zufälligen Durchreife Sein 
Majeftät, bei verfelben eine mündliche Fürſprache für Das gi 
alte Recht einzulegen, und erinnerte daran: wie deſſen Grm 
in Tübingen gelegt worven fei, auf dem Schloffe, deffen Mauen 
noch ftehen, jo möge auch ber König‘ das alte Recht ftehen Id 
fen. Diefer wollte aber nichts davon hören und ermiebert: 
der Beruf der Profefloren fei, gute Staats⸗ und Kirdyendiener } 
bilden, nicht aber fih in die Politik zu miſchen. Als ver Tr 
faffungsentwunf vom Jahr 4817 von den Ständen verwor 
war, wurde das in demſelben enthaltene Univerfitätöftatut denne? 


. für gültig erflärt (durch Erlaß vom 13. Juni 4817). Die In 


verfität ft durch daſſelbe wieder unmittelbar unter das Minife 
rium geftellt, der Senat unter dem Vorſitz des felbft zu mil 
fenden Rectors vertritt fie in allen ihren Beziehungen und it 
die Aufficht über die dazu gehörigen Perſonen und Anftalten I 
führen. Bei neuer Befegung ordentlicher Lehrftellen hat der Sem! 
das erbetene Vorſchlags⸗ und Begutachtungsrecht, und es fol Rr 
mand gegen feinen Willen als ordinarius angeftellt werden. Ehen! 
hat der Senat über alle das akademiſche Studienweſen - betreffen 
Einrichtungen fein Gutachten zu ‚geben und feine Anträge gu fell. 
Die Aufficht über die Stupirenden in Diſciplinar⸗ und Schulden⸗ 
ſachen wird vom Rector. und der Diſciplinar⸗ Commiſſion ausgeibl 
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Erfterer hat Strafbefugniß bis zu 8 Tag Gefängniß und 10 Tha- 
ler Geldſtrafe. Eine aus Rector, Kanzler und Decanen befte- 
bende Kommiffion fann 20 Thaler Strafe, 4 Wochen Warcer, 
consiliam abeundi und Relegation erfennen, und ebenfo über po⸗ 
lizeiliche oder amtliche Vergehen der Univerfitätöverwanbten ent: 
feheiden. Handlungen der willführlihen Gerichtsbarkeit hat für 
Univerfitätöverwandte der Suftitiar unter Leitung einer afademi- 
ſchen Kommiſſion zu 'beforgen. 

In Civilklagen haben die Profefloren. einen privilegirten Ge⸗ 
richtsſtand. Ueber anderweitige Vorrechte der Univerſitäätsverwandten 
ſoll zunächſt Unterſuchung gepflogen werden, in wie weit ſie auf 
die gegenwärtigen Verhältniffe noch anwendbar find. 
| Der Stiftungsfond der Univerfität fol abgefondert von einem 
eigenen auf Vorfchläge des Senats zu ernennenden Beamten ver⸗ 

waltet werden ). Wo diefer Bond nicht zureicht, hat das Kirchens 
gut einzutreten. Diefer Verwaltungsbeamte ift zwar der mit ber 
‚ Verwaltung des Kirchenguts: beauftragten Gentralftelle unterges 
orbnet, hat aber dem Senat auf Verlangen über Alles Rechen⸗ 
Schaft und Auskunft zu geben. Die der Univerfltät im Geſetz von 
1811 abgefprochenen Patronatörechte werden derfelben durch Erlaß 
vom 26. März 1819 wieder zurlicigegeben. Die frühere Nötht- 
gung aller Inländer, ausfchließlih auf der Landesuniverfität zu 
ftudiren, wurde auf ein Jahr ermäßigt, auch das Verbot der 
Annahme afademifcher Würden von anderen Univerfitäten aufges 
hoben. Die Berfafjung vom Jahr 1819 bradyte der Univerfitätd- 
verfaflung Feine weientlichen Beränderungen. ine auf freie Wahl 
gegründete Wertretung bei der Kammer der Abgeordneten hatte 
die Untverfität in der neuen Berfaffung nicht erlangt, der vom 
König ernannte Kanzler ſollte ihr Vertreter fein, und fie entbehrte 
damit ein Recht, das jedem Oberamt zuftand. 
Der Verfündigung der Verfaffung folgte bald die der berüch- 
tigten Bunbesbefchlüffe vom 20. September 1819, die ber Uni- 
verfität duch Erlaß vom .22. November mitgetheilt wurden. In 


4) In einem Erlaß vom 20, Mat 1818 wird die Aufficht über die Ber- 
waltung des Univerſi tätafonde proviſoriſc dem Finanzminiſterium 
bbertragen. 
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Folge derfelben wird ein unglaublides Bevormundungsfuftem ci 
geführt, das nicht nur jede freiere Berwegung hemmen, ſonden 
auch alle geihichtlihen und politifihen Studien Darnieberhalta 
mußte, der dermalige PVicefanzler Autenrieth wird zum. außen: 
dentlihen Regierungd: Bevollmächtigten beftellt, mit dem Auftı, 
den Geift, welchen die akademiſchen Lehrer bei ihren öffentlite 
und PBrivatvorträgen bewähren würden, forgfältig zu beobadta, 
und demfelben eine auf die Fünftige Beftimmung der ftudirena 
jugend berechnete Richtung zu geben. Sämmtliche afavemik 
Lehrer werden vor Veberfchreitung der Grenzen ihres Berufes vwr 
warnt und angewieſen, bei ihren Vorträgen jede Beziehung ul 
das gegenwärtige politifhe Treiben der Völker möglichft zu wr 
meiden, und da, wo dieß wegen des Stoffes einer Vorlefung nit 
fein fann, wie 3. B. bei Gefchichte und Statiftif, alle Borfik: 
anzuwenden. Diejenigen Lehrer, welche fich der Verbreitung vr 
berblicher, der Öffentlihen Ruhe und Ordnung feinpfeliger, oh 
bie Grundlage der bejtehenden Staatseinrichtungen untergrabenk 
Lehren ſchuldig machen, follen ald unfähig zu Verwaltung ihr: 
Amtes ungefehen und von der Univerfität entfernt werben. 
| Die beftehenden Gelege gegen geheime Verbindungen jo 
in ihrer ganzen Kraft und Strenge aufrecht erhalten und beim: 

ders gegen die feit etlichen Jahren beftehende Burfchenfchaft ar 
gewendet werben, um jo mehr, da diefer Verbindung Pie fehle 
terdings unzuläffige VBorausfegung einer fortdauernden Gemein 
haft und Correfpondenz zwifchen den verſchiedenen deutichen Ih 
verfitäten zu Grunde liege. Studirende, die nach diefer Belannt 
machung in einer geheimen Verbindung bleiben, oder in- eine folk 
eintreten, follen bei feinem öffentlichen -Ante zugelaffen werben. 

Der Fönigliche Bevollmächtigte wird angewiefen, im Fall en 
Verdacht gegen einen afabemifchen Lehrer vorliege, fogleich Unter: 
ſuchung gegen venfelben einzuleiten, und bei Maaßregeln , weld 
er zur Erfüllung der neuen Verordnungen für nöthig halte, wel 
hen der Senat aber feine Beiftimmung verfage, die Entſcheidung 
des Miniſteriums einzuholen. 

Die Wirkungen dieſer Beſchlüſſe wurden in Tübingen für 
den Augenblid weniger fühlbar, da, feiner der vermaligen Lehrer 
durch die Art feiner Wirkfamfeit Veranlaffung zum Einſchreiten 
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gab. Diejenigen, welche vermöge der Fächer, die fie behandelten, 
am eheften in Verſuchung kommen konnten, fih auf das politifche 
Gebiet einzulaffen, waren theild ältere vorfichtige Leute, die Fein“ 
fo reges Intereſſe für die Zeitbewegung hatten, theild folche, die 
mehr mit den reastionären Tendenzen fich befreunden fonnten. Die 
Studentenwelt dagegen hatte alsbald die Folgen der Beſchlüſſe zu 
fühlen, indem die eben aufblühende Burfchenfchaft uufgehoben wurbe. 
Um dieſe Berhältniffe ganz zu überbliden, müflen wir weiter aus- 
holen und in die Anfänge unferer. Periode zurüdgehen. 


Die Studentenverbindungen, insbefondere die Burfchen-. 
. haft. 


| Mit dem zweiten Luftrum unfers Jahrhunderts etwa beginnt 
das moderne Verbindungsweſen auf unferer Univerfität. »Der. 
neu erwachte Trieb zur Affociation richtete ſich befonder3 auf die 
Umgeftaltung des gejellichaftlihen Lebens der Studenten, und die 
Form dazu war durch die politifchen Verhältniffe dargeboten. Wie 
die verichievenen Stämme und Staaten deuticher Nation in trau: 
tiger Zerfplitterung ſich einander entgegenfegten, und in demfelben 
Staat fogar die verfchiedenen Aggregate in einer gegenfeitigen Ab⸗ 
fonderung beharrten, fo traten aud) auf der Univerfität hauptfärh- 
lich die Angehörigen der verſchiedenen Länder und Landestheile zu: 
fammen und bildeten die Landsmannſchaften, den alten „Na⸗ 
tionen” entfpredyend. Wenn wir recht berichtet find, waren es 
zuerft die Hohenloher, die ald Neuwürtemberger auf der ihnen 
bisher fremden Hochfchule zu einer organifirten Verbindung fich 
zufammenthaten, mit einem ausfchlieglich von ihnen belegten Haufe. 
Ebenſo hielten die Ulmer zufammen und erweiterten, ald viele 
vom Oberlande ſich an fie anfchlogen, ihre Ulmia zur Dannbia. 

Daneben jammelten fi die Altwürtemberger als Würtem- 
bergia, zahlreich anmefende Schweizer bildeten von 1814 an die 
Helvetia und ftedten fpäterhin ihr Zeichen, den Freiheitähut, auf 
Eiferts Gaitenhäuschen, endlich‘ erhob ſich als einer der mädtig- 
ften Vereine den andern gegemüber die Suevia. 

Anfangs fammelten fih nur Landsleute zu Ihrer Landesfarbe; 
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der Einzelpatriotismus wars, was fie verband. So lange am 
diefe Verbindungen reine Landsmannſchaften. Allmählig traten ut 
Angehörige anderer Länder ober Landestheile, nach freier Wal 
nach zufälligen Neigungen diefer oder jener Verbindung bei, m 
z. B. die Suevia bald auch den größten Theil der ammelata 
Badner umfaßte, die Danubia auch viele vom Unterland, und ı 
Landsmannfchaften verrwandelten fi in die nur nach Gutvüna 
noch mit dem Namen eined Volksſtamms oder Landestheil k 
nannten Corps, die bald auch nicht geographiiche Namen im 
gen, wie 3. B. die Fidelia. Alle aber waren förmlich geregik 
gefchloffene Verbindungen, und ihre Einrichtung blieb bis auf u 
ſere Tage weſentlich folgende: 

Jedes Corps zerfällt in eigentliche und uneigentliche Hi: 
glieder, Corpsburfche und Renoncen. Nur die erften find volk 
rechtigte Theilnehmer der Verbindung, und ihr Kern; die ann 
bezeichnet ihr Name ſchon als folde, welche auf den vollen I 
iheil an den Verbindungsrechten verzichten, und nur dem Cm 
fih anfchließen, um feinen Schu und fein Anſehen mit zu« 
nießen. Zugleih ift die Renoncenſchaft eine Art Novizenthu 
in welchem jeder, der ind Corps eintreten will, eine Weit 
bleiben hat, bis er nach genauerer Bekanniſchaft vorrücken hr 
Die Aufnahme geſchieht mit gewiſſer Feierlichfeit, häufig nad em 
Art von Batechifation über den Comment und die Verbindung 
grundfäge, durd; Umhängung des Bandes, Mittheilung der Br 
bindungschiffer und Bruderkuß. Von den orbentlichen Mitglieden 
auf ein Jahr gewählt fichen an der Spige der Verbindung M 
Senior, der Confenior, der Sefretär wid je nach der Zahl | 
Mitglieder einige weitere Ehargirte. Diefe zufammen bilden & 
Rath, der über alle Corpd-Angelegenheiten abfolut zu befchlich 
hat, die Repräfentation nad, auffen beforgt, und den regelmaͤßige 
Gelagen präfivirt, dem aber auch jenes Mitglied unbedingten & 
horſam ſchuldig iſt. Dabei hat jedes Corps Heinere unterſcheidenn 
Eigenthümlichkeiten, an welchen unveränderlich feſtzuhalten bein 
Eintritt feierlich gelobt wird. Sämmtliche Corps untereinander M 
bindet der Zweck, den Comment, das Erbe der Orden, aufrecht # 
erhalten, daneben dem Studentenleben feine phantaftifche, gar 
volle Seite zu bewahren. Dazu ift Zuſammenwirken noͤthig, # 
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welchem der SeniorensEonvent, und ald weitere Inftanz der Char- 
girten-Eonvent zufammentritt. Diefer wollte die oberfte Studen- 
tenbehörbe bilden, nahm glei von Anfang an alle Stubenten- 
Angelegenheiten in feine Hand, und fuchte fi feinen eigenen Be⸗ 
ftand- durch den Grundſatz zu fihern, daß jeder Stubent, der in 
Öffentlichen Angelegenheiten eine Stimme haben wolle, einer Ber: 
bindung ‚angehören und durch feinen Senior fidh vertreten. laffen 
müſſe, daß der Senioren-Eonvent allein Geſetze gebe, Befte ans 
ordne, Urtheile fpreche; wer feinen Befchlüffen ſich widerſetze, fei- 
nen Befimmungen über Ehrenhaftigfeit u. ſ. w. ſich entziche, falle 
eben damit dem Anathem des Verfhifles anheim. - 

Aus diefen Verbindungen nun und in ihrer Mitte entwickelte 
ſich anfangs ein nach innen gemüthliches, nad außen flotte Stu- 
dentenleben. Häufig waren die Mitglieder Freunde ſchon von den 
niederen Schulen herz jeder. trat ein für alle, alle für einen; das 
Bewußtſein, zu einer Gefammtheit zu gehören, gab dem Betragen 


etwas Sicheres, Freies; hervorragende, beliebte Perfönlichkeiten,  - 


wie jedes Corps fie unter fih hatte, pflanzten und pflegten einen 
heiteren, kecken Geift; felbft Die dem Schwaben eigenthümliche Luft 
zum Gelage, die in dem zunehmenden Gebraud des Biers eine 
wefentlihe Unterftüäbung fand, fügte fich einer gemwiffen Ordnung, 
dem Biercomment, einer anfänglich heitern Parodie der Tur⸗ 
nierregelu, die in ernfteren Berhältniffen galten. Daneben ſuchte 
jede Verbindung es der Andern zuvorzuthun an Pracht und So⸗ 
lennität ihrer Bundes» und Stiftungsfefte, und großartig waren 
immer bie öffentlichen Aufzüge, wenn fämmtliche Corps mit ihrem 
Anhang zu irgend einer Feierlichkeit fi zufammenthaten, und bie 
Bundesfarben wetteiferten im Glanz. Dabei wurden der Willkühr 
im Gebrauch der Waffen in fo fern Schranfen gefegt, als für 
den Zmweitampf der gefahrlofere Hiebcomment für immer angenom- 
men wurde. 

Allein bald zeigten ſich gefährliche und beträbenbe Nachtheile 
des Corpsweſens. 

Die Cireuli fratrum ſollten Vereine wiſenſchafclich gebildeter 
Junglinge in dem Alter fein, das für die höchften Ideen am em⸗ 
pfaͤnglichſten tft, berufen zu geifligem Wachsthum -in einer At⸗ 
mosphäre, die vom Fluͤgelſchlag ded Genius in beftändige Ve⸗ 
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wegung verfeht, auch die ebelften Kräfte, anregen will. Alk 
fie wurden nur zu fehr blos heitere nach außen ypatente Ge— 
felichaften von guten Gefellen, mehr auf Lebensgenuß und jr 
oft jehr materiellen Lebendgenuß gerichtet, ohne höheres Inter 
ohne umfaſſende, begeifternde Ideen. Ihre LXeerheit und Schul 
heit mußte einem tüchtigeren Geift und Gemüth bald fchmenlit 
fühldar werden. Sie ließ fi nicht verdeden durch die glänm 
den Aeußerlichkeiten und den Pomp des öffentlichen Auftreten, 
Die Brüberlicyfeit unter den Bundesbrüdern, welche als einer du 
Hauptzwede dieſer Verbindungen vorangeftelt wurde, war a 
nicht immer die rechte, das junge Herz beglüdende Freundide, 
auf welche Verbindungen fürd ganze Leben fi von felbft gegrir 
vet hätten, obgleich die Gorpsftatuten diefe ausdrücklich voran 
ben; es fehlte zu häufig der Grund der Freundfchaft, rechte A: 
tung, bedingt von edlem Streben und der Sittlichfeit. ver Chan 
tere. Für diefe Fonnten die Corps am wenigften als Bildung: 
Anftalten gelten; die Unterordnung unter das Seniorat widerftret 
befieren Gemüthern. Der Ehrgeiz dahin zu gelangen, mißbile 
und tödtete die Freundſchaft. Je geringer die geiftigen Intern 
waren, um fo mehr machte fich die Sinnlichkeit geltend, und dr 
Grundfag, der von: den Corps adoptirt worden war, daß bde 
Privatleben eined Mitglieds die Geſammtheit ſo lange nichts an 
gebe, als dieſe nicht in ihrer commentmäßigen Ehre dadurch ge 
fährdet werde, bildete zu einer Toleranz in fittlicher Beziehun 
heran, die nur.zu geeignet war, eines jungen Menjcyen fittlit 
Begriffe fhmählich zu verkehren und ihn felbft auf die heillofefm 
Abwege der Sinnlichkeit und Lüderlichkeit zu führen, auf dem 
mancher zu Grunde ging, und von denen dad Corps als jolh 
feinen zurüdgehalten hat. Wenn Beftimmungen in die Star 
- ten und den Comment aufgenommen wurben, welche forbern, de⸗ 
wer an einer wenerifchen Krankheit leide, ed auf der Kneipe a 
zuzeigen babe, und einer Strafe unterliege, wenn er während I" 
rer Dauer fi ſchlage, jo Täßt dieß auf den Geiſt im Innen 
ver Verbindung fchließen. Auch find erweislich die Corpofeſt 
oft in wahre Orgien ausgeartet, und mancher unglüdlice, MM 
führte Junge hat gemeint, erft durch Theilnahme an der Lübr 
lichkeit ſich das Recht der Mitgliedſchaft umd Geltung im Yun 
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zu erkaufen. Es ſoll in Tübingen um jene Zeit vorgekommen 
fein, daß ein ganzes Corps angeſteckt war. Dieſelbe niedrige 
Sinnlichkeit bezeichnete aud mehr und mehr das Zuſammenſein 
auf ber Kneipe, wo der Biercomment fo leicht als Zwang. zu 
roher Schlemmerei fi gebrauchen ließ und die Kraft und Ehre 


ſowohl einzelner Mitglieder deſſelben Corps, als auch verſchiedener 
Corps untereinander ſich nad) ihrem Eychmaß, nad ihrer Trinfs 


fähigfeit bemaß, deren höchfter Grad dem Bierfönig nad) ftand- 
bafter Bezwingung von 80 Schoppen zugefchrieben wurde. 
Mit ver Rohheit, ja Gemeinheit des Tons, der bald in den 


Corps herrſchte, fland denn auch in Verbindung die mißbraäuch⸗ 
liche Geltendmachung des Comments ald Nöthigung zu Duellen, 
die daraus folgende PBauffucdht und Renommage. Schon galt 


nur der als ehrenhaft, ‚ver Satisfaction auf der Menfur gab; 
ein flotter, angefehener Burfche aber, der Stolz feiner Verbindung 


war nur, wer ter Sfandäler fchon viele ausgemacht hatte, und 


als forfcher, patenter Schläger befannt war. Das zu werben, 
wurde nun Ziel des Strebens. Haͤndelſucht, Hohn, herausfor; 
dernded Betragen, eine bis ind Lädherlihe gehende Empfindlichkeit 
und zahllofe Paufereien waren die Folge. Die Zahl der 100 
Sfandäler vollzumachen, wurde manches Burfchen einziger Ehr- 
geiz, und wie Darunter das willenfchaftlihe Leben Noth Titt, fo 
war aud das gefelichaftlihe nur ein unerfreulicher -Zuftand auf 
beftändigem Kriegsfuß, gänzlich ſchutzlos für den Waffenloſen. 
Ya gegen diefen auf eine nad) gewöhnlichen menſchlichen Begrifs 
fen ganz ehrlofe Meile fih zu betragen, that der Burſchenehre 
feinen Eintrag, und dem Philifter das Ehremwort zu brechen, 
war nur ein Scherz. Auch die Verbindungen untereinander fans 
den beftändig gefpannt und gereizt. Preizügigfeit von einem Corps 
zum andern beftund nichts wer dem Einen die Schmach anthat, 
zum andern überzugehen, hatte fih mit den Corpsmitgliedern erft 
durdaupanfen; wie auch fein neues Corps fich gültig auftbun 
fonnte, ohne fich in die Anerkennung der Andern erft einzupaufen. 
Dabei gab die ewige Rivalität Urſache genug zu beftändigen 
Reibungen, die in Scanbälern pro patria endeten, in welchen je⸗ 
des Gorpsmitgliev, wie das Loos oder des Seniors Machtſpruch 
es beftimmte, für die Ehre der Verbindung die Menjur zu betre⸗ 
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ten hatte. Daraus geht nun endlich hervor, wie Die ganze Cr 
dentenſchaft durch die Corps nur in groͤßere Partheien zemiſſa 
wurde und Die große Mehrzahl ſich tiranniſiren laſſen mußte m 
der Minderheit der Corpsburſchen, ja von einer noch kleinem 
Zahl, dem Seniorenconvent, der, wie ſchon angedeutet, Teinccwal 
aus den adtungswertheften, fondern nur den renommirteften dur 
fhen zufammengefegt war. 

Die außerorventliche Erhebung, Die begeifternde Gewalt da 
neuen Ideen, welche die Freiheitöfriege wedten, mußte vor ala 
bort fi -ausprägen, wo in den edelſten Jünglingen auch N 
Empfänglichkeit für alles Große am Iebendigften war; in der Dlitk 
der Ration mußte die Zukunft zuerft eine Geftalt gewinnen, wen 
e3 überhaupt mit dem Vaterlande befler werden follte. 

Alsdurch Preußen zunächſt, ſodann aber auch durchs gan 
übrige Deutſchland das Aufgebot gegen Napoleon: ergangen m 
hatten fih aus den Hörfälen weg viele tüchtige Jünglinge zu da 
Fahnen geftellt, und die Schlachten mitgeföchten, die Dem deutſca 
Boden vom Feinde befreiten. Nach vem Sieg fehrten fie zu in 
Hochſchulen zurüd, reicher geworden an Ernft, geftählter im Eh 
rafter, und nun konnte das Unweſen, wie ed auf den Univeij⸗ 
täten noch beftand, vor ihrem entichiedeneren Streben nicht m 
fh erhalten. Ste machten fich augenblicklich daran, das Le 
der Hochſchule ihrem nun befier erkannten Zweck entfprechend m 
zugeftalten. Dieß gefchah zunächft auf den norbveutfchen Het 
ſchulen. Tübingen konnte mit diefen bei der unfeligen Stellun, 
in welchet Würtemberg 6i6 zur Schlacht bei Leipzig zu Deutid 
land verharrte, den Ruhm nicht theilen, auch feinerfeitö eine ort 
bere Zahl von edlen Sünglingen zum Freiheitskampfe ausgefat! 
zu haben; fo konnte es ſich jegt auch der unmittelbaren Wirkung 
ihrer Rüdfehr nicht erfreuen. Doch war die Begeifterung de 
Jugend aud hier Diefelbe, und was fie anderwärts fir Früdt 
trieb, dafür war and hier empfänglicher Boden und num ginf 
ger Himmel. 

Die Idee des einen großen wiedergewonnenen Baterlande, 
des Einen Deutſchlands war jeßt erft recht zum Bewußtſein 4° 
fommen und beherrfchte die Gemüther. In der Wirklichkeit aber 
beftand nod ‘die alte unfelige Zerriffenheit, welche ihren gekreuel 
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Abdrud auf den Hochſchulen in den Verhältnifien der Corps fund. 
Was Die Univerfitäten vereinigen wollten, das trat auf denſelben 
in den Verbindungen wieder aus einander. Die erfte Forderung 
war daher eine Verbindung aller Studenten, zunächft jeder Hoc: 
ſchule, in welcher jeder Sonderbund, jede die alte ſchmachvolle 
Trennung nachbildende Einzelfielung unmöglich werben jollte. 
Das zweite, was bie Freiheitöfämpfer mitgebracht hatten, 
war ein anderer Begriff von Ehre, ald der im Borpdcomment 
niedergelegte. Sie hatten die Waffen im Ernft geführt ‚und ihr 
Leben für das Höchfte eingefegt, fie trugen ein Ehrgefühl in fi, 
das nicht Durch jedes dummen Buben ungereimted Betragen ſich 
bis zu dem Grade verlegt fühlen Fonnte, daß nur mit dem Wag⸗ 
niß des Lebens und der gefunden Glieder die Schande hätte abs 
gewaschen werben können; Renommage und Duellübermuth mußte 
dem ein Edel’ fein, ver auf Schlachtfeldern feinen Muth erprobt 
hatte. Daher wurde denn auch alsbald der Paukwuth entgegen- 
getreten, und ed mußte eine Einrichtung entftehen, wodurch ohne 
Mißbrauch der Waffen die Ehre gegen Beleidigung geſchützt und 
das gegenfeitige Verhalten wirklich ehrenhaft geftaltet werden fonnte. 
‚Zum Dritten war die ganze Richtung der Geifter in den 
ihweren Prüfungen der lebten Zeit und durch die von Gott ges 
gebene Erlöſung eine ernfte, religiöfe, fromme geworden. Sie 
äußerte fich nothwendig am entichienenften bei der Jugend, zum 
Theil freilich in unklar myſtiſchem Wefen, ganz beſonders aber 
in ächter Begeifterung für Sittlihfeit, und Chriſtenthum; ihr kam 
auch der patriotifhe Sinn zu Hülfe, der dem frivolen Geiſte Der 
Franzoſen des deutſchen Charakters eigenthümliche Vorzüge bes 
ſonders enigegenfeßte und pflegte. Damit erhob ſich der Kampf 
gegen die leichtfinnige, Küberliche Toleranz ver Corps. Wer bei 
ſich felbft auf Sittenreinheit drang, wollte feine Gemeinjchaft mehr 
halten mit dem, der dem Heiligen und Edeln Hohn ſprach, und 
fo galt bald ein anderes Kennzeichen der Ehrenhaftigfeit, ald nur 
die Außerliche Haltung des Comments. Ebenſo ſtand mit dem 
Ernſte der ganzen neuen Richtung aud im Zufammenhang ein 
revlicherer Fleiß und türhtigered Studium, um den Forderungen 
des Baterlandes und dem eigenen Lebenszwecke zu genligen. Ends 
ih konnte die. Freiheit und Seldftändigfeit von ſolchen, die ſich 
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fhon ald Männer erprobt hatten, fih nicht mehr vertragen mi 
der Heinlihen Tirannei der Senioren und Seniorenconvente, mi 
der Anmaßung überhaupt, die im Corpsweſen lag; eine gleichen, 
demokratiſchere Geftaltung des Zuſammenlebens war nothrendig 
Krucht der neuen Zeit. 

In dieſem Geiſte gaben fih fon ums Jahr 1814-181 
auf verfchiedenen Univerſitaͤten manche tüchtige Jünglinge ii 
Wort, in Fein Corps zu treten; es waren meift Leute, die nt 
thigenfalls im Stande gewefen wären, den Anmaßungen der Eoni 
gegenüber mit den Waffen in der Hand die Frage zu entſcheiden 
ob fie auch außerhalb der Berbindungen perjönliche Geltung ha 
ben follten oder nicht. So beſtanden auch in Tübingen Kleine 
Geſellſchaften nicht blos neben, fondern gegen die Corps. Te 
Jag es in der Natur der Sache, daß eine blo8 negative Opp 
fitiom nicht genügte; der neue Geiſt mußte fich poſitiv thätig er 
weten, und that es durch Gruͤnduug der fortan merkwürbigke 
and wichtigften Studenten» Verbindung, der Burfchenfchaft. 

Es ift befannt, daß ber erſte Verſuch einer folchen die Ir 
tonia zu Halle war, der bald auf andern Univerfitäten Werbindur 
gen deflelben Namens folgten. Cie hatte zwar einen burſcheu— 
Ichaftlichen Anlauf genommen, durch Erhebung der Einheit Deutfe: 
lands in’d Panier, und durch Dringen auf die Sittlichkeit ihr 
Mitglieder; aber. ihre Form war noch zu landömannfchaftlic ar 
ſtokratiſch conftitwirt, nad außen zu abgefchloffen, und löste fi 
aus Mangel un Theilnahme wieder auf. - Auch in Tübingen en: 
ftand ſchon im Winter 1814 eine folhe Teutonia, in Form eind 
Corps, aber mit ivenleren Tendenzen. Doc beſtand dieſe gröb 
tentheild aus Norddeutſchen, und daneben bildete ſich eine gleid- 
“artige, vorzüglich aus Süpdeutfchen beftehenne Geſellſchaft, Mir 
tembergia genannt; unter deren Mitgliedern Georgii, Habermaat 
and Römer genannt werden. Auch in anderen Heinen Verbin 
dungen, die fih im Stift gebilpet hatten, waren die idealeren Ten 
denzen aufgetaucht. Hier beftand im 3. 1813 eine Allemanniı 
und ein Tugendbund, beren-Zwed war, dem rohen Ton un 
der Ehrenrenommage zu fteuern; auch eine Gefellfchaft der Rr 
mantifer, die es fi zur Aufgabe machte, durch die Pflege hi 
börer Intereſſen fih von der Menge abzufondern, in einer enge 
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ren Freundfchaftsverbindung zu leben, und ihre wiſſenſchaftlichen 
Anſichten, beſonders in Beziehung auf Kunft und Poeſie auszu⸗ 
tauſchen. Dieſen Gefelfchaften fchloßen ſich auch einzelne Nicht: 
theologen aus der Stadt an. Nachdem man fie einige Zeit igno⸗ 
rirt hatte, wurden fie von der Stiftöbehörde verboten: und lösten 
fih in Folge der Hinderniffe, die fie gefunden hatten, auf. Die 
Zeutonia und ‚Würtembergia, welche die Haupiverbindungen dies 
ter Art waren, erhielten fih bis in's Jahr 1817; bald aber ſoll⸗ 
ten fie durch eine größere überfläffig gemacht werden. In Jena 
trat im Jahr 1816 der Gedanke in's Leben, alle ehrenhafte Mit- 
glieder einer Univerfität zu einem großen Bunde zuſammenzu⸗ 
fchließen, durch den jeder Einzelbund anfgehoben fein, in welchem 
jede andere Verbindung fich auflöfen jollte, und fo die Landsmann 
Ihaften zu überwinden. Es gelang in Send nad mandem Kampf; 
die allgemeine Begeifterung, die Thatkraft jo vieler tüdhtiger Jüng- 
linge, die dort gerade ſich 'gefammert hatten, brach-durch. Die 
ganze dortige Studentenfchaft kündigte fi an als eine Verbin⸗ 
dung, die Jenenſer Burſchenſchaft. 

Alsbald ergriff der Vorgang auch die andern Hochſchulen, 
Tübingen in erſter Reihe. Am Anfang des Winterſemeſters 1816 
traten ſiebzehn begeiſterte Juͤnglinge, worunter beſonders die Füh- 
ter der Würtembergia, zu der Gründung einer ähnlichen Verbin⸗ 
dung zufammen. Am 12. Dechr. verfammelten fi ihrer ſchon 
mehr ald 50 im Weilheimer Kueiple, entwarfen die Statuten, ers 
Härten fi bald daranf in der Poft zu Reutlingen ald conftituirte 
Verbindung, und Heßen an alle Landsmannichaften die Einladung 
‚ergehen, ſich mit ihnen zu vereinigen, an alle ehrenhafte Studen⸗ 
ten,.ihnen beizutreten, denn neben der ihrigen follte nun feine ge= 
fchlofiene Verbindung mehr geduldet werden; alle zufammen foll- 
ten halbjährlich eine gemeinfame Behörbe wählen, von ihr.alle öfs 
fentlihen Angelegenheiten geregelt werben, jedes öffentliche Auftre⸗ 
ten der Gefammtheit ausgehen, das PVerhältniß der Studirenden 
untereinander geordnet werden, der Deffentlichfeit und Gemeinfams 
feit follten regelmäßig \wiederfehrende allgemeine Berfammlungen 
dienen. Der Renommage wollte ein Ehrengericht feuern, das über 
die Nothwendigkeit eines Zweikampfs erft enticheiden, und ihn zu 
verbieten berechtigt jein follte, mit der. Gewalt, den Verruf allges 
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mein gültig auszufprechen, wo - gegen feine Beſchlüſſe gefüntig 
würde. Der Name, den ver Bund fi gab, war Arminia, vi 
Bannerfarbe himmelblau und ſchwarz, ein eigenes Berfammlung: 
fofal wählte fih die Verbindung im Eifert’fchen Haufe, bad uf 
ihre Veranlaſſung mit einem großen Saale erweitert wurde. 
Drer ſchöne Gedanke einer ſolchen Allgemeinheit ergriff au 
wirklich eine große Zahl der Stubirenven in und außer ven Bu: 
bindungen. “Einzelne Eorps, wie die Würtembergia, Danubia be 
ben fich in ihrer Beſonderheit auf, und ſchloßen fih ganz der dr 
minia an, andere, wie die Hohenlohia nahmen, zwar mit % 
behaltung eigener Kneipen, doch Theil an der Wahl der Behörı 
und tes Ehrengerichts, und diefes konnte fich ſchon im erften Ce 
mefter von 1816/1817 rühmen, mehr denn zwanzig Streitigfeim 
gütlich beigelegt, die Eintracht erhalten, die Renommage zur & 
cherlichkeit gemacht zu haben. inige große Commerſe feierten ir 
Verbrüderung. Indeſſen fehlte bei allem Beifall doch allgemein 
Theilnahme. Eine Landsmannſchaft vor allem, die Suevig, ml 
einigen gewaltigen Kampfhähnen, meift Badnern, au ver Spt 
hatte glei anfangs ihren Beitritt verweigert. Zwar bfieb fiel 
der erften Zeit fehr in der Stille, und gab wenigſtens Feinen Mr 
laß zu Feindſeligkeiten, allein ihr Dafein ſchon der Arminia ge 
genüber war eine Verhöhnung der Grumdjäge derſelben, ihr 2er 
harren in der Sonderftellung weckte aud) die Eitelfeit- und den Er 
geiz anderer ehemaliger Corpsburſchen, die ihre Auflöfung zu & 
reuen anfingen, Spaltungen, durch eigenmächtige Perfönlichteit 
herbeigeführt, .hemmten das Wirken des Ehrengerichis, andere mat 
ten der Verbindung troß der ausgefprochenen demofratifchen Gnuv 
füge Ausfchlieglichfeit zum Vorwurf — bald brach bei fortgeſch 
ten Neckereien der Suevia offener Krieg gegen fie aus, ſo Mi 
lange Zeit täglich Nachmittags in regelmäßigen Ausſchußſihunge 
diejenigen ausgeloost wurden, welche die Beleidiger der Armin 
auf der Menfur zurechtzuweilen Hatten, dadurch aber Fam fie I 
Gonflift mit den Univerfitätsbehörben, die ihr die verbiente Bit 

ſicht auch. nicht bewiefen. Einen Haupiſtoß erlitt die DWerbindun 
durch Die Unterfuchung eines. Duells, das zwilchen den Vertreiem 
der Suevia und der Arminia im Sommer 1817 vorgefallen m 
wobei die im Collegium illuſtre gefangen: geſetzten Sekundauten 24 
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den Arminianern gewaltſam befreit wurden, was ihre Stellung ge⸗ 
genüber von den Behörden erſchwerte, indem es eine auf das Ganze 
der Verbindung ſich erſtreckende Unterſuchung veranlaßte. So ge⸗ 
ſtalteten ſich ſchon im zweiten Semeſter die Verhältniſſe des mit ſo 
großer Hoffnung und Begeiſterung geſtifteten Bundes ungünſtig 
genug. Es drohten die Corps ſich wieder wie früher zu erheben, 
der alte Zuftand fchten bevorzuftehen, die Arminia ſah fi ſchon 
im Nov.-1817 genöthigt, ihren Genoſſen auf andern Univerfitäs 
ten Die Auflöfung ihrer Berbindung anzuzeigen; fie feierte ihr 
erftes Jahresfeſt am 12. Dec. 1817 in der Boransfiht, daß es 
ihr letztes ſei. Da erhielt ihre Sache von außen einen neuen Ans 
ſtoß zu freudigerer, Ichönerer Erhebung. Das Feſt auf ber Wart⸗ 
burg ift befannt. Die Jenenſer Burihenfchaft hatte ed ausge⸗ 
Ichrieben, zur Feier des 18. Dftobers 1817 in doppelter Richtung, 
zuerft: ald drittes Jubiläum der Reformation, jodann ald Jahres» 
feier der Schlacht bei Leipzig. Die Theilnahme war großartig 
und zahlreich, die Feier begeifterungsvoll. . Da, bei den Zuſam⸗ 
menfein jo vieler waderer Sünglinge von den meiften deutfchen 
Univerfitäten, auf dem durch fo ehrwürdige Erinnerungen geweih- 
ten Boden, im Rüdblid auf große Zeiten der Erhebung des Ba- 
terlands, in einer Durch den Genuß des heil. Abendmahls geheilig⸗ 
ten und zu allem Edeln entfchloffenen Stimmung, im Gefühl der 
Zufammengehörigfeit der ganzen deutichen Nation, repräfentirt in 

ihrer Blüthe, dem tüchtigiten Kerne deutſcher Jugend, wurbe der 

Gedanke einer Verbrüderung nicht blos aller Angehörigen jeder 

einzelnen Univerſität in ihrem Kreiſe, ſondern einer Berbindung 

aller deutſchen Univerfitäten zu einer großartigen, das ganze Bas 

terland überfpannenden Bereinigung der Jugend laut, und die anz 

weienden Mitglieder verfelben flochten die Hände in einander. zur 

Stiftung der allgemeinen deutſchen Burichenfchaft. 

Des deutſchen Wolfes Herrlichkeit, deren Ideal in den jungen 
Herzen glühte, war ihr Ziel. Sie ſollte erreicht werden durch 
Freiheit, Einheit, Volksthümlichkeit; für ſie wollte dieſe Ju⸗ 

gend jetzt ſich bilden, einſtens wirken, wenn fie zur Manneskraft 
heranreifte; für fie ſollten künftige Geſchlechter in gleichem Geiſt 
erzogen werben. Darum war die Aufgabe eine idealere Geſtal⸗ 
bing des Burfchenlebens und Cinrihtungen auf der Hochſchule, 


hänger der Corps davon aus, und es wurden begeifterte RM 
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Die jenem Zweck entfpracdhen. Der ebelfte‘ Theil der deutſchen J 
gend. mußte in feinem Zufammenfein der Typus werben für \ 
fünftiae Geftaltung des ganzen Baterlandes; hier mußte dad mi 
anfangen fih zu verwirklichen. Darum follte auf den Hodidık 
herrichen die rechte Freiheit, das Recht der PBerfönlichkeit w 
Raum zur Charatter-Entwidhung gegeben fein, gegenüber ver ® 
vormundung; Chrenhaftigfeit, beruhend auf dem Bemwuften 
das Edelſte frei zu eritreben, Volksthümlichkeit, Darftellung de 
deutfchen Wefens, ald eines im Ganzen Thun und Laflen cn 
thümlichen, ausgezeichnet durch Kraft des Geiftes in der Wiln 
haft, durch Kraft des Gemüths in fittlihem Streben, durch An 
des Leibes in ritterlicher Lebung defjelben zu jeder Anftrengm 
und Entbehrung, alles aber beherrſchend Frömmigkeit umd Bir 
tesbewußtfein in der beftimmten Form ver chriftlichen Religin 
Das alles umfaßte der Wahlfprud: Gott, Ehre, reihe: 
Baterland, und ald Symbol der Einheit des legten, die der Lu 
ſchenbund -vorbilden und vorbereitend darftellen wollte, wurde gu 
Bannerfarbe die der Reichöfturmfuhne gewählt, ſchwarz, voth, get 
und der ſpezifiſche Verbindungsname Germania. 

Bon Tübingen nun waren Mehrere auf der Wartburg f 
weſen, und hatten von dorther Begeifterung und Bundesgenoftt 
ſchaft mitgebracht. Im Einne ded Wartburgfeftes wurde nun at 
die Reformationdfeier in Tübingen begangen, indem fich die it 
rer der Aıminia an die Spige der Studentenfchaft ſtellten ı 
das Feſt theilweife anorbneten. Während alle burfchenichaftt 
Gefinnten’ lebhaften Antheil daran nahmen, ſchloßen ſich alle A 


gehalten, in welchen die Ideen der Wartburgsfeier nachllangen 
Aber ungeachtet diefes neuen Auffhwungs wollte der Burſchen 
ſchaftsbund nicht gebeihen, die Arminia blieb in Heinere Berbir 
dungen zerfpalten, im Winter 1817/1818 waren. wieder gegen I 
Eorps entflanden, erft in der Oftervafanz 1813 vereinigten ne 
ihre Mitglieder zu einem nenen Bunde, der im Lamm in Weir 
lingen gefchloffen wurde, und nadı den Ferien fih vollends ob 
bie Achte Burfhenfchaft conſtituirte. Ein weiterer Schritt MA 
wurde Durch die Feier des 18. Juni gemacht, bei welcher der Bi 
redner, Karl Wächter, erklärte, daß die Arminia bereit ſei, Ih 
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Hamen aufzugeben und nichts anderes fein wolle, als die deutſche 
Burfchenfhaft. Jeder ehrenhafte Burfche habe das Recht, an dies 


fer Verbindung theilzunehmen, Jever koͤnne Mitglied werden, ohne 
erſt einer Abftimmung ſich unterwerfen zu müflen. Um viefe Zeit . 


wurben auch bie beiden der Burfchenfchaft eigenthümfichen Anſtal⸗ 
ten, der Lefekranz und der Turnplatz gegründet. Der erſte war 
eine Nachahmung des Leſevereins, der ſchon unter den Profeſſoren 


beſtand, und bezweckte eine Sammlung von allgemein bildenden, 


befonderd aud ſchön wiflenfchaftlihen Werfen, als Gelegenheit zu 


bildender Unterhaltung ; das Lokal beffelben war bei Hans Karl 


wu 


Konimerell, wo auch trog des Widerſpruchs des privilegirten Ball⸗ 
meiſters ein Billard aufgeftellt wurde. (Winter 1818.) Den Turn⸗ 


platz bradite der Frühling. Ein unbefchreiblid rühriges Leben ents 
wickelte fi dabei. Bon Jena war theild um die Beziehung Tür 


bingens zu Jena zu unterhalten und zu vermitteln, theils zum be⸗ 
fondern Zwed der Einführung ded Turnens, der -wadere Burs 


ſche, Karl Völker, Theol. Stud., Jahns und Eifelens Zögling 


und ein Freiwilliger aus den Freiheitsfämpfen unter des erften Ans 


- führung, nad Tübingen gefommen, und leitete das Werk. Die 


Stadt ‚bewilligte gerne einige- Morgen von ihrem Weivdeplag im 
febönen freien Neckarthal; fchnel wurden die Räume abgeftedt, die 


Burſchen felbft, befonders Völker, Gräter, Knöffel, Wächter, 


Sternenfeld, Bantlen, Otto, Rödinger und fo viele jest 
befannte Ramen, mit Hülfe weniger Arbeiter, aber vieler jüngerer 
Theilnehmer aus der Knabenwelt der Stadt, gruben die Löcher 
und Gräben, pflanzten die Lindenbäumchen, rammelten die Gerä⸗ 
the und Gerüfte -ein, umd jeden Abend wimmelte der Pla von in 
diefer Weiſe nie gefehenem Leben. Doch ging der Sommer 1818 
mit der Grundlegung und erften Einrichtung dahin. 

Als am. 18. Oftober 1818 bei der Sahresfeier des Wart⸗ 
burgfeftes ‘einem Bundestag von 44 Burfhenfhaften — auch bie 
Arminia war vertreten — von den Senenfern die Verfaffungsurs 
funde vorgelegt, und von allen genehmigt wurde, wär Damit Der 
Eintritt in die allgemeine deutſche Burfchenfhaft verfiegel. Eos 
fort hörte der Name Arminia von felbft auf, ihre Farben wurben 
nur eine Zeitlang noch zur Erinnerung neben den ſchwarzrothgol⸗ 
denen getragen. Run aber wurde. die Theilnahme wirklich groß. 
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Wer für höhere Ideen empfänglich war, wer nicht ſchon gemüly 
ih und fittlih abgeſchwächt, oder durch einfeitig vorherrſchenda 
falten Verſtand jeder phantafievollen Begeifterung feind war, jäl 
ſich damals der Burfchenichaft an, befonderd nun auch, viele A 
gehörige des Stiftd und Convifts, die eben jet die engen Schm 
fen, welche fie bisher noch abgefchloffen hatten, einigermaßen dur: 
brachen, und der Verbindung, die auf Ideen rubte, gar viele ivem 
reiche, Klare, durchgebildete Köpfe mitbrachten, zu nicht kleinem Ir 
‚theile für Ddiefelbe in Beziehung auf Tüchtigfeit nach innen m 
Geltung nad außen, befonderd aud den Univerfitätsbehörden 4 
genüber. So wurden denn alsbald die verfchienenen flatutenmi 
Bigen Behörden gewählt, der Vorftand mit Sprecher, KRedm 
Schreiber, Kneipwart und Turnwart, aus neun Mitgliedem be 
ftehend, als richterliche, vollziehende, aufjehende, verwaltende % 
hörde, ebenfo der Ausſchuß von 21 Mitglievern zur Gontrole W 
Vorftands, und allgemeine Burfchenverfammlungen folgten fi ı 
regelmäßigen Zeiten, und reizten zu immer größerer Theilnahm 
Das Lokal derfelben war theild ein Saal im Lamm, theils ver ® 
ferfche Saal, wo oben im Haufe Bölfer wöhnte, deſſen Zimm 
zugleich zu den Ausfchußfigungen und engeren Berathungen dient 
Die eigentliche Kneipe wär die Haagei, das obere Edhaus M 
Nedargafle. Noch liegen Urkunden vor und, welche das Berl 
ren des Ausſchufſes beſonders als beauffichtigender und richten 
Behörde erfennen laſſen, vom welcher jede von einem Burfchen M 
gegen einen Burfchen verübte ehrenrührige Handlung beurtkl 
wurde, nachdem jedem Angefchuldigten von der Behoͤrde felht Ü 
Vertheiviger beigegeben worden war, ver in regelmäßiger gend' 
licher Form fchriftlich und mündlich feine Sache zu führen hatt. 
Zwar war auch jegt noch das nicht zu erreichen, was d 
Streben der Burfchenfhaft zunächſt für die Hochſchule war, mir 
- Üd alle Studenten zu umfaflen. Die ſchon oben genannte SW 
via beharrte auch jest noch auf ihrer Beſonderheit, und gab W 
‚ aufhoörlich Urfahe zu Reibungen und, Duellen. Die freilich W 
und ba in ber Form etwas weitgehende Eigenthümlichkeit ber dr 
fchenfchäfter wurde das Stichblatt fchlechter, oft frivoler Wipe, ! un 
beleidigenden Hohn, der zu manchem ſcharfen Zufammentelt! 
damals häufig in der Heinen Kneipe am Herrenberger Weg, M 
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og. Bücjfenfneipe — mit deren Namen in Berbindung ftand bie 
Metonomie der Burfchenfchäfter in Büchfiers) und an anderen Or⸗ 
ten Beranlaffung gab. Diefen Haudegen gegenüber mußte bie 
Burfchenfhaft vor allem ihre Waffenehre geltend machen, und that's 
auf energifhe Weile ). Doch als auf wiederholte Einladungen 
die Führer der Suevia höhnend erklärten, fo lange fie auf der 
Hochſchule feien, werde von einer Vereinigung nicht Die Rede fein, _ 
wurde dem 6. 24. der Verfaffungs-Urkunde gemäß die Suevia in 


Verruf erklärt, und jede Beziehung zu derfelben abgebrochen, auch 
dem Senat, der ſich in die Sache miſchte, das Verfahren rechtfer- 


tigend in einer eigenen Eingabe dargelegt. Und damit war zum 


erſtenmal das Verhältniß eingetreten, das fortan fo oft auf’8 Neue 


wieberfehrte, die entſchiedene Feindſchaft zwiſchen Burfchenfchaft und 
Corps, welhe nur zu fehärferer Ausprägung der beiderfeitigen Eis 
genthümlichkeiten führte. Denn die Corps, nun ausgefchloffen von 


| der Theilnahme an jedem größeren, feftliheren Auftreten ber Stus 
dentenſchaft, wie fie nur durch Die Burſchenſchaft möglid war, 


ebenfo von der Theilnahme an der Berathung allgemeiner Stu⸗ 
denten⸗ Angelegenheiten, beſchränkten fi fortan auf einfeifige Ents 
widlung bierluftigen Kneipenlebens, auf weitgehende Pflege der 
Menfur, ideenloſe Gehäſſigkeit gegen die Burſchenſchaft mit Ver: 
böhnung des Tumend, mit Verachtung des Mufeums, und oft in 
wahrhaft thörichter Verſpottung ver fittlihen Grundfäge verfelben, 
mit eigener heillofer Entfittlichung. 

Doch dauerte dieſes Verhältniß für jet nur den Winter über. 
Es trat ein Ereigniß ein, welches nicht nur bald eine Veränderung’ 
deſſelben veranlaßte, fondern auch der Burfchenfchaft eine, äußerft 
günftige Stellung unvermuthet verfchaffte, eine gemeinfame Krafts 
Außerung der ganzen Studentenjchaft nämlich in der fogenannten 
Luſtnauer Schlacht. Ihre Gefchichte ift folgenne. Am Ausgang 
des Minterfemeftersd am 8. März 1819 fuhren gegen Abend zwei 
Burſche Motz und Stuudenmaier, auf dem Rückweg von der 





1) Bekannt, aber freilich dem Geift der. Burfchenichaft nicht gerade ent: 
ſprechend, iſt die Art, wie 3.3. Gräter eine ganze Reihe von Pau⸗ 
kereien ſich zuzog. Auf fein Zimmer rückte einft ein Gartellträger mit 
den Worten: AR Tchict Ihnen einen dummen Jungen. — Ich feh’s, 
erwieberte Gräter, und bie Folge war natürlich neue Forderung. 

20 * 
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Begleitung eines Freundes von Bebenhanfen ber und mitten ı 
eine Schaafheerde hinein, die nicht fchnell genug aus dem Bey 
getrieben wurde. Die Studenten, unwillig dur die Schafe ui 
gehalten zu werben, hieben auf fie ein, der Schäfer fchlug mi 
der Schippe auf Mob, und es entftand eine Schlägerei, a 
welche fi bald einige Bauern von den benadhbarten Feldern x 
mifchten, aber ebenfo auch zu Hülfe eilende Studenten, dien 
Ochſen zu Luſtnau gezecht hatten, worunter Stodmeier ai 
Detmold, ver. unter den. Studenten befonderd beliebt war, w 
widelt wurden. Der Kampf wurde immer heftiger, ‚der Theilnd 
. mer immer mehr, Bauern von Luftnau eilten. mit aller möglita 
Waffen herbei, Stodmeier war fchon im erften Getümmel mr 
dergefchlagen worden, ‚von den andern Burfchen bfuteten mark 
aus mehreren Wunden, und die Studenten zogen ſchon merlit 
den Fürzeren, als der Lärm durch den fortlaufenden Zuruf und Hi 
feruf der auf der Straße befindlichen nad Tübingen gelangte ı 
dort in allen Gaffen plöglih das Burfh "raus! erfchol. Au 

allgemeines, ungeheures Rennen nad) Luftnau hin mit Waffen d 
fer Art, wie fie jeder an fich raffte, Die Waffenläden werden ge 
plünbert, der Hauboden erbrochen und ausgeleert, in einem Rı N 
der Stafetenzaun des botanifchen Gartens äbgeriſſen und bie 6ir 
feten werben ald Wehr gefchwungen, durch ihre eilig verſchloſen 
Pforte brechen die Stiftler und ftürzen als eine fchwarze Räder 
ſchaar mafjenweife durch's Thor — wie wahnfinnig, den Lärm N 
vermehren, fprengen Berittene fattello8 aber mit klirrenden Säht 
dem SKampfplag zu, und fchreiend und tobend wieder zurüd, m 
. neue Mannſchaft aufzubieten, — und andererfeitd haben die —V 
nauer, als fie den Andrang ſahen, Sturm geläutet, Männer ım 
Weiber flürzen mit: Drefchflegeln und Miftgabeln heran, von 
Pfrondorf, von Bebenhaufen raffeln Beuerfprigen, eilen im Stum— 
ſchritt die Rotten daher, und fammeln ſich jenfeits der Brüde, nib 
end beim Adler die Studenten fid) drängen. Indeſſen wird? 
Racht; die Univerfitätsbehörven find ſchon lange zur Stelle, eben 
ber Oberamtmann, — unter der Tübinger Bürgerfchaft hei 
. gewaltige Spannung, da kommt der Lärm, der Oberamtmann ji 
mißhandelt, non den Bauern gar erfchlagen, Dr. Bengel‘) gi! 


4) oder nad Andern feine Frau. 
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den Befehl Sturm zu läaͤuten, und auch Bürger heraus! heult's 
nun durch das fortwährende Halloh hin⸗ und herrennender Burfche; 
auch die Bürgerrotten eilen mit. Fackeln und Waffen aus der Stadt; 
von ferne [halt ihnen ungeheures Getöfe entgegen. Indeſſen ift es 
Tchon lange fein Schlachtruf mehr. Schon lange ift auf dem Kampf: 
plag alles in Frieden, und was da erſchallt, ift ein Hoc dem 
Rector und dem Oberamtmann, denen beiden fein Haar gefrimmt 
iſt. Denn ſchon nachdem die erften Studenten ihre Tracht Schläge 
hatten, und die Luftnauer den Oberamtmann mit Polizei anrüden 
ſahen, zogen fie fih zurüd, und auch die Studenten mochten vor 
ven Miftgabeln Reſpekt haben und ließen ſich willig durch den 
Rector Bahnmaier beſchwichtigen; fo daß die neuen Hüffstruppen 
von beiden Seiten nun über al das Getümmel erflaunt waren, 
das feinen Grund mehr hatte. Nur das Wirthshaus zum Apler, 
wo der verwundete Stodmeier eingefchloffen lag, war unter 
Anführung Profeffor Hundeshagens durch die Yenfter hinein 
erftürmt und gründlich zerftört worben, was zerbredhlih im Haufe- 


war, zerſchlagen, und noch klirrten bie legten Scheiben. Dann 


geſtaltete fih im Scheine der Fackeln ein ungeheurer Heimzug, der 
verwundete Stodmeier todtenähnlih von acht Burfchen getragen 


‚ auf einer Bahre voraus. Noch weiß man nicht, ob er mit dem 
Leben davon fommen wird, er gibt feinen Laut von fih, Sorge 


und Mitleid drücken jeden; in’s Klinikum räth Profefior Autens 
rieth ihn au tragen, zu beflerer Bejorgung. Da richtet ſich aber 
der Todte auf und ruft mit Fräftiger Stimme: nicht in's Klini⸗ 


fum, zur Kneipe! Nun, erwiedert der Profeflor, da hat's feine Noth, 
der lebt! Allgemeines Gelächter, Jubel, Hochrufen zwifchen. Bür⸗ 
gern und Studenten folgt, und eine Nacht mit felbftgenommener 
Zechfreiheit in allen Kneipen und mit ungeheurem Prahlen mit nie 
geſchehenen Heldenthaten fchließt fih an. Am andern Tag aber 
war allgemeine Studentenverfammlung auf dem Wöhrd, feierlich 


"wird von allen flebenjähriger Verruf über Luftnau, ewiger Verruf 


über den Adler ausgefprochen, und ſodann vereinigen fih alle Stu- 
denten zu einem ungeheuren, nod) nie fo dageweſenen Commers. 
Die Wirkung nun diefer augenblidfihen Vereinigung war 
eine weitere Annäherung der Burfchenfchaft und der Suevia mit 
ihrem Anhang, Berftändigung über die Differenzen, Wiedereröff⸗ 


d 
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nung eines Cartell⸗Verhaͤltniſſes, und es erfolgte fogar, was hik 
ber beftändig verweigert worden war, die Anerfennung eines alı 
gemeinen Burfchenbrauchs, die Wahl einer gemeinfamen Burke 
behörde, mit gemeinfchaftlihem Ehrengeriht und fo, wenn nitı 
Auflöfung aller Corps, doch eine ſaͤmmtliche Corpsburſchen um 
fende Comment⸗Verbindung mit der Burſchenſchaft an der Spitze. & 
wurde von der an Zahl immerhin weit überwiegenden Burda: 
{haft vertragsmäßig zugeftanden, daß eine gewiffe Anzahl aut 
von den Corps in die Burfchenbehörde gewählt werben mut. 
Außerordentlid, ſchoͤn entwidelte fid) nun Das Leben der Burke 
fhaft im Frühling und Sommer 1819. Ein erhebendes Bewuß 
fein edleren Strebens erfüllte die Mehrzahl mit einer gewiſſen fl 
zen Freude, die nur bei Bösgefinnten Mißdeutung erfahren font. 
Das Zufammenleben war heiter und glüdfih. Allabendlich win 
melte der Turnplatz von Fräftig fi tummelnden Geftalten, bein 
jeden Abend war der Heimzug von mehr ald 200 Turnen mi 
Gefang und in langen Gliedern ein Feftzug, und zeigte zuglid 
die Größe der Verbindung. Aber diefe zeigte ſich vorzüglid ı 
der dießjährigen Feier des Waterloofeſtes, erſtmals begangen 1 
Bewußtfein der Einigung mit allen deutſchen Univerfitäten. & 
begann mit einem Wettturnen um Preiſe von Eichenkränzen, do 
gleitet von Feſtgeſäͤngen und Reben; dann fammelte fich bie gan 
Menge im vollften Burſchenwichs, mit den deutſchen Yarben f 

giert, zu einem großartigen Zug auf den Markt, wo Träftiger & 
fang ertönte, ſodann dur die Hauptftraßen über die Brüde m 
den Wöhrd hinauf -unter die herrliche Lindenhalle, deren Schuui 
durch Kränze und Gehänge von Tannen⸗ und Eichenreis vermen 
war. Dort feierte erft von der Rednerbühne herab die Dichtkunl 
in Albert Knapp '), die Beredtſamkeit in Kult’ Wächter (in ein! 
ſchoͤnen Rede über die Beziehung der ftubirenden Jugend zur Zei) 


4) Sein Gedicht ſchloß mit den Worten; 
Seyd fromm und frei! fo wird und nichts erfchüttern, 
Nicht Feindesmacht, nicht heimiſche Gewalt, 
So werden wir vorm Wreibeltöfchwert nicht zittern , 
Das furchtbar uns im dunkeln Bimmel ſtralt! 
Und wenn wir einſt erweckt ten alten Leuen, 
Und Echlachtenbrand die Zwingherrn niederbligt, 
Dann wird fih Herrmann unfer Vater freuen, 
Der Hagend an Wal hallas Tiſchen figt. 
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und Andern die Bedeutung des Tags, den ſchönen Gedanken der 
Verbindung, die Herrlichkeit des Vaterlandes; dann ordneten ſich 
an langen Reihen von Bänken die Haufen zum Commers und 
feierlich wie nie tönten in's ſchöne Thal hinaus die Gelübde des 
Landesvaters. | on 

Bei dem Äußeren Glanz aber, der fo ſich entwidelte, wurden . 
im Innern die wiflenfchaftlihen Zwede nicht außer Acht gelaffen, 
Kränzcen beftanden zu gegenfeitiger Förderung. die Aelteren und 
Begabteren nahmen fi auch in den Studien der Jüngeren an, und 
zur Dielfeitigfeit der Bildung ſowohl als zum patriotifhen Gefühl 
der Zufammengehörigfeit trug nicht wenig die große Zahl von Mit- 
gliedern aus den verfchiedenften deutſchen Stämmen, befonders aus 
dem Norden bei. Im engern Baterlande aber wedten Turnfahrs . 
ten nach verfchievenen Gegenden (die erfte nach dem Hohenftaufen 
im Juli 1819) allerwärts die Theilnahme für den neuen Geift der 
Hochſchule; in den vielen Turnplätzen, die damals entftanden, dem 
Stuttgarter befonders, erhoben ſich ebenfoviele Pflanzftätten künfti⸗ 
ger burfchenfchaftlicher Geſchlechter und in Tübingen namentlich wa⸗ 
ren Völker und feine Freunde unermübet, auch auf das Knaben⸗ 
alter einzuwirfen. Wie hingen die Söhne der Stadt an dem gut⸗ 
müthigen Freunde mit den ehrlichen bfauen Augen, aus deſſen blon- 
dem langen Bart, fo wohlmollende Züge blickten; der fie Vater⸗ 
landslieder lehrte, WBaterlandsliebe und Stolz in ihr Herz fenkte, 
und mit wunderbarer Macht über. die jungen Gemüther fie für 
alles Herrliche mit wahrer Begeifterung füllte. Damals fiel der 
Burſchenſchaft auch von Nichtftudirenden zu, wer irgend einen Sinn 
für das Edlere hatte; die Lehrer der Hochſchule achteten und un- 
terftüßten den trefflihen Geift, und ein Beweis von Anerkennung 
war es gewiß, daß ſchon um dieſe Zeit die Profefforen mit der 
Burfhenichaft wegen Vereinigung ihrer beiden Lefevereine zu eis 
nem gemeinfamen Mufeum in Unterhandlung traten. . 

Allein jchon hatten fi am Himmel über der Burfchenichaft 
auch Wetterwolfen gefammelt, und plöglich traf fie mitten im Auf- 
blühen der fchwere Schlag, der fie vernichten follte. Der Geiſt, 
aus weldhem die Burfchenfhaft geboren wurde, hatte fih nicht 
blos gegen das Unweſen auf den Hochſchulen, gegen Tyrannei, 
Zerſplitterung und Frivolität auf den Univerſitäten gerichtet, ſon⸗ 
dern die Umgeſtaltung von dieſen war nur das erſte Mittel zum 
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eigentlichen Zwed, Beſſerung der ververbten politischen Zuſtaͤnde 
die Jugend follte anders werden, damit dad Bolt anders wir 
durch volksthümliche -politifche Geftaltung. ine ſolche aber ma, 
fobald durch jenen Geift der Sieg gegen die Frempherrfcaft « 
fochten war, nicht mehr im Sinn der jegt wieder zu Athem ge 
- kommenen Herren des deutihen Voll. Es war in Der Zeit du 
Roth mehr zugegeben und zugefagt worben, ald jebt bequem mar, 
ein Drud nah rüdwärts, der von den Fürſten und ihren Regie 
rungen ausging, machte fi dort vor allem fühlbar, wo man ım 
weiteften und freudigften vorwärts wollte und voraus war; m 
jugendliche Kraft ftrebte, mußte fi dad Anftemmen der Reaftin 
am fchmerzlihften fühlen. laſſen, am meiften auch zu .Eräftigeren 
Gegendrude reizen. Schon waren Erſcheinungen, welche eben ni 
wefentli zur Rettung des Vaterlandes beigetragen hatten, wie du 
Tugendbund in Preußen, von oben herab verläugnet worden, di 
Hoffnung einer der Herrlichkeit ihres Ipdeald bewußten ug, 
daſſelbe einft im bürgerlichen Leben, im Fünftigen Beruf verwirfl: 
hen zu helfen, war ſchon als eine.gar gefährliche Blanmaderi 
von den Regierungen verdächtigt, und in den begeifterten Söhne 
der Burfchenfchaft fchienen ihnen ebenfoniele — wer weiß wie un 
geberdige, dem polizeilichen Verſtande gefährliche Feinde zu bebent 
« licher Macht heran zu wachlen; fo hatte in den Kreifen, mo fd 
die Fürftenrechte den Volfshoffnungen gegenüber wieder immer br: 
ter machten, die Freude an der Burfchenfchaft bald ein Ende: Dal 
Gefühl nun diefes Widerftrebend von oben war mit einem fitl: 
hen Ingrimm gegen die Treulofigfeit der Machthaber, beſonden 
aud auf der Wartburg unter den dort ſich aufpringenden Erin 
- rungen entjchiedener zum Bewußtfein gefommen; die Wartburg 
feier war, in einer von ihren Seiten, eine offene Erflärung der deut 
hen Jugend gegen die wortbrüchige Richtung der Regierungen 
geworden, die Burſchenſchaften waren nicht blos als fociale, fon 
dern auch als politifche Vereine gegründet. Damit war aber aud 
der lauernde Verdacht der deutfchen Regierungen unter ruſſiſcher 
und öfterreichifcher Vormundſchaft wach geworben, gegen den Gil, 
ber auf der Wartburg fi gedußert, ber dort fogar zu Verbren⸗ 
nung volföverrätherifcher Schriften das Feuer angefacht hatte. © 
ner. der Laurer war der ruſſiſche Söldling Kotzebue, der wie 
bag. fittlihe Urtheil und den Geſchmack durch feine Schaufpiele ver 


⸗ ⸗ 
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giftete, fo durch geheime Thätigfeit der volksfeindlichen Politik diente, 
Da erftah Sand 1) den ruffliher Spion am 23. März 1819. 
Es war eine unheilvolle That. Nun war offenbarer Grund vors 
handen, gegen das Treiben, das auf den Hochſchulen fi aufthat, 
einzuſchreiten, Sand war Mitglied der Burſchenſchaft; obgleich ers 
wiefen wurde, daß die Burfchenichaft als folche Feinen Theil an 
der That genommen, wurde dennoch ihr feine Schuld anfgerechnet; 
mit der Freude eined Jägers, der jebt die Schlinge auf feine Beute 
fallen laſſen Tann, warf fid der Bundestag nad) dem Carlsbader 
Eongreß Aug. 1819. auf die Univerfitäten, und am 15. Oft. trat 
die berüchtigte Mainzer Centralcommiſſion zufammen, um fortan 
Deutſchland mit dem Nege der fluchwürdigen demagogifchen Unter: 
fuchungen zu umftriden. Da wurde beim Nachfpüren, wobei man bie 
in die Zeiten des Tugendbundes zurüdging, zuerft herausgeluchst, 
daß die Turnerei der Burfchenfhaft eine ftaatögefährliche Sache 
fei, wahrſcheinlich, weil fie die Jünglinge zur Ausführung ihrer 
Ideen zu fräftigen und ſchon in dem Grundſatz allgemeiner Brü⸗ 
derfhaft aller Turner durch ganz Deutfchland einen gefährlichen 
Anfang der Einigung des legten zu enthalten fchien, und fo wurde 
vor allem über die Turnpläge durch ganz Deutſchland Acht und 
Aberacht ausgeſprochen. Nah Tübingen nun war fchon vor dem 
Zufammentritt der Mainzer Commilfton, im Juli, der Vicedirek⸗ 
tor von Soden gefandt worden, um über die Tendenz der deut- 
fchen Burſchenſchaft eine Unterfuhung anzuftellen, zu deren För⸗ 
derung der damalige Rektor, Brofefior Jäger angewieſen wurbe. 
Völker, der Turnmeifter, der von dem gefährlichen. Jena gekom⸗ 
men und Gräter, der bei den Burfchentagen der gewöhnliche Ab» 
geordnete der Tübinger Durfhenfhaft war, ebenfo Karl Wächter 
jur. stud. und Albert Knapp theol. stud., die beiden Haupiſpre⸗ 
her beim Waterloofefte, wurden fogleich zur Befragung vorgefor: 
dert,. als im Verdacht geheimer Verbindung ftehend. Doch gab 
ihnen die Disciplinar-&ommiffion ein fehr vortheilhaftes Zeugniß 
und das Reſultat der Unterfuhung überhaupt, wie es im ſchwä— 
bifchen Merkur vom 18. Sept. 1819 befannt gemacht wurde, lau- 


1) Einft auch Tübinger Student; wohnte (1816) in der Redargaffe, im 
Spellenberg’fchen, jetzt Kaufmann Epriftian’fchen Paufe. 
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tete dahin: aus den mit Befchlag belegten Papieren der Shin 
ten Gräter und Bölfer haben fich feine Beweiſe von gefühl 
hen geheimen Umtrieben ergeben, jo wie ſich auch bei der Une: 
fuhung des gefammten hiefigen Burſchenſchaftsweſens in fin 
Weiſe eine ftrafbare Tendenz deflelben gezeigt habe. Inveflen k 
die Turnanftalt bis auf weiteres eingeftellt worden 1). — Som 
zwar die Burfchenichaft bis jeßt gerettet, allein eine ihrer Id 
ften Anftalten war unterdrüdt, nachdem noch am 18. Juni Bit 
ter in feiner Beftrede ſich deſſen gefrent hatte, daß währen ı 
Gießen der Turnplag gefchloflen worben- fei, der hiefige eben m 
feine Weihe erhalten habe. Und unfiher war der Beſtand de 
Burfchenichaft felbft fchon immerhin. Darum bereitete aud Bi 
ter feinen Abgang vor; ein Ausritt, wie er noch feinem Burda 
zu Ehren gehalten worden war, feterte vorläufig feinen Abidie 
Roc blieb er zwar im nächften Winterfemefter gleichſam ald On 
zurüd, allein um Weihnachten erhielt er von Brofeffor Frori 
einen freundlichen Winf, an feine Sicherheit zu denken, da m 
Preußen aus feine, von Mainz aus Gräters Verhaftung get 
dert werde; am Weihnachtäabend flüchteten ſich beide in Die Schi 
der Pedell, der wenige Stunden: fpäter eintraf, fand fie nicht mit 
An dem folgenden Tage erfchien ald Weihnachts» Gefchenk an # 
Univerfität der Negierungsbefehl, wonach die Burfchenidil 
gänzlich aufgehoben, jede Theilnahme an ihr ale an dir 
flaatögefährlichen Verbindung mit Gefängniß und Unfähigfeit m 
Staatsamt bedroht und fofort unter die Bedingungen der Jun 
trifulation das Gelöbniß aufgenommen wurde, nicht in eine Mr 
artige verbotene Verbindung einzutreten. 


‘ 


Der Burfhenverein. 


Die Folge der Auflöfung der allgemeinen dentfchen Burſcher 
(haft war anfangs Trauer — denn eine gute Sache war un 


— ——— — — 


1) Die Unterſuchungsakten wurden übrigens ohne eine Abſchrift nehmt 
zu laſſen ſammt ven Waterlooreden an die Eentrat-Eommit u 
Mainz eingefandt. 
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Drückt — ſodann die Weberzeugung, daß fie nicht unterbrüdt wers 
den Fönne, wie ed das Ichöne Lied ausfpricht: 
wir hatten gebauet ein flattliches Haus ıc. 
das Haus mag zerfallen, 
was hats denn für Not, 
ber Geift lebt in uns allen 
und unfre Burg ift Gott. 


endlih Grimm gegen die Unterbrüder und daher Trog und Be: 
harren. Dad Deeret zu ihrer Auflöfung bezeichnet nicht ihr 
Ende, jonden nur eine neue Periode ihrer Entwidlung. Sie 
blieb fortbeftehen und zwar in ihren beiden Tendenzen, der afades 
miſch⸗ſocialen, und der politifchen, nur mit dem Unterfchieb, daß 
fortan nur ihre erfte Seite offen hervortritt, Die zweite verfolgte 
fie geheim, als eine verbotene Verbindung , die zum Extrem felbft 
einer fogenannten Verſchwörung in einzelnen Mitgliedern fort: 
schritt. 
Alsbald nad) der Auflöfung der allgemeinen deutſchen Bur⸗ 
ſchenſchaft fammelten fi wie auf andern Univerfitäten fo. aud 
in Tübingen die tüdjtigften Mitglieder zu einem neuen Bunde 
unter dem Namen Burfchenverein. Mebold entwarf ihre Star 
‚ tuten. Im Borwort fpricht er es aus, daß Die Verbindung im 
Seite der früheren fortfahren müſſe; daß der fittlihe Grundſatz, 
‚ ver jene gehalten, aud von diefer bewahrt bleiben werde. „Der 
Berband, der bie dahin alle deutihe Hochichulen enger aneinan⸗ 
vergefnüpft, ſollte zwar unter den jetzt gebietenden Zeitumftänben 
als aufgelöst angefehen werden, die gute Sache aber nit danın 
ter leiden. Den Gedanken und gemeinfame Vaterland und feine 
Einheit und Freiheit fann und feine Babinetsordre entreiffen. “Der 
Sinn der großen Worte: Ehre, Freiheit, Vaterland ſoll auch jetzt 
geichrieben ftehen in den Herzen der deutichen Jünglinge, die et⸗ 
was mehr wollen, als in träger Bequemlichkeit ihren Lüften fröhs 
nen. Der Burfchenverein foll werden, was die Burſchenſchaft 
war‘. Damit aber der Berein vor der Allgemeinheit der Stu: 
.venten und vor jeder andern Verbindung ſich auszeichne durch 
Sittlichfeit vor Allem, damit der Vorwurf vermieden werde, der 
den burfchenfchaftlichen Verbindungen um ihrer vemofratifchen Grund: 
füge willen ſchon gemacht worden war, -fie nehmen jeden ohne Un- 
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terfchied auf, wurde befchloffen, dem Vorſtande auch das Reh 
zu geben, vor det Aufnahme zu prüfen, und Unfittliche abzuwe 
fen, damit e8 als eine Schande gelte in den Burfchenverein mid 
aufgenommen worden zu fein. 

Tortan beftand nun ald 1) alfgemeinfte Bereinigung de 
Studirenden die CommentsBerbindung, welche den Burfchenvenn 
‚fammt den vorhandenen Corps umfaßt; ihr Hauptbeftandtheil m 
Kern war 2) der Burfchenverein, diefer mit der offenen Kit: 
tung auf die Geftaltung der focialen Verhältniffe ganz im Grit 
der Burfchenfchaft; 3) ein geheimer politifher Verein, in me 
- chem fich die politifche Seite der Burfchenfchaft concentrirte. Da 
Univerfitätsbehörden gegenüber trat nur die Gefammiheit des Bur 

ſchenvereins auf, mit vorherrſchend focialer „Tendenz, bemih 
ein fittliched Leben auf der Hochſchule herzuftellen. 

Zwifchen diefem Burfchenverein nun und der früheren ur 
fchenfchaft war, was Einrichtung und Auffere Stellung beit 
kein in die Augen fallender Unterſchied. Es war die Burldar 

haft, nur mit Wegfall der offenen Allgemeinheit durch gm 
Deutfchland. Der Verein ftand ebenfo umfangreich, geachtet m 
glanzvoll da, als die aufgelöste Verbindung. Auch die Behörn 
fhüsten ihn auf eine Weile, als ob an ihm das Unrecht guet 
macht werben follte, wozu man ſich gegen die Burfchenfchaft von 
Bundedtag hatte nöthigen laflen. 

So war zwar der Turnplag officiell geſchloſſen; die Gerät 
zum Theil confidcirt; allein Niemand hinderte ed, daß der Bur: 
fhenverein daſſelbe nach kurzer Friſt wiederherftellte, den Turm) 
wieder bevölferte und es feinen Mitgliedern ebenſo . zur print 
machte, ihm zu befuchen, wie früher die Burſchenſchaft. Eden 
geftattete der König, der überhaupt freie Hand in Beziehung al 
feine Univerfität zu behalten fuchte, ohne Einfchränfung und M 
großer Anerkennung im Sommer 1820 vie Feier des Water 
fefts in derfelben Pracht, die das vorige Jahr vorgezeichnet haftı 
wiederum verherrlicht durch Gedichte von A. Knapp und Me 
und durch eine Rede von Kolb, in welcher Diefer vorfichtigermei 
um allen Verdacht fern zu halten, den Jüngling warnt, den 
Manne in Bezug auf die verwirrten Zeitverhäftniffe worzugreft 

Dafielbe Feſt wiederholte fh im folgenden Jahre 1821, M 
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Liebetrut von Berlin, Wurm, Mebold, Knapp, Barbili und Ans 
dere in Dichtungen und Reden die Verbindung feierten; an den 
Turnübungen aber felbft der Schwager des Königs Herzog Ales 
xander Antheil nahm. Die Farben wurden offen getragen, an 
Schärpen, Bändern und Waffen, auch gab der Burfchenverein 
ſich unverholen, wie es fih traf, den Namen der Burfchenfchaft; 
war es ja doch nicht mehr die gefährliche allgemeine. 

. Der Borftand ded Burfchenverein® — ganz derfelbe, wie bei 
der Burfchenfhaft — vom Burfchenverein gewählt, wachte über 
die - Erhaltung feiner Grundfäge und die Thätigfeit des Ehrenger 
richts, innerhalb der Commentverbinbung, welches beſonders auch 
zur Schutzanſtalt für ſolche wurde, welche ſich aus Grundſatz nicht 
zu ſchlagen erklärten. Mit Energie wurde gegen Gemeinheiten 
und Unfittlichfeiten verfahren, Rüffel, Deprekation gegenüber dem: 
Comment, und Verſchiß verhängt, -aber auch der Student gegen 
Unbill von: Seiten der Nichtſtudirenden, der Philifter gefchügt 
durch Handhaben des Verrufd, der, je größer bie Verbindung und. 
ihr Anfehen war, eine um fo wirffamere Strafe wurde. In als 
len befuchten Sneipen ber Stadt waren die Verrufs⸗Verzeichniſſe 
angeichlagen. 

Das zwingende Ehrengeridht war der ‚Grund, warum Dies 
jenigen Elemente der Gommentverbindung, die mit der Burfchen« 
ſchaft grundfäglid nicht einig waren, die Corpsburſche wieder aus⸗ 
traten. Mebold hatte es ſchon gleich anfangs vorauisgefagt. Bei. 
dem Uebergewicht der Burfchenfchaft fühlten fie ſich im Ehrengerichte 
befchränfter, und öfter zur Nachgiebigfeit genöthigt, als fie ertra« 
gen Fonnten, und Fündigten die Gemeinfhaft auf. Reben der Sues 
via entfland damals aud) ‚die Franconia aus Angehörigen der 
alten Hohenlohia, und die Allemannia, mit tüchtigen Schlägern 
und flotten Burfchen an der Spite. Die Folge war ihre Vers 
rufderflärung und Abbrechen jeden Verhältniffes mit ihnen. Im’ 
Zufammenhang mit ihrem Verſchiß ftand eine Fehde, welche der 
Burfchenverein mit Freiburger Corpsburſchen zu beftehen hatte: 
Um fie auszumachen, trafen ſich mehrere Tübinger und Freiburger 
Burfche, won jenen befonderd Hauff, med. stud. auf einem Hofe 
zwifchen Schramberg und Hornderg. Die Bauern daſelbſt erzähs 
len noch davon ald von einet Art von Schlacht, aus der die 
Sreiburger übel verwundet auf Wägen weggeführt werden mußten, 
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Durch den Austritt der Corps aus der Commentverbindm 
fcheint fih im Burfchenverein das Verhältniß gebildet zu haben, dij 
nun diejenigen Stubirenden, welche fich blo8 an die Eommentvers 
dung angefchloflen und dem Ehrengerichte unterworfen hatten, ol 
eigentlihe Mitglieder ded Burfchenvereind zu’ fein, Renoncen er 
Gommentburfche hießen, und der Burfchenverein nur als die eig 
fiche Verbindung galt, für welche jest der Name Burfchenidu 
wieder allgemein wurde. 

Nach dem Austritt der Corps war der Burfhenverein alt 
von den Studirenden in dem Beſitz zweier Anſtalten, melde da 
ind Leben gerufen worden waren. 

Die Unterhandlungen zwifchen dem Burfchenverein und da 
Brofefforen wegen Vereinigung ihrer beiverfeitigen Leſekränze - 
wovon der der Brofefioren fein Lokal im Schweikhardtſchen Hat 
ber der Studenten feit 1820 im Eifert'ſchen Haufe Hatte — w 
sen foweit gebiehen, daß im Jahr 1821 die Gründung des Ri 
feums beichloffen wurde, das im Jahr 1822 eröffnet were 
konnte. Die Corps zeigten von Anfang an feine Theilnahn 
um fo mehr vertrat die Burfchenihaft allein im Ausfhuß & 
übrige Studentenfhaft. Fortan diente auch der große Saal zu Mm 
allgemeinen Berfammlungen; die unteren Zimmer, beſonders W 
weftlihe Edzimmer, zu den Situngen ded Vorſtandes und 
Ehrengerichte. 

Die zweite Anftalt war der jeht errichtete Studentenausſchij 
Ein Minifterial-Erlaß vom 13. November 1820. hatte nänkt 
ausgefprochen, daß Seine Königl. Majeftät nicht entgegen jem 
wenn zur Erhaltung der Orbnung unter den Studirenden ein ul 
ihrer Mitte gewählter Ausſchuß ald eine Art Mittelbehoͤrde m 
jhen dem Senat und den Stubirenden gebildet werde. Die Dir 
eiplinarcommiſſion machte einen Entwurf, theilte Denfelben em 
Berfammlung von Studenten mit, bie ihre Anfichten und Zufätt 
beifügten und fo entſtanden dann die Statuten für Bildung ein‘ 
Stupentenausfchuffed, die durch eine Fönigliche Verordnung von 
2. Januar 1821 die Sanetion erhielten. Es ift in denſelben ar 
erkannt, daß Ordnung, Ruhe und gute Sitten unter den Ew 
birenden vorzüglid auch durch freie Mitwirkung biefer felbft, ud 
namentlich derer aus ihrer Mitte, für welche fih das Zutraum 
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der Geſammtheit ausfpreche, befördert werben koͤnnen. Folgende 
find die wefentlichen Beftimmungen biefer Statuten: 

Der Ausſchuß befteht aus 15 Mitgliedern, welche von und 
aus der Gefammtheit der Studirenden frei gewählt find. Diefer 
Ausſchuß ift befugt, Wünſche der Stubirenden an die akademi⸗ 
Ihen Behörden zu bringen und fid mit ihnen über die Möglich 
feit und Art der Ausführung zu beiprechen. Bei etwaigen Bes 
leidigungen, die einem Stubirenden ald ſolchem widerfahren, hat 
der Ausſchuß fi an die Behörden mit der Bitte um Beiftand 
zu wenden. Findet fi) die Difeiplinar-Commiffion veranlaßt, eis 
nem Studirenden Warnungen zugehen zu laflen, fo hat fie dem 
Ausſchuß Nachricht zu ertheilen, damit er aud) feinerfeitd warnen 
fann. Auch bei Straferfenntniffen von größerem Belang ift dem 
Ausſchuß Nachricht zu geben, damit diefer etwaige Grände der 
Milderung geltend machen Tönne. Ein fpäterer Erlaß vom 24. 
Dezember beftimmt, es folle bei Unterfuchungen in Straffachen 
der Ausihuß der Stubirenden nicht erft nach gefällten Erfennts 
niß, fondern ſogleich nach gefchloffener Unterſuchung barüber vers 
nommen werben, was er etwa zur Vertheidigung des Angeſchul⸗ 
digten vorzubringen wifle. 

Der Ausihuß hat auch das Recht, Vorfchläge, von deren 
Annahıne er fi gute Wirkung zur volllommeneren Erreichung ded 
Zwedes der akademiſchen Laufbahn verfpridt, den Univerfitätd- 
behörben vorzulegen. Es ift ihm in Beziehung auf die Ausübung 
feiner Befugniffe der Schug der afademifchen Behörde zugefagt, 
und jede Beleidigung, welde einem Mitglieve deſſelben zugefügt 
werben jollte, ift mit doppelter Strenge zu beftrafen. 

Jedes Mitglied ded Ausſchuſſes verpflichtet ſich, zu gutem 
Beifpiel in Gehorſam gegen die Gefege, und dahin zu wirfen, 
daß ein fittlich edler anftändiger Ton immer mehr unter den Ger 
noſſen herrſchend werde. Bei Störungen der söffentlihen Ruhe 
ift der Ausichuß verpflichtet, zu deren Unterdrückung mitzuwirken, 
und in Abwejenheit der Behörden nad befter Einficht die zur 
Wiederherſtellung der Ruhe geeigneten Vorkehrungen zu treffen. 
Er hat dem Ausbruch von Beindfeligfeiten unter Stubirenden nad 
Kräften zu feuern, und jedem Verſuch von Beleidigung eines 
Studirenden durd einen andern, oder zu ungeleglicher Selbfihülfe 
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möglichft zu begegnen. Auch übernimmt jenes Ausſchußmitgia 
bie Berpflihtung, feine Mitfiubirende vor jeder geheimen das il 
ſcheuenden Berbindung irgend einer Art zu warnen, und fie dur 
feinen Einfluß von der Theilnahme an einer ſolchen Verbin 
abzubringen: Wenn fid, unter den Studirenden entfchievene Fi: 
densftörer zeigen, oder folhe, deren Handlungsweiſe fie des Rann 
von Studirenden unwerth macht, fo ift der Ausfchuß verbun 
fie nach verfuchten Warnungen, der akademiſchen Behörde an 
zeigen. 

Der ganze Plan diefer Einrichtung war aus dem Sf 
der -Burfchenfchaft hervorgegangen, mit ihren Häuptern hatten h 
dazu hülfreihen Profefjoren Berathungen gepflogen, und jo fu 
der ind Leben tretende Ausfchuß jedenfalls in engem Zufammı 
hang mit dem verpönten Verein, welcher dadurch gleichſam ſib 
fhweigend fanctionirt wurde. So lange: die Corps noch mit da 
Burſchen⸗Verein verbunden waren, war die Wahl des Ausſchuſt 
eine gemeinfame. Die Eorps empfanven aber bald die mumeriik 
und moraliſche Weberlegenheit der Burſchenſchaft in dem’ Mur 
daß fie ſich enblich der Wahlen ganz enthielten, und fo ber 
das Feld allein einräumten. 

Bei folcher ehrenvollen Stellung des Vereins konnte ed ii 
fer auch trotz der dekretirten Aufhebung der Burſchenſchaft war 
bei einem Befud, des Königs 1822 ihn im Namen der Bu 
ſchenſchaft durch ihren Sprecher Rödinger begrüßen zu lan 
Zu dem Materloofeft 1822, weldes durch Gedichte von W. Hat 
Mebold und Anderen verherrlicht wurde, .und bei ‚welchen nur M 
Abfingung eined auf die Weife der Marfeillaife gedichteten fi 
des von Wurm Schwierigkeiten fand — war die damals in Ü 
bingen anwefende Schwiegermutter und Schwägerin des Kin 
eingeladen; die afademifche Behörde nahm die Verbindung nad 
drüdtih in Schuß, ald die Mainzer Commiſſion beftändig auf nm 
Unterfuhungen drang. Endlich mußte aber doch die würtemit 
giihe Regierung darauf eingehen, ald von Berlin aus die W 
zeige gemacht wurde, daß zwei Tübinger Studenten, Gräter und 
Kolb, ald Abgeorpnete der Tübinger Burfchenfhaft im Septenhe 
1820 auf einem Burfchentag in Dresden geweſen feien. Die Ir 
terfuchung beftätigte zwar diefe Angabe, aber man glaubte dd 
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von Würtemberg aus ’verfihern zu fünnen, daß der Tübinger 
Burfchenverein keineswegs ftaatsgefährlihe Tendenzen habe. Mis 
nifter Schmidlin fuhr fort die Tübinger Verbindung in Schuß zu 
nehmen und fprady gegen den König die Anfiht aus, daß es 
befier fei den bisherigen Burfchenverein beftehen zu laflen, va nad 
deſſen Auflöfung eine andere Verbindung ſich bilden würde, welche 
ihr Wefen geheim treiben und dann um fo gefährlicher werben - 
müßte. Deſſen unerachtet ordnete ein Erlaß vom 27. März 1823 
‚an, daß alle nicht blos geheime, fondern aud nicht autorifirte Vers 
bindungen verboten fein follten, gibt aber zugleich die auf fönig- 
licher Entſchließung beruhende Erklärung, daß die Organiſation 
von Vereinen, welde dad Duell als verwerflid anerfennen und 
fonft eine gute Tendenz haben, nicht erfchwert werben ſolle. So 
fonnte der Burfchenverein unter dem Namen eines Commentvereinsd 
noch fortbeftehen. 

Indeflen, fo entſchieden eine Theilnahme desfelben an den 
Tendenzen der allgemeinen Burfchenfhaft als politiiche Ver⸗ 
bindung geleugnet wurde, fo beftand natürlich dieſelbe doch, und 
wurde im engeren Kreiſe des Burfchenvereind gepflegt. Die Eors 
refpondenz wurde unter unverfänglichen Aoreffen fort und fort zwi⸗ 
ſchen den verfchiedenen Univerfitäten, befonderd mit Jena, Erlan: 
gen, Leipzig, Berlin unterhalten, und einzelne Mitglieder der Tü- 
binger Burfchenfchaft, die auf dieſen Univerfitäten einige Semefter 
verweilten, andere, die von dort nach Tübingen gefommen waren, 
dienten als Mittelöperfonen. Geheime Burfchentage wurden ges 
halten und befhidt. Dabei wurden Sammlungen veranftaltet nicht 
blos für politifhe Flüchtlinge wie für Völker, der in Chur vers 
weilte, fondern zur Unterflügung der Zuzüge, welche den eben 
für ihre Sreiheit aufgeftandenen Griechen und Italienern zu Hülfe 
famen. Ein Freund Völkers, Knöffel, der befte Turner des Tü⸗ 
binger Turnplatzes zog nach Griechenland und fund dafelbft feis 
nen Tod. 

Die geheime politiiche Thätigkeit der Burfchenichaft, zu bes 
ren engerem Verein zwar nicht alle Mitglieder derfelben gehörten, 
von deren Beftehen aber doc Jeder wußte, hatte feit Oftern 1821 
angefangen fich beftimmter zu organifiren. Eben während die Main⸗ 
zer Commiſſion in voller Thätigfeit war, ftiftete der Meflenburger 
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theol. sind. von Sprewis einen geheimen Bund, deſſen Zi 
war Herbeiführung der politifchen Einheit Deutichlami 
nöthigenfall8 auf gewaltfamen revolutionärem Way 
durch Umfturz der beftehenden Verfaftung, an deren Stelle wi 
ganze deutihe Boll durd freigewählte Vertreter ji cin 
Berfaffung felbft geben follte. 
Ber Bund beftaud vorgeblih aus zwei Theilen, einem Bm 

ber Männer, welche ſchon im praftiichen Leben waren, und dm 
Bund der Zungen, welde fich erft für dasfelbe bilden folte 
Ob der Bund der Männer wisflich beſtand, ift indeſſen nie m 
wieſen worden, und wenn auch wahrfcheinlich, doch heut noch zwi 
felhaft. Jedenfalls wurde er als beftehend angefündigt, von im 
jolte die ganze Richtung des Bunded ausgehen, ihm gehoͤnn 
bie geheimen Oberen an, unter denen Gneifenau, Arndt u. ſ. w 
vermuthet wurden, und die Anrede an die in den Bund ber Jw 
gen aufzunehmenden Jünglinge lautete: Deutfhe Männer bietn 
deutſchen JFünglingen die Hand zu einem Bunde u. f. w. (ige 
(ich ausgebildet war wohl der Bund der Männer in feinem dal, 
wenn auch" Einzelne ſich zu feinen Tendenzen befannten; es ma 
bauptfächlich darauf gerechnet, daß er erft feine rechte Ausdehnung 
und Geftaltung gewinnen follte, wenn die jeßt ſtudirende Jugen 
ins praßtifche Leben eingetreten fei. Freilich verrechnete man I 
hiebei jehr, Denn die Erfahrung zeigte nur zu bald, wie einig 

Anhänger der Burfchenfchaft im nachherigen Staatsdienſte ihm 
Idealen untreu wurden. | 

Der Bund der Jungen entſagte der eigemmächtigen Ih 

tigkeit, gelobte Gehorfam den Oberen, foweit die Befehle mit da 

Saaglinge Ueberzeugung übereinftimmten, und mußte fo eingeriätl 
fein, daß jevem Mitglied nur wenige andere Mitglieder befun 
jein folkten. Schriftliches durfte nicht vorhanden fein; jedes Mi⸗ 
glied ſchwur einen Eid, nichts zu verrathen; dem Verraͤther breit 

der Tod. | 
Dieſer Bund nun verbreitete fich theild durch Reifen von 
Sprewig felbft, theils duch Die Thätigkeit feiner Freunde (Cal 
Bollen und Anderer) über Freiburg, Würzburg, Erlangen, Ja 
Halle, Ipäterhin auch, doch ohne viele Wuszeln zu faſſen, übt 
Leipzig, Göttingen, Heidelberg, nur vorübergehend Berlin, dage 
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gen in erfter Reihe auch über Tübingen, wo er durch Wilhelm 
Snell von Bafel aus befonders gepflanzt und gefördert wurde. 
&r traf der tüchtigen Gemüther genug, welche Durch die überhand- 
nehmende Berfchlechterung der vaterlaͤndiſchen Verhältnifſe erbittert, 
zu allem bereit waren, was Deutſchlands Erhebung herbeiführen 
fonnte, ganz beſonders, nachdem rings umher in Europa fo ge- 
waltige Bewegungen für die. Freiheit entftanden waren. Denn 
in Spanten war dad Wolf aufgeftanden und Kimpfte um feine 
Rechte, in Griechenland erhob es ſich zu einem alle Sympathien 
aufregenden Befreiungöftiege, in Neapel und. in Piemont hatte bie 
Idee der Einheit Italiens, genährt durch Die umermübete Thätig⸗ 
feit der geheimen Bünde der Carbonaris, durch die Gelfter ge⸗ 
leuchtet, — da waren auch deutfche junge Kerzen genug vor- 
handen, die von’ demfelben Streben für ihr Baterland erfülkt; 
ihre Zwecke auch auf demfelben Wege zu verfolgen entfchloffen was 
ren, und denen ein Bund, wie er bier fcheinbar von den geiftig 
höchftgeftellten Männern ihnen geboten wurde, das willfommenfte 
Tele für ihre eigene Thatkraft anzuweifen ſchien. So waren es 
‚anerfanntermaßen — felbft die Richter gaben e8 zu — die edel 
ften und tüchtigften Mitglieder der Burfchenfchaft, welche dem Bunde 
beitraten, 17, worunter 15 geborene Würtemberger, nemlicd Des 
bold, Gräter, Kolb, Bardili, Hauff, Kraus, Härlin, Rödinger, 
zwet Brüder Tafel, Scheufele, Pezold, Kübel, Geßler, 5. Klü⸗ 
pfel, und von Fremden Müller und Haſe; nicht alle zu gleicher 
Zeit, und die Einen mit mehr, Die Andern mit weniger klarem 
Bewußtfein vom Ent ihres Schritte und vom ZJmede bes 
Buntes. 

Wenn nun aber nad). ver Thätigfeit des Bundes und be⸗ 
ſonders ver Tübinger Mitglieder zur Verwirklichung ihrer Ideen 
gefragt wird, fo iſt dieſelbe eine ſehr beſchraͤnkte, ſchon um bes 
Mangeld an Einheit und Klarheit willen, ver in demſelben herrſchte. 
Die ganze Gefchichte des Bundes zerfällt in drei Abſchnitte, 4) 
einen vorbereitenden vom Mai 1824 bi Pfingften 1822, 2) ei⸗ 
nen Zeitraum innerer Organiſation mit wenigen Zeichen des thä⸗ 
tigen Wirkens nad auflen, 3) vie des laugſamen Abſterbens, 
während ſchon beginnendem Eiuſchreiten der Regterunger. Im 
erſten Zeitranm num ſuchte der Bund durch zwei Berfammimgen 
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zu Bubenreuthe bei Erlangen und auf dem Kyffbäufer fih en 
zu eonftituiren, und beide Verfammlungen waren von Tühinge 
aus beſchickt, jedoch bei der beftändigen Ungewißheit über die m 
ſichtbaren Oberen und den leitenden Männerbund ohne redte Jr 
verfiht zu gewähren, und hatten für Tübingen befonders nur du 
Pefultat, daß auf den Zuzug nach Griechenland, zu dem mu 
in Tübingen bereit gewefen war, verzichtet werben müſſe. di 
der Berfammlung in Würzburg an Pfingften 1822 war befahl 
fen, den Berein.einfeitig — aud ohne beftimmte Kenntniß von 
Männerbunde zu haben, beftehen zu laffen und fofort die Ih 
tigkeit für venfelben zu beginnen. Kolb, Gräter, Bardili m 
Leonh. Tafel zogen den Piemontefen zu Hilfe, kehrten jedoch hi 
nachdem die Sache dort verloren war wieder zurüd, und wu 
vorläufig wenigftens die unterfucheriden Behörden über ihre W 
fihten zu täufchen. Statt deſſen begnügten ſie ſich, auf die dur 
ſchenſchaft leitend und begeifternd einzuwirken, für die Zwede de 
Freiheit Sammlungen anzuftellen, und zu fuchen durch Kranke 
und Difputationen vor allem fich über die Art der bezweckten In 
. geftaltung der Verhältniffe Far zu machen, wobei fich zeigte, ti 
jever eine undere Hoffnung in fi trug. Gin Kaiſerreich welt 
der Eine, und als Kaifer wurde an den liberalen König vn 
MWürtemberg gedacht, der feinem Lande eine Berfaffung gegen 
hatte. Ein anderer wollte eine Nepublif, ein dritter wier Repr 
blifen, und wieder andere begnügten fih mit Einführung m 
Berfaffungen überall, damit vor allem die Würtembergifche vl 
Wahrheit werde. Indeſſen war es mehr Austaufch der freiftun 
gen Anfichten, als wirkliches Handeln, was das Leben. der Bir 
beömitglieder im allgemeinen, und fogar aud auf den Bunk* 
verfammlungen bezeichnet. Während die Würzburger - Verfamm 
fung von Tübingen aus nicht befchictt worden war, wurde in 
‚Herbft 1822 eine ſolche zu Cßlingen gehalten, deren Ei 
war, daß der Männerbund fih aus den von der Univerftät ab 
gegangenen Mitgliedern erft zu bilden haben werde, wepteg" 
die leßtern von den noch Studirenden getrennt zu verfahren, Dt 
ihre Anweifungen von jenen zu erhalten hätten. Wie unbe’ 
gen aber die ganze Berathung war, geht Daraus hervor, M 
fie auf dem Billardzimmer Statt fand. Die am 12, Draht 
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Defielben Jahrs zu Nürnberg gehaltene Verſammlung wurde nicht 
beſchickt, doch die dort feftgefeßte Kreiseintheilung für ‚Die Bundes⸗ 
wirkfamfeit auch in Tübingen befannt gemacht und um Weihnach⸗ 
ten 1822 eine, neue Verſammlung zu Stuttgart gehalten. Das 
Ergebniß war beſonders eine freiere Geftaltung des Bundes, im 
MWiderftreit mit den norddeutfchen Bundesgliedern, welche auf 
ftrengere Form drangen. Auch zeigte ſich überhaupt eine milbere 
Gefinnung der: Schwaben, gegenüber von den energifcheren Nord⸗ 
ländern, was einer der letztern felbft der lieblicheren Natur Des 
Landes zufchreibt. Die Tübinger forderten feinen Eid, fondern 
nur Handſchlag, fürs Vaterland Gut und Blut zu wagen; 
fie drohten nicht mit dem Tode und betrachteten geheime Er: 
fennungszeichen als Spielerei. Der Sommer 1823 ging aud) 
vorüber, ohne daß irgend etwas Bemerfenswerthes vom Bunde 
vorgenommen worden wäre; ja die Mitglieder veflelben in Tü- 
bingen ſchmolzen durch den Abgang vieler von der Univerfität 
jehr zufammen. Erſt der Herbft 1823 brachte eine wichtigere 
Berfammlung in Tübingen felbft, bei welcher Baier von Med: 
lenburg, Difteli, Follen, Snell aus der Schweiz und Weſſelhöft, 
der lebte einft zu einem der SKreißhauptleute erforen, nachher als 
Aktuar in Weide um feiner burſchenſchaftlichen Verbindungen wil- 
len aus dem Staatsdienſt entfernt, und jetzt beſonders für die 
Zwecke des Bundes durch Reiſen thätig, in Tübingen waren. 
Da wurde von dieſen der Antrag gemacht, die Revolution, welche 
in Franfreih im Werke war, thätig zu unterftüger und auf deut- 
ſchen Boden zu verbreiten. Allein die Tübinger lehnten dieſen 
Antrag mit Abſcheu ab, ebenfo einen zweiten, in der Schweiz eine 
Gentralbehörde des Bundes zu errichten, da dieß mit ihren deutſch⸗ 
patriotiichen Gefinnungen ſich nicht vertrug. Ja dem. legten, der 
zu Tübingen in den Bund aufgenommen wurde, Müller aus 
Jever, wurde bei feiner Einweihung im Dftober 1823 ausbrüd- 
lich erflärt, daß für jegt feine Hoffnung auf Realifirung des Buns 
deszweckes — Umfturz des Beftehenden — vorhanden ſeiz man 
müfle ſich auf die Anregung der Idee ded Bundes — Einheit 
Deutſchlands, unter dem Volke und auf die Wirkfamkeit für ein 
freied Volksleben beſchränken. Das Ende der ſpaniſchen Revo- 
Iution brachte vollends den Bund mit dem Erlöfchen feiner Hoff⸗ 


- 
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nungen auch feiner eigenen freiwilligen Auflöfung nahe, als a 
Breußen die eriten Berhaftungen von Bundesmitgliedern vor 
nommen wurden und Angebereien bortiger Angeflagten vwiögit 
aud die Verhaftung der würtembergifchen Verbündeten nad it 
sogen, ſelbſt folder, Die ſchon längere Zeit jeder weiteren Ihi: 
nehme fern in öffentlichen Aemtern flauben. - Die Unterfude: 
wirrde als gegen eine im hödften Grad verbrecheriſche, hodm- 
rätherifhe, ſtaatsgefaͤhrliche Verſchwörung geführt, mit um fo gt 
Berer Strenge, als die Toleranz der UniverfitätS - Behörden, k 
die Toleranz der Regierung überhaupt dadurch mißbraudt m 
blosgeſtellt erfchien. | Ä 
Auf einen fcharfen Erlaß des Minifteriums an ven alık 
mifhen Senat, worin, nachdem ſich aus den ins Jahr 1824 ir. 
gelegten Interfuchungen ausländifher Behörden unzweifelhaft \ 
Theilnahme mehrerer Tübinger Studenten an einem entdedn 
faatöverbredherifchen geheimen Bunde ergeben habe, die Dil 
nar-&ommiffion zur Erflärung aufgefordert wird, wie es fomm 
daß dergleichen habe Wurzel faſſen Fönnen, beruft ſich mun m 
biefer auf frühere Unterfuhungen, und wie ed bei“ dem firenge 
Geheimniß, in welches jener Bund gehüßt geweſen, dem Sa 
zu feinem Vorwurf gereichen Tönne, nichts gemerkt zu haba 
Allein die Erwiederung lautet überaus ſchüchtern und Täßt ji 
ahnen, daß fortan folde Vorwürfe vermieden werden wollen. 
Der Burfhenverein insgefammt erfcheint zwar and mi 
ver Unterfuchung als bei der Berfhwärung einzelner feiner Mt 
glieder aunbetheiligt; nur den moralifhen Einfluß des Yun 
follte derſelbe erfahren, da Die Bundesmitgliever Die vorzügliche 
Chargirten des Burfchenvereind waren, und zulegt ihre gan 
Wirkfamkeit darauf befchränft hatten, „ven Achten burſchenſchafl 
hen Geiſt zu bewahren und denſelben auf beflere Zeiten hinübe— 
zutragen“, auch, wie einer der Verbündeten, Erneputſch ang 
bei feiner Aufnahme in. den Bund ihm nur zur Pflicht gemad! 
worden ſei, „in der Burfchenfchaft vaterländiſches Intereſſe m 
die Idee der Einheit Deutſchlands lebendig zu erhakten«. Ale 
and fo erſchien die Burſchenſchaft verdächtig genug, um fm 
frenger beawffichtigt zu werden, in Folge wovon meherr DR 
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glieder, beſonders Söhne hoher Staatsbeamten aus perfeiben aus⸗ 
zutreten veraulaßt wurden. Nun wurden auch die Farben ver⸗ 
boten und das in den Bundesbeſchlüſſen enthaltene Verbot ge⸗ 
heimer Vereine aufs neue eingeſchärft. 

Indeſſen blieb dennoch ihr Beſtand derſelbe, nur trat eine 
Aendernng in ihrer Organiſation ein. Die Mitglieder der Bur⸗ 
fchenfchaft legten am 22. Mai 1824 ihren Renoncen, der Comment- ' 
Verbindung, in einer Allgemeinen Verſammlung ihren Entſchluß 
vor, fih mit den Renoncen gemeinihaftlih, unter eine, allgemein 
zu wählende Behörde zu ftellen, und von der Allgemeinheit zu 
entwerfenden Statuten audy ſich unterzuoronen; worauf von- 210 
Stimmgebenden — fo ftarf war fomit die ganze Comment: Ber- 
bindung — eine Behörbe von neun Mitgliedern gewählt wurde, 
um über den Braud und Bunvesbeftimmungen, die übrigens 
einer Reviſton unterworfen wurden, zu wachen, die fortan foge- 
nannte Burſchenbehörde, welde jeded Semefter erneuert-werben 
musste. Bon ihren Mitglievern wurbe gefordert, daß fie ſich als 
Paukanten erflärten. Zu jedem Ehrengericht, das aus fünf Mit- 
gliedern befand, mußte einer aus der Burjchenbehörde gezogen 
werben. Ihr wurde auch in einer allgemeinen Berfammlung 
das Recht eingeräumt, nicht blos in Sachen, welde den Comment 
betreffen, fondern aud Fehler, weldhe überhaupt ‚gegen die Sitt- 
lichkeit begangen werden, zu richten (15. Juli 1824). 

Unter Leitung diejer Burfchenbehörde wurde im Jahr 1824 
aud das MWaterloofeft noch einmal in alter Weite gefeiert. Die 
Stimmung, die bei demfelben- vorherrfchte, bezeichnet eine Correc⸗ 
tur in einem Liede Wurms. Anftatt: wohl follten wir Cypreſſen⸗ 
fränge winden um mancher Hoffnung. frühen Sarkophag — wurde 
gefungen: um deutſcher Freiheit frühen Sarfophag. 

Ein Vorſchlag der drei Corps: Franconia, Suevin, Alleman- 
nia, zu einer Bereinigung mit der. Commentverbindung in ber 
Art, daß eine beftimmmte Anzahl Corpsburſche in’ die Burſchen⸗ 
behörbe immer ‚gewählt werden müſſen, wird bei einer Anzahl 
von 247 Mitgliedern mit 490 Stimmen verworfen. Allein auf 
wiederholte Anträge von Seiten der Corps, welde: Anerkennung 
des burſchenſchaftlchen Brauchs veripraden, und in wie Comment⸗ 
verbindung einzutreten begebeten, wird eudlich zugeflanden, Daß, 
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wierwohl die Wahl der Burfchenbehörbe eine durchaus freie im 
müfle, doch bei der erften Wahl-drei Mitglieder der Corps ı 
diefelbe gewählt werden ſollen. Dieß geihah, und fo nad) Al 
hebung des Verfchiß-Verhältnifies und nah Nieverfchlagung ie 
während veöfelben aufs Philifterium contrahirten Skandäler tu 
“wieder eine Zeit des Friedend und allgemeine Geltung des hu. 
fhenfhaftlichen Brauchs ein. Es ergab fih am 18. Dezenke 
1824 als die Zahl der abftimmenden Braudh-Berbindungs-Mr: 
gliever 246. Ä 

In diefe Zeit fallen mande heitere Erſcheinungen, bie ü 
Mitten des Burfchenvereind hbervortraten. Zwei Nepublifen k 
fonders, Kleine Staaten im größeren, untereinander gar freundlit 
verbunden-, wie fie auch Grenznachbarinnen waren, Die Repul 
Friedland im Befig des Schnaizenhöferfhen Weinberghäuschens u 
Defterberg, die Republif Umfonftbrummlia in der damaligen Laube 
dem jehigeu Gärtner MWolfihen Haus, umfaßten gar fröhlik 
geiftreiche Gefellen. Die erfte verbankte ihren Urfprung der Ar 
führung von Wallenfteind Lager und den dieſelbe vorbereiten 
Berfammlungen; zu ihr. gehörten Paul Pfizer, Notter, (m 
Schmidlin und Andere; die andere hatte ihren Namen von m 
Neckerei der Brummer, gegen die fie ihre Fefte aufs muthvelit, 
vertheidigte. In ihr. waltete befonders der heitere Sänger jo man 
fröhlichen Liedes, Dr. Kafpar. Masfirte Schlittenfahrten, prät 
tige Dälle und folenne Ausritte zeigten den Glanz der Bert 
dung in ihrer Ausdehnung. Auch wurde der 18. Juni wieder 
gefeiert durch feierliche Aufnahmen in die Verbindung, und dur 
großen Commers; doch dießmal nicht mehr in den Lindenhallen, jr 
dern unterhalb der Stadt, auf den Wiefen zwifchen dem Ned 
und dem Laubifchen Garten. 

Allein. wie im Jahr 1819 war diefe Periode der Herta 
wieder Borläuferin. des Unglücks. Die Verbindung mit den Com 
konnte feine dauernde fein. Am 8. September 1825 hatten ſr 
Grund zu einem ‚Antrag der Burfchenbehörbe gegeben, daß fofor 
jeder, der ohne Ehrengericht ſich ſchlage, in Verſchiß kommen fl; 
die Berfammlung erhob den Antrag zum Beichluß; die Com 
mußten fih fügen. Damit zufammen bieng aber ein zweiter Ar 
trag, daß feinem Satisfaction gegeben werden: folle, ber nicht I 
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der, Commenwerbindung ſei — eigentlich nur eine nähere Beſtim⸗ 
mung des leßtgefaßten Beſchluſſes. Er wurde am 4. November 
der Berfammlung vorgelegt. Augenblicklich erklärte Otto im Nas 


men der drei Corps, daß, wenn diefer Vorſchlag zurSprade fomme, 


die Corpsburſche alle austreten. Dennoch wurde er nicht blos bes 
rathen, jondern auch, nachdem die Corps abgezogen waren, ein- 
ftimmig angenommen. Als hierauf der Senior der Allemannen, 
Vogel, im Namen der drei Eorps der Verfammlung Feig- 
heitöverfchiß ankündigte, wurde über alle Mitglieder der drei Corps 
der Verſchiß ausgeſprochen, weil. fie honorigen Burfchen Feigheit 
vorgeworfen hatten. Die Folge war nun ungeheure gegenfeitige 
Erbitterung, die fhon andern Tags in Schlägereien mit dem Zie- 


genhuiner überging. Die Corps lauerten an den Gtraßeneden, _ 


oben an der Nedargaffe, am fogenannten faulen Ef, auf dem 
Marfte, rannten die Vorübergehenden an, um Anlaß zu Händeln 
zu befommen, und ‚die Wirkungen blieben nicht aus. Am 6., am 
9. November warnte die Burfchenbehörde mit Energie, feine Ver⸗ 
anlaffung zu ärgerlihen Auftritten zu.geben, und die Hauptgrunds 
ſaͤtze des Brauche feftzuhalten, ohne weldye fein vernünftiges Vers 
hältniß möglich ſei; fie drohte und verhängte Strafen gegen: Un- 
vorfihtige. Der Ausbruch war nicht mehr zu verhüten. Bei einem 
nächtlichen Zuſammenſtoß von adeligen Corpsburſchen der. Suevia 
mit einem Commentburfchen, Horftftudirenden Viſcher, zog dieſer 
als im Stande der Nothwehr befindlich, den Hirfchfänger, um Die 
Ziegenhainer von fich abzumehren, und ftach im Teuer des Kam⸗ 
pfes einen Herm v. Sedendorf in die Seite. Aehnliched Zufam- 
‚mentreffen erfolgte an verſchiedenen Orten; die Mitglieder der 
Corps, zum Theil Söhne höherer Beamten und angefehener Ade- 
ligen, beflagten fih in Stuttgart bitter über die Tyrannei der 
Burſchenſchaft. In ihren Kreiſen bildete fih nun-eine Partei, die 
nicht ‚ohne Leidenſchaft beſchloß, dem Treiben in Tübingen ein 
Ende zu madyen. Der Kriegsminifter war im Begriff eine Ab- 
tbeilung Militär zu ſchicken, doch gewann eine mildere Anficht Die 


Sn 


Oberhand und es wurde ftatt deſſen der Oberjuſtizrath Hofader 


als Kommiffär mit 20 Mann Gensdarmen nah Tübingen ges 
{hit (November 1825). Noch ehe der Commifjär einrüdte, be- 
tief der Kanzler am 22. Rovember die Burfchenbehörbe und theilte 
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ihr den Regierungöbefehl mit, vermöge deſſen fie ihr Amt nice 
zulegen hatte. Dieß geſchah am 23. in ber letzten noch zul 
.menberufenen Berfammlung, mit Hinweiſung darauf, daß nun“ 
Studentenausſchuß noch Die einzige anerkannte ‚Behörde fei. 





Dir Commiffärsherrfhaft. 


Ein Minifterislerlaßg vom 24. Rovember 18253, weder m 
Commiſſaͤr einführen follte, macht den akademiſchen Behörben Idır 
Vorwürfe, daß fie von den gefährlichen. und geſetzwidrigen dr 
gängen nicht einmal eine vorberichtliche Anzeige gemacht, und dt 
nicht undeutlich zu verftehen, man wolle ihnen nun zur mm 
für ihre Schlechte Difeiplin die Handhabung derfelben abnehna 
Der neue Sommiflär wird fofort mit Ausübung der Drtöpeiz 
m ihrer vollen Ausdehnung forwohl über die Stupirenben, — 
über alle anderen Bewohner von Tübingen ohne Unterfhie d 
Standes beauftragt, Die er unter den unmittelbaren Befehlen % 
Minifteriums des Innern verwalten follte, auch mußte ihm 
anhängige Unterfuchung: fogleich zur Fortſetzung fibergeben wer 
Nur die Aufficht über die wifienfchaftlihen Zwecke Der Univert 
folte dem Senat verbleiben. Auch das Schuldenwefen ber Et 
direnden follte wie bisher durch den Univerfitätöjuftitiar uf 
Leitung des Rectors behandelt, jedoch vie betreffenden Ahr 
dem Commiffär auf Verlangen vorgelegt werben. Zur Hank 
dung der Ordnung werden demfelben außer dem SPBolizeiperim 
ver Univerſitaͤt auch die mitgebrachte Abtheilung Lanpjäger I 
Verfügung geftellt. In Betreff der geheimen Verbindungen, F 
gen deren Fortbeſtand die ganze neue Einrihtung gemadt Mi 
wurde noch eine. beſondere Verordnung erlaſſen, welche ben mt 
dem Jahr 1820 beftandenen Studentenausſchuß, da er feine ® 
ftimmung nicht erfüllt habe, für. aufgehoben erflärt, und alle m 
jede bejondere Verbindung unter den Studirenden, welchen zul 
und Namen fie auch habe, nicht nur Burfchenfchaft und, Em 
mentverbindung, fondern auch Corps, anfgelöt. Jeder Sim 
sende welcher eine Verbindung beharrlich fortfegt, hat mindehm 
Awoͤchige Freiheitoſtrafe, nach Umnſtuͤnden auch bleibende Cute 
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von der Uiniverfität zu gewarten. Jede Verruſserklärung ohne Un⸗ 
terſchied, ob Diefelbe gegen Mitftubirende oder gegen einen Dritten 
gerichtet tft, wird als Störung der Öffentlihen Ruhe betrachtet. 
Duelle und Ausforderungen dazu werden nad der Strenge der 
beſtehenden Geſetze beftraft, und Die. Unterfuchung ift den ordentli⸗ 
chen Gerichten zu übergeben. Jede Verſammlung einer größeren 
oder geringeren Zahl von Studirenden, um fi über gemeinfchaft- 
liche Angelegenheiten zu berathen, wird für geſetzwidrig und fleaf- 
bar erklärt, beſonders folhe Zufammenfünfte, bei denen 28 fih um 
Inhalt, Wirfung oder Richtbefolgung einer obrigfeitlicdhen Anord⸗ 
nung banbelt. 

Der Zweck der neuen Einrichtung war nicht nur, die durch 
eine vorübergehende Uncinigfeit der herrſchenden Verbindungen ſchein⸗ 
bar geftörte öffentliche Ruhe wiederherzuftellen, fondern die gehei⸗ 
men politifhen Berbindungen gänzlid zu unterdrüden und über- 
Haupt jede freiere Bewegung auf der LUniverfität niederzubalten. - 
Obgleich man wohl wußte, wie. fehr folhe Maßregeln in dem Geift 
der damaligen Politik begründet waren, und obgleich fie in ſofern 
nicht ganz unvermuthet famen, fühlte man ſich doch durch dieſe 
Anordnungen, durd welche die afademiiche Freiheit in Tübingen 
mehr als auf allen deutfchen Univerfitäten bedroht war, ſchmerz⸗ 
lich Äberrafcht, und die Sendung ded Regierungsfommiflärd erregte 
nicht nur bei den Studenten, jondern auch bei den Profefioren 
große Unzufriedenheit und Erbitterung. Diefe wurde noch vermehrt 
durch Die Wahl des Regierungstommiffärs,, veflen Perſönlichkeit 
keineswegs geeignet war mit der Härte der neuen Verordnung zu 
verföhnen. Einft außerorventliher Profeffor der echte, ver ſich 
yon feinen älteren Collegen gedrüdt glaubend die Univerfität wer: 
laſſen hatte, und in die Geſchäftslaufbahn eingetreten war, bradyte 
Oberjuftizrath Hofader eine Berftimmung gegen das Univerfitäte- 
weſen mit, die ed ihm um fo leichter machte, den ihm gewordenen 
mißliebigen Auftrag in feiner ganzen Strenge zu 'erfüllen. Ueber 
die Art, wie er feine Miſſion erfülkte, ſpricht ſich Thierſch in fet- 
ner Schrift über den Zuftand ver Univerfität Tübingen folgender= 
maßen ans: „zum Unglüd für Tübingen wurde zur Herſtellung 
und Handhabung der Ordnung ein Mann dahin gefandt, welcher 
durch VBarſchheit des Benehmens, durch ruͤckſichtsloſe Verfolgung. 
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alles deſſen, was auch in Kleinigkeiten feinem Willen voiberfireht, | 
und durch einen die Fülle der Macht abfihtlih zur Schau tragm. 
den Vebermuth gegen die unter feine Zucht geftellte Anftalt alı 
Grenzen des Nöthigen und Wünfchenswerthen weit überfchritt, un 
die Angehörigen der Univerfität, die Stubirenden befonders mi 
einem Unmuth und einer Bitterfeit erfüllte, die auf ihr ganzes & 
ben und auf den damit eng verbundenen Geift ihrer Studien i 
nen höchft nachtheiligen Einfluß ausübte. Tübingen wurde feitke 
als ein Schreden der Stubirenden von jedem geflohen, welde 
die Verhältniffe einen andern Ort ber Studien und eines und 
helligten Lebens geftatteten.“ 

Der Senat vertheidigte fi gegen die in obigem Reſcript aut 
gefprochenen Vorwürfe damit, daß es nicht üblich fei, vor beendiß 
ter Unterſuchung eine-Angeige bei der Regierung zu machen. Ueber 
dieß feien die in Folge des ausgeſprochenen Verrufs drohen 
Raufhändel gar nicht zum wirklichen Ausbruch gekommen, und er 
waige Störungen der öffentlichen Ruhe und Ordnung durch di 
ſogleich ergriffenen Maßregeln fo verhütet worden, daß biö 4 
ſolche Störungen- weder vorgekommen ſeien, noch ernſtlich gebroh 
haben. Eine Bitte des Senats, die Berichte auswärtiger Blätt 
‘über die in Tübingen ftattgehabten Auftritte durd eine halboft 
zielle Widerlegung berichtigen zu Dürfen, wurde von Der Negterum 
abgewiefen, weil es nicht zwedmäßig fein dürfte, das Anbenkn 
daran wieder aufzufrifchen, und weil die Thatſachen doch weh 
abgeläugnet, noch auf eine für den Ruf ver Univerfität und de 
einzelnen Glieder unnachtheilige Weife dargeftellt werden Fönnten. 
Der Senat fuchte. die vom Minifterium ihm hiedurch aufs nat 
gemachten Vorwürfe in einer Erflärung vom 2. Febr. 1826 va 
ſich abzulehnen. Jene Thatfachen, welche die Abſendung ein 
außerorventlichen Negierungseommiffärs veranlagt haben, ſeien nid! 
andered ald das Fortbeftehen von verbotenen Verbindungen, wi 
fie auf allen anderen deutfchen Univerfitäten vorhanden feien, un 
ed Tönne dem Senat nicht zum befonderen Borwurfe gereichen, daß 
es ihm nicht ganz gelungen fei, diefe zu befeitigen. Eine Schu 
fei ihm um fo weniger beizumeffen, als abgefehen von der Schwie 
rigfeit, derartige Verbindungen auszurotten, verhältmigmäßig mt 
‚geringe Mittel den betreffenden Behörden zu Gebot geftanden ſeien 
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Ein Haupthinderniß ſei der Mangel eines genügenden Duellge⸗ 
ſetzes geweſen, deſſen Reviſion der Senat ſchon vor mehreren Jah⸗ 
ren beantragt habe, mit Einſendung eines ausführlichen Entwurfs, 
der bis jetzt von Seiten der Regierung noch nicht erledigt ſei, 
während gerade die irrigen Duellgrundſätze, theils den meiſteu Ver⸗ 
bindungen ihr Daſein gegeben, theils dieſelben gegen einander im 
eine feindſelige Stellung verſetzt haben. Nicht dieſe Thatſachen 
wolle der Senat widerlegt wiſſen, ſondern die in mehreren Blaͤt⸗ 

tern verbreitete Verlaͤumdung, als ob Unfittlichfeit und Unfleiß zu 
: außerordentlihen Mußregeln veranlaßt hätten. Der Senat bittet 

diefe Erflärung Sr. Majeftät felbft vorzulegen. Hierauf erfolgte 
nun ein neuer Erlaß des Königs, des Inhalts: der Vorwurf. ei- 
nes Mangeld an Aufmerkfamfeit von Seiten der Univerfitätsbe- 
hörden auf das unorventliche "Treiben der Studirenden ſei völlig 
begründet. Wenn fchon die Entdedung einer ftaatsverbredyerifchen 

Verbindung unter einer verhältnigmäßig großen Anzahl dortiger 

Stubdirender und, vorzugsweife unter Seminariften, welche ja doch 

der Ipeziellen Aufficht einzelner Univerfitätslehrer untergeben feien, 

mit den Berficherungen der forgfamften Pflichterfüllung ſich ſchwer 
vereinigen Iaffe, fo liefern die neueften Ereigniffe einen noch deut- 
liheren Beweis einer Zügellofigfeit, wie fle bei einer geprbneten 

Auffiht nicht hätte vorkommen, gefchweige denn ungerügt bleiben 

fünnen. Uebrigens, wird dem Senat erflärt, fei eine Haupturfa- 

he der mangelhaften Disciplin, die ungeeignete Verbindung der 

Polizeigewalt mit dem Lehramt, es fei daher. eine gänzlihe Um⸗ 

geftaltung der. Univerfitätöverfaflung dringendes Bedürfniß. Schon 

für naͤchſtes Semefter fei die Rektorswahl nicht mehr vorzunehmen. 
Die Univerfität müßte indeflen den ihr aufgegwungenen In⸗ 
terimödzuftand gegen drei Jahre dulden. Aeußere Orbnung und 

Ruhe wurden allerdings hergeftellt, man bemerkte eine in Tübingen 

unerhörte Stille und eine ganz ungewohnt Ruhe von Erceffen, 

Straßenlärmen u. dgl.; aber daß nun größerer Fleiß, regere Wifs 

jenfchafrlichkeit herrfchend geworben wären, fönnte man nicht eben 

lagen. Die ganze Anordnung war auch keineswegs gegen den Un⸗ 
fleiß, Die Unftttlichfeit und lärmende Exceſſe des Studentenlebens 

gerichtet, diefe Dinge mußten nur den Vorwand hergeben; der. 

wahre Grund waren die politifchen Verbindungen, die für die Zu⸗ 


burſchenſchaftlichen Verbindung, ja ſogar burfchenfchaftlicher Ger 
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Eunft unniöglich gemacht werden folkten. Eben dadurch aber wur 
Bas Stubdentenleben feiner idealen und nationalen Grundlage ir 
raubt, und verlor fih um fo mehr in Aeußerlichkeiten. An di 
Stelle des loͤblichen Eiferd, zum Dienft des Vaterlandes ſich tüd- 
tig beranzubilven, trat jeßt der philifterhafte Ehrgeiz, im Staat: 
dienft eine gute Karriere zu machen; anflatt aus Intereſſe für ir 
Wiſſenſchaft zu ftubiren, ftudirte man blos für das Examen. Tu 
Unſſteiß, der Unfittlichfeit und Rohheit wurde keineswegs gefteun, 
ven biefe fanden in der Folge, wo im Gegenfag zur Burfchenicu 
die Corps begünftigt wurden, weiten Spielraum. In das Corpolcha 
flüchteten fich nun alte ſtudentiſchen Spielereien; die ſtudentiſche Ei 
fette, das fi daran. knüpfende Duellweſen, Farben und Bünk 
fpielten eine um fo wichtigere Role, je weniger hinter den. Jo 
und Farben ftedte. 

Die Düelle wurden nicht minder häufig, aber deſto geheim 
betrieben, die Kneipen wurden wicht ‚weniger bejucht, aber ſtatt de 
fröhlichen Geſanges patriotifcher Lieder faß man fiumm und lu 
(08 beim Bier und töbtete Die Zeit mit Kartenfpiel. Statt Ni 
feſtlichen Ausritte machte man üppige Ausflüge nad Wiedernan 
- Rotenburg und Hechingen, und fuchte dort neben Trinken und Sur 
zen heimliche Genäfle der Sinnlichkeit. Kurz, die neuen bidcli 
nariſchen Cinrichtungen bewährten ſich in ihren Wirkungen nit 
eben als ein Meifterflüd der Päragogif. Eine wahre Willlühr 
herrſchaft führte der Gommiflär, ver fich feine andere Aufgabe # 
feßt zu Haben fehlen, als die, durch Drud und Hohn die Zufän 
unerträglich zu machen, Widerfiands - Neufferungen zu veranlafe 
die feine verhaßte Anweſenheit als nöthig hätten erfcheimen la 
ſollen. Mit ganz befonderer Strenge wurde jedes Zeichen cin 













nung ‚verfolgt, deren ſittlichen Ernfb der Commiſſaͤr mit befondera 
Grimm zu verſpotten fihien. Der Winter 1825/1826 ging W 
hin in ungemein gedrüdter Stimmung, die Carcer waren mu 
terbrochen gefüllt, die Gensdarmen entwidelten: eine nur von MI 
Gefchaͤftigleit des Commiffärs übertroffene Thätigkeit. Nun tm 
‚natürlich, daß die Angehörigen des aufgelösten Burfchen Bere? 
zuſammenhielten, und für's Burſchenleben fo viel Freiheit und P 
viel Heiterkeit. zu retten fuchten, als möglich war, Die Comm | 
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Verbindung wurde als beſtehend angeſehen, das Verhaͤlmiß zu den 
Corps blieb der Berſchiß. Der Turnplatz aber war leer, der Haus 
boden beauffihtigt. Die Kneipe nur — dad war inzwijchen die 
Schmiedei in der Redargafie geworben — war esheitert durch 
Herzlichkeit der Zufammengehörigen und durch Dr. Caſpars Poe⸗ 
fieen, womit er den Gompmifjär und feine Polizei verhöhnte. Eine 
nochmalige Erhebung verfuchte der burfchenfchaftliche Geiſt am Was 
terfoofeft 4826, dad, ganz anderd denn früßer, in der Kneipe 
durch ein Commers gefeiert wurde, wobei Elwert ein Gedicht 
Breid gab, und Andere Reden hielten, auch bie alten Karben zum 
Borfchein kamen. Sie wurden abgefaßt, eine ſchwere Unterfuchung, 
traf Die Theilnehmer an dem’ Fefte, die Hauptiprecher, unglüdlicher 
Weiſe Stiftler, wurden als Theilhaber an einer verboteuen Ver⸗ 
bindung aus dem Stift entfernt, mehrere fammt ihnen conſilirt umd 
relegirt, und damit ſchien auch die legte Regung der Burfchenichaft 
unterdrückt. Alsbald zeigten ſich die Folgen. Es tft unglaublich, 
in wie kurzer Zeit, nachdem die Burſchenbehoörde ihre Thatigkeit 
hatte aufgeben wäflen, eine Sittenloſigkeit und Gemeinheit über⸗ 
hand zu nehmen anfing, die allen Beflerem ein Greuel werden: 
mußte. Es war von der Burſchenſchaft nichts mehr geblieben als 
die Comment- Verbindung, aber auch diefe nur geheim. 

Da keine eigentliche Behörde für dieſelbe beftand, wurde wur 
von einigen älteren Mitgliedern noch aus der Burſchenſchaft den 
jimgeren der Brauch in einer Art von Kraͤuzchen mitgetheilt, und 
das jedesmal berufene Ehrengertcht bildete auch für jeden einzelnen 
Falk Die enticheinende Behörde. Allein in der Comment Berbie- 
bung, die nun nicht mehr von einem Mittelpunkt ans beieelt mar, 
mengten fich die verjchiedenften Elemente, die Reuommage und Hand 
in Hand mit ihr die Lüderlichfeit riß gerade bei denen am meiſten 
ein, bie vermöge ihrer Pauftüchtigkeit und ihres forſchen Weſens 
beſondere Geltung hatten, das Univerfitätöleben erſchien als im 
allerſchmaͤhlichſten Verfall. 


Yeues Aufleben der Vurſchenſchaſt. 


Im Herbft 1826 war eine tüchtige Generation junger Leute 
vom Stuttgarter Zumplag nad) Tübiegen gebommen , die, unter. 
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fih auf's Herzlichfte verbumden, auch in Tübingen zuſammenhit 
ten, dort noch ältere Freunde an den Tüchtigften aus der au 
lösten Burfchenfchaft vorfanden und mit andern, fowohl einig 
Zöglingen des Tübinger Turnplages, ald Angehörigen der mitdr 
getretenen Uracher Promotion , fid) innig verbanden. Sie war 
Mitglieder der Comments Verbindung, ald des Reſtes der Burke 
fhaft, aber der Zuftand derſelben jowohl in focialer als fittite 
Beziehung konnte fie nicht befriedigen. Sie bildeten immer ax 
eigene SBartei, dem haltlofen Leben des größten Theild ver Ann 
gegenüber, die zum Theil auch mit feindfeligen Augen auf fie, N 
ihnen ein Vorwurf waren, blidten. Das Burjhenfchafteben: 
fein war von Anfang an gerade in dieſen jüngerer Glieder r 
präfentirt. Drei Semefter aber brachten ‚ven Gegenfag zwiſta 
diefem und dem Beftehenden immer dentliher und unertraͤglite 
zur Anſchauung. 

Da geſchah's, daß ein ſchon von der Univerfitäit abgeganr 
ner, älterer Freund, früher Burfchenfchaftsmitglied, von einem m 
München gekommenen forfhen, fonft aber nicht eben ehrenmerk 
Commentburfchen auf fhmählihe Weife beleidigt wurde. Erm 
‚ in feinen Verhältniſſen dem Burfhen gegenüber wehrlos; um 
entfchiedener nahmen feine Sreunde ſich feiner an, und. forden 
Genugthuung für ihn. Das Verfahren der Anhänger des Ber 
diger8 aber war ein fo gehäffiges, daß ein Zufammenbleiben m 
Leuten dieſer Gefinnung nicht mehr möglid war. Am 22. I 
1828 (Pfingſten) erklärten 27 der füchtigften jüngeren Burſche # 
ren Entfchluß eine eigene Verbindung zu bilden, und Kundin 
Ah, troß der drohenden Verhaͤltniſſe der Hochſchule, als neu m 
ftituirte Burfchenfchaft an, mit eigener Behörde und eigenem & 
rengericht, für das fie Anerkennung verlangten, wo Satisfaftionser 
hältniß eintreten follte. An die Spitze ihrer Statuten ſtellten fie banal’ 
burfchenfchaftlichen Grundſatz der Sittlichfeit.. Anfangs wurde ihr 
treten von der Commentburſchenſchaft mit Hohn begrüßt, und dergeuf 
eifer, der bei ihnen zu Tag trat, 309 ihnen den Namen der Feuerret 
zu, den fie ſich bald als Aufferlichen Verbindungsnamen, jedenfalls ah 
feinen Schimpf enthaltend gefallen ließen. In kurzer Zeit fammelte fd 
zu ihnen, ald dem Kern einer neuen größeren Gemeinfchaft, eine zit" 
liche Anzahl tüchtiger Renoncen, und fie. eilten auch andern Hat 


J 
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'fchulen, von ihrem Beſtand als Burſchenſchaft Nachricht zu neben, 
' gegenüber der Commentburſchenſchaft, die nun ebenfalld bemüht 
war, fih als die urfprüngliche Burſchenſchaft darzuſtellen, um fo 
mehr, ald. die Farbe der Peuerreiter ſchwarz, blau und gold war. 
Allein Jena, Heidelberg, Erlangen erkannte die Verbindung an, 
: und befchicte fie mit gar tüchtigen, braven Gäſten, in Tübingen 
ſelbſt gewann fie immer mehr Boden und Achtung, und nichts 
kann dem herzinnigen Leben gleihen, Bas fie im erften Sommer 
‚in ihrer Mitte führte. Diefelbe Brüderlichfeit und Freude des Eis 
‚nen am Andern herrſchte, wie zu ber erften Zeit der Burſchenſchaft. 
Eiferts Garten und der Caſtellan (am Luftnauer Weg) waren Ans 
; fange ihre Verfammlungsorte; nachher belegte fie die Nörblingerei - 
ı (dad Rordland). Der Turnplag trat wieder in das gleiche Recht 
‚ mit dem Hauboden. Krängchen mit wiflenjchaftlichen Unterhaltun« 
gen pflegten ein tüchtiges Studienleben ), und eine große Anzahl 
ı Ausländer, einige Preußen befonders ,. treffliche Naturen, fingen 
and an, das burſchenſchaftliche Vaterlandsbewußtſein wieder zu ſei⸗ 
ner Höhe zu erheben. Eine Verſchißverkündigung, zu der bie Vers 
bindung veranlaßt war und zu welcher fie ſich, des Eommiffärs 
wegen, in der Morgendämmerung eines neblichten Herbfttages im 
Walde bei Luftnau verfammelte, die Ausfchließung einiger Gäſte, 
die fih als unfittliche Menfchen erwieſen hatten, bewies ihre Ener⸗ 
gie, und ſchon am Ende des zweiten Semefterd war fie Die ges 
achtetſte Verbindung, auch von den Univerfitätsbehörden gerne ge⸗ 
jehen, und ftillfchweigend geduldet, nachdem im Januar 1829 der 
Commiffär zur allgemeinen Freude wieder abgezogen: war. Da- 
durch wurde ihre Stellung eine nod) günftigere, und mehrere Um 
ſtaͤnde kamen hinzu, ſie zu heben. 
Unter der Commentburſchenſchaft naͤmlich trat eine neue Spal⸗ 
tung ein, und eine zweite Verbindung ſonderte ſich von derfelben 
aus, die Eoncordia, die anfıngs als felbftändig fowohl gegen Burs 


1) Außerhalb der Burſchenſchaft befland in den Jahren 1829/1831 eine 
Heine Geſellſchaft Sans pareil genannt, welche neben der Geſelligkeit 
auch den Austaufh wiffenfchaftlicher Ideen zum Zwed hatte, und in 
deren Zufammentünften Ausarbeitungen in Profa und Verſen zu ge- 
meinfchaftlicher Beſprechung und Kritil vorgelegt wurden. Die Mit 
glieder denken immer noch mit vieler Freude daran zurück. 
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ſchenſchaft ald Corps auftreten zu wollen ſchien, nachher aber wm. 
Aufnahme bei ver Burfchenfchaft unterhandelte, und unter der ®r 
dingung vollfommener Verfhmelzung auch eintrat. Die Burſche— 
haft wuchs fo an Zahl und Macht, und Einige der Mitgliee 
der Eoncordia waren ein wirfliher Gewinn für fie. Don is 
Corps felbft aber fuchten die Allemannen ein guted Werhältniß m 
ihr, das aud für einige Zeit, da die Allemannen das burſchen⸗ 
ſchaftliche Ehrengericht anerkannten, gewährt wurde. 

Indeſſen hatte ſich auf andern Univerfitäten, Jena beſonden 
und Erlangen, in der Mitte der Burſchenſchaft eine ſchon lang ſit 
vorbereitende Spaltung ergeben. Die beiden Richtungen der Bu— 
ſchenſchaft, die akademiſch ſociale und die politiſche, Die urfprün: 
lich bei einander waren, von denen aber vor der W artburgöfeir 
bie erfte, nach verfelben die zweite mehr in den Worbergrun 
getreten, und von denen die zweite der Grund zur Nerfolgun 
der Burfchenfchaft geworden war, traten immer mehr aus einar 
ver. Schon im Jahr 1822 Hagt Bardili in einer Rede am? 
Stiftungstag der Burfchenfchaft über Mißhelligkeiten in dieſer Br 
ziehung. Nun aber, da um ber politifchen Tendenz willen aud 
das ſociale und moralifche Streben der Burſchenſchaft zugleich un 
terdrüdt zu werben fürchten mußte, wurde in Jena befchloffen, x 
verfuchen, die beiden Richtungen ganz auseinander zu halten. Die 
jenigen, welche-die letztern verfolgten, trennten fi ald Arminia om 
der andern, die nun ald Germania bie Zendenzen der allgemeinen 
beutichen Burfchenfhaft allein bewahrte. Es lag in der Nat 
der Sade, daß die arminianifche Richtung offen auch vor den Pr 
gierungen auftreten und ihres Schutzes fiher fein konnte; in ih 
lag ja nichts Gefährlihes. Die Germania konnte nur als gehei⸗ 
me verbotene Verbindung beftehen. Daher entftand gegenfeitigei 
unfreundliches Berhalten.. Die Germania ‘warf der Arminia Ce 
vilismus und Puritanismus vor; die. Arminia erwiederte mit dem 
Vorwurf zu großer Toleranz in moraliſcher Beziehung ; Diefe ent 
hielt viele file, mehr ſchwärmeriſche Gemüther, jene dagegen 1ı- 
Ihe Herzen, helle Köpfe, rührige Burfche. Von beiden Seiten 
nun Famen Abgefandte nad Tübingen, um den Anſchluß der ber: 
tigen Berbindung zu bewirfen. Beide Zendenzen lagen in Tübin 
gen nod) in einander. Im 3. 1829 aber entichied ſich Die Ber 
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bindung für den Anſchluß an die ‚Germania, worauf der Dresde⸗ 


ner Burfchentag beſchickt und der Eintritt in die niemald ganz auf- 
gelöste, im Berborgenen mit großer Energie forterhaltene allge 
meine deutihe Burfchenfchaft erfolgte, und fofort wurbe, wie einft 
nad der Wartburgsfeier das Schwarzblaugold wieder mit dem 
ftrahlenden Schwarzrothgold vertaufht. ine Folge war Die Wies 


derausſcheidung der Goncordia-am 1. Dec. 1829, die, nachdem fie 


nie recht in die Burfchenfchaft ‚hatte hereinwachlen können, jet wies 
der anfangs ald eine Art von Orden privatifirte, fpäterhin fogar 
nad allen Seiten hin in Verruf fam, und endlich als Weſtphalia 
fich zu einem neuen Corps conftituirte. ine weitere Folge aber 


waren auch Zuzüge von andern Univerfitäten her, z. B. im Sahr 


1830 von tüchtigen Heidelberger und Münchner Burfchen; und 
endlich nachdem Die legten burfchenfchaftlich gefinnten Elemente der 
alten Commentverbindung fi von derfelben getrennt und an bie 
Burſchenſchaft angeſchloſſen hatten, eine Verſchißerklaͤrung gegen 
die Commentburfhe, als jeden burſchenſchaftlichen Sinnes baar, 
worauf ſie auch Durch Wiederaufthun der Suevia zu einem Corps 
fi) geftalteten, was fie im Ganzen fchon lange waren. Auch mit 
den Allemannen währte der Friede nicht lange, fie nebft den Fran- 
fen und einem neuentftandenen Corps der Rhenanen wurden in 
Berruf erflärt, und fo jeder Burfche zur Entfcheidung aufgefor- 
dert, zu wem er halte, Burfchenfchaft oder Corps. Da zeigte 
fih das Anfehen der Verbindung am beutlichften. Während die 
Zahl ihrer engeren Mitglieder zwiſchen 60—80 betrug, war bie 
Zahl ihrer Äußeren Mitglieder mehr als 150 und oft fam es vor, 
daß ein großer Saal zu Hein war, fie alle zu beherbergen. 

Dabei herrfhte in der Verbindung eine wahrhaft herzliche 
Freundſchaft, und neben allem Ernfte doch aud) unausſprechliche 
Heiterkeit und fröhliches Leben, weldyes, gegenüber von gar Ju wür⸗ 
diger Haltung, zu nähren ein eigener Orden voll tollen Muthes 
fih angelegen ſein ‚ließ, der Tugend» und Jugend-DBierbund, defz 
jen Name fchon die Laune bezeichnet, die ihn erfüllte, 

Inzwiſchen war die franzöftfhe Juli-Revolution ausgebrochen 
und hatte ganz Europa durchzuckt; die polniſche Revolution folgte, 
und erfüllte alle jungen Herzen mit ungeheurer Begeifterung. 
Die Burſchenſchaft glühte von der Hoffnung, daß auch bie vater- 

| 22% | 
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laͤndiſchen ZJuftände fich beflern werden. Aber fie hat damals einen 
Beweis von richtigem. politifchem Sinn und von ihrem Widerwille 
gegen jede überftürzende Bewegung gegeben, der zu ihrer Wiüri 
gung ganz befonders hervorzuheben ift, um fo mehr, als zugleid 
ihre Macht dabei hervortrat. Es war in ber fogenannten Tübin 
ger Revolution. 

Wie durch ganz Deutfchland bald da bald dort MWiderfeglit: 
feit gegen die Regierungen und ihre vom deutfchen Bund diftirte 
Mapregeln fi erhoben, ohne daß bei dem Mangel an Einki 
und der Borficht der Madıthaber an einen Erfolg wäre zu tu 
fen gewefen, fo auch in Würtemberg. Zerfallen war das Bil 
ihon lange mit der. Regierung ; .aber in der Hoffnung, daß di 
Ereigniffe im Weften und Often aud den Willen der Herr 
überhaupt mehr zum Guten Ienfen werden, wollte man nur m 
geſetzlichem Wege feine Rechte wieder erlangen; Unorbnungen, i 
vereinzelt fi) erhöben und Urfache zu gewaltſamem Cinfchretn 
der Macht geben müßten, erfchienen allen‘ Verftändigen nur a 

ebenfoviele der Sache des Rechtes zugefügte Schäden, da fie Mi 
Gewalt Vorwand leihen mußten. Andern erfchiens anders; N 
wiegelten zu offenem MWiderftande in gänzlicher Ueberfchägung ihm 
Kräfte auf; daher immer neue Gerüchte von Unruhen, die N 
oder dort im Lande umher entftanden feien und eine allgemein 
Spannung der Gemüther. 

Unter den Städten, welche den Drud der Verhallniſe ı 
meiften empfanden, ftand Tübingen oben an: In allen Schidte 
ber Geſellſchaft herrichte Unzufriedenheit mit den allgemeinen pm 
litiſchen Verhaältniſſen, und in Tübingen beſonders concentrirte ſid 
die ganze Gehäſſigkeit der Regierungsweiſe in dem Gensdamen 
Regiment. Durch Proteſtationen und geſetzliche Mittel hoffte man 
dieſen Ausnahms⸗Zuſtand zu entfernen. Aber nicht allen war 
gefegliche Mittel: die rechten, und eine Unruhe, ein Heiner Al 
ftand fehien eine nachdrücklichere Mahnung zu fein. 

Nun waren damals bei den Corps einige Leute, die in Fran 
reich während der Julirevolution gewefen waren und voll ven 
unvergohrener Revolutionsgevanfen ſteckten. Diefe hepten und 
ſchürten an der Bürgerfchaft, ganz befonderd an den Weingkr 
nern, aus Thorheit. Andere waren da, leichtfinnig frivol gend 
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Hum an der Unordnung ſelbſt eine Freude zu haben, ohne das 


— u 


Unglück zu bedenken, das dieſelbe begleiten mußte; auch dieſe 
ſchürten aus Leichtſinn, regalirten das Proletariat in den Knei- 
pen, und hatten ihre Freude an der Begriffs⸗Verwirrung, die fie 
in die betrunfenen Köpfe brachten. So kams zu Drohbriefen zu⸗ 
nächſt gegen die Behörden; aber auch zu Brandbriefen gegen bie 


. Männer der Ordnung und. ded Beſitzes, und es beburfte nur ei- 
‚ ner Beranlaffung, um einen Ausbruch des gefpannten Mismuthe 
- Hervorzurufen. Sie fam dur den Streit eined jungen Wein- 


gärtnerd mit einem Landjäger, wobei der erftere verwundet wurde. 
Nun hHäuften fih die Drohungen, Zufammenrottungen fanden 


Statt, Hinauswerfen der Gensdarmen, Todtſchlag der Behörden, 
Plünderung der oberen Stadt war angefündigt. Der Oberbe⸗ 


— - w—_ 


amte, der vergeblich zu befehwichtigen verfuchte, verlor den Kopf, 
den Univerfitätöbehörden bangte für das Eigenthum; — während 
daher die Stadt ihre Blrgergarde anwies, ſich ‚bereit zu halten, 
ließ der Senat die ihm befannten Führer der Studenten auf bie 
Aula kommen, fragte nach der Gefinnung der ‚Studirenden, und 
als ihm nun von Seiten der Burfchenfchaft verfihert wurde, 
man fei bereit, der Unordnung und Plünderung entgegenzutreten, 
ermahnte er, fih zu bewaffnen, und zum Schuß der Geſetzlichkeit 
gerüftet zu fein. Dieß gefhah in aller Stille. Und als am 


Abend des 22. Januars 1831 nun wirklich Rotten aus der untern 


Stadt fchreiend und tobend durch die Straßen zogen, der Oberbe- 
amte bedroht erflärte, er. verlafle fi auf die Studenten — und 
nun plöglic in allen Straßen der Ruf: zur Aula! zu den Waf- 
fen! erfholl, fo fand augenblidlich die ganze Univerfität in Waf- 
fen vor der Aula nova, jedoch in gar verichiedener Gefinnung. 
Als der Kanzler unter fie trat, um fie zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung zu ermahnen, wurden der Stimmen genug laut, 
welche mit den Drohungen. der untern Stadt gegen die Behör- 
den durch ähnliche auch gegen die akademiſchen Behörden fich 
einverftanden zeigten. Indefien trat augenblidlih der Borftand 
der Burfchenfhaft mit den Senioren zufammen, ordnete die Wa- 
hen an die Shore der Stadt, und die Streifrottenzüge, be⸗ 
flimmte die Erkennungs⸗Zeichen und nöthigte durch feinen Vor: 
gang auch die Andern in feine Thätigfeit hinein. Die Nacht 
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verging mit Streifwadhen, in fehr tumultuofer Weife, und une 
mancherlei drolligen Scenen, während welchen die nächſten Ir 
anlafier der ganzen Unruhe, die Landjäger in aller Stille dut 
das untere Stabtthörlein die Stadt verließen, Damit nicht de 
Burfche für den Landjäger zu kämpfen hatte. Doch fchien dan 
die aufrührerifche untere Stadt noch nicht beſchwichtigt; aud m 
Verbindungen mit dem Landvolf drauflen fprah man; eine femt 
Drganifirung der Studentenfchaft war nöthig. Am frühen Mr 
gen daher verfammelte fi der Vorftand der Burfchenfchaft, matı 
ſich feine Aufgabe Har, für Ordnung einzuftehen, um ſodann net 
liche Forderungen befierer Verhältnifje begründen zu können, m 
befchloß die Sache in feine Hand zu nehmen, den Führer der k 
waffneten Studentenfhaft vorzufchlagen und die Eintheilung X 
ganzen Macht in Sektionen von 30—60 Mann zu bavirı 
Dazu wurde eine allgemeine Studenten Berfammlung im M 
ſeumsſaale veranftaltet. Zwar wurde nun von einer Seite k 
erft die Frage aufgeworfen, was man eigentlid im Sinne hi 
für was man denn bewaffnet fet, und ein Gaft der Burfchenidnt. 
der als Suliuspeforirter von Paris zurüdgefommen war, ſcir 
gute Luft zu haben, mit Corps und Goghen für die Unordnu 
zu fompathifiren. Doch wurde er alfobald überftimmt — für N 
. Drodnung! lautete der Ruf; ein Sprecher wurde aus der du 
fhenfhaft gewählt, und fofort durchgeſetzt, daß bis zum Kıd 
mittag bei jeder Verbindung ſich diejenigen angefagt haben mir 
- ten, die ſich ihr anzufchließen gedächten, damit ſodann die We 
der Führer und die Eintheilung der Rotten vorgenommen wem 
fonnte. Dieß geſchah; 300 Studenten, beinahe die Hälfte # 
ganzen Univerfität fugten ſich bei der Burfchenfchaft an; ſo m 
dieſe allein 5 Sektionen aus 60 Mann bildete; ein großer I 
der ſogeñannten Nachtſtühle fiel der Concordia zu. Die übrin 
famen theild auf die Korps, theild thaten fie fich zu eigenen h | 
fehr Heinen Rötten zufammen; 17 Sektionen waren es, fo ud! 
Führer ). Als Oberbefehlshaber aber wurde durch die Burke 








41) A. Burſchenſchaft: Eifert. 2. Vogel. 3. Behrends. a. Schott. 5.0 
mermüller. 6. Suevia: Bürger. 7. Concordia: Heuſer. 8. OP 
cordia: Landerer. 9. Concordia: Schmidt. 10. Allemamnnia: Sa 
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ſchaft, aus welcher mehrere in feinem Haufe befreundet waren, 
Mrocurator Kübel, ein alter Soldat vorgefchlagen, und durch als 
gemeinen Zuruf erwählt. Sofort wurde die Aula, aus der die 
alten, früher confiscirten Waffen und Schläger alle zur Bewaffs 


nung der Studenten wieder abgegeben worden waren, zur Haupts 


wace umgefchaffen, regelmäßiger Wachdienft, regelmäßige Ablö⸗ 


: fung angeordnet, und die ganze Stadt und Umgegend in der Art 
beſetzt, daß jede Unordnung augenblidlich hätte unterdrüdt wers 


; den können. Diejenigen nun unter den Corps, welche die ganze 


‚ Unruhe angezettelt hatten, famen ftaunend zum Bewußtſein, Daß 


— — 


die Sache den Verlauf nicht zu nehmen ſcheine, den ſie gewünſcht 
hatten, beſonders war die Uebermacht der Burſchenſchaft ihnen 
läſtig, und nad) einer Verſammlung auf der Allemannen- Kneipe - 
famen zwei Chargirte auf die Aula, um dem Vorſtand der Bur- 
ſchenſchaft anzuzeigen, daß „fie fo nit mehr mitthun“. Wohl, 


; wurde ihnen erwiebert, fo leget die Waffen und Binden ab; wer 


- fortan von Euch fid) noch in Waffen zeigt, wird verhaftet. Das 
brachte fie zur Befinnung; ein neuer Beſchluß ging auf Fortſe⸗ 


tzung der Theilnahme, wenn auch theilweife mit merfbarem Wis 
verfireben. 

Inzwiſchen war die Sache an die Regierung durch wieder: 
holte Gftaffetten berichtet worden. Sie erſchien dem Könige fo 
wichtig, daß ſchon in Ludwigsburg und Chlingen Militär aller 
Waffengattungen Befehl hatte, fih gegen Tübingen marfchfertig 
zu machen; auf der andern Seite gingen Gerüchte, daß das Land- 
volf um Tübingen ber bereit fei, fobald Militär vorrüde, der 
Stadt zu Hülfe zu ‚ziehen, und auch die Studenten waren ent- 
ichloffen, einem milttärifhen Einſchreiten fih aufs Entjchiedenfte 
zu widerfeßen. — Da fam der Depart. Chef, Geheimerath Kapff 
und Regierungsrat) Roth am dritten Tage felbft nah Tübingen, 
um den Zuftand zu erkunden und die Beſchwerden und Wünſche 
zu erfahren. Auch die Führer der Studenten wurden vorgeladen, 
um ihre Wünſche vorzubringen. Während nun zum großen Er⸗ 


41. Allemannia: v. Crailsheim. 12. Allemannia: Ströbele. 13. Der 
Adel: v. Varenbüler. 14. Brand. 15. Rhenania: Schleich. 16. 
Sranconia: Klaffichenkel. 17. Helvetia: Dreyer. 
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gößen des Minifters der Sprecher der Corps als Hauptbebürfi 
die kurz vorher verweigerte Erlaubniß begehrte, auch Woran 
wenigftend am Donnerftag, fneipen zu dürfen, trat der Spreke 
der Burfchenfchaft hervor, legte das geſetzliche Verfahren, das ı 
den lebten Tagen beobadytet worden war, auseinander und kı 
dann ald um ein Recht, deſſen man fi) würdig gezeigt habe, u 
ehrenvollere Behandlung des Studenten, der fein Bube mehr ki, 
und um Entfernung der Landjäger, da der Student auch Mm 
Landfahrer ſei; überhaupt freifinnigere Einrichtung Der Studentin 
Berhältnifie. Dabei wurde die Verficherung wiederholt, daß dr 
Univerfität für die Ruhe der Stadt bürgen wolle. 

Der Minifter verfpradh mit Anerkennung der tüchtigen He 
tung der Studenten, der man ed verdanfe, daß Fein Militär a 
rüden werde, die Wünſche zur Berüdfihtigung vorzulegen; « 
ſchloß mit der Mahnung, nicht länger als nöthig, durch das Br 
fenfpiel ſich den Studien entziehen zu laffen. 

So währte ed nur noch acht Tage; eine merkwürdige # 
- riode der Univerfität. Waffengeklirr, Eriegerifcher Lärm allentiı 
ben, im Stift das Raſſeln der Säbel durd die langen Gin 
im Collegium neben der Mappe die Waffe, die Kneipen veren 
mit ſich Freugenden Schlägen, auf allen Straßen Tomifch ser 
fampfmuthige, ihres Verdienſtes bewußte wichtige . Gefichter; gut 
befonders aber in der Aula, als auf der Hauptwache, ein Bat 
ftubenleben der heiterften Art. Während oben der Senat Sipm 
hält, ertönt unten der Landesvater, der Königliche Thron wir M 
Stuhl des Präfiviums, die fpanifhe Wand um ihn her tad’% 
reftlofal; und auf den rothen Bänfen, da fonft nur ehrwürdi 
gelehrte Herren figen, ſtreckt fih zum Schlaf, den Säbel Mr 
die Büchfe zwifchen den Beinen, der eben von der Wade Im 
mende oder von der Marfedenterei her etwas fehläfrige Yurlkt 
Ale Tage aber nah Tifche fammelt fi) das Officierd - Com 
und die Mannfchaft zur Parade vor ver Aula, und eine Shut 
lang fpielt die Convictd-Muflf ganz unconvictorifche Weiſen. Eit 
fi nad) nochmaliger allgemeiner Verſammlung löst ſich die X 
waffnete Macht wieder auf und der alte ruhige Zuftand kehrt 1 
rück, nur einmal noch unterbrochen durch eine Zuſammenlunft | 


— 
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ganzen Studentenſchaft, zu einem feierlichen Hoch vor des Ober⸗ 
ſten Haufe in der Kirchgaſſe 9. 

So war es alfo die Burſchenſchaft, welcher in dieſer Zeit 
die Erhaltung der Ordnung zu danfen war, noch mehr, welde 
eben dadurch das Verdienſt hat, der Univerfität Befreiung von 
mandiem Drud erworben zu haben. Auch war ihre Stellung 
für die nächſte Zeit eine überaus günftige geworden, nachdem 
der Senat mit ihr und ihrem Vorſtand ald einer anerfann- 
ten Burfchen- Behörde verhandelt hatte. . Aller Zwang des Ge- 
heimthuns fiel hinweg, die Farben wurden wieder offen getragen, 
die BVerfammlungen offen gehalten, es ſchien al8 beftände kein 
Verbot gegen die Burfchenfchaft mehr, und auf der Univerfität 
hatte fie unbeftritten das Uebergewicht 9. 

Indeſſen beginnt damit eine nene Wendung ‚der Geſchichte 
der Burſchenſchaft. Die Wirfung nidyt allein des gemeinfchaftli- 
hen Kriegövienftes während der Revolution, jondern auch der 
ganzen Zeitbewegung überhaupt war eine Annäherung zunächft 
der Corps an diefelbe, ſodann aber auch die Anerkennung, daß 
ein größeres. politifche® Intereſſe nun auch die Corps erfüllte, 
wie ed bisher allein Eigenthum der Burfchenfchaft geweſen war. 
Ja, einzelnen Glievern derfelben wollte es fogar nachträglich ſchei⸗ 
nen, ald ob die Corps fid in der legten Zeit weiter vorgefchritten 
bewiefen hätten, als fie felbft bei ihrer Handhabung der Ordnung. 
Und dieß um fo mehr, als bald die Politik im Allgemeinen nad) 
dem Falle Warſchaus eine immer volföfeinplichere wurbe, und 

namentlih aud das Berfahren gegen Studenten - Verbindungen 

4) Der ganze Pergang mit feinen komiſchen Situationen iſt mit vielem 

Humor gefchildert in einer Nachbildung Haririfcher Makamen, „bie 

Makame von El Buting«, von dem damaligen Studirenden der Rechte 

Sallati, der fein Gedicht zu allgemeinem Ergößen in Uhlands Stil 

ſtikum vorlas. 

2) Ein Zeugniß von dem damaligen Anfehen ver Burſchenſchaft gibt ein 
im Jahr 1832 erfchienenes Gedicht in Knittelverfen: „Spaziergang 
dur Tübingen im Sommer 1831, von Dr. Caspar junior. Es 
fhilderte nicht nur die Burfchenfchaft, fondern auch die damals bes 
ſtehenden Eorps und ſchonte auch andere Perfönlichkeiten nicht,. fo 
daß es vielfach verlegte und deßhalb verboten wurde. Der Ver⸗ 
faſſer, ein Studirender der Rechte D. ſah fich genöthigt, Tübingen 
au verlaſſen, und wurde auf zwei Jahre conſilirt. | 
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in Preuſſen, in Baien, wo im Jahr 1831 150 German 
- relegirt wurden, feine Nachahmung auch in Tübingen in vr 
neuerter Strenge fand. -Da war Wufregung , Vorwaͤrtsſurehn 
allenthalden und in der Gleichheit der. politiichen Gefinnuy 
des Liberalismus, der nur zu leicht und bei der Jugend am de 
ften in unreifen Rabifalismus überfhlug , gingen die Unterer 
in Beziehung auf fonftige Grundfäge unter. So fand im Car 
mer 1831 trotz vielfaher Warnungen älterer, die arminiauin 
neben der germaniſchen Richtung feſthaltender Genoſſen, ein w 
heres Verhältnig nicht nur, fondern eine Art von Werbrüdenm 
mit den Corps Statt, welche nicht verfehlen konnte, der Burke 
{haft ihre Eigenthümlichkeit zu rauben. Auch bei ihr riß am 
Sclaffheit der fittlihen Grundfäge ein, die im höchften On 
zu beflagen war, und nun aud das Ausfcheiden eines Thil 
ihrer ernfter geftinnmten Mitglieder befonderd aus dem Stifte u 
Folge hatte, aus denen fich fpäterhin eine eigene burfchenfchaftlt 
Geſellſchaft ohne fürmliche Verfaflung im Wirthshaus zum Kim 
gebildet hat, welche die eigentliche Verbindung überdauerte. 

Natürlich war die Betheiligung der Burfchenfchaft am Kar 
bacher Fefte; natürlich ihre große Thätigkeit bei den Wahldım 
gungen des Herbfted 1832, wo nad hartem Kampf in Tübinge 
Pfizer gewählt wurde. Natürlich) auch ihre Erbitterung über W 
im Sommer und Herbft dieſes Jahres in fteigender Progreiit 
hervortretenden freiheitömörberifhen Bunded-Maßregeln. 

Ehen damit aber erflärt fih num aud Die Geneigtheit | 
Verbindung, fih mit der Propaganda einzulaflen, welche ! 
deutſchen Flüchtlingen in Frankreich, mit Hülfe der flüchtigen Ir 
fen begonnen, feine befondere Wünfchelruthe brauchte, um bie Ü 
mente in Deutfchland zu erfennen, an weldye fie anzufnüpfen hat 
Wiederum ging die Sage von einem Männerbund, der den Jr 
fingen die Hand zur Erringung ber Freiheit reiche. Zwar a 
von Freiburg her, wo Rotteck an feiner Spige gebadt Mur 
Obermüller fam, um zu werben, zog er, da feine Perfönlict! 
feine Empfehlung war, wieder ab, ohne etwas erreicht zu haben. 
Andere folgten aber und während in Stuttgart und Lubwigedug 
Koferig eine Militär-Verfhmwörung anzettelte, trat aud bie Äi 
binger Burfchenfchaft, in deren engerem Verbande jedoch nur M’ 
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nige Mitglieder mehr waren, in den weitverzweigten und von 


Leuten aus allen Ständen durchwobenen geheimen Bund ein, der 
von Franfreich herüber beftändig neu entflammt, gewaltſamen Um— 
ſturz zum Zwecke hatte. 


— 


Auf dem Burſchentag, der an Weihnachten 1832 zu Stutt⸗ 


gart gehalten wurde, lautete der Beſchluß auf Nothwendigkeit der 


Revolution und enges Zuſammenwirken aller politiſchen Vereine. 


Noch ging der Winter mit Vorbereitungen hin; da erfolgte am 


3. April 1833 der Verſuch in Frankfurt die Bundes-Verſamm⸗ 


lung zu überrumpeln, während zugleih in Würtemberg und ans 


derwärts der Aufftand losbrechen follte. Es ift befannt, wie jehr 


alles mißlang, wie fofort Berhaftungen über Verhaftungen folg- 


ten und wer fonnte, über die Grenze floh. Einer der Tübinger 
Burfchen, der in Frankfurt anweſend geweſen, entfam in die Schweiz. 


: Die andern wurden in Folge der eingeleiteten Unterfuchungen ver⸗ 
- haftet und auf das Schloß gelegt. Die Burfchenihaft war da- 
- mit zerfprengt. Als im Juni, bei der Jahreöfeier eines Pariſer 
Aufſtandes, in Folge eined Mißverftändniffes, ald ob von des 
Kanzler Haufe auf den unten vorüberwogenden Zug -der Studen⸗ 


ten ein Stein geworfen worden wäre, ein Krawall unter den 
Studirenden ausbrach, der Fenfter und Laternen foftete, rückten 
400 Mann Militär in die Stadt, und wurden bei den Bürgern 
einguartirt, um fie gelegentlich für Pfizere Wahl zu züchtigen. 
Sie übernahmen fofort die Bewachung der Gefangenen, deren Uns 
terfuchung das Tübinger Oberamtögericht zu führen hatte. Bis 
ind Jahr 1827 wurde dabei zurüdgegangen. Mancher, der fchon 
im Dienfte war, fah ſich durch diefelbe bedroht, mancher, ohne daß 
erd wußte, bei den höheren Behörden verdächtigt und wenigftens 
gedrüdt, verfolgt, bei Anftelungen zur Seite gefchoben, während 
die eigentlihen Verſchwoͤrer als des Hochverraths ſchuldig nad 
langer Unterſuchungshaft endlich auf dem Asperg ihr Verbrechen 
büßen mußten, bis die am längften Gefangenen königliche Gnade 
befreite, alle endlich das Königliche Fubildum amneftirte (1841). . 
Eine Handhabe für alle jene Unterfuhungen und Maßregeln 
war der Bundestags⸗Beſchluß vom 13. November 1834, der in 
Tübingen am 26. December deſſelben Jahrs verfündet wurde. 
In Folge deſſelben wurde für die Immatriculation eine eigene 
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Commiſſion niedergefeßt, welcher der Kanzler ald außerorbentlie 
Regierungs-Bevollmächtigter beizuwohnen hatte. Bei vieler Cor 
miffton mußte jeder Studirende durch Zeugnifle ſich über fein bi 
heriges fittliches und politisches Berhalten ausweiſen, beſonden 
hatte die Commiffion darauf zu fehen, ob der neu Ankomma 
nicht von einer andern Univerfität durch ein consilium abem 
weggewiefen fei, oder viner verbotenen Verbindung ange. 
Der zu Immatrifulirende mußte durch Namens - Unterschrift ur 
Ehre und Gewiflen verfprechen, 1) daß er an Feiner verboten 
oder unerlaubten Verbindung, insbefondere an feiner burfchenidat 
lichen, welchen Namen fie auch führen möge, Theil nehmen wel: 
2) daß er weder zu dem Zwede gemeinfchaftliher Berathſchlagu 
gen über die beftehenden Gefege und Ginrichtungen des Lankl 
noch zu dem der wirklichen Auflehnung ‚gegen obrigfeitliche Ni 
regeln fich mit Andern vereinigen wolle. Erſt nachdem dieſer Re 
unterfchrieben worden, konnte die Immatrikulation flattfinden, 1 
andern Fall wurde der Verweigernde ohne Nachficht von der Ih 
verfität verwiefen. Die Theilnahme an verbotenen Werbindunn 
follte nach folgenden Abftufungen beftraft werden: 1) Die Str 
find wenigftens mit consilium abeundi, nad) Umftänden mit I 
legation zu belegen; 2) die übrigen Mitglieder mit ftrenger in 
cerftrafe, oder wenn Verfhärfungsgründe vorliegen, mit dem cr 
silium abeundi; 3) hat eine Verbindung mit Studirenden and“ 
Univerfitäten durch Briefmechfel oder Deputationen ftattgefunn 
fo ſollen die betheiligten Mitglieder mit Relegation beftraft m 
den; 4) die, welche ohne Mitglieder ver Gefellfchaft ſelbſt zu IM 
dennoch für die Verbindung thätig find, ſollen ebenfalls nad eh 
gen Beftimmungen beftraft werben; 5) die Beftraften verlem 
alle akademiſchen Beneficien; 6) wenn ein wegen politifcher Br 
. bindungen Eonfifirter oder Relegirter wieder Aufnahme fuct, ! 

kann ihm diefelbe bei dem consilium nad; einem halben, bei # 
fegation nad; einem ganzen Jahr ertheilt werden, ift bie Theil 
nahme an verbotenen Berbindungen nicht Hauptgrund ver Stalı 
fo Tann die obige Frift auf die Hälfte renueirt werben. Durd 
biefe Beftimmung war den Lüderlichen ein ausdrückliches Privie 
gium vor denen von unbefcholtenem ‚Rufe gegeben. 7) Bei fm 
figen Bergehungen, 3. B. Duellen, fol nachgeforſcht wem 
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ob dazu eine verbotene Verbindung Anlaß gegeben habe, und 
dieß als ein erfchwerender Umſtand uangefehen werben. 8) Be- 
gnahigung von diefen Strafen fann nie flatifinden, wenn ber 
Nachſuchende nicht darthun kann, daß er feit Ankündigung der 
Strafe an verbotenen PBerbindungen feinen Antheil genommen 
‚habe. 
Wahrhaft lächerlich nimmt fi die num folgende Beitimmung 
aus, wenn man bedenkt, wie wenig fpäter darauf Rüdficht ges 
nommen werben fonnte. Die Mitglieder einer burjchenfchaftli- 
hen Berbindung follte geihärfte Relegation treffen, und die fo 
Beftraften weder zum Eivildienfte, noch zu einem Firchlichen oder 
Schulamte, noch zu einer afademifhen Würde, noch zur Advo⸗ 
fatur, noch zur ärztlichen oder chirurgiichen Praxis innerhalb 
der Staaten des deutfchen Bundes zugelafien werden. So wähnte 
der Bund die Macht zu haben, auf das ganze künftige Xeben ders 
jenigen einen Fluch zu legen, die ſich erfühnten, über die politiiche- 
Geftaltung des Baterlandes ein Wort mitreden zu wollen. 

Aber auch jegt, nach der dritten gewaltfamen Auflöfung der 
Burſchenſchaft war fie nicht getöptet. Ihre Lebenskraft ift die Kraft 
einer Idee, die nimmermehr fterben kann. 

Die „Königs“ :Gefellfchaft, als ein Weberbleibfel der Burſchen⸗ 
Ihaft ift fchon genannt worden. Neben ihr erhoben fid) ums Jahr 
1836/37 eine Tubingia und eine Giovannia mit den alten burſchen⸗ 
ſchaftlichen Grundfägen. Doch waren dieß feine organifirten Verbin⸗ 
dungen. Allein im Jahr 1837 geftaltete fich wieder eine ſolche mit 
tüchtigen, begeifterten Jünglingen an der Spige, zum Theil Zöglingen 
des Stuttgarter Turnplapes und der Stettener Erziehungsanftalt. 
Ein im Jahr 1839 von Kanzler Wächter gemachter Vorſchlag, die 
Studentenverbindungen frei zu geben, konnte nicht in Ausführung 
gebracht werden, obgleich das Minifterium demfelben nicht abgeneigt 
geweien wäre. Dagegen erlangte ein im Jahr 1844 entftandener 
Studentenverein, der fih den Namen Walhalla gab, die Beftäti- 
gung der Regierung. Diefer hatte ſich die Aufgabe geftellt, das 
Stubdentenleben überhaupt zu veredeln. Um das wiflenfchaftliche Le⸗ 
ben zu fördern, wurde verabredet, nicht nur in den großen Ver⸗ 
fammlungen des Vereins freie Vorträge zu halten, ſondern auch 
in Eeineren Kreiſen Einzelnes wifienfchaftlih zu beſprechen. So 
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lobenswerth die Tendenz dieſes Vereins auch war, fo fand ae 
doc Fein rechted Gedeihen und feine größere Ausbreitung 5 Yce: 
der Grundſatz, das Duell möglichft zu vermeiden, brachte ihn ka 
den übrigen Studenten in Mißeredit, auch der Umſtand, daß e 
der einzige anerkannte Verein war, Tieß ihn ald zu philifterbit 
ericheinen, und ed fam noch eine ftörende Differenz der Süd- un 
Norddeutſchen dazu, welche leßtere ftrengere Formen eingehult 
wiflen wollten. 

Eine ſtillſchweigende Anerkennung aller Verbindungen wurk 
beim Einweihungsfefte der Aula im Jahr 1845 dadurch ausge 
drüdt, daß ihnen geftattet wurde, im Feftzug mit ihren Farkr 
geſchmückt zu erfcheinen. Man machte num Anftalt, Diefelbe aut 
wirflih gefeßlich auszufprehen, doch zog fih die Sade umt 
manchen Bevenflichfeiten hinaus, bis die Ereigniffe des Frühjahr 
1848 hereinbrachen, die mit dem Zugeftänpniß des allgemeine 
Aſſociationsrechts auch den Studenten Anfpruh auf gleiche Fier 
heit gab. Als daher das lang vorbereitete Geſetz über eine k 
dingte Verbindungsfreiheit endlich erfchien, fo genügte es den Er. 
wartungen nicht, ein großer Theil der Studenten nahm es m! 
Unwillen auf und verbrannte ed öffentlih. Nun erfolgte eine ai 
gemeine, unbedingte Freigebung der Verbindungen. Auch die k 
treffenden Bundesbefchlüffe wurden aufgehoben '). 

Dod größere Zugeftänpniffe hat Die neue Zeit dem früherer 
ftudentifchen Bewegungen gebracht, denn, was die Altvordern m 
Burſchenſchaft geträumt hatten, wird mit einem Mal wahr, m 
es tritt ſowohl die Berechtigung, als auch die Verbreitung m 
Macht burſchenſchaftlicher Ideen und Beftrebungen hervor. Die 
Burfhenfhaft hat die neue Zeit vorbereitet; Männer, die jet 
öffentlich unter dem Beifall der Nation für die Wiederheiſtellung 
Deutſchlands wirken, find Burfchenfchafter gewefen und geblichen, 
und freuen fi, das Banner, veflen ſchoͤne Farben fie einft ver 


41) Mit Aufpebung der Bundesbefchlüfie ſab auch der. Kanzler feine Zun- 
. ton als eines durch jene Beſchlüſſe gefchaffenen außerordentlichen Re 
gierungscommiffärs, als erlofhen an, nahm ſchon im Anfang dei 
Sommerfemefters an den Arbeiten der Immatrikulations-Commiffon 
feinen Antpeil mehr und bat das königliche Minifterium eine bie 
falffige Eröffnung an den alabemifrhen Senat ergehen zu Iaflen. 
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deckt als ihr Palladium auf dem Herzen trugen, ald dad Sym⸗ 
Bol ihrer beiligften Wünſche und Hoffnungen, jedt frei wehen zu 
ſehen als das Zeichen, daß was fie fhaffen wollten, jegt Alle wols 
len: des deutſchen Volks und Vaterlandes Einheit und Herrlichkeit. 


Wengeflaltung der Univerfitäts - Verfafung. 


Während der Commiffärszeit tauchte im Anfang ded Jahres 
1826 ein neuer Vorfchlag auf, wie man den freieren Richtungen 
auf der Univerfität gründlid begegnen könnte ohne außerordent- 
liche polizeiliche Anſtalten; nemlich durch Verlegung der Univer⸗ 
jität nach Stuttgart. Es erfchien ein Schriftchen „Ueber dei ge- 
genwärtigen Zuftand der Univerfität Tübingen und das leichtefte 
Mittel, Ordnung und wifjenfchaftlihen Geift ohne Zwang dafelbft 
wiederherzuftellen“ (Offenbach 1826) ). Ohne auf die politiichen 
Beweggründe einzugehen, welche die. Regierung zu jenen außer: 
ordentlichen polizeilichen Maßregeln veranlaßt hatten, fegt der Ver⸗ 
jajler voraus, die immer mehr überhanpnehmende Rohheit und Ber: 
nachläßigung der Studien hätten jene neuen Anordnungen nöthig 
gemacht, und fucht nun nachzuweiſen, daß dur Verlegung der 
Univerfität nad) Stuttgart der dabei zu Grunde liegende Zwed 
am fiherften erreicht würde. Ueberdieß weiß er in etwas klein⸗ 
licher Weife eine Menge Bortheile aufzuzählen, welche der Uni- 
verfität aus der Verlegung in die Reſidenz erwachſen müßten. 
Diefe Schrift, welche offenbar nicht von wiſſenſchaftlichem Geift 
eingegeben war, erfuhr fogleich den lebhafteften Winerfprud und 
Spott in Zeitungsartifeln und anonymen Gegenfchriften, worunter 
mehrere gute von Ferd. Gmelin, Sigwart und Autenrieth. Der 
Vorfhlag der Verlegung war um fo unpopulärer, da er in Ber: 
bindung mit den verhaßten Polizeimaßregeln auftrat und man in 
der beabjichtigten Verlegung nur ein neues Mittel fah, die afa= 
demifche Freiheit zu unterbrüden. So fam es, daß die Gründe, 
die wirklich für Die Ueberſiedlung nach Stuttgart geltend gemacht 
werden fonnten, Die Bedürfniſſe umfafjenver wifſenſchaftlicher Au⸗ 


1) Der damalige Finanzminiſter Weckherlin fon der Berfaffer gewefen 
fein. 
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ftalten, natunwifienfhaftliher Sammlungen, eines Krankenhauſes, 
einer größeren Bibliothek u. |. w. nicht fo in Erwägung gezogen 
wurden, al8 fie e8 verdienten. Die mit weit mehr Berftand un 
Sachkenntniß vorgebrachten Gründe gegen die Verlegung gewun 
nen den Sieg, Niemand wagte mehr für den Vorſchlag in Schran- 
fen zu treten und auch die Regierung ließ den Plan gänzlich fallen. 
Ehe die angekündigte Reform der Univerfitätöverfaflung zu 
Ausführung kam, wurden ſtückweiſe Verbeſſerungen und Berin 
derungen eingeführt. Ein Geſetz vom 30. März 1828 ftellte cin 
Dienftpragmatif feft, durch welche ſaͤmmtliche Profefforen und Un 
verfitäitsbeamte für Staatsdiener erflärt und in alle Rechte ker: 
jelben eingefegt wurden. Ein Gefeh vom. 3. Aprif 1828 ftelk 
den Rormaletat der Univerfität auf 80,000 fl. feft, die ſoweit üi 
nicht dur das Einfommen aus dem GStiftungdfond gedeckt ſind, 
in einer jährlihen Rente auf die Gefammtheit der Staatseinnah 
men angewiefen werden. Der Stiftungsfond bleibt Eigenthum dr 
. Univerfität und kann von der Finanzverwaltung ded Staats mr 
in Pacht genommen werden. Die Erhaltung der für Univerfirks 
zwecke nöthigen Gebäude wird auf den allgemeinen Baufond übe 
nommen. Die Leitung der öfonomifchen Angelegenheiten der Uni 
verfität wird dem Minifterium des Innern übergeben. Das Pr 
viſorium eined Polizeiregimentd durd) den außerordentlihen Com 
miffär dauerte inveflen fort. Bei dem Senat wurden im Cana 
bie bisherigen Formen beibehalten, nur wurde der Rector, welde 
fonft jenes Halbjahr wechfelte, jedesmal prorogirt. Eine aus fin 
höheren Staatdbeamten zuſammengeſetzte Commiffton arbeitete eint- 
weilen einen Entwurf einer neuen Univerfttätsverfaflung aus, der 
dann im Sommer 1828 durch dad Minifterium des Innen 
dem Senat zur Begutachtung vorgelegt. wurde. Derfelbe lieh 
zwar von den. alten Berechtigungen wenig unerfchüttert,, beruht 
aber im Ganzen auf freifinnigen Grundfägen. Die wicdtigfte Ber 
änderung, die derfelbe beantragte, war, daß der Rector fünftig 
nicht mehr auf ein Halbjahr von dem Senat gewählt, ſondem 
nad) ‚eingeholtem Gutachten deſſelben vom König auf drei Jahre 
ernannt und die nun weniger wichtige Kanzlerwürde jonft einem 
ausgezeichneten Univerfitätslchrer verliehen, nach Umftänden auf 
mit dem Rectorat verbunden werden follte. Das afademifche Ver: 
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mögen follte durd) eine vom Minifterium aus der Mitte des Se⸗ 
nats ernannte Commiſſion, dem Berwaltungsausfchuffe, beſorgt 
werden, und dem Senat und den befonderen Gommiffionen eine dem 
Geſchäftsgang der Landescollegien analoge Geſchaͤftsordnung vor⸗ 
geſchrieben werden. Der Entwurf wurde von der liberalen Mar - 
jorität ded Senated angenommen, während eine Minorität unter 
dem Scheine, einige Rechte der Univerfität, die derfelbe fallen ließ, 
zu wahren, Bedenken dagegen erhob. Diefer Zwiefpalt gab nun 
den Freunden der Bureaufratie Vorwand, zwifchen die ftreitenden 
- Anfichten ein ganz neues Statut einzuſchieben, das indeflen ber 
Zuftizminifter Freiherr von Maucler mit feinem Arzte, dem 
Kanzler Autenrieth, in Niebernau verabredet hatte. Durch Dies 
fe8 neue Statut, das der Univerfität, ohne daß vorher ihr . 
Gutachten eingeholt worden wäre, ven 18. Januar 1829 ver: 
kündet wurde, war der Commiſſär feines Amtes enthoben, und es 
trat an die Stelle des Rectors ein Kanzler ald permanenter Bor- 
ftand der Univerfität, der nebft einem Vicekanzler auf drei Jahre 
von dem König ernannt wurde. Autenrieth, der fih durch die 
Art feiner Thätigkeit in der Sache bei feinen Collegen ziemlich 
unbeliebt gemacht hatte, war-nun ihr mit großer Gewalt beflei- 
deter permanenter Vorſtand, Vicekanzler wurde der biöherige Rec⸗ 
tor Profeffor 8. & Wächter An die Stelle ver bisherigen 
- jährlich gewählten Defane ver einzelnen Fakultäten traten num bie 
Senioren als ebenfalls beftändige Vorftände, denen der Borfig 
und die Leitung der Gefchäfte übertragen wurde. Der Geſchäfts⸗ 
kreis des Senats war die Berathung über allgemeine akademiſche 
Angelegenheiten, Borfchläge zu erledigten afademifchen Lehrftellen, 
Beftftellung des jährlichen Etats, Verwendung der Erſparniſſe. 
Die Direction des Senats ftand dem Kanzler zu, mit allen einem 
Eollegialvorftand überhaupt zufommenvden Rechten. Er hatte auch 
den Vorſitz bei den befonderen Commiſſionen, die Vollziehung ihrer 
Beichlüffe, die Auffiht über das ganze akademiſche Lehr- und 
Dienftperfonal, die Aufnahme der neu anfommenden Studirenden, 
die Handhabung der Difeiplin, mit Strafbefugniß bi8 zu 8 Tage 
Gefängniß und 5 Reichsthaler Geldſtrafe; bei fchwereren Vergehen 
fand das Erfenntniß der Diſciplinarcommiſſion zu. 

Neben dem Kanzler ward: aber auch der Stadtdireetor mit 

Untverfiätigefgichte 23 
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Ausübung der Polizei über die Stubirenden beauftragt und hatı 
nicht nur Die Uebertretung der allgemeinen Polizeigeſetze zu be 
firafen, ſondern auch die Aufrechthaltung der für die Stubirakı 
insbefondere gegebenen Gebote und Berbote zu handhaben, m 
3.2. gegen Verbindungen. Dieß waren die Grundzüge ber nem 
Berfaffung, die von der Univerfität mit großem Widerwillen af 
genommen wurde. Bald gab der allgemeinen Mipftimmung a 
berühmter Profeſſor einer benachbarten Univerfität, Br. Thierid 
in Münden, Worte. Er nahm in einer am 26. November 19% 
gehaltenen Inanguralrede Veranlafjung, über die neuen Einrichtu— 
gen in Tübingen ſich auszufprechen, das er „ven eines befjeren Sat: 
ſales fo würdigen, aber nun in nächtliche Trauer verſenkten Sip de 
Mufen nannte, wo allen Geiftern des Zwanged und Banned zu 
Schreden feiner Bürger. Zuflucht und Dienft bereitet ei." wu 
die Mede im Drud erfchien, erklärte er in einer beigefügten Ir 
merfung, es fei Tübingen gemeint, und bezeichnete zugfeid N 
Urheber ver neuen Maßregel, den Juſtizminiſter Maucler und MM 
Kanzler Autenrieth fo deutlich, daß jeder merfen konnte, wer! 
meint fei. Gleichzeitig kam von einem anderen. berühmten Pi 
chener, dem Bhilofophen Schelling, ein Spottverd in Umlauf: 
»Vindice Nauclero quondam fundata Tubinga, 
Judice Mauclero perdita tota jacet.« 

Thierſchs Rede rief von Seiten Autenrieths und feiner Ir 
hänger mehrere leivenfchaftliche Entgegnungen hervor, es ent 
eine zahlreiche Litteratur von befonderen Broſchüren und Jouml 
artikeln, Thierſch, Wächter und Stendel fprachen in größeren Sci 
hen ihre Anfihten aus. Die Stimme der Gegner bed nam 
Statuts ſiegte. Die fonft nicht fehr oppoſitionell gefinnte Skin 
verfammlung beftritt mit 45 gegen 32 Stimmen, nachdem | 
der Rech enſchaftsbericht des Abgeordneten Feuerlein ſich ſeht 1 
günſtig über die in Tübingen vorgenommenen Veränderungen and 
geſprochen hatte, in der Sigung vom 3. Februar 1830 ver I 
gierung das Recht, ohne ſtaͤndiſche Verabſchiedung eine neue IN 
verfitätöverfafiung einzuführen; es wurde eine Commiſſion nt | 
gelegt, die über die materielle Seite der Sache eine Unterfuhw) 
anftellen follte, und ver Abgeotdnete Hufnagel erflattete als 8 
ferent der Commiſſion einen ausführlichen Bericht, der eine M 
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Scharfe Kritif der bisherigen über die Univerfität verfügten poll 


zeilichen Maßregeln,, und befonderd des neuen Univerfitätöftatuts 


' enthielt, gegen den permanenten Vorſtand auf Wiedereinfegung 


eined gewählten Rectord antrug, dem aber ein ald Mitglied des 
Senats eingefegter Gefhäftsmann zur Unterftügung beizugeben 


'-jei; auch wollte er die Polizei nit mehr von Landjägern, fons 


I 


dern von einem akademiſch⸗bürgerlichen Polizeicommando ausgelibt 


wiſſen. Die Kammer ging auf diefe Anträge ein und ed wurbe 


nad) längerer Debatte über die Form, in welder diefe Sade an 
die Regierung zu bringen fei, in der Sigung vom 22. März 
41830 beſchloſſen, diefelbe zu bitten, die Wünfche der Kammer in 
Betreff der Einrichtung der Univerfität in Erwägung zu ziehen. 
Unterdeffen war in Tübingen die neue Einrichtung immer vers 
haßter geworben, frühere Vertheidiger fahen ein, daß ein großer 

Mißgriff gemacht worden fei, Wächter Tegte fein Bicefanzleramt 


| nieder, weil er dem verfehlten Syftem nicht länger dienen wollte. 


Wenn aud die einheitliche Leitung eines permanenten Borftandes 
manches Gute voraus haben mochte vor dem wechſelnden Regfs 
ment eined gejchäftsunfundigen Rectors und vielföpfigen Senats, 
fo zeigte die neue Einrichtung doch noch größere Mängel, da bei 
ihr die Univerfität fremdartigen Einflüffen preisgegeben war, des 
nen bie wiffenfchaftliche Selbftftändigkeit als Nebenfache galt. Die 
Regierung gab den Wünfchen der Kammer Gehör, ed wurbe 
eine Revifion des organifchen Statut3 von 1829 vorgenommen 


‚ und wejentlihe Punkte abgeändert... Eine Verordnung vom 18, 


April 1831 trennte die vereinigten Stellen eines königlichen Com⸗ 
miffärd und eines: Vorſtandes der Univerfität, hob Die Permanenz 
wieder auf und übertrug die Vorſtaudſchaft einem Nector, der 
aus der Zahl von drei vom afademifchen Senat vorgefchlagenen ' 


Profeſſoren, je auf die Dauer eines Jahres vom König ernannt . 


werben ſollte. Diefer Rector hat für Die Univerfität die vollzie— 
hende Gewalt, den BVorfig im Senate und den bejonderen Com: 
wiffionen, mit den einem Collegienvorſtande zukommenden Rechten 
und Berbindlichfeiten. Zur Handhabung der akademiſchen Difel- 
plin ift ihm eine -Strafgewalt von vier Tagen Gefängnig und 
drei Thaler Geldftrafe verliehen. Königlicher Regierungscommife 
für ift der Kanzler, der vom König ernannt wird und über bie 
23% 
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Bollziehung der Geſetze und die Erhaltung des vorfchriftmäßig 
Zuftandes der Univerfität im Ganzen jowohl, als ihrer Infitu 
gu wachen hat. 

Nadı dem Vorfchlag des ftändifchen Commifſionsberichtes win 
zur Unterftügung des Mectors ein eigener Geihäftsmann, In: 
verfitätgamtmann, aufgeftellt, der, vom König auf Worfchlag dv 
Senates ernannt, Sig und Stimme im Senat und in den En 
mifftonen hat. Durch ihn werden die Unterfuhungen über Ber 
letzung ‘der akademiſchen Geſetze, verbotene Verbindungen, Dudt 


- and dergleichen geführt, aud) hat er in. der Regel in allen Di: 


plinar- und Berwaltungsfachen das Referat zu übernehmen, jan 
die Ausfertigungen der Befchlüffe, die Behandlung des Schuler 
weſens der Studirenden, die Kanzleigefchäfte zu beforgen. Jim 
zur Seite fteht ein Aktuar. In den einzelnen Fafultäten haba 
ftatt der Senioren die Dekane, welde nad einer gewiſſen In 
henfolge auf ein Jahr zu diefem Amt berufen werven, die & 


- fhäfte zu leiten. Die afademifche Gerichtsbarkeit, Die nad im 


N 


Statut ver Kanzler mit dem Rector zu theilen hatte, ging ma 
ganz auf den Rector über. Diefe Verordnung überbracdhte Or 
regierungsrath Schlayer als Föniglicher Gommiffär am 22. Anl 
dem Senate und fprach fi in feiner Rede glückwünſchend üht 
diefe günftige Wendung ber Sache aus. Der Senat entre 


‚eine Danffagungsadrefie an ven König und ließ fie durch vi 


feiner Mitglieder überreichen. Durch die weſentliche Umgeftaltun 
oder factifche Aufhebung des Statuts, wurde die Univerfität vr 
läufig befriedigt, es erhob fich Fein neuer Widerſpruch dagegm 
und Die neue Berfafjung erhielt ihre Vollendung . durch die m 


Mai 1832 feſtgeſetzte Geſchäftsordnung. 


. Verbeferungen der neueren Beit. Erweiterung der Schr 


u kräfte und Fehrmittel. 


Autenrieth, durch die Revifton des organiſchen Statuts in 
die frühere: Stellung des Kanzlers ald eines Töniglichen Com 
miſſars zurückverſetzt, 309 ſich verftimmt von der Leitung der Un 
verfitätSangelegenheiten zurück, umd hielt wieder Vorleſungen, P 
doch nicht mehr mit dem früheren Eifer und Erfolg. Als er 199 
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ſtarb, wurde in denfelben Kreifen, welche die Sendung des außer 
ordentlichen Commiffärs und die Durchſetzung des organiſchen Sta⸗ 
tuts betrieben hatten, der unglüdliche Gedanke in Anregung ges 
bracht, Hofader zum Kanzler zu maden; Minifter Schlayer fam 


jedoch den Bemühungen in diefer Richtung dadurch zuvor, daß 
er den einige Jahre vorher nach Leipzig berufenen Profeſſor Wäch⸗ 
ter für die Stelle in Vorſchlag brachte. Lebterer nahm die Bes 
rufung an und wurde 1835 zum Kanzler ernannt. Seiner Vers 
mittlung hatte die Univerfität manche Vervollkommnung zu danfen, 


die der Senat, nicht mehr gehemmt durch Autenriethd haushältert- _ 
ſche Genügfamkeit mit dem Beftehenven, nun in umfaflender Weife 
| beantragte. Da außer der Erbauung .einer neuen Anatomie, die 
1833 begonnen worden war, feit einer langen Reihe von Jahren 


nichts Erhebliches für Vermehrung der Lehrmittel gefchehen war, 
ſo fehlte ed nicht an mancherlei Berürfniffen. Unter den Mitglie⸗ 
dern des Senats war ed nun hauptfächli Robert Mohl, der mit 
unermübliher Rührigfeit und dem lebendigften Interefie für das 


Gedeihen der Univerfität eine Reihe -von Berbeflerungen und Er⸗ 
weiterungen ihrer Inftitute in Antrag bradte. Schon im Jahr 
1833 ſetzte er in einer Schrifi „über die pekuniären Bedürfniſſe 
der Univerfität“ auseinander, welche Lücken viefelbe noch habe. 
Er wies namentlih nad), wie mangelhaft die vorhandenen Lehr: 
mittel, wie ungenügend die Bibliothek, der botanifche Garten, das 
Naturalienfabinet, die technologiſche Modellſamlung audgeftattet 
feien, daß die Errichtung mehrerer neuer Lehrftühle, beſonders eines 
zweiten für Geſchichte, eines für Verwaltungspraris, für Baus 
wiflenfhaft, für neuere Sprachen, Errichtung eines Seminars zu 
Bildung tüchtiger Philologen dringend wünfchenswerih feien, daß 
bei den geringen Normalbefoldungen der Proſeſſoren die Möglich> 
feit begründet werden müfje, verdiente Lehrer durch außerordent- 
liche Zulagen der Univerfität zu erhalten und zu belohnen, aus⸗ 
gezeichnete Ausländer unter Anbietung höherer Gehalte zu beru- 
fen. Er zeigte, daß für eine dem Bedürfniß entfprechende Erwei⸗ 
terung der Inftitute die dermalige Dotation der Univerfität von 
80,000 fl. ') nicht genügen koͤnne, daß dieſe Dotation gegen Die 


1) Die eigenen Einkünfte der Untverfität betrugen 30,000 fl., der Staat 
ſchoß 50,000 fl. zu. | 
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der Meineren preußifchen Univerfitäten, Bonn, Breslau, Koͤnigsbein 
Greifswalde, weit zurüd ftehe, daß das Ärmere Hamover ar 
Göttingen weit mehr verwende, daß Baden mit feinen zwei In 
verfitäten für Heidelberg 40,000 fl. mehr zufchieße, als Würte: 
berg für Tübingen; und hält dem Einwurf, daß Tübingen ja det 
nur eine Zanbesuniverfität fei, die mithin fo vieler Mittel midi 
bebürfe, die Verpflichtung entgegen, moͤglichſt vollſtändig für 
wiflenfchaftlihen Beduͤrfniſſe des Landes zu forgen. Bei dem i 
Laufe des Jahres verſammelten Landtag brachte Die Negirum 
feine höhere Erigenz für die Landesuniverſität ein, die Finanzen 
miſſion beantragte für Die ganze dreijährige Etatöperiode nur cin 
Zufhuß von 3000 fl. zur Vermehrung der Bibliothek, felbft di. 
ſes fand Widerſpruch, fogar der Kanzler der Univerfität, Auten 
rieth, meinte, man folle doch ja es bei dem Antrag der Gommi: 
fion bewenden lafien. Webrigens wurde die Summe bewilligt, aı 
von weiteren Zufchüflen wollte die Kammer nichts wiſſen. Ei 
Antrag Uhlands, wenigftend die auf dem Univerfitätsetat lauf 
Ausgabe von 2150 fl. für Unterhaltung ver für vie Reitbeh 
der Univerfität verwenbeten 12 Lanbeögeftütöpferne, auf Den m 
75,000 fl. votirten Etat des Landesgeflütd zu überweifen, gi 
nur mit 41 gegen 39 Stimmen durd). 

Mit dieſem geringen Zufchuß fonnte ver Univerfität natürie 
nicht gedient fein, der Senat fah fi) nun im Jahr 1835 mr 
anlaßt, weitere Anträge auf Erhöhung des Etats zu ftellen, Ir 
bert Mohl zählte in einem ausführlihen Bericht die dringendfa 
Bedürfniſſe der Univerfität auf und wies nad, daß außer M 
wünfchenswertben Erhöhung der Gehalte, wenigftens 10,000 fl. in 
Verbeſſerung der einzelnen wiſſenſchaftlichen Inſtitute nöthig fan. 
Er bezeichnete außer dem oben genannten bie Errichtung eines eige 
nen Lehrſtuhls für Geognofie, eines für Thierheilkunde, Bern’ 
rung des aftronomifchen und phyfifaliihen Apparats, Bollendun 
des anatomiſchen Theaterd, Erweiterung und beflere Ausfattum 
des chemiſchen Laborutoriums ald dringendes Bedürfniß, aud mit 
derholte er den Antrag auf Erhöhung der Beſoldungen und zeig 
daß die normalen Gehalte der orventlichen Profefioren von 12001. 
weber mit denen anderer Staatöbiener, noch denen anderer In’ 
verfiräten im Berhältniß fiehen. Die Regierung brachte mn M 
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Dem Landtag von 1836 eine um 12,000 fl. erhöhte Grigenz des 
Univerfitätsetats ein, die auch wirflih von der Kammer mit 56 
gegen 26 Stimmen bewilligt wurde, Mit dieſer Summe Eonnten 
Die geforderten Verbefferungen zum großen Theil ausgeführt wer: 
Den. Die Erweiterung der einzelnen Smftitute forderte aber nun 
auch neue Räume, und fo entftand nad) dem Vorgang mehrerer 
- anderer deutfdyen Univerfitäten. dad Verlangen nad) Erbauung ei- 
nes neuen Univerfitätöhaufes. Nachdem man fid der Geneigtheit 
ver Regierung dazu verfihert hatte, ftellte der. Senat den Antrag 
Darauf. Sogleih wurden Berathungen über die Art der Ausfüh- 
rung eingeleitet, es tauchten verfchiedene Vorfchläge über Die zu 
wäählende Bauftelle auf, die Einen wollten es auf dem Pfleghof, 
Andere an der Stelle der alten Aula, wieder Andere, befonders 
Kanzler Wächter, an der des jegigen Kranfenhaufes. Der König 
gab die Entfheidung für den vom Minifter des Innern vorgefchlas 
genen Plas vor dem Luftnauer Thor, und die für Erridtung des 
Univerfltätshaufes fammt zwei weiteren Gebäuden für den Unters 
richt in der Chemie. und Botanik nebft Lehrerwohnungen durch die 
Regierung geforderten 180,000 fl. wurden im 3. 1839 von der 
Ständeverfammlung bewilligt. Sofort wurde von Oberbaurath 
Barth ein Bauplan entworfen, zu beffen Ausführung ſogleich ges 
fchritten wurde. Den 25. März 1841 fand die feierliche Grund⸗ 
‚ fteinlegung Statt, an weldem Akt auch Se. Königl. Hoheit der 
Kronprinz, welcher im Winter 1840/1841 hier ftudirt hatte, Ans 
theil nahm. In feftlihem Aufzug erfchienen, nad Fakultäten ge— 
ordnet, die Lehrer und Studirenden, legtere in Idwarzem Sammts 
rock und mit Waffen, die Führer mit rother Schärpe und Mütze. 
Als der Zug an der Bauftelle angefommen war, begann der Mi⸗ 
nifter ded Junern, v. Schlayer, mit einer Rede, weldye an die 
glänzenden Namen der früheren Univerfttätögefchichte erinnerte, auf⸗ 
zählte, was einzelne Fürften für die Univerfität gethan hatten, und 
insbefondere deflen gedachte, was unter der Regierung König Wil 
helms für. die Blüthe der Univerfität gejchehen fei. Das Gebäude, 
deſſen Grundſtein nun gelegt werde, fei eine weitere Säule eines 
den ganzen Staat umfaflenden Bauwerks, ein Denkmal zu Bes 
zeichnung eined Hauptabfchnitted nicht nur in der Geſchichte ber 
Univerfität, fondern in der Kulturgeſchichte des Landes überhaupt. 
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Hierauf verlad Kanzler Wächter die Grundfteinlegungsu: 
funde, welche fofort von dem Kronpringen und feinen Etziehen 
den anwefenden Miniftern, dem Rektor und Kanzler, den Dh 
nen der Fafultäten, Vertretern der Studenten und den ftädtilhe 
Behörven unterzeichnet, und fanmt Münzen, Wein und Frudt i 
die Baugrube verjenft wurde. 

Nachdem hierauf auch der Finanzminifter Herdegen ein 
Worte gefprochen hatte, hielt der Rektor ver Univerfität Rob 
Mohl eine Dankfagungsreve, und der Aft ſchloß Dann mit cim 
furzgen Gebet der Senioren beider theologifhen Fakultäten. 

Nach Verfluß von vier Jahren war das neue Gebätbe vi 
endet, und am 31. Oftober 1845 fonnte daflelbe durch feld 
Einweihung dem Gebrauche übergeben werden. Im Schlofhe 
verfammelten ſich' die Studirenden nad. verfchiedenen Abtheilungı 
- mit. verfchiedenfarbigen (d. h. mit den Karben ihrer Verbindungn 
die fich bei Diefer Gelegenheit zu ſtillſchweigender Anerkennung Mr 
fhlihen) Mützen und Schärpen geſchmückt. Die Lehrer und & 
amten der Univerfität verfammelten fich gleichzeitig im Senatöhl 
der alten Aula, wo auch die in großer Zahl herbeigefommenen dr 
gäfte empfungen wurden. Als der Zug der Studirenden mit Pt 
fit hier angefommen war, hielt der Senior des Senats, Profit 
Schrader, eine Neve des Abſchieds von der alten Aula. Ih 
folgte im Namen der Studenten Seminarift Jordan, mit am 
Rede. Nachdem er geendigt, febte ſich der Zug nach dem nem 
Haufe.in Bewegung, wo der zum Fefte geladene Kronprinz denſelbu 
erwartete. Als man dort angefommen war, übergab ver Kameralm 
walter Schickhard dem Rektor die Schlüffel, die Pforten öffneten M 
und der Zug trat in den neuen Feftfaal ein, wo der Rektor Wal) 
die Einweihungsrebe hielt. Er pried das rege geiftige Leben, wi 


fih in Tübingen entwidelt habe, wo das Zufammenftoßgen ber &v | 


fter heftiger geworben fei, als irgendwo anders. Wenn man auf 
bei diefen mit Leivenfchaft geführten Kämpfen irre daran werde 
fönnte, ob wirklich geiftige Freiheit hier zu finden fei, fo bir 
« man nicht vergeflen, daß Die geiftige Zreiheit nicht auf den Et 
men ber Partei zur fuchen fei, und daß fie nicht während des Kam 
pfes, jondern ald Frucht deſſelben hervortreten könne. 

Gegen die Stubirenden wandte ſich der Redner mit, der dit 
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genden Ermahnung, ven Entfhluß zu faflen, in ihren focialen Ver⸗ 
Hältniffen einen ‚[hmählichen Ueberreft des Mittelalters von ſich zu 
werfen und den Zweikampf abzuthun 9). . 

Der Rede des Rektors folgte die Verkündigung der aus Vers 
anlaffung der Feier von dem ſechs Fakultäten befchloffenen Ehren⸗ 
promotionen. " Die evangelifch »theologifche Fakultät ernannte zum 
Doktor: Guſtav Schwab, die katholiſch⸗theologiſche Ober⸗Kirchenrath 
Oehler, die juridiſche, Ober⸗-Juſtizrath Hohbach, den um deut⸗ 
ſche Rechtsforſchung verdienten Franzoſen Ed. Laboulaye, und 
den Hiſtoriker Stälin, die mediciniſche Fafultät den Brofeffor an 
der Thierarzneifhule in Stuttgart Hering, zum Dr. der Natur: 
wiſſenſchaften, den Bergrath v. Alberti. Die philofophifche Fakultät 
ernannte acht Doktoren: den Grafen Wilhelm von Wäürtem- 
berg, Barnhagen v. Enfe, Alerander v. Humboldt, Freiherrn 
dv. Laßberg, den franzöfiichen Afademifer Letronne, Archivrath 
Kausler, Brofeffor Reufh und Ludwig Uhland; die ſtaats⸗ 
wirthichaftlihe, den Profeffior 3. ©. Hoffmann in Berlin und 
den Ober⸗Steuerrath Moriz Mohl in Stuttgart. 

An dieſe akademiſche Ehrenbezeugung reihte fich die jährliche 
PBreisvertheilung, welche Kanzler Wächter vornahm, und mit ei⸗ 
ner kurzen Rede einleitete und fchloß. 

Nachmittags fand dann in der Reitbahn, bie zu einem ge⸗ 
ſchmackvoll decorirten Speiſeſaal eingerichtet war, ein großes Feſt⸗ 

eſſen von etwa 300 Gedecken Statt, und um 8 Uhr Abends wurde 
unter Theilnahme vieler alten Commilitonen ein großer Commers 
gehalten. Die Feier ſchloß am andern Tage mit einem glänzen 

ven Balle im Muſeum. 

Allgemein freute man fi, ftatt der finftern ‚ unbehaglichen 
Hörfäle, nun in freien, hellen, dem Auge wohlihuenden Räumen 
zu lehren und zu lernen. Wenn aud) die Lage des neuen Univers 
fitätshaufes den Bli in das fchöne Nedarthal vermiſſen Täßt und 
feine nächfte Umgebung weniger Anziehendes bietet, fo fand man 
doc eine Entſchädigung in der weit beſſern und bequemeren Gin: 
richtung. Das Gebäude ift im modernen Bauftil aufgeführt, und 


1) Die Ermahnung fand zwar bei Vielen Anklang, ein durchgreifender 
Entſchluß kam iedoch nicht zu Stande. 
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macht auch von außen durch die Größe und Harmonie feiner Ve 
hältnifie einen würdigen Eindrud, im Innern enthält es einen gu 
gen, zwei Stockwerke ausfüllenden Saal für die afademifchen Far 
lichkeiten, der die Mitte des Haufes bildet, und mit mancherlei Br. 
zierungen ausgemalt ift; vierzehn zum Theil große Hörläle, « 
nen Prüfungsfaal, einen Sigungsfaal für den Senat, Fakultir 
und die erforderlichen Kanzleisimmer. Die Senats- und Jah. 
täts zimmer find mit den Bildniſſen der Profeſſoren, von den äk 
ften Zeiten an bis auf die neuefte, geſchmückt. Verſchieden u 
Kunftwerth, find fie zum Theil ſehr wohlgetroffene Portraͤts, m 
jedenfalls ein interefianter Beitrag zur Univerfitätsgefchichte. Tx 
Ganze ift mit mehr Lurus und in großartigeren Verhältniffen au 
geführt, ald man es fonft bei Staatögebäuden in Würtemberg y 
wohnt ift, und die auf beiden Seiten ftehenden Gebäude für Eh 
mie und Botanik begränzen den freien Pla vor Dem Haupt. 
bäude und bieten für die Pflege jener Wiflenfchaften geeignete Kr: 
me dar. 

Roc ehe das neue Univerfitätshaus mit den Mebengebim 
vollendet war, dachte man an ein neues größeres Bauweſen ir 
Univerfitätszwede, nämlich ein Krankenhaus. Das biöherige Sl 
nifum , ſchon anfangs nur nach einem befcheidenen Maßſtab cr 
gerichtet, zeigte fich für den neuerlich bedeutend erweiterten Betrit 
der mebicinifhen, chirurgiichen und geburtshülflichen Klinit al 
durhaus ungenügend. Da es ohnehin geeignet erſchien, die # 
burtshälfliche Klinik von den beiden anderen Abtheilungen zu tm 
nen, jo hatte man zuerft den Plan, für die Geburtähülfe, dem 
Anſprüche mit geringerem Aufwand befriedigt werden zu Fon 
fhienen, ein neued Haus zu bauen, und das alte der inneren Mr 
dicin und Chirurgie zu überlaffen. Der Abgeorpnete Scheurlt 
ftellte num auf Anregung der akademiſchen Behörden bei der Stuͤ 
deverfammlung im 3. 1842 einen Antrag auf Bermilligung tm 
etwa 60,000 fl. zu Erbauung eines neuen Gebärhaufes. Ti 
Sache fand aber von Seiten des Finanzminifterd aus finanziell 
Gründen, und von Seiten des als Abgeorbneten für Ellwangen 
anmefenden Profefford Hefele, der meinte, man müffe zuerft ei 
nen tüchtigen Lehrer der Geburtshülfe haben, ehe man ein neun 
Haus für eine ſolche Anſtalt baue, großen Widerſpruch, jo dej 
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felbft der Nntragfteller feinen Antrag zurüdnahm, der fchon durch⸗ 
gefallen fchien, aber bei der Abftimmung doch mit einer Mehrheit ' 
von vier Stimmen angenommen wurde, worauf dann Die Regierung 
ſogleich die nöthige Einleitung traf, die Ausführung des Planes in's 
Werk zu fehen. Bald fund fi aber, daß es zweckmäͤßiger fei, 
das alte Haus der Geburtshülfe zu überlaffen, und das neue auf 
eine den Anforderungen der Gegenwart entfprechende Weife für 
mebicinifche und chirurgifche Klinik einzurichten. Rum reichte aber 
die verwilligte Summe bei weitem nicht hin, und wurde faft um 
das Doppelte überfchritten. Dafür befigt aber die Univerfität jebt 
ein ganz anftändiges elegantes Krankenhaus, das, hinter dem bo⸗ 
tanifchen Garten auf einer Heinen Anhöhe "gelegen, und in edlem 
Style gebaut, ſich noch befler ausnimmt, ald das, Univerfitätsges 
baͤude. Es enthält in feinem. unterften Stod außer der Wohnung 
für mehrere Angeftellte ded Hauſes noch die Küche, die Speifes 
und Leinwandfammer, die Badezimmer, das Auditorium der mebis 
einifchen Klinik, das kliniſche chemiſche Laboratorium und einige 
Refervezimmer für Kranke. Den ganzen zweiten Stod nimmt die 
chirurgiiche Abtheilung, fowie den ganzen dritten Stock die medi⸗ 
eintfche Abtheilung ein. Jede diefer beiden Abtheilungen enthält 
eine Anzahl größerer und Heinerer Krankenzimmer mit 30 Betten 
für Erwachlene und ſechs Kinderbettftellen, nebft einigen weiteren 
Betten zur Reſerve und für Separatfranfe, fo daß auf diefe Weile 
in dringenden Fällen 80 Kranke im Ganzen aufgenommen werben 
fönnen. Die Rormalzahl für jede Abtheilung beträgt jedoch nur 
30 Kranke. Auf dem Stod für die chirurgifche Klinik befinden 
fi) außer den Krankenzimmern und dem Zimmer für den Vorftand 
noch der Operationsfaal und die Sammlung für chirurgifhe Ins 
firumente, Verbände und Maſchinen. Im Spätjahr 1846 konnte 
das neue Haus bezogen werben, und bie Klinik wird ſeitdem in 
weit ausgebehnterer Weile ald früher möglich war, betrieben. 
Diefe Ausfiht auf Erweiterung des Klinifums und Die gewünfchte 
Vermehrung ded Bibliotheffonds, die Errichtung zweier neuen or⸗ 
dentlichen Profefforöftelen, für Anatomie und Phyſiologie und für 
Chirurgie, und die Vergrößerung der befteffenden wiſſenſchaftlichen 
Anttalten machte einen weiteren Aufwand nöthig, den der Bericht⸗ 
erftatter ded Senats, Robert Mohl, auf 32,000 fl. berechnete. 


- 
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Das Minifterium befchränfte die erbetene Summe auf 18,000, 
auch von Seiten der Ständeverfammlung im Mai 1842 ru 
heblihe Beanftandung bewilligt wurde. 

So hatte die Univerfität im Berlauf von fieben. Jahren 0 
anfehnlihe Vermehrung ihrer Einkünfte und Lehrmittel erkang,d 
war ein neuer Lehrftuhl für Geognofle, einer für Verwaltung 
praris, einer für politiiche Gefchichte und Statiftif, einer für e 
togie, ein zweiter für Chirurgie errichtet und mit tüchtigen Wie 
nern befeßt, eine Profeſſur der Thierheilkunde und ver Arditde 
beftand wenigftend auf dem Papier. Die Zahl der etatömäp 
Lehrerftelen ward durch Minifterialerlaß vom 1. März 189 d 
die einzelnen Fakultäten folgendermaßen vertheilt: Die proteftantit 
theologifche Fakultät hat vier orventlihe und einen auferoreni 
hen Profefior, die katholiſch⸗theologiſche ebenfoviele ; die jurkit 
ſechs ordentliche und einen außerorbentlichen, Die mediciniſche id 
orventlihe und drei außerordentliche, Die philofophiiche neun or 
liche und drei außerordentliche, die ftaatswirthichaftliche fech ana 
liche und einen aufßerorventlichen. Der gegenwärtige Berfonaltet 
ift ein etwas verſchiedener I. Die wiflenfchaftlichen Inſtitute m 
den in diefer Zeit fo erweitert und verbeflert, daß fie allen hi 
gen Anforderungen entipreher und ven Wergleich mit denen « 
derer deutfchen Univerfitäten mittleren Ranges aushalten kn 
Auch die Leibesübungen kamen neben der Wiffenfchaft nicht zu 
Für den fchon längft beſtehenden Reitunterricht wurde im 3. 1# 
da das bisherige bretterne Haus zu ungenügend war, eine 1 
Reitbahn an der Luftnauer Straße erbaut... Der bei Aufhehi 
der Burfchenfchaft gefchloflene Turnplag wurde 1839 zu einer! 
fisielfen afademifchen Anftalt erhoben und fpäter ein eigener Turnleh! 
und Vorſtand beftellt. Auch im äußeren amtlichen Auftreten # 
Univerfitätölehrer fand wieder eine Veränderung ftatt. Die tal 
angeorbnete Uniform war längft in Abgang gefommen, un ih 
die Univerfität bei dem 25jährigen Regierungsjubiläum des Kin 
1841 an ver Feftproceffion teilnehmen follte, fühlte man dad’ 
dürmiß einer würdigen Diengtiewuns. Es wurden nun bit 


1) ©. weiter unten das Verzeichniß der gegenwärtig auf bet Her 
- befindlichen Lehrer. 
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weite Talare von violettem wollenem Tuch und Sammtbarette von 
gleicher Farbe als Kopfbedeckung gewählt. Die ordentlichen Pro⸗ 
feſſoren bekamen goldene Quaſten, die außerordentlichen ſeidene, die 
Privatdocenten gar keine. 


Wiſſenſchaftliche Bufände von 1811 — 1848. 


Die ftrengeren disciplinarifchen Maßregeln, die feit der Um: 
wanblung der Univerfitätöcorporation in eine Staatsanftalt einge⸗ 
führt wurden, äußerten auch auf dem wiflenfchaftlichen Gebiete 
ihre befchränfende Wirkung. Zunächſt waren e8 die ſchon im J. 
1811 eingeführten Semeftralprüfungen. Da die Verordnung Anz 
fangs jedoch ſehr milde gehandhabt wurde, jo hörte man felten Kla⸗ 
gen darüber, aber ald das gefürdhtete Regiment des Regierungd: 
fommiffärd auch hierin größere Strenge einführen wollte, wurde 
die Einrichtung Lehrern und Studirenden immer läftiger, und in 
Verbindung mit der am Ende des ‚ganzen Kurſus zu erftehenven 
Endprüfung thatfächli eine große Befchräntung der im Grundſatz 
anerkannten Lehr⸗ und Lernfreiheit, indem dadurch ein Zwang zu - 
Anhörung -einzelner Vorleſungen begünftigt wurde. Die Vorihrifs 
fen zur Haltung der Semeftralprüfungen wurden 1828 wiederholt 
eingeihärft und Darauf gebrungen, daß fie erft in den legten Tagen 
vor dem Schluſſe des Semefters gehalten werden müßten. Das 
Statut vom 18. Jan. 1829 verpflichtete den permanenten Vor⸗ 
ftand der Univerfität namentlich auch zur Sorge für Die rechtzei- 
tige Vornahme der Semeftral- und Schlußprüfungen. Die Schrifs 
ten gegen das Statut, namentlich die von Thierfch, faßten bes 
ſonders auch diefen Punkt in's Auge, und tiefen den dadurch be- 
gründeten Collegienzwang nad). 

Man mußte jedes Semefter 2 — 3 Hauptvorlefüngen gehört 
haben, mußte ein, nur durch eine Semeftralprüfung zu erlangen» 
des Zeugniß darüber beibringen, um zur Endprüfung der Fakultät 
zugelaffen zu werben, und da diefe Prüfungen allein von den die 
Fafuliät ‚bildenden Profefioren vorgenommen wurden, fo beftand ein 
theild mittelbarer, theils unmittelbarer Hörzwang. Als nun nad) 
Abſchaffung des organiſchen Statutes wieder freiere Anfichten zur 
Geltung Famen, fonnten die Semeftralprüfungen nicht länger in 
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ihrer biöherigen Strenge feftgehalten werben. Sie wurden kur: 
Minifterialerlag vom 25. Mai 1833 aufgehoben und die Fakultin 
- prüfungen in erfte wiſſenſchaftliche Dienftprüfungen umgewandu 
die von fämmtlichen Lehrern der. betreffenden Fakultät unter Ir 
fiht von Regierungsfommiffären vorgenommen. werden follten. 

Auch diefe Einrichtung war ein Gegenftand vielfachen Fark 
weil auch hiedurch die Hörfreiheit beſchraͤnkt fchien, indem die Im 
nahme am Eramen in der Regel auf die ordentlichen Mitglix 
ver Fakultäten befchränft blieb, und die Rüdfiht aufs Grm 
manden Stubirenden in der Wahl feiner Vorleſung befima 
fonnte. Wiederholt wurde von Einzelnen darauf angetragen, i 
fe8 Eramen den Profefloren abzunehmen, fie Dadurch von em 
unangenehmen Verdacht zu befreien und den Studenten freien Epr 
saum zu geben; aber ohne Erfolg, da immer der Einwand eiy 
gentrat, daß es an Praktifern fehle, weiche in ver Wiſſenſchaf w 
dem Laufenden fein. Häufig wurde auch die Klage laut, ii 
Folge der immer ftrenger werdenden Fafultäts- und Dienfpiin 
gen die allgemeineren Studien vernachläßigt werden. Auch W 
Minifterium erfannte an, daß diefe Klage nicht ganz ungegriu 
fei, und empfahl durch einen Erlaß vom 14. Juni 4837 ven di 
demiſchen Lehrern, fie folften jede Gelegenheit benügen, um m 
fih gar zu gerne ausfchließend mit den Beruföfächern beihäfig 
den Studirenden die Rothiwenbigfeit der allgemeinen Stubien ii 
zu machen. 


Philsfophifdhe Fakultät von 1811— 1848, 


Für die allgemeinen Wiffenfchaften war in diefer Periode % 
Umſchwungs deutfcher Bildung beinahe Fein einziger Lehrer In 
bingen, der den Anforderungen entfprochen hätte, welche die mm 
Zeit an die Univerfitäten machen mußte. Mährend die beutik 
Philoſophie in ihren Fräftigfien Trieben Rand, war fie hier du 
einen Mann vertreten, ber zwar als gefcheinter, wihiger Gehl 
ſchafter einen Namen hatte, aber jeder philoſophiſchen Vegeifterum 
fremd, auf dem Katheder vergelbte Hefte des trodenften Ihehi 
mit näfelndem Tone vorlad, und nur hie und da durch Art 
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Witze die Aufmerkſamkeit feiner Zuhörer zu erregen wußte. Es 
war der ſchon genannte Andr. Heinr. Schott, den man einft feis 
‚nen Mitbewerbern Gros und Schelling vorgezogen hatte. Res 
ben ihm lehrte Profeffor Abel, ein redſeliger wohlwolleuder Mann, 
Moral und Pſychologie im Sinn der aufflärenden Bopularphilos 
jophie. Diefer wurde aber im 3. 1811 durch Beförderung zur 
Stelle eines Prälaten der Univerfität abgenommen. Der Kurator 
Weangenheim fuchte die entftandene Lüde durch einen Bhilofophen 
aus der Schelling’fhen Schhile auszufüllen, und glaubte in K. A. 
Eichenmayer '), einem geſchickten praftifchen Arzte, der ſich mit 
großer Vorliebe der Naturphilofophie zugewandt, und ſich durch 
einige Schriften in dieſer Richtung befannt gemacht hatte, ven 
rechten Mann gefunden zu haben, der die Jugend für Bhilofophie 
begeiftern, und zugleich in das Heiligthum des Glaubens einführen 
könnte. Eſchenmayer war wirklich ein Mann von tiefem geiftigem 
Leben, der in der Naturphiloſophie eine Zeitlang Befriedigung ges 
fucht, aber feiner mehr myſtiſch befchaulichen als dialektiſch denken⸗ 
den Natur folgend, bald den Webergang von der Philofophie zur 
Richtpbilofophte gefunden hatte, und fich in ein einförmiges Sche⸗ 
ma der Ideen des Guten, Wahren und Schönen mit ihrer Vers 
Härung in der Idee des Heiligen verlor. So waren feine Vor⸗ 
träge ‚wenig geeignet, die Studirenden unter Die Zucht des Gedau⸗ 
fend zu nehmen, und fie zu einem ernftlichen Studium der Phi⸗ 
loſophie fortzureißen; fie verfehlten um fo mehr ihren Zweck, ba 
Eſchenmayer bald feine Hefte druden ließ, und dann die gedrud- 
ten Bücher verlas, nur Weniges in freier Erörterung beifügend. 

Doch war er keineswegs ohne Wirkfamfeit, er wußte Liebe 
und Bertrauen zu erweden, war in feiner Eigenthümlichkeit aner- 
fannt und gefchägt, und manche fanden in feinem perjönlihen Ver⸗ 
fehr Anregung und liebevollen Rath. Wer fih ihm mit empfäng- 
lichem Sinne näherte, auf den übte Eſchenmayer einen ganz ei- 
genen Zauber aus, fein Verhältniß war das des eingeweihten Mei⸗ 


4) Geboren 1770, Doktor der Medicin 1796, Stabi» und Amisphyſikus 
in Sulz 1798, 1800 in Kirchheim, außerordentlicher Profeflor der 
Philoſophie und Medicin in Tübingen 1812, ordentlicher Profeſſor 
der praktifchen Philoſophie 1818, in Ruheſtand verſeht 1837, 
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fterd zum Schüler, und feine Worte ließen meift noch eine una 
liche Tiefe ahnen, die auf Enthülfung heiliger Geheimniffe hof 
machte ). Da durch Eſchenmayers Anftellung das Berür 
des philofophifchen Unterrichts keineswegs befriedigt war, fo fl 
man 'neben ihm 5.2. W. Sigwart 9 als aufferorbentlichen Ir 
feflor an. Diefer vertrat num freilich eine ganz andere Geite \ 
Philofophirend. Er war ein heller Kopf, ver eine feltene Gi 
beſaß, die Gedanfen Har und beftimmt hinzuftellen , der die in 
melle Seite der Philofophie mit Virtuofität ausbildete, aber ıı 
in die Geneſis eined Syſtems eindringen konnte, weil es ihmu 
produftivem Denken gebrach, fo daß er bei aller Klarheit m 
Grünplichfeit der Darftelung doch nicht in das rechte Werftänti 
einzuführen wußte. Sein näfelnder, unfreier, nie zu einige 
Schwung fid) erhebender Vortrag war eben nicht geeignet je 
Selbſtdenken anzuregen. Er war Efleftifer mit vorwiegender % 
lehnung an den Kant’fhen Standpunkt, und verhielt fid a 
bie ſpekulative Philofophie polemifch. Doch findet fich in feinen hir 
ren Schriften 3) einige Hinneigung zu pantheiftifchen Ideen, wien 
denn namentlich in feiner Schrift: „über das Problem der Freiht 
u.f.w. mit großem Scharffinn und fpefulativem Talent für den! 
terminismus ausfpricht. Diefe Schrift und die Geſchichte der Bil 
jophie (3 Bde. Stuttg. und Tüb. -1843/1844) find feine bew 
tendſten ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen. Wie die. Philologie dt 
Conz befegt war, haben wir ſchon oben gefehen. Im einem F 
daß vom J. 1814 wollte die Oberftudienbireftion die Pflege | 








: 4) Bon feinen Schriften find beſonders bemerfenswertp : „Philoſophti 
ihrem Uebergang zur Nichtphiloſophie.“ Erlangen 1304. „Dir 
mit und ber Fremdling.“ Erl. 1805. „Religionsppilofoppie.“ 5 
Tüb. 1818—1822. „Die einfachſte Dogmatik.“ Tüb. 1829. | 

2) Geboren 1789, außerorbentlicher Profeffor 4816, orbentliger IH 
Epporus des theologiſchen Seminars 1854, Generalfuperintmi 
1841, geflorben 1844. u 

5) Er ſchrieb außer einigen guten Lehrbüchern der Logik, Anthropobi 
und des Naturrechts mehrere Monographien, von denen befonm 
„das Problem der Freifeit und Unfreipeit des menſchlichen Bd 
(1839) und „das Problem des Böfen (1840) durch Marken w 
ſpekulativen Gehalt fi unter den Schriften über diefes Tpema I 
theilhaft auszeichnet. 


— 
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philologifhen Studien dadurch fördern, daß fie für die Profeſſur 
der Haffifhen Litteratur in der Perſon des Repetenten Gerod eis 
nen Aififtenten aufftellte, der den Suriften und Mebicinern alle 
ſechs Wochen Stoff zu einer lateinischen oder griechiſchen Stilübung 
aufgeben, die Arbeit genau durchfehen und ven Studirenden die nö⸗ 
thige Belehrung ertheilen ſollte. Dieje Anordnung entſprach aber 
fo wenig dem Bedürfniß, daß fie eigentlich nie zur Ausführung 
tommen fonnte. Befler wurde für die Haffiihen Studien durch 
Anftelung eines zweiten PBrofeffors der Philologie, ©. 2. F. Ta- 
‚felt) geforgt, der ſchon ald Repetent in den Jahren 1816 und 
1817 mit großem Beifall Borlefungen gehalten hatte, und an dem 
Die Univerfität längere Zeit einen ausgezeichneten Lehrer befag. 
Eine große Friſche und Lebendigkeit machte feine Vorträge anzie- 
hend, und feine ganze Perfönlichkeit hatte das Gepräge der Ori⸗ 
ginalität. Seine Behandlungsweife der Klaffifer war mehr eine 
Ä grammatifche und kritiſche, als eine äfthetifche und fachliche. Frü⸗ 
‚ her war die Erflärung Pindars feine Hauptftärfe ®), in den lep- 
teren Jahren befchäftigte er ſich hauptfächlich mit geographifchen 
Forſchungen im Gebiete des alten byzantinifchen Reiches, wobei 
er manche überrafchenden Refultate zu Tage förderte 9. 

Die orientalifche Philologie war noch durch Schnurrer ver- 
treten, der aber durch fein Kanzleramt, durch Die Theilnahme an 
den Ständeverfammlungen u. dgl. mehr ynd mehr feinem Lehramt 
entzogen wurde. Die Verlegung der Fatholifch »theologifhen Fa⸗ 
fultät brachte in Profeſſor Herbft einen Orientaliften, der neben 
Eregefe des alten Teftaments auch die Anfangsgründe ber arabi- 
hen Sprache lehrte. Eihen eigenen Rehrer für dieſes Fach an⸗ 
zuſtellen, fand man nicht für nöthig. Zwar wurde der im Jahr 
1816 zum Ephorus am theologiſchen Seminar berufene G. F. Fä- 
ger H, zugleich zum Profeſſor der hebräiſchen und bibliſch⸗griechi⸗ 


4) Geboren 1787, außerordentlicher Profeſſor der klaſſiſchen Litteratur 
4818, ordentlicher Profeſſor 1822, in Ruheſtand verſetzt 1846. 

2) Dilucidationes pindaricae. 2 Bde. Berol. 1824 — 1827. 

3) De via militari Romanorum Egnatia, qua Illyricum, Macedonia et 
Thracia jungebantur, Tubingae 1842. 

4) Geboren zu Stuttgart 1783, Privatbocent in. Kiel 1805, Pfarrer in 

Univerfitätsgefchichte. 24 
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ihen Sprachen emannt, aber die orientalifhe Litteratur in wen 
rem Umfang war nicht fein Sad. 

Die neuere Philologie war durch J. H. Emmert beiegt, x 
im Engliſchen gute Kenntnifle hatte, auch im Franzöſiſchen, JIn 
lienifchen und Spaniſchen unterrichtete, aber höheren Anforde: 
gen nicht genügte, und auch ald eigentlicher Sprachlehrer nur 
nige Schüler hatte. 

Für die franzöflihe Sprache wurbe durch Föniglichen Bir. 
im 3. 1808 3. B. Scherer‘) angeftellt, und bei biefer & 
genheit ein neuer Lehrftuhl der franzöftfchen Sprache und Lin: 
tur errichtet. Es handelte fi aber dabei weniger Darum, für: 

Univerfität zu forgen, ald einen Manı, dem die Regierung m 
pflidhtet war, unterzubringen. Als Lehrer hatte er, obgleid wi 
ohne Bildung und Kenntniffe, wenig Beveutung, da er fh 
in vorgerüdtem Alter dem Sprachunterricht widmete. 

Eine werthvolle Erweiterung des Lehrpland war die (me 
tung einer Profeffur für deutfche Sprade und Litteratur, mid 
hauptfächlih auf Betrieb Wangenheimd geihah. Diefe Ex 
wurde durh S. H. Michaelis befeht, der früher eine buckix 
lerifche Laufbahn gemacht, und mit Schiller und Goethe int 
bindung geftanden hatte. Als Lehrer erfüllte er die Erwartung 
nicht, welde Wangenheim von ihm hegte, und verließ nad & 
nigen Jahren feine Lehrflelle, um die Revaftion einer Zeitihn 
zu. übernehmen. Nun wurde von Seiten der Regierung auf Bu 
genheims Empfehlung Friedrich Rüdert ?) vorgefchlagen, M 
von der Fakultät, die ed überhaupt in Zweifel zog, ob die Dir 
Hung einer derartigen Stelle nöthig fey, abgelehnt. Cin Mit 
rialerlaß im 3. 1818 gab nun die Weifung, man folle vor M 
Hand die neue Stelle leer laſſen, bis fie mit einem ' vorzgüglid tin 


Thamm 1811, Ephorus am theologiſchen Seminar und orbentid 
Profeſſor 1816, des Ephorats enthoben 1834, geſtorben 1843. 

1) Geboren zu Straßburg 1741, ſtudirte die Rechtswiſſenſchaft, ii 
fih in ruſſiſchen, franzöſiſchen und Öftreichifchen Dienften herum. 
feffor zu Zübingen von 1808— 1824. 

2) Seltfamerweife ſollte dieſer als Profeffor der Beredtſamlei bam 

auch Anleitung zum Predigen geben. 
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tigen Maune befegt werden fünne. So blieb es aljo in Beziehung 
auf Pflege der neueren Litteratur noch bei Verfuchen. 


Ein anderes wichtiges Fach der allgemeinen Bildung, die Ges ' 


ſchichte, war zunächft auch fehr ungenügend befegt. Der einzige 
Lehrer derfelben war der alte Brofeflor Rösler, den wir ſchon in 
der vorigen Periode kennen gelernt haben. Es war daher die Ans 
ſtellung eined zweiten Lehrers ein unzweifelhaftes Bedürfniß. Man 
machte Anftalt die Stelle glänzend zu befegen, und der König bes 
rief den berühmteften der damaligen Hiftorifer, Johannes v. Müls 
fer, der auch den Ruf annahm, fi) eine Wohnung beftellte, feine 
Bücher und Mobilien ſchickte, aber auf der Herreife im Auftrag 
Napoleond angehalten, nad Paris berufen und als Unterridytömis 
nifter für das neue Königreich Weftphalen angeftellt wurde. Der 
Hiftorifer, der nun berufen wurde, war ©. 8. B. Dreſch 9), 
der ſich mit Rührigfeit auf dem Gebiete der neueren Geſchichte und 
Bubliciftif bewegte, und viele Sorgfalt auf die Form feiner Vor: 
träge verwendete, aber durch feine auswendig gelernte Rhetorik die 
Zuhörer doch im Grunde wenig anregte. Er lehrte außer der Ge: 
ſchichte auch noch Staatsrecht und Statiftif, und wurde im Jahr 
1817 der Fatholifch-theologifchen Fakultät als Lehrer des Kirchen« 
rechts und der Kirchengefchichte beigegeben, die er aber niemale 
- lad. Seine beveutendfte Schrift ift: „Öffentliches Recht des deut⸗ 
Ihen Bundes.“ Tüb. 1820. Als Nachfolger Röslers wurde im 
- 83.1821 8. F. Haug ?) zum außerordentlichen Brofeflor ernannt, 
befien Borträge über Univerfalgefchichte bald den verbienten Beifall 
fanden, und der eine Reihe von Jahren hindurch der einzige Leh⸗ 
rer der Geſchichte blieb, obgleich das organische Gefeg von 1811 


4) Geboren zu Bamberg 1786, Privatvocent der Gefchichte zu Heidel⸗ 
berg 1808, Zitularprofeffor in Tübingen 1810, ordentlicher 4811, 
Profeflor in Landshut 1825, geſtorben 18535. 

3) Geboren zu Stuttgart 1795, außerorbentlicher Profeffor zu Tübingen 

4821, ordentlicher 1829. Gab Heraus: „hiſtoriſche Unterſuchungen 
über die älteſte Graffchaft Würtemberg, als Gaugrafſchaft 1831.” 


Chronic. Sindelfingensis, quae supersunt e manuser. Crus. et Ga- 


belcov. collecta atque digesta primum edidit, annot, et illustravit. 
Tub, 1836. und Allgemeine Geſchichte. Stuttg. 1841. wovon aber 


nur zwei Hefte erfchienen find. 
| 24% 
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beftimmte, daß immer zwei Lehrftühle der Gefchichte mit ori 
hen Profefioren befegt fein follten. So gut auh Haug ki 
Stelle ausfüllte, jo blieb doch immer eine Lüde, um fo mehr d 
er feine ganze Kraft der allgemeinen Geſchichte widmen mußte u 
wenig Zeit behielt, um durch Borlefungen über einzelne Theile v 
Sinn für fpezielle Studien zu weden, nad) welchen die Stube: 
den auch wenig Verlangen zeigten. Dieſe Vernachläßigung k 
Geſchichte läßt fi zum Theil daraus erklären, daß die Ik 
logie meift einfeitig dogmatiſch betrieben wurde, und nachher die 
loſophie bald eine faft ausſchließliche Herrfhaft in Tübingent 
langte. Sp mochte ed nicht ungegründet fein, daß bie Yakılı 
als im 3. 1826 Dr. Widenmann, der jegige Redakteur des Ar 
landes, ſich um eine Anftellung als zweiter Lehrer der. Geld: 
bewarb, fein Geſuch abwies, weil fein Bedürfniß vorhanden i 
Wenn aber auch der größte Theil der Stubirenden dieſes Brain 
niß nicht fühlte, fo war es doch vorhanden und wurde im Sat 
befonderd von Steudel und F. Omelin angelegentlid gm 
gemadt. Der Senat ftellte nun den Antrag, einen ausgegidr 
ten zweiten Lehrer für Gefchichte zu berufen, die Regierung ir 
fheint die Nothwendigfeit davon nicht erfannt zu haben. dir! 
ſtoriſche Hülfswiffenfhaften, für Geographie, Diplomatif, hit 
Ihe Interpretationsübungen war gar feine Gelegenheit geqche 
Mehrmals wurde die Anftellung eines zweiten orbentlichen Lehr 
ver Gefchichte wieder in Anregung gebracht, fo beſonders von! 
bert Mohl im 3. 1833 und 1835, bis endlich in der ftaatömint 
ſchaftlichen Safultät ein Lehrftuhl für neuere Gefchichte und Ei 
tiftit gegründet wurde. . 
Geraume Zeit blieb die philofophifche Fakultät in dem FEN 
geſchilderten Perfonalftand ohne erhebliche Veränderung, erft mM 
30er Jahren beginnt eine theilweife Erneurung, die bald zu AM 
beinahe vollfländigen wurde. AB im 3. 1827 Conz geforte 
war, wurde vom Senat, unter Berufung auf das Refeript M 
1818, einftimmig beantragt, den Lehrftuhl der veutfchen Litterat 
defien Befoldung bisher einer der Philologen bezogen hatte, hund 
Ludwig Uhland zu befegen. Die Regierung zögerte Tange, AM 
Mann, an deſſen Tüchtigfeit für die Stelle Fein Zweifel fein fat 
deſſen politifche Anfichten ihr aber unangenehm waren, an hie Ui 
verfität zu berufen. Nachdem im Senat mehrmals davon die RM 
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gewefen war, bei der Regierung zu moniren, wurbe enblih Uh⸗ | 
Land im Dee. 1829 zum aufferordentlihen Profeſſor (jedoch mit 
voller Befoldung) und Mitglied der philofophifchen Fakultät ernannt. - 


Groß war die Freude darüber unter den Studirenden, und nicht 
leicht mag ein neuer Profeffor mit fo freudiger Erwartung aufge> 
nommen worden fein, wie Uhland. Er hielt eine Reihe von Bor: 
Tefungen über Gefchichte der deutfchen und romanifchen Poeſie und 
Sage, die neben dem herfümmlichen Schlendrian die wohlthuendfte 
Erquickung boten und bei Manchen ein wahres Interefle für deut: 
che Poeſie und Geſchichte wedten. Außerdem erklärte er das Ni- 
belungenlied und hielt alle Donnerftage ein Vortragsfollegium, in 
welchem Studirende eigene Arbeiten in Poeſie und Brofa entwer 
der felbft vortrugen oder, wenn ſie ihre Namen nicht genannt wif- 


fen wollten, Uhland zum Vortrag übergaben, ver fie dann meis 
ftens. einer, kurzen Kritif unterwarf, die Mängel eben jo treffend 


als wohlwollend andeutete, und Jedem nad) Bedürfniß Winfe zur 
Weiterbildung gab. Die Wahl der Gegenftände war freigegeben. 
Bei den profaifchen Arbeiten war es hauptfächlich die Aufgabe, 
einen Stoff aus dem Gebiete der Yachftudien auf eine allgemein 
anſprechende Weife zu behandeln. Diefe Einrichtung fand lebhafte 
Theilnahme und bewährte fih als ungemein anregend. Leider 
dauerte die Wirkfamkeit Uhlands nur Furze Zeit; ald er im Win- 


ter 1832 zum Abgeoröneten der Stadt Stuttgart gewählt wurde, 


und ihm die Regierung den Urlaub verweigerte, zog er ed vor, 
feine Entlafjung zu nehmen, die ihm „fehr gerne“ gewährt wurde. 
Die akademiſche Jugend brachte ihm nad) der Rüdfehr vom Land- 
tag ihte Hulbigung dar durch Ueberreihung eines filbernen Pokals. 
Eine Nachtmuſik, die damit verbunden werden follte, wurde von 
der Polizei nicht geftattet. Der Univerfität aber war nun eine 
ihrer erften Zierden geraubt, was um fo mehr zu beflagen ift, ale 
Uhlands Wirffamfeit wohl am eheften im Stande gewelen wäre, 
der einfeitigen philofophifhen Richtung, die fih bald nachher ent- 
widelte, ein Gegengewicht zu geben. Abermald wurde an Rü- 
Fert gedacht und ein Verſuch gemacht, ihn zu gewinnen, aber Die 
Sache zerfchlug fi wieder. In Folge des politifhen Umſchwungs 
im März 1848 wurde vom Senat einftimmig. die Reftituirung Uh⸗ 
lands beim Minifterium beantragt, nachdem ein paar Tage vors 


— 
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her Kanzler Wächter venfelben Antrag gemacht hatte. Die an- 
derweitige Thätigfeit Uhlands im Collegium der Vertrauensmän⸗ 
ner und bei der Nationalverfammlung in Frankfurt hinderten feit- 
dem die wirkliche Wiedereinfegung in die akademiſche Thätigfeit. 
Kurz vor Uhlands Anftellung hatte der Senat Verſuche ge: 
macht, auch für englifche Litteratur einen wiſſenſchaftlich gebilbeten 


Mann zu gewinnen, und dazu den kurz vorher aus England nah . 


Deutichland zurüdgefehrten Landsmann Dr. Wurm vorgefhlagen. 
Der Plan fcheiterte damald aus Mangel an ven nöthigen Geld- 
mitteln; als nun im %. 1830 auch die Stelle eines Lehrer der 
franzöftfchen Litteratur durch Verſetzung Dr. Eiſenbachs an bie 
Gewerböfchule in Stuttgart vakant geworden war, und man Durch 
Vereinigung der beiven Lehraufträge einen höheren Gehalt anbie- 
ten Tonnte, wurde der Antrag für Wurm im %. 1832 mehrmals 
‚wiederholt, und als dringlich bezeichnet an das Minifterium ein- 
‚gegeben, das nun allerdings Schritte that, aber die Sache nicht 
zum Abſchluß brachte. Einige Jahre fpäter, 1837 wurde von der 
Regierung die Berufung Dr. A. Peſchier's 1) aus- Genf ange: 
boten, auf die der Senat bereitwillig einging, aber zugleich Die 
Anftellung des Dr. Marriot aus Bafel, eined bewährten Lehrers 
im Englifhen, ald außerorbentlihen Profeſſors vorfhlug. Das 
Minifterium berief aber blos Peſchier und verpflichtete dieſen, ne⸗ 
ben dem Sranzöflihen auch über englifche Litteratur zu lefen. 


Bisher war der englifche und. franzöflihe Sprachunterricht 


durch verfchienene temporär mit Lehraufträgen betraute Privatdo⸗ 
centen, außerordentliche Profefforen und Sprachlehrer beforgt wor- 
ven. So lehrte in den Jahren 1823— 1824 Profeſſor Gerlach 
mit Beifall franzöflfh, Eifenbad von 1821 — 1832 Privatdo⸗ 
cent und außerorventlicher Brofeffor, bot den Unterricht in allen eu— 
ropäifchen Sprachen an; in den Jahren 1826—1837 war der vom 
Oymnafium in Stuttgart übernommene Spradlehrer Mauclerc 


4) Geboren zu Genf 1805, außerorbentliher Profeſſor ber englifchen 
und franzöfifhen Sprache und Titteratur 1837. Er hatte kurz vor⸗ 
her eine Histoire de la litterature allemande T. I, II. Paris 4836. 
gefchrieben, die mit Beifall aufgenommen -worben war. Ihr folgte 
»Cours de la litterature francaise.« Stuttg. et Tub. 1839. 
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proviforifh mit der Profefſur der franzoͤſiſchen Sprache beauftragt, 
ohne jedoch den Bedürfniſſen zu genügen, ein Miſſionär Deder 
Iehrte von 1829— 1836 Engliſch. 

Die wiflenfchaftliche Seite der neueren Philologie vertrat von 
1833—1836 Dr. Mori; Rapp '). Er erklärte Shakſpeare, Mos 
liere, Cervantes, las über Phyſiologie der Sprache 2), Alles mit 
Geiſt und Eigenthümlichfeit behandelnd. Seine Hauptwirkſamkeit 
beftand aber in den poetifchen Recitationsübungen, die er verans 
ſtaltete, und aus denen förmliche dramatifche Darftellungen erwuch⸗ 
fen. Die Aufführungen fanden. in Rapp's Wohnung ftatt, wo 
er ſich mit Decorationen und Garderobe eingerichtet hatte, und bie 
Scenerie möglichft einfach in Shakſpeare-Tieckiſcher Weiſe anord⸗ 
nete. Die von ihm in Scene gefegten Stüde wurden zunächſt in 
Lefeproben vorgenommen, die Rollen vertheilt,. wobei auch die weib- 
lien von Studenten übernommen wurden, und wenn fic hinläng— 
Lich eingeübt waren, vor einem gemifchten Publikum aufgeführt. 
Zur Darftelung famen: Scenen aus Shakſpeare's Heinrich IV, 
namentlich Falftaff, aus dem Sommernachtstraum Pyramus und 
Thisbe, Scenen aus Goethe's Fauft, Schillers Jungfrau von Or⸗ 
leans, Braut von Meſſina, Wallenfteind Lager, Uhlands Herzog 
Ernft, und Stüde von Rapp ſelbſt. Alle damals Studirenden, 
welhe an dem Rapp’fhen Theater Theil nahmen, erinnern fi 
daran mit dem Iebhafteften Vergnügen, und auch den Zuhörern 
- gewährte es manchen Genuß. Es bildeten fich dabei mehrere dras 
matifhe Talente aus, die einer größeren Bühne nicht zur Unehre 
gereicht hätten, und überhaupt trug ed nicht wenig zur Ausbil 
dung und Vereblung des Geſchmacks bei, da faft lauter klaſſiſche 
Stüde eingeübt und das Afthetifche Verftändniß derfelben auf jede 
Weife gefördert wurde. Leider dauerte die Sache nicht lange, .ba 
Rapp fih im J. 1836 wegen Keränflichkeit von feiner Stelle ents 
fernte. Die von den Phllofophen nicht ‚gelefene Aefthetif wurde 


1) Geboren zu Stuttgart 1803. 

2) Sein Hauptwerk iſt: Verſuch einer Phyftolbgie der Sprache. a Bbe. 
Stuttg. und Tüb. 1836 — 1841. Beachtenswerthe dramatiſche Ber- 
ſuche von ihm find: Luſtſpiele von Jovialis. Tüb. 1855. Atellanen, 
eine. Heine Sammlung bramatifcher Dichtungen. Stuttg. und Tüb. 
1836. 2 Bochen. N 
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von 1825—1829 durch den Privatdocenten und Architekten Hei, 
gelin vertreten, der auch über Kunftgefhichte und Baukunft In 
und zwar feinen allgemeinen Erfolg hatte, aber als ein Mm 
von Geſchmack und Ideen anerfannt wurde. Im Sommer 18 
begann auch Repetent Walz "), von einem mehrjährigen Auer 
halt in Italien zurückgekehrt, über Geſchichte der alten Kunf a 
lefen, wobei er den friſchen Eindruck feiner Anfhauungen wice 
gab, und ein zahlreihes Auditorium dadurch feflelte. Nachdem er ii 
durch feine Herausgabe der griechiſchen Rhetoren ?) einen Kama 
in der philofophifchen Litteratur gemacht hatte, wurbe er 1832 at 
außerordentlicher Profeſſor der Hafliihen Philologie angeftelft, w 
liest feitvem neben Geſchichte der alten Kunft, Kulturgefchichte bi 
Alterthums, über ‘einzelne Stüde der griechiſchen Tragiker und x 
Ariftophaned. Bei feiner, Anftelung wurden im Senat Beben 
erhoben, ob denn ein zweiter Lehrer der alten Philologie Bei 
nig fei, während man für dad weit umfangreichere Fach der &e 
ſchichte blos einen Lehrer habe. Doch überwog die Rückſicht Mi 
in Walz ein ausgezeichneter Philvloge ſich darbot, währen ir 
die Hiftorie fein Landsmann zu haben war. 

Eine bedeutende Veränderung 'ging in dem eigentlich philee 
phifchen Theile der Bafultät in ven dreißiger Jahren vor, wo fi 
die fpefulative Richtnng immer entfchiedener geltend machte. Ti. 
Fichte'ſche und Schelling'ſche Philofophie hatte in Tübingen fr 
neswegs allgemeinen Anflang gefunden, nur einige Talentvollen 
befchäftigten fid) ernftlicher damit. Erſt als durch Schleierme 
her fpefulative Elemente in die Theologie. gefommen waren, fin} 
die Philofophie an durch diefe Vermittlung mehr Eingang im Si 
zu gewinnen; ed war etwa in den Jahren 1826 — 1830, Wi 
Schleiermacher in das bisher ziemlich einſeitig und ohne lebhäj⸗ 
tes Intereſſe betriebene Studium der Theologie ein reges Lehm 
brachte. Hegel war zu diefer Zeit von der Mehrzahl kaum den 
Namen nad gefannt, von den Lehrern ignorirt, und felbft €iy 
wart erwähnte ihn kaum. In den Jahren 1828— 1832 fingen 


1) Geboren 1802 , außerorbentlicher Profeffox 1832, orbentlicher 183%, 
Epporus des evangeliſch⸗theologiſchen Seminars 1842. 
2) Rhetores graeci ed. Ch. Walz, Stutig. et Tub. 1832 — 1836. 9 Br. 
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Einzelne unter ven Studirenden, von dem was in den Collegien 
geboten wurde, unbefriedigt, an fih auf das Studium der He- 
g el'ſchen Philofophie zu werfen, und es entftanden kleinere Kreife, 
deren Genofien mit vielem Eifer den Kultus der Spekulation üb- 
ten, und fih in dem fchwierigen Verſtändniß verfelben gegenfeitig 
zu fördern ſuchten. Nah außen galt fie noch als Geheimlehre 
und deren Pflege ald ein ariftofratifches Bemühen, vor den Andern 
etwas voraus zu haben. Doc konnten die Lehrer die neue Weiss 
heit nicht mehr ganz ignoriren, die Zumuthung biejelbe ernftlich zu 
ftudiren, ‘wenn fie fi nicht von den Studenten überholt fehen woll- 
ten, rücdte ihnen unbequem zu Leibe. Die Einen fprachen ſich nun 
geringihägig über Die neue Modephilofophie aus, Andere Außer: 
ten fid, mit Bitterfeit über eine Lehre, in deren Dialektik fie Ge⸗ 
fahr für das Chriftenthum ahnten. Aber viele leidenfchaftliche Ge⸗ 
reiztheit der Lehrer fenerte nur um fo mehr zu felbftändigem Stu⸗ 
Dium der verpönten Neologie an, und fo wurden die Hauptigeg- 
ner .verfelben zu ihren wirffamften Beförderern. Als nun im Früh⸗ 
jahr 1832 der NRepetent David Friedrih Strauß), welcher nad) 
feinem Abgang von Tübingen auf dem Vikariat und in Berlin vie 
Hegel’fhe Philofophie ftudirt hatte, auftrat, und die bisher vom 
Katheder aus wenig beachtete oder gefhmähte Lehre mit Wärme 
‚und einem Lehrtalent wie es felten gefunden werden mag, vor⸗ 
trug, und Mandem, der fid im Stillen vergeblich abgemüht 
hatte, das Verſtaͤndniß öffnete, da erſchien er als ein philofophis 
ſcher Heros, der Alles, was man bisher gehört hatte, weit: hinter 
fich ließ. Eine Menge von Zuhörern ftrömte in feinen Hörfaal, 
wie fie ſchwerlich jemals ein Profeſſor in Tübingen gehabt hatte. 
Die Hegel’fche Philofophie wurde jebt Gemeingut und Manche, 
die früher begeifterte Freunde derſelben geweſen waren, fo lange 
‘ihr Verſtäͤndniß noch für ein Privilegium der Begabteren gegolten 
hatte, erfalteten jegt in ihrer Verehrung. Im Allgemeinen aber 
wurde bie Begeifterung dafür immer weiter verbreitet, und aud 
die Hinderniffe, welche man ihr in den Weg legte, Dienten nur 
dazu, diefelbe frifch zu erhalten. Nachdem Strauß ein Jahr lang 


4) Geboren. 1808 zu Ludwigsburg, Repetent 1852, Profefior der Theo» 
‚logie in Zürich 1839, penfionirt in demſelben Jahre. 
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zuerft Logik und Metaphyſik und dann Geſchichte der Pbiloſophi— 
auch über Plato und Ariftoteles gelejen hatte, wurde ihm ald A 
petent das Recht, geſetzlich geltende Vorlefungen zu halten, beſti 
ten, was ihn veranlaßte, dieſelben aufzugeben und fich fehriftfe. 
lerifchen Arbeiten au winmen. Die Frucht davon war das ka 
Jeſu. Anftatt Strauß nah fo glänzenden Erfolgen zum Pr: 
feffor der Philofophie zu machen, und fo der neuen Richtung m 
offizieled Organ zu geben, das nad einiger Zeit Den Rei ie 
Neuheit abgeftreift, und fich in ruhigem Geleife bewegt haben wirt. 
trieb man ihn zur Theologie, machte ihn zum Märtyrer feiner A 
fihten und vermehrte die Zahl feiner Anhänger. Auch in der deli 
fträubte man fi fortwährend gegen. Anftellung eines Bertram 
derſelben Richtung, und fo wurde die Hegel'ſche Philoſophie « 
eine verbotene Frucht mit befonderer Begierde geſucht. Gier 
warb ſich eine Herrſchaft über die Geifter, die für jeden wife 
ſchaftlichen Gehalt die fpefulative Form forderte, und an Keiner hut 
fhen Univerfttät war ihr Anfehen fefter gegründet, und mehr 
die Maffen verbreitet als in Tübingen. 

Statt eined Hegelianers trat nun im Winterfemefter 1833 
ein Reufhellingianer als Brivatvocent auf, 8. Ph. Fiſchet) 
Abweichend von der fonft gewöhnlihen Laufbahn der würtemkt 
gifchen PBhilofophen war er nicht aus dem Stifte hervorgegange 
hatte nicht Theologie ftudtrt, fondern ſich in Schreibſtube und Apr 
thefe mehrere Jahre mit wiberfirebender Neigung abgequält, en 
lich feinem Drange zur Wiffenfhaft folgend zuerft in Tübing 
und dann in München bei Scelling und Baader Philofopit 
ſtudirt, von wo er vol Begeifterung für feine Miffenfchaft, m 
Entwürfen einer felbftändigen Fortbildung derfelben, nad Tübi 
gen zurüdfehrte. Sein erſtes Auftreten war glücklich, feine Br 
hönlichkeit und die Art feiner Vorträge ganz geeignet anzuregi 
und empfänglichen Gemüthern die Weihe zum Eintritt in dad Hei 


4) Geboren zu Baipingen 1807, Privatdocent 1833, außerordenlliher 

Profeſſor 1837, ordentlicher Profeſſor in Erlangen 1841. Gr Ihe: 
„die Freiheit des menfchlichen Willens.’ Tübingen 1835. „Die Mt 
ber Gottheit.“ Stuttgart 1839. „Wiſſenſchaft der Metanıkl” | 
Stuttg. 1854. „Die ſpekulative Dogmatit von Dr. D. g. Star 
1.2. Bd. geprüft. Tüb. 1843. 
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ligthum der Spekulation zu geben, aber auf die Dauer zu feſſeln 
und zu befriedigen war er nicht im Stande. Mangel an Formge⸗ 
wandtheit, myſtiſche Unklarheit mußte bei einem ſtudentiſchen Publi⸗ 
kum, welches durch vorherrſchendes Studium der hegeliſchen Philoſo⸗ 
phie gar kritiſch geſtimmt war und nach ſcharfer Begriffsphiloſophie 
verlangte, ſeinen Erfolgen hinderlich werden. Wenn auch manche 
ihn mit Vorliebe hoͤrten und feine guten Seiten wohl zu wuͤrdi⸗ 
gen wußten, war doch die vorherrfchende Stimmung gegen ihn, 
um fo mehr als für die chriftliche Richtung, die er vertrat, faft 
gar fein rechter Sinn vorhanden war, und jo fam ed, daß man 
feinen Verſuch machte ihn für Tübingen zu erhalten, als er im Jahr 
1841 einen Ruf an die Univerfität Erlangen erhielt. Bald nad) 
K. Ph. Fiſcher trat Friedrich Viſcher ) mit Afthetifhen Vor⸗ 
leſungen im Sinne der hegeliſchen Philoſophie auf. Seine erſte 
Borlefung über Goethes Fauft fand großen Beifall, den er fi 
auch durch feine fpätern Vorträge über Aeſthetik, Kunftgeichichte, 
Geſchichte der Poeſie und Litteratur, philofophifche Encyklopädie zu 
erhalten wußte. Es war einerfeitd die Anſchließung an die gefor- 
derte Zeitphilofophie, andererfeitd eine die Feſſeln der Schule durch⸗ 
bredhende Auffaflung der Idee des Schönen, und in Folge davon 
tiefere Einfichten in das Weſen der Kunſt, verbunden mit einer 
geiftreihen, durch Wit belebten Darftelung und einem frifchen 
freien Bortrage, was ihm einen ausgedehnten Wirkungskreis ver- 
ſchaffte. Das von oben befolgte Syftem der Abwehr gegen bie 
fpeculative Richtung wurde gegen ihn als Wefthetifer weniger in 
Anwendung gebracht, und fo fand er nach einjähriger Privatdo- 
centfhaft eine Anftellung als außerordentlicher Profeſſor. Kurz 
vorher hatte er in einer philofophifhen Monographie „über das 
Erhabene und Kamifche” Stuttgart 1837 ſich ale einfichtovollen 
Aeſthetiker auögeiviefen ?), 





1) Geboren 1807, Repetent 1853, Privatdocent 1856, außerorbentlicher 

Profeffor der Aeſthetik und Litteratur 1837, orbentl. Profeffor 1844. 

3) Eine Reipe von Abhandiungen, die er in die Hallifchen Jahrbücher 

und andere Zeitfpriften geliefert hatte, erſchienen gefammelt unter 

- dem Titel ⸗Kritiſche Gänge. 2 Bände. Tübingen 1844. Später 

gab er herans „Die Biffenfpaft der Aeſthetit. “ Bis jetzt 2 Bände. 
Reutlingen 1816—1848. 
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Eine gänzlihe Erneurung und fchneller Wechfel der Perſonn 
fand in dem Face der Mathematik flat. Neben Bohnenbera 
war Dr. Alois Hohl im Sommer 1828 als Privatdocent da 
Mathematik aufgetreten und 1830 ald außerorventlicher Profefin 
angeftellt worden. Außer ihm hielten auh Dr. Nagel und h. 
Rogg einige Jahre lang mathematifche und phufifalifche Bor 
fungen. Als im April 1831 Bohnenberger geftorben war, hot 
man feine Stelle durch Dr. Sauber, einen jungen hoffnungävele 


Mann, der bei Littrow in Wien Affiftent gewefen und ebenu 


Begriff war fih als Privatdocent in Tübingen zu habilitiren, «| 


ſetzt zu fehen, aber faum war er in den Serien in feinem dm: 
lihen Haufe in Maulbronn (fein Vater war Ephorus dafelht 
angefommen, fo farb er. Man wandte fih nun an Gafiü 
Göttingen mit der Bitte, einige tüchtige Mathematifer zu nen, 
‘er fhlug einen Dr. Schmidt in Göttingen, der fich durd an 
Schrift über Optik rühmlich befannt gemacht hatte, und Prof 
Gerling in Marburg vor. Der Senat trug auf Berufung m 
letztern an, dieſer Ichnte den Ruf aber ab, nun wurde Schmt 
berufen, der auch im Frühjahr 1832 in Tübingen eintraf, a 
ſchon den Tag nad feiner Ankunft im Gafthof an der Schwim 
jucht ftarb. Einftweilen war Dr. Ofterdinger, ein Biberade 
der in Berlin Mathematif und Aftronomie ſtudirt hatte, ald Pr 
vatdocent mit Lehrauftrag angeftellt worden, und an Bohnen: 
gers Stelle wurde Joh. Gott. Chriſt. Nörrenberg H, bieh 
Profeflor der Mathematif an der Militärfchule in Darmftadt, zu 
Profefior der Mathematif und Phyſik ernannt. Seit 1845 hu 
fi) auch Dr. Zech habilitirt und liest über verſchiedene Fit 
der Mathematif und Aftronomie mit Beifall. 

Einen erfreulihen Zuwachs für naturwiſſenſchaftliche Füd 
gewann die Facultät an Fr. A. Quenſtedt 2), der auf @ 





1) Geboren zu Puſtenbach 1787, ordentlicher Profeſſor der Matpematli 
Phyfik und Afteonomie in Tübingen 1832. 

23) Geboren zu Eisleben 1809, außerorbentlicher Profeſſor der Geologi 
und Mineralogie 4837, orbentlicher Profeffor in der philoſophiſhe 
Sacultät 1842. Ex ſchrieb „Methode der Kryflallograppie, Tühluge! 
1840«, die Flözgebirge Würtembergs, Tübingen 1843, „Pelreitt 
tentunde Deutſchlands, Tübingen 1846—1848u, bis jebt 5 &hf. 
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pfehlung des Profeſſor Weiß in Berlin von dort für Geologie 
und Mineralogie nach Tübingen berufen wurde. Dieſe Fächer 
waren bisher von einem Mitglied der medicinifchen Faeultät, von 
Berd. Gmelin, und fpäter von Chriftian Gmelin, gelefen worden. 
Da nun in neuerer Zeit Die Geologie immer wichtiger wurde, aud) 
für den Bergbau von practifcher Bedeutung war, trat. Das Be⸗ 
dürfniß eines eigenen Lehrer derfelben immer mehr hervor und 
es wurde nun auf Antrag ded Senats ein neuer Lehrftuhl dafür 
gegründet und gleich das erftemal durch eine fehr glüdlidhe Wahl 
beſetzt. Man hätte nicht leicht einen Lehrer befommen fönnen, 

der mehr in feiner Wiffenfchaft lebte, ald eben Quenſtedt. Durch 
ſeine ebenfo lebendigen ald gründlich auf die Sade eingehenden 
Vorträge weiß er die Zuhörer für feinen Gegenſtand zu gewin- 


nen und zum Selbftftubium anzuregen. Auch um die von feinen 


Vorgängern begonnene Mineralienfammlung hat Quenſtedt durd 
feinen unermübet rührigen und uneigennügigen Sammeleifer große 
Verdienſte. 
Andere Theile der Naturwiſſenſchaft blieben fortwährend der 
mediciniſchen Facultät zugetheilt. 
- Das längere Zeit durch Mangel einer vakanten Lehrſtelle 
zurüdgemiefene Verlangen nad einem Vertreter der fpehulativen 
Philofophie brach aufs neue hervor, ald im Jahr 1841 durd, 
Sigwartd Ernennung zum Generalfuperintendenten und K. Ph. 
Fiſchers Abgang nad Erlangen zwei Lehrftellen erledigt wurden. 
Dei der eifrig. befprochenen Frage über deren Neubefegung traten 
fih die wiſſenſchaftlichen Gegenſätze jchroff entgegen... Während 
die einen die fpefulative Richtung als eine unchriftlihe und mit 
den Anforderungen der Kirche und eines chriftlichen Staates un⸗ 
verträgliche zum voraus ausgeſchloſſen wiffen wollten, machten an- 
dere, auf die Selbftftändigfeit der Philofophie ſich berufend, Die 
wifienfhaftliche Tüchtigfeit abgefehen von der Richtung ald Be- 


flimmungsgrund für eine Wahl. geltend und meinten, . jedenfalls 


habe die fpefulative Philofophie das Recht auf der Univerfität 
auch vertreten zu fein. Die Fakultät beichränfte ſich in ihren 
Vorſchlaͤgen zunächſt für Sigwarts Stelle auf ſolche Philofophen, 
deren Richtung unbeanftandet war, und nannte Schmid, Profel- 


ſor am Gymnaſium in Stuttgart, Chalybäus, Fichte, Drobiii 


_ 


_ — — — — — ——- 
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Der Senatöreferent ſchlug nun für die eine Stelle Schmid ab 
Berireter einer chriftlichen PBhilofophie vor, für Die andere tn 
Privatdocenten Reiff, der fi durd eine mehrjährige Lehrthätz 
feit und zwei Schriften ') als ſelbſtſtaͤndigen Anhänger der bau: 
ftandeten fpefulativen Richtung ausgewiefen und mit Beifall gr 
lefen hatte. Der Senat wollte jedoch vorläufig nur eine Stk 
beſetzt wiſſen und nahm die Borfchläge der Fakultät wieder ar, 
in Folge deren, nachdem Chalyhäus abgelehnt hatte, 3. H. Fichte) 
berufen wurde. Als nad) deſſen Eintritt in feine Stelle die dr 
fegung des zweiten Lehrftuhls der Philofophie zur Sprache fan, 
wurde für venfelben Reiff und 3. U. Wirth vorgefchlagen, Iept: 
ter ein ehemaliger Hegelianer, der aber Hinneigung zum Theit— 
mus zeigte. Als nun die Wahl auf NReiffs Seite fich zu neige 
fchien, erklärten die Mitglieder der katholiſch⸗theologiſchen Yakulıı 
fie halten zwar die fpefulative Philofophie für vollkommen bene; 
tigt als Wiſſenſchaft und ihren Anſpruch auf einen WBertreter an 
der Univerfität keineswegs unbegründet, aber da dieſelbe mit m 
Grundlehren der chriftlichen Religion in Widerſpruch ftebe, jo w' 
trage ſich die Firdliche Bildung der Zöglinge des Wilhelmöfti 
nicht mit pantheiftifchen Vorlefungen, man müſſe daher. im dl 
Reiff angeftellt. würde, ihnen Gelegenheit geben einen anderen &b 
rer in deflen Fächern zu hören. Als Reiffs Anftelung denne 
beantragt wurde, machten fie in einem Separatvotum ihre ab 
weichende Anficht geltend. Im Folge davon verlangte dad Min 
ſterium neue Borfchläge und zwar ſolche, die mit. Rüchſicht m 
die Bedürfniſſe der beiden theologifchen Fakultäten gemacht fein 
Die philofophifhe Fakultät erflärte nun, daß es nicht ihre Seht 
fei, fih von dieſem Gefihtöpunft leiten zu laffen, und auch der 
\ - 

1) Dee Anfang der Philoſophie, Stuttgart 1840, und Spftem der 8% 
lensbeſtimmungen, Tübingen 1842. 

2) Geboren zu Jena 1797, Privatbocent in Berlin 1818, Lehrer aM 
Gpmnafium in Saarbrüden 1822, am Gpmnaſium in Düfebe! 
1827, Profeffor in Bonn 1835, In Zübingen 1342. Er patte ſc 

beſonders durch feine Beiträge zur Charakleriſtik der neueren Pi 
Iofoppie, Sulzbach 1829, umd zweite Auflage 1841, einen Ram 
erworben. Gibt’ feit 1837 eine Zeitſchrift für Philoſophie und m 
kulative Theologie heraus. 
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Senatsteferent erflärte, daß Freiheit der Forſchung weſentliche Be⸗ 


Dingung jedes wiſſenſchaftlichen Strebens ſei und es nach Erwer⸗ 
bung Fichtes als eines Vertreters der conſervativen Richtung nicht 
gefährlich ſei, jede andere wiſſenſchaftliche Richtung gewähren zu 


laſſen. Bon Andern dagegen wurde im Senat geltend gemacht, 


‚daß es demfelben obliege, die philofophifche Richtung ind Auge 
‚zu faflen und auf. das Gemeinfchäpliche und Verderbliche ver neus 


eren Spefulation aufmerffam zu machen. Da auch die Mitglies 


der der katholiſch⸗theologiſchen Fakultät auf ihr Separatvotum zu⸗ 
rückkamen und feine Einigung der verfchiedenen Parthien möglich 
‚war, jo wurde der Ausweg ergriffen, auf zwei weitere Lehrer bei 


b 


j 


‚vem Minifterium anzutragen, damit jede Richtung einen Reprä- 
T entanten befommen fönne, und fo wurden dann für fpeculative 
‚ Bhilofophie Keiff und Zeller, für chriftlihe Philoſophie Fiſcher in 
‚ Erlangen und Ulriei in Halle vorgeſchlagen. Der früher im Senat 
genannte Erdmann in Halle fiel weg, da die Konfervativen ihn 
nicht als konſervativ, die Spekulativen nicht als Ipefulativ gelten 


laſſen wollten. Das Minifterlum ging jedoch auf dieſe Doppels 


bejegung nicht ein und ernannte nad) langer Zögerung Reiff 
zum außerordeutlichen Profeſſor für ven zweiten Lehrftuhl. Im 


Frühjahr 1846 ‚wurde ein neuer Verſuch gemacht, Dr. Zeller, 
der in der theologifhen Fakultät ohne Ausfiht auf eine_Anftel- 


lung war, ald außerorbentlichen Profeſſor in vie philofophifche Fa⸗ 
kultaͤt herüber zu ziehen. Dieß war um ſo mehr gerechtfertigt, 

da er neben den theologiſchen auch mit großem Beifall philoſophi⸗ 

ſche Vorleſungen hielt, in welchen er die ſpekulative Richtung mit 

großer Klarheit und ausgezeichnetem Lehrtalente vertrat. Aber ob⸗ 

gleich der Senat mit großer Majorität dieß beantragte, und das 

Minifterium den Antrag unterftügte, blieb Zeller unangeftellt, was 

ihn bewog, im folgenden Jahre einem an ihn ergangenen Rufe 
nad) Bern zu. folgen. Die Univerfität fah ihn mit großem Bes 
dauern ſcheiden. 

Seit Zellerd Abgang habilitirten fi) einige neue Privatdo⸗ 
centen von der ſpekulativen Richtung, Dr. M. Alex. Fiſcher aus 
Berlin und Dr. Ad. Planck aus Blaubeuren. Ihnen folgte ein 
Vertreter der theiftifchen Anfiht, Dr. Röfe aus Lübed, 

‚ Bei den Verhandlungen über die Befegung der beiden philo⸗ 


384 Die Univerfität von 1811 bis 1848. 


jophifchen Lehrftühle war and die Beförderung Fr. Viſchers zum 
Ordinariate mehrmald zur Sprache gefommen, aber unter Gt— 
tendmachung formeller Gründe, weil nämlich feine ordentliche Pr: 
feflur für feine Fächer vakant fei, wegen feiner Anfichten und m 
Art, wie er fie in einigen Artifein der halliſchen Jahrbücher aus 
gefprochen hatte, zurüdgefchoben worden. Endlih wurde aber tet 
fein Vorrücken zum Ordinariat beantragt, in der Art, daß mu 
die Profefiur für deutihe Sprache und Litteratur in zwei Lehritl 
fen trennte, die eine für Aefthetif und Litteratur, die andeie fü 
Sprache, oder die eigentlich gelehrte veutfche Philologie. Yür di 
ersteren Fächer wurde nun Bifcher vorgefchlagen, für vie leptm 
H. Aelbert Keller '), ver feit 1836 Borlefungen im Fade da 
germanifchen und romanifchen Sprachen gehalten, und durch Her 
ausgabe mehrerer Werfe ſich einen Namen in diefen Fächern ı 
macht hatte 2). Beide, Viſcher und Keller wurden auc mil: 
ih im Sommer 1844 zu ordentlichen Profeſſoren in vielen Fr 
chern ernannt. Für Bifcher wurde die Rede, die er zum Anni 
feines Ordinariats am 21. Rov. 1844 hielt, Veranlaffung, WW 
er auf zwei Jahre fufpendirt wurde. Er hatte nämlich in dert 
ben fi nicht nur offen zur pantheiftifchen Weltanſicht befannt ı 
es ſelbſt in Frage geftellt, ob dieſe noch Religion zu nennen ih 
jondern auch in offenbar gereizter Stimmung über feine biöheny 
Deanftandung feinen Widerſachern feine volle, ungetheilte Fein 
Ihaft, feinen offenen herzlichen Haß gelobt und erklärt, er werk 
aud) die unangenehme Kraft des Lächerlihen, die man ihm bit 
willig als Srivolität ausdeute, nicht fparen, um alles das zu wr 
folgen, was er als eine rohe Trübung der reinen Idee auf ba 
Boden der Wiffenfhaft erkenne. Diefe Rede verurfachte eine gmf 


4) Geboren 1812, Privatdocent 1856, zugleich Bibliothekar 1837, at 
ßerordentlicher Profeſſor der neuern Sprachen 1841, orbentlicher 18%, 

gugleich Oberbibliothekar. 

2) Li romans des sept sages. Herausgeg. von H. X. Keller. Te 
bingen 1856. Gesta Romanorum. Quedlinburg 1844. Dyoceis 
nus Leben von Hans von Bühel. Quedlinburg 1841. Gesta Re 
manorum Bd. I. Text, Stuttg. et Tübingen 1842. Romvart. be 
träge zur Hunde mittelalterlicher Dichtungen aus römischen Bi 
liotheken, Mannheim 1844. 
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„Aufregung, Bifcher wurde zunäcdft in einem- Correſponden dartikel 
der allgemeinen Zeitung und dann in einer Reihe von Flugſchrif⸗ 
ten, die ihre Anklagen durch Berufung auf einzelne Stellen in ſei⸗ 
nen „Eritifchen Gängen,“ weiter ausführten, aufs heftigfte anges 


. griffen, von vielen Seiten wurbe feine Abfegung ober Verſeßung 


gefordert. Nachdem die. Angelegenheit von beiden Seiten im Ta⸗ 


gesgeſpräch und in Schriften leidenſchaftlich beſprochen“), im Ser 
' nat in mehreren langen Sisungen barüber verhandelt, in Stutt⸗ 
gart vielfach darüber berathen worden war, wurde Die Frage, was 
mit Viſcher zu thun fei, dadurch erledigt, Daß ihm. durch Mini- 


— — — — * —— —— =— 
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fteriaiwerfügung das Recht Borlefungen zu balten,. auf zwei Jahre 
‚entzogen, er jedoch im Genuß feiner Beſoldung und Beſitz feiner 
Stelle belafſſen wurde. Als die Zeit feiner Sufpenfion abgelaufen 
war, wurde bie Frage, ob Viſcher nicht etwa als Bibliothekar 
nad) Stuttgart zu verſetzen fei, aufs neue wieder in Anregung 
gebracht, aber vom Minifterium abgelehnt, und Viſcher durftt im 
Frühjahr 1847 ſeine Vorleſungen wieder eröffnen. 

Außer dem mit Viſcher zum Ordinarius ernannten Brofeffor 
‚Keller, fand die moderne Philologie in dem von feinem freiwilli⸗ 
gen. Emil in Rottweil zurüdgelehrten Dr. Mori; Rapp, der im 
Frühjahr 1844 wieder als Privatbocent auftrat, einen willkomme⸗ 
nen Vertreter. Er nahm zwar feine frühere dramaturgiſche Thaͤ⸗ 
tigkeit nicht wieder auf, aber pflegte neben Borlefungen über Sha⸗ 
fespere, Byron und Calderon, um fo eifriger die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft, und z0g zu dieſem Behuf auch die flavifchen 
Spraden in den Kreis feiner Studien und Lehrthätigkeit. An die 
Benannten ſchließt fich feit 1846 Dr. Frauer an, der über nor⸗ 
diſche Mythologie, deutſche Grammatik und deutſche Geſchichte liest, 
ſowie ſeit einem Jahre Dr. Holland, der ſich vorzugsweiſe die 
ältere klaſſiſche Litteratur der italieniſchen und ſpaniſchen Sprache 
zur Behandlung erwählt hat. 


\ 

4) Es entſtand eine ganze Litteratur. Außer einer Reihe von Artikeln 
in der Allg. Zeitung wurden 15 Flugſchriften in diefer Sache her- 
ausgegeben. Die Hauptlämpfer waren Hoffim aun nad Paulus auf _ 
sem Salon bei Ludwigsbuxrg. Auch zu Rarrilaturen und humoriſti⸗ 

Sem Ertaͤhlungen hatte die Rebe Stoff geliefert, 
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die durch den politifchen Umſchwung eingetretene Gelegenheit, wir 
der nah Göttingen zurüdzufehren, und weder Senat nod Win 
ſterium machten jet einen Verſuch ihn zu halten, nachdem fie fü 
her mit weitgehender Rüdfiht auf Ewalds Wünfche das N 
lichfte gethan hatten, um ihn durch Nachgiebigkeit in der Meier: 
then Angelegenheit zufrieden zu ftellen. 

Durch die Penfionirung Profeflor Tafeld war aud inh 
Haffiihen Philologie eine Stelle erlevigt. Man gab Kid umk 
mehr Mühe, einen tüchtigen Fachgelehrten aus einer andern In 
vinz Deutichlands zu befommen, ald man einfah, Daß bie eig 
liche Philologie die ſchwache Seite des wärttembergifchen Um 
richtsweſens ſei. Aber es wollte nicht gelingen. Man machte bi 
‚ Göttling in Iena, Rubine in Marburg, Nägelsbad in ® 
langen, Sauppe in Weimar Verfuche, aber bei Allen vergeilit: 
Nun refignirte man auf eine auswärtige Berufung; und flelledr 
Schwegler '), der feit einigen Jahren als Privatdocent über Pin 
und Ariftoteles gelefen hatte, als außerordentlichen Profef fr 
Philologie an. Mit ihm hatte auch Dr. Teuffel philologiſche dr 
lefungen gehalten, war aber im Herbft 1847. ale Hükfölchrr a 
das Gymnaſium zu Stuttgart abgegangen. Als Privatdoceum 
die in den letzten Jahren auf ber Univerfität lehrten, find uf 
zu nennen: Dr. 2. DO. Bröder aus Hamburg, per von IH 
— 1848 Vorlefungen über verfchienene Theile der Geſchichte hi 
bi8 er am Anfang diefed Jahres bei der Redaktion ver allgem 
sen Zeitung in Augsburg angeftellt wurde; und 3. Fehr, M 
ſich im Frühjahr 1848 habilitirt hat und über Geſchichte Iiedt 

Zum Wirkungsfreife der philofophifhen Fakultät gehörte ut 
das Realichrerfeminar und das philologiſchẽ Seminar, Aaflaktn 
welche auf Anordnung des Minifteriums im Frühjahr 1838 n 
richtet wurden. Das Realfehrerfeminar wurde unter die Lem 
1) Seboren 1849, Privatbocent 1844, außerordentlicher Profeſſot u 

Gab vom 3. 1845 — 1848 eine Zeitfigrift unter dem Titel: — 
bücher der Gegenwart / Heraus. Ferner: Der Montaniomus un" 
chriſtliche Kirche Des zweiten Jahrhimderts. Tübingen 1841. bo 
naehapostolische Zeitalter in den Hauptmomenten seiner Eat“ 
Jung. 2 Bände. Tübingen 1846. Die Metaphysik des Arstol® 
Grundtext, Uebersetzung und Commentar, nebst erläuternden ab 
handlungen. 2 Bände. Tübingen 1847. 
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Profeffor Haugs geitellt und hatte den Zweck, Reallehramtscan⸗ 
Didaten, welche eine höhere wiffenfchaftliche Bildung erwerben woll⸗ 
ten, &elegenheit und Mittel dazu zu gewähren. Die Mitgliever 
der philoſophiſchen Fakultät wurden angewiejen, für biefelben eis 
gene Borträge in Mathematik, Phyfit, Chemie, Geographie, Ge: 
fchichte, neueren Sprachen unentgeldlih zu halten, wofür fie vom 
Staat eine Entſchädigung erhielten. Damit waren auch Lehrübun⸗ 
gen in der Realfchule verbunden, und es wurde für ven auf ein 
Jahr berechneten Kurſus den: Kandidaten ein Staatöftipendium 
son 150 fl. jährlich verliehen, wobei es ihnen unbenommen blieb, 
aud außerdem noch Kollegien zu hören. Uebrigens wurde das 
Stipendium auch auf zwei Jahre verliehen. Diefes Reallchrerfe- 
minar wurde im J. 1846 aufgehoben, da der für den Realleh- 
reröberuf berechnete Unterricht doch nidyt in der gewünſchten Plan⸗ 
mäßigfeit zu Stande fam, um fo mehr als alle daran Angeftell: 
ten diefed Amt nur ald Nebenbefchäftigung hatten, und ihm nicht 
ihre ungetheilte Aufmerkfamfeit widmen konnten. Auch wurde von 
Manchen geflagt,. daß die, welche in Tübingen ihre Studien ge: 
macht hatten, bei den Prüfungen in der polytechniſchen Schule in 
Stuttgart benachtheiligt ſeien. Seit Aufhebung des Inſtituts wird 
übrigens immer nod) einzelnen Reallehramtsfandidaten, die auf der 
Univerfität ſtudiren wollen und gute Zeughiffe beibringen, für eis 
nen Kurfus von zwei Jahren, das Stantöftipendium gereicht. 
Das philologiihe Seminar fteht unter Zeitung der beiden Pro- 
feſſoren der Hafftfchen Litteratur, dermalen des Profeſſor Walz und 
Prof. Schweglers und des Rektors am Lyreum. Seine Zöglinge 
refrutiren fich aus den beiden theologifchen Seminarien und andern 
Studirenden, weldhe ſich zum philologifhen Lehramte bilden wollen. 
Die Uebungen beftehen in Snterpretation der Stlaffifer fprachlichen 
Kompofitionen, und praftifchen Lehrverfuchen im Lyceum. 


Die evangelifch -theologifche Fakultät vom Jahr 1812 
bis 1848, 


Das Jahr 1812 macht einen neuen: Abfchnitt. Dutch den 
Austritt des jüngern Flatt wurde das bisher durch die glückliche 
Verthelung der Lehrtrafte beſehende Olechgewich geſtört, und die 


a 


390 . Die Univerfität von 1811 bis 1848. 


Verhaͤltniſſe der Fakultät geriethen jegt auf längere Zeit in cm 
fhmanfenden Zuftand. Die beiden ältern Mitglieder der Yakılı 
Kanzler Schnurrer und Dr. Flatt hatten die fehönfte Per 
ihrer Wirkſamkeit fchon zurüdgelegt: der Erftere trat im J. 186 
als Mitglied der Ständeverfammlung in einen ihm im Grnk 
ſchon damals der Univerfität entziehenden, für ihn ſelbſt nicht ik 
förderlihen politifhen Wirfungsfreis, der Legtere. wurde durd w 
nehmenve Kränklichkeit und Webelhörigkeit immer mehr genötn 
fih vom afabemifchen Leben zurüdzuziehen. Während fo nad kı 
einen Seite hin die Fakultät in einem: Zuftande fortgehender I 
nahme fich befand, auf der andern die zum Erſatz in fie Ein 
tenden ihr nur ſchwache Kräfte zuführten, lag ſchon damals 
eigentliche Schwerpunft der Fakultät in dem nach dem Abgang Mi 
jüngeren Flatt in das dritte Ordinariat vorrüdenden Dr. dr 
gel. Die wictigften Lehrfächer waren nun theils durch eiſen 
Wahl theild dur befondern Auftrag in feine Hände gefomm, 
an wiflenfchaftlicher Geltung, fo wie an perfönlicher Würde mit 
er über feine jüngeren @ollegen fo hervor, daß Feiner auch nur m 
fernt ſich ihm zur Seite ftellen durfte; fonnten fie ſchon in dk 


des häufigen Wechſels und ihrer unſichern Stellung feinen kt 


Boden in der Kakultät gewinnen, fo trat dagegen er mit dem Wi 
fen Gewicht eines feiner Stellung recht: fihtbar ſich bewußten Mut 
nes auf, und in allen Angelegenheiten der Fakultät Fonnte bi6 ı 
feinem Tode im 3. 1826 nichts gefchehen, was nicht entweder It 
mittelbar von ihm ausging, oder wenigftens feine Genehmigm 
hatte. Es fann einer Fakultät nur zur Ehre gereichen, einen ib 
hen Mann in fih zu haben, wie nachtheilig es aber audih 
wenn alles, was einer Bafultät ihre Bedeutung gibt, auf din! 
überwiegende Weiſe, wie ed hier_der Fall war, in Einem Ham 
ſich concentrirt, zeigt Die Gefchichte der folgenden Jahre zur Geuit 
Das durch Bengeld Vorrüden erledigte vierte Orhinanil 
erhielt zumächft der bisherige Archidiakonus an der Stiftöffrde a 
Tübingen M. Valentin F. Baur, welcher durch Abhandlungen u 
Flätt'ſchen Magazin und eine Schrift über das Verhälmiß M 


, praftifchen Theologie zur wiffenfhaftlihen (Tub. 1811) einen rühn⸗ 


lichen Beweis feiner auch im praftifchen Beruf fortgefegten wife | 
fhaftlihen Studien gegeben hatte. Aber zur Uebernahme des bi 
her durch Flatt verfehenen Lehrfachs der Dogmatik reichten j 
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ſchon alternden Kräfte des redlichen und geiwifienhaften, für den _ 


afademifchen, Lehrvortrag zu ſchwerfaͤllig gewordenen Mannes 
nicht mehr zu; er erlag Ichon im folgenden Jahr der zu großen 
Anftrengung: - In die durch Baur's Tod aufs neue. erledigte 
vierte ordentliche Lehrftelle der Theologie rüdte nun der zugleich 
mit Baur zum außerorventlichen Profeſſor ohne Beſoldung und 


beſondern Lehrauftrag ernannte Archidiakonus N. F. Köftlin vor, des 


verwaisten Lehrfachs der Dogmatik aber mußte fih jest, in 
Folge eines beſondern Auftrags, Bengel annehmen, während für 
Köſtlin die praftifhe Theologie nebft andern. vafanten theologi⸗ 
fhen Lehrfächern zu einem eigenen Lehrftuhl erhoben wurve. Es 
war jedoch auch diefe Bejegung der. vierten Lehrftelle nur fehr vor- 
übergehend. Rod che Köftlin dem Auftrag, in Folge feiner Er- 
nennung zum ordentlichen Profeſſor eine- Diflertation zu fchreiben 


. „und im Laufe des Sommers 1814 öffentlid, zu vertheidigen, Folge 
‚ leiftete, wurde er ald Dekan und Hofpitalprediger von Tübingen 
nach Stutigart berufen. Für die in fo Eurzer Zeit zum dritten- 


‚mal vakant gewordene vierte ordentliche Lehrftele wurde nunmehr 
der bisherige Oberhelfer in Ludwigsburg M. 3.8. Bahnmaier zum 
Profeſſor der praftifchen Theologie ernannt, zugleich aber der ſchon 
bei der Emennung Köftlin’s zum außerorbentlichen Profeſſor Fund 
gegebenen Intention, die Geiftlichen der Stadt Tübingen aud) für Lehr: 
zwecke an der theologischen Fakultät herbeizuziehen, eine weitere Folge 
gegeben. Die beiden. Helfer 3. Chr. 3. Steudel und J. G. Wurm, 
ſchon im 3.1814 mit einer unentgelblich zu haltenden Borlefung, die 
befonders zur Nachhülfe für Schwächere dienen ſollte, beauftragt, 
wurden bei: der Anftelung Bahnmaier’s gleichfalls zu orbent- 
lihen Profeſſoren ernannt, jedoch ‚unter Beibehaltung ihrer bis⸗ 
herigen kirchlichen Stellen, und zwar follte der zweite Helfer Wurm, 
welchem ald ordentlihem Profefior der Vorrang vor. dem Oberhel- 
fer und ordentlichen Profefior Steudel gegeben wurde, neben der 
Eregefe abwechfelnd mit D. Bengel den Vortrag der Dogmatik 


übernehmen, Steudel für das Lehrfach der biblifchen Literatur ans 
geftellt fein. "Der: noch unbeftimmte Lehrfreis des Legtern, welchem 


im 3. 1816 interimiftifch auch das Lehrfach der orientaliichen Spra- 
dien gegeben wurbe, ‚erhielt feine nähere. Abgrenzung erft dadurch, 
daß ihm nad) der im J. 4817 erfolgten Penfionirung des Kanz⸗ 
lers Schnurrer die Exegeſe des A. T. und die Eileitung in das 
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A. T. als ſtehende Lehrfächer übertragen wurden. Aber auch jet 
hatte Steudel als fünfter ordentlicher Profeſſor feine Stelle ul 
Oberhelfer noch beibehalten, während der in die wierte orbentlid 
Lchrftelle der Fakultät vorrückende Wurm feiner Helferftelle m 
hoben wurde. Kaum fchienen durch, das Kön. Reſcript vom Al. 
Sept. 1817, das fih auf Biele Veränderungen in Folge der Par 
fionirung Schnurrer’6 bezog, die Fakultätsverhältnifig geordee, 
als die Fafultät eine neue Lüde in ihrer Mitte entftehen ja 
Bahnmaier war im %. 1819 ale Rektor der Univerfität zu + 
nem Bericht über die Stimmung ber Studirenden in Betreff Mt 
damals kurz zuvor gefchehenen befannten That Sand's aufge 
dert worden. Er berichtete, der Wahrheit gemäß, daß fie von dm 
Eiriubirenden, fo weit ſich ein allgemeineres Urtheil hierüber aut 
fpredje, nicht ſchlechthin ald Verbrechen verdammt, ſondern als ei 
unglüdliche, aus patriotifhem Intereffe hervorgegangene, Theilndh⸗ 
me und Mitleiden verdienende Verirrung betrachtet werde. Te 
in diefem Sinne abgefaßte Bericht wurde bei der politifchen In 
gunft jener Zeit allerhoͤchſten Orts fo mißliebig aufgenommen, Wh 
bie unmittelbare Folge davon eine Bahnmaier’s Berfegung. uf 
das Defanat Kirchheim betreffende Anfrage war. Vergebens ht 
ten mehrere Theologie Stubirende in einer an den König gend 
teten Eingabe, vergebens die diefe Bitte empfehlenden Fakultätetel 
fenen den drohenden Schlag abzuwenden. Bahnmaier mußt in 
Sept. des 3. 1819 Tübingen verlaffen, und es wurde ihm neben 
der Anerkennung der Rechtlichkeit feiner Gefinnungen nur die de 
ruhigung zu Theil, daß man die beabfichtigte Verfegung vornchw 
lich and) durch die Ueberzeugung begründet fand, er fei in der & 
genſchaft eines Dekans dem Staat und der Kirche noch erjpre 
lichere Dienfte zu leiften vermögewd, als er in feiner biäherige 
Stelle habe leiften fönnen. In der That konnte die wiſſenſcha⸗ 
liche Theologie, für welhe Bahnmaier bei feiner durchaus prob 
tiſchen Richtung nicht befähigt war, ihren Verluſt fehr leicht ver 
ſchmerzen, doc ließen feine Bemühungen für die praktifche Ihe 
logie, für welche er zuerft das noch jetzt beſtehende Prediger⸗ In 
flitut errichtete, und feine rührige populäre Thätigfeit für die Jr 
tereſſen des afademifchen Lebens und andere gemeinnügige Zweit 
Mande feinen Abgang von Tübingen lebhaft bedauern. Um 
die Bahnmaier'ſche Stelle wieder zu beſetzen, . fchlug mal ie 
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da Steudel, der eine der beiden Diafonen, ſchon ordentlicher Pros 
feffor war, ober: vielmehr als ordentlicher Profeffor feines Diaker 
nats fi immer noch nicht hatte entichlagen koͤnnen, ber andere, 
M. Breffel, aud ſchon für theologiſche Auriliarvorlefungen am 
evangelifchen Seminar verwendet war, einen neuen Weg ein. Man | 
erfah fi aus den Repetenten des evangeliichen Seminars die ent- 
fprechenden füngern Lehrfräfte. Auf den Antrag der Fakultät wurs 
den dem Repetenten Schmid, dem jüngern, einftweilen und bis 
zur enblichen Befegung der erledigten Lehrſtelle der praktiſchen Theo⸗ 
fogie neben feiner Repetentenftelle die Lehrfächer der Homiletik, Pä- 
dagogik und Katechetif nebft der Leitung der homiletifchen und ka⸗ 
techetifchen Mebungen im Rov. d. J. 1819 übertragen, worauf im 
Maid. %. 1821 die Ernennung deffelben zum außerordentlicdhen 
Profeſſor für das Lehrfach der praftifchen Gottesgelahrtheit erfolgte. 
Um dieſelbe Zeit wurde endlich dem Geſuche des Dr. Steudel um 
Entlaffung von der Stelle eines Oberhelferd entiprochen. Die Fa⸗ 
fultät war nun wieder mit vier ihr ausfchließlich aungehörenden or: 
dentlihen Profefloren befegt, aber noch in demfelben Jahr legte 
der Tod des Präluten.Dr. Flatt der Fafultät aufs Neue die Noth⸗ 
wenbigfeit auf, ſich über die Wiederbeſetzung einer erledigten Stelle 
zu berathen. Wie mit dem Gefühl einer gewiflen Sehnfucht nad 
einer frühern glüdlichern Periode warf die Fakultät jest ihre Blicke 
zu dem Manne zurüd, feit deſſen Austritt aus ihr fie nicht mehr 
zu einer befriedigenden Geſtaltung ihrer Innern Verhaͤltniſſe hatte 
kommen können. Wenige Tage nach dem Tode des Ältern Flatt 
wandte fie fi), „einzig von dem Intereſſe befeelt, daß die in Ihr 
entftandene traurige Lücke bald wieder mit einem Manne ausge: 
füllt werden möchte, welcher mit eben demfelben Geift und Segen, 
wie der Verewigte, an der wiflenfchaftlihen und fittlich religiäfen 
Bildung der Hinftigen Lehrer vornehmlich der vaterländifchen und 
jo mancher auswärtigen deutſch proteftantifchen Gemeinven arbei- 
ten würde,” in einer Eingabe vom 4. Dec. 1821 an den König 
mit der Bitte, „daß an die erledigte Stelle der früher ſchon in aͤhn⸗ 
lichen Berhältniffen hier angeftellt gewefene, als trefflicher Theolog 
im Vaterland und auswärts rühmlichft befannte Oberconfiftorial: 
rath und Stiftöprediger Dr. Klatt in Stuttgart nach Tübingen 
zurückberufen werden möchte.” Du biefem angelegentlichen Wun⸗ 
Ihe Feine Folge gegeben wurde, fo fah ſich die Fakultät genöthigt, 
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ein motivirted Gutachten über die Wiederbeſetzung - der Stelle at 
zugeben. Sie dachte an auswärtige Theologen, wußte aber ki 
nen zu nennen, beflen Berufung fie in jeder Beziehung mit vol 
Zuverfiht wünfchen könnte, oder. der mit Wahrfcheinlichkeit -anden 
als unter Schwer zu erfüllenden Bedingungen den Ruf auf die be 
fige Univerfität annehmen würde. In Betreff der Inländer glau 
fie den damaligen Pfarrer M. Bodshammer in Buttenhaufe 
nicht unerwähnt laffen zu.dürfen, der nicht nur früher ſchon durd 
vorzügliche Geiftesanlagen fih ausgezeichnet, ſondern aud m 
neuerlich durch feine Schrift: „Weber die Freiheit des menihldn 
Willens“ Beweiſe von einer erfolgreichen philofophifch-theologise 
Fortbildung und von. einer ebenfo geiftvollen als gefälligen du 
ftellungsart gegeben habe. Das Geſtaͤndniß glaubte jedoch diede 
fultät nicht unterbrüden zu können, daß ihr weber von dem In 
fang und der Tiefe feiner pofitiven theologifchen Kenntniffe, wi 
auch nur davon etwas Näheres bekannt fei, ob ihn der Gay ſe— 
ner Privatſtudien in neuerer Zeit etwas mehr, als dieß frühr der 
Fall gewefen, in-ven hiftorifchen und eregetifchen Theil ver Tre 
logie hineingeführt habe. Man fieht e8 diefem Geſtändniß gar ı 
deutlih an, daß nicht fowohl das, was Bodshammer yiellelii 
nicht hatte, .ald vielmehr das, was er entichieden hatte, bie Une 
che feiner Befeitigung war. Als ein Mann von Geift, wofir in 
die Fakultaͤt ſelbſt erffären mußte, hätte er ſich freilich won ihr md 
in das Schlepptau nehmen, und- zu einem Zünger in ihrem Sim 
nachziehen und heranbilven laſſen. Die Fakultät hatte, als fie m 
ſolches Urtheil über Bodshammer. fälte, ihre Wahl ſchon ein 
fen, und fid) ſchon überzeugt, wo fle-die an ihm vermißten hir 
riſchen und eregetifchen Kenntniffe finden würde. Am zmedmii‘ 
ſten fehien nach ihrer Anfiht den damaligen Bedürfniſſen hadır 
‚abgeholfen zu werden, wenn ber noch am theologifchen Geuint 
befindliche Repetent Klaiber, welcher fich ebenfo fehr durch ein 
chriftlich religiöfen und anſpruchsloſen Sinn, ald durch pie Grin: 
lichfeit und den Umfang feiner philofophifchen und theologiſchen 
Kenntniſſe empfehle, zunächft als Privatdocent der Theologie uc⸗ 
ben Beibehaltung feiner Repetenienftelle angeſtellt würde WM 
einige andere nur. wenig ältere Männer, bie feit Kurzem in 
terlaͤndiſchen Kirchenaͤmtern ſtehen, und. die fich gleichfalld wenige 
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ftens in manchen Beziehungen zu einem theolagifchen Lehramt eig- 
nen würden, glaubte die Fakultät eben wegen diefer vielfachen Vor⸗ 
theil gewährenden vorbereitenden Anftellungsweife feine Rüdficht 
nehmen zu dürfen. - In Gemäßheit diefed Antrags wurde dem Re⸗ 
petenten Klaiber der Auftrag ertheilt, theologifche Vorleſungen 
über Fächer, weldhe von den ungeftellten Brofefloren nicht gelefen 
werben, zu halten, und indbejondere in dem Fache der Moral mit 
dem außerordentlihen Profeffor Schmid regelmäßig zu wechfeln. 
"Ungeachtet dem Nepetent Klaiber dabei noch beſonders bebeutet 
wurde, daß diefer außerordentliche Auftrag ihm feinen Anfprud) 
auf eine afademifche Anftellung gebe, wurde derfelbe doc ſchon im 
Zaufe des folgenden Jahrs 1823 zum wirflichen auperorbentlichen 
Profeflor der Fakultät einannt. 

Auf diefe Weife fchien, nachdem Bengel in Folge der durch 
Flatt's Tod entftandenen Vakatur and äuflerlih in die Stelle 
vorgerüdt war, die er der Sache nadı längſt inne. hatte, Die or- 
dentlichen Profefforen, Wurm und Steudel, fih aus allem dem⸗ 
jenigen vollends herausgemunden hatten, was ihnen von ihren 
urfprünglihen Diafonaten noch anhing, und in den beiden außer: 
ordentlichen Profefioren Schmid und Klaiber der Fakultät ein 
erfreuliher Zuwachs zu Theil geworden war, ver Beftand ber 
felben auf längere Zeit gefichert zu fein, ald ein ganz unvermu- 
thet eingetretened Ereigniß die Frucht Diefer Beſtrebungen auf ein⸗ 
mal vereitelte und eine Kataſtrophe herbeifuͤhrte, welche in der Ge⸗ 
Ichichte.der Fakultät Epoche macht. Der noch im beften Alter maͤnn⸗ 
licher Thätigkeit ftehende Prälat Dr. v. Bengel ftarb-am 23. März. 
im %. 1826 in Folge einer chirurgifchen Operation, welche er an 
ſich hatte vornehmen laſſen. Es hat. wohl kaum ein anderer aka— 
demifcher Todesfall eine fo lebhafte Theilnahme nicht blos in der 
Univerfttätöftadt, fondern in dem ganzen Vaterlande erwedt, wie 
diefer plöglihe Tod des erften Theologen. der Landes» Univerfität, 
welchen man allgemein ald eine Landescalamität betrachtete. “Der 
augenblidlich fo erfchütternde Eindruck des traurigen Ereigniſſes, 
von defien Möglichkeit Wenige auch nur eine Kunde gehabt hats 
ten, die befondern daſſelbe begleitenden Umftände, deren Zufälliges 
ed um fo beflagenswerther machte, Die Bereutung des Mannes, 
in welhem man längft ein: fo verehrted Haupt der Fakultät. und 
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der Iniverfität zu fehen gewohnt war, der Blick auf die durch in 
fo fehr verwaiste Fakultät, die fich felbft bewußt fein mußte, me 
Bieles fie in ihm verloren hatte, alles dieß wirfte auf eine ein 
thümliche Weife zufammen: alle Stimmen aus jener Zeit, die m 
Ereigniſſes öffentlich zu erwähnen eine Veranlafſung hatten, in 
die Beranlaflung dazu fehr gern nahmen, koͤnnen nicht far 
nug das Unerſetzliche eines folhen Verluſtes ausdrücken. Inda 
That fah ſich die Fakultät durch dieſe Kataſtrophe in eine hatt 
mißliche Lage verfeht, aber es ftellte fich jegt nur heraus, md 
fhon längft der wahre Stand der Sade war, und nachden 
Vieles gefchehen war, was früher oder fpäter eine Kriſis her 
führen mußte, fo erfolgte fie durch einen folhen Schlag nur u 
fo, rafcher und durch greifender. 

Das ganze Spftem, das man feit dem 3. 1842 bei ver Bi 
derbefegung ber erledigten Bafultätöftellen befolgt hatte, war iz 
mehrfacher Beziehung verfehltes. Man kann, wenn man af 
ganze Reihe der fo fchnell auf einander folgenden Griebgugt 
und- Wiederbefegungen zurüdfieht und die Verhältnife Fennt, w 
ter welchen mehrere der letztern erfolgten, ſich des Gedankens im 
ermehren, daß mit dem Intereſſe, die tüchtigften Männer für di 
verſchiedenen Lehrfächer zu gewinnen, ſich and Rückſichten anım 
Art verbunden haben. Der Hauptfehler war, Daß, nachdem mm 
einmal angefangen hatte, Diafone zu ihrer "Auszeichnung zuge 
zu Profeſſoren zu ernennen, die Digkonate an der Stabtfirde ei 
Borfhule für die Fakultät fein ſollten. Auf dieſem Wege km 
nah und nad; Männer in die Fakultät, welche, folange fie ni 
ihrem für ſich ſchon fte hinlänglich beſchäftigenden kirchlichen Ant 
auch noch das eines afademifchen Lehrers verfehen jollten, den fra 
geren Anforberungen des legtern unmöglid genügen konnten, Mi 
ner, welche ſich nie in der Lage fahen, mit reinem Sinn und mi 
voller ungetheilter Kraft - ihrem wiſſenſchaftlichen Berufe zu leben 
und auch bei dem- beften Willen ſich felbft damit zufrieden geb 
mußten, ihr afademifches Amt nur foweit als es unter folden Br 
haͤltniſſen möglich war, im Ganzen alfo doch immer nur mehr et 
minder nothdürftig zu beforgen. Indem man fo die Männer, Wi 
he man erft hätte fuchen follen, immer ſchon Hatte, und bei M 
Schwierigfeit : ihres doppelten Amtes allen Rüdjisten der Bill 
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keit Rechnung tragen mußte, Fam man überhaupt Davon ab, es 


mit den Forderungen in Hinficht der Erprobung der wiflenfchaftli- 


hen Züchtigfeit ſehr ftreng zu nehmen. Leitungen, welche bie 
nothwendige Vorbedingung der afademifhen Wirkfamfeit fein ſoll⸗ 
ten, Heß man auch erft nachträglich zu, und war dann zufrieden, 


' wenn überhaupt nod) etwas vieler Art gefhah, da man es ale 
eine bloße Sormalität betrachten fonnte. Keine andere Periode der 
Geſchichte der Fakultät ift fo arm an ſchriftſtelleriſchen Erzeugnif- - 


— — — — 


fen; kaum gaben die herkoͤmmlich obliegenden Feſtprogramme, die 
nicht ſelten, beſonders wenn fie auch noch post festum famen, gar 
zu bentlich verriethen, wie, fehr fie invita Minerva gefchrieben wa⸗ 
ren, ein ſchwaches Zeugniß davon, daß dieſe Seite der afabemis 


ſchen Thätigfeit wenigſtens nicht ganz erlofchen war; aber aud) 
ſſchon aus den Materien, die in ihnen behandelt wurden, und bei: 


nahe durchaus exegetifchen und praftifchen: Inhalts waren, lonnte = 


man fehen, wie ſehr es an aller geiftigen Probuftivität fehlte, 


Welcher Geift in den theologischen Vorleſungen herrichte, läßt füch 


ſchon hieraus ermeflen. War überhaupt die der Schleiermm 
Her’fchen Epoche unmittelbar vorangehende Zeit eine der unleben- 
digften und inhaltsleerften Perioden der deutſchen Theologie, jo war 
ren die legten Sprößlinge der Storr’ichen Schule am wenigften 
geeignet, der wiflenihaftlichen Bearbeitung der Theologie ‚einen 
neuen Aufſchwung zu ‚geben. Die theologifche Welt war damals 
mehr als je in dem feinen Verlauf vollends nehmenven Gegenfag 
des Rationalismus und Supranaturalisans gefpalten, beide Theile . 
fuchten theils den einen Standpunkt mit Dem andern in feinem 
firengeren Gegenſutz auseinanderzuſetzen, tbeild aud wieder Die 
beiverfeitigen Intereſſen in einer fo viel möglich vermittelnden An⸗ 
ficht anszugleigen. Die Tübinger Theologen blieben dem herges 
brachten Charakter ihrer Schule: darin treu, daß fie ſich offener und 
entichiebener ald andere zum Princip des Supramaturalidmus bes 
faunten, und als erflärte Begner des Rationalismus von einem 
Bergleich und. Friedensſchluß mit. dem alten Erbfeinde des chriſtli⸗ 
chen Glaubens nichts wiſſen wollten. An eine tiefere Begrimdung 
der ſupranatutaliſtiſchen Anſicht war aber nicht enifernt zu denken. 
Ihre Theologie hatte überhaupt mehr zinen negativen ald einen po⸗ 
fitiven Eharäfter; das Element, in welchem fie fi bewegte, war 
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die Polemit gegen den Rationalismus. Die Einwürfe alter un 
neuer Rationaliften wurden nach der beliebten hergebrachten Me 
thode, nur noch breiter und langweiliger, vorgetragen und w 
verlegt, auf jedem Punkte, auf welchem man mit dem Gegu 


‚sufammentreffen fonnte, unterließ man es nicht, Gründe und &% 
gengründe in’ langer bunter Reihe einander gegenüberzuftellen, un 


wenn man nur jeder Inſtanz zulegt noch eine andere entgegen 
fegen wußte, glaubte man das volle Bewußtſein eines aufs Ken 
errungenen Siegs in fi tragen zu dürfen. Wie aber vie beim 
Spfteme in ihrem Gegenfase ſich auch wieder fehr nahe berühe 
und auf dem gemeinfamen Boden, atıf welchem fie mit einmle 
haderten, zu eng mit einander verflochien waren, als daß fer 
auseinander kommen konnten, fo begegnete es folchen Supranan⸗ 
raliften, welche, wie die Tübinger, ihre Stärke nicht gerade in de 
foftematifchen Conſequenz hatten, nur zu leicht, daß fie weit rar 
naliftifcher waren, als fie felbft wußten, und ſich immer wie I 
ihre eigenen binleftifchen Argumente verwidelten.. Das gan I 
Tübingen für fo wichtig gehaltene Studium der Dogmatifchen Ir 
logie war, wie es damals betrieben wurde, höchft unfruchtbat w 
intereffelo8 und fo wenig erreichte die fortgehende Beſtreitung Mi 
Nationalismus ihren Zwed, daß ed zu feiner andern Zeit jo mt 
Rationaliften unter den Theologie Studirenden namentlich u 
denen im Seminar gab, wie Damals, ald Dr. Wurm in jeber doß 
matiſchen Borlefung eine Lanze mit dem Nationalismus brad. Ar 
gumente, wie man fie bier hörte, waren fo oft für das gerik 


- Gegentheil gar zu einleuchtend, und der immer wieder zum W 


thos ſich ſteigernde polemifche Eifer zeugte nicht gerade von aM 
großen Stärfe des dogmatifchen Bewußtſeins. ° So -einfeitig verti 
war man in den Gegenfat des Rationalismus und Süupranatun® 
mus, daß noch mehrere Jahre nach -Erfcheinung der Schleier 


macher'ſchen Glaubenslehre, von deren Berüdfichtigung Wurn 


ſchon aus dem Grunde Umgang nehmen zu dürfen glaubte, w 


- fie ja doch der reformirten Kirche angehöre, ſelbſt Bengel nur # 


der Weife von ihr Kenntnig nahm, daß er mit dem Vorwurf? 
Myſtiſchen And Pantheiftifchen, wozu ſich bekanntlich Herr Sr 
macher hinneige, den ganzen Standpunkt fo kurz als moglich ob 
fertigte. 
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An die Stelle des Flatt⸗Süskind'ſchen Magazins trat in 
der Bengelfchen Periode, wie wir den Zeitraum von 1812—1826 
nenrien können, das von Bengel feit vem Jahr 1816 bis zu ſei⸗ 
nem Tod in acht Bänden; zu je drei Stüden herausgegebene Ar- 
chiv für die Theologie und ihre nenefte Litteratur. Der Zweck 
ſollte tein anderer fein, als ruhiges Forfchen und gründliches Wif- 
ſen in der Theologie und ebendamit Achtung für Religion und 
chriftlihe Offenbarung zu befördern. Bon dem früheren Maga- 
zin unterfchied es fih nur dadurch, daß es nicht blos für eigene 
Abhandlungen, fondern auch für Auszüge, Anzeigen und Beur⸗ 
theilungen neuer theologifhen Schriften beftimmt war. Die Ab- 
handlungen traten gegen die Recenfionen fehr zurüd, um fo mehr 
‚da auch die Abhandlungen häufig zugleich den Zwed einer Re⸗ 
eenfion hatten. Im Ganzen ficht das Archiv in fenem abhan⸗ 
deinden Theile ziemlid unter dem Magazin, die Abhandlungen 
ſind größtentheild chronologiſchen, exegetiſchen, bibliſtch⸗kritiſchen, apo⸗ 
logetiſchen, practiſchen Inhalts, keine derſelben hat eine weiter ge⸗ 
hende theologiſche · Bedeutung, und der Name eines Archivs war 
inſofern, wenn mit demſelben, wie der Herausgeber in. dem Vor⸗ 
wort anbentet, der nicht blos temporäre Werth des in ihm nie: 
dergelegten theologiihen Materials bezeichnet werden follte, nicht - 
fehr paflend gewählt. Es trägt in feinem höchft nüchternen, tro⸗ 
denen, zum Theil mit gar zu unerheblichen Gegenftänden ſich be- 
IHäftigenden Inhalt ganz das Gepräge einer fehr profaifch vers 
laufenden, von feinem tieferen. Interefie bewegten Periode an fid. 

Roc mögen hier aus der Geſchichte jener Zeit zwei bemer- 
fenswerthere Einzelnheiten kurz erwähnt werden. - - 

Nah dem Wunſche des K. Minifteriums des Kirchen- und . 
Schulweſens fing die evangeliſch⸗theologiſche Fakultät im Jahr 
1819 an, abwechjelnd durch eines ihrer Mitglieder in jedem Se- 
mefter wöchentlich einmal eine Vorlefung über Religion und Chri⸗ 
ftenthum für proteflantiihe Studirende aus allen Fakultäten hals- 
ten zu laſſen. Dieſe Vorträge verfammelten. anfangs, als fie- 
Dr. Steudel im Jahr 1819 eröffnete, ein fehr großes Auditorium, 
das Intereſſe nahm aber in kurzer Zeit jehr ab, und nad) eini⸗ 
gen Jahren hörten fie wieder ganz auf, da fie überdieß beſonders 
für angehende Lehrer eine beſchwerliche Zugabe zu ihren eigentli⸗ 
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chen Berufsarbeiten waren. Einige der auf dieſe Weife in da 
Sahren 1819—1825 gehaltenen Vorträge wurden aud hei 
gegeben, die erften von Steubel: Neben über. Religion und Chi 
ftenthum mit beionderer Hinfiht auf Die Bedürfniſſe der Zeit, ı 
nächft für die Zöglinge der Hochfchule gehalten, und aud ann 
gebilveten Lefern gewidmet, Tübingen 1820; ebenfo die vom Ju 
1825. Beſondere Auszeichnung vervienen die fchon genamm, 
aus derſelben Beranlaffung gehaltenen Bengel’ichen Reden. 
Das Andere, was hier noch aus dem Jahr 1823 zu ml) 
nen iſt, iR Die damals neue Erſcheinung eines Brivatbocenta « 
ver evangeliid,-theoiogifchen Fakultaͤt. Cinen Privatdocenten k 
Theologie hatte es bis dahin, fo viel bekannt iſt, in Tübima 
noch nicht gegeben. Run ftellte ſich ein folder, und noch w, 
ein: Ausländer. Es war 8. 9. Hafe aus Sachſen, ver 
Dolge jo berühmt gewordene Kirchenhiſtoriker, welcher als Priv 
docent an der evangeliſch⸗theologiſchen Fakultaͤt in Tähinge kin 
academiſche Laufbahn begounen hat. Dem acaqdemiſchen Sm 
wurde auf deffen Bericht, die. Bitte des Theologie⸗Candidalen 8 
A. Haſe ans Sachſen um Erlaubniß, in deu Faͤchern ber era 
liſch⸗theologiſchen und der philoſophiſchen Fakultät Vorleſungen W 
ten zu dürfen, beireffend, durch einen Erlaß des K. Minißerim 
des Kirchen und Schulweſens vom 30. Juni 1823 zu erkum 
gegeben, daß man diefem Geſuch, jedoch unter der Vorausſehan 
daß der Bittſteller, ehe er Borlefungen über Fächer ver thobr 
ſchen Fakultät hakte, vor allen Dingen entweder eine theologih 
Diflertation vertheidige, oder eine Prüfung bei der evangeliſch⸗ho 
logiſchen Fakultät erſtehe, entſprochen haben wolle. Dabei mal 
man aber dem Antrag der thenlogifchen Fakultät, word in— 
Bittfteller in. der Wahl der Penfen vorzugsweiſe auf biejenk! 
befchränft fein follte,. welche noch gar macht oder nicht ‚gemige) 
beſett feien, nicht ſtattzugeben. Der dem Bittſteller aufeılg 
Bedingung. in Betreff der. Habilitation entfprach derſelbe durd # 
SMentliche Vertheidigung einer von ihm pefchriebenen gegdeniſen 
Differiation de fide 4823, und hielt ſofort mehrene Borkeiung 
bis er in Folge der damals in Gang gekommenen demagoie 
Unterſuchungen plöglich feinen academiſchen Wirkungekreis mt ® 
nem laͤngere Zeit daurenden Aufenthalt auf der Feſtung SP 
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aſperg vertauſchen mußte. Auf ein eingereichtes Begnadigungs⸗ 
geſuch wurde im September des Jahre 1825 verfügt, daß der 
Strafgefangene vormalige Privatdocent Hafe, weil er noch vor 
Entdeckung der hochverrätheriihen Verbindung, an welcher er Theil 
Hatte, wieder davon abgeftanden, und nicht würtembergifcher Uns 
terthan fei, mit weiterer Strafe verfhont, daher fofort entlaffen, 
und in fein Vaterland, das Königreih Sachen, verwiefen werden 
folle. Noch liegt bei ven Acten des akademiſchen Senats ein Schrei- 
ben Hafe’s, in welchem er vor feiner Abreife in die Heimath ein 
freundliches Zeugniß ded Senats über den unter deffen Augen 
gemachten Anfang feiner academifchen Laufbahn als eine -erfreu> 
liche und feiner fünftigen Lage günftige Mitgabe ſich erbat, mit 
heiterem Pertrauen, da die unglüdfelig® Verwidelung, die ihn aus 
diefem ihm unausſprechlich theuer gewordenen Lande verftöre, ſei⸗ 
nem Aufenthalt in demfelben nady gerichtlicher Anerfennung durch⸗ 
aus fremd, einer frühern Zeit feiner Studien in Erlangen ange 
höre. Ein Fremdling auf alle Weife fei er in dieſes gaſtfreund⸗ 
liche Land getreten, was er darin Schmerzlihes erfahren, werde 
ebenſobald in feinen Folgen als in feiner Erinnerung verloͤſcht 
ſein, aber die hohe Trefflichkeit und Güte derjenigen, die es ihm 
zum Vaterland gemacht, auf das er ſtolz geweſen, und das er 
jetzt mit allem Leide der Trennung verlaſſe, werde unvergänglich 
in ihm fortleben. Er hat es treu bewahrt dieſes Herz für feine 
damalige Heimath, das auch nachher och öfterd von ihm befuchte - 
fhöne Schwabenland, und aud) wir freuen uns, ihn in Diefer 
Beziehung noch jegt den Unfrigen nenyen zu bürfen. | 

Kehren wir nun auf den Punkt wieder zurüd, auf welchem 
wir die Fakultät von dem ebenfo bedeutenden ald plögliden Vers 
fuft aufs Schmerzlichfte, betroffen gefehen haben, fo hatte fie fi, 
jobald für die augenblidliche Verfehung der von Bengel theild ans 
gefündigten, theild noch angefangenen Borlefungen die nöthige 
Vorforge getroffen war, mit der ſchweren Frage ber Wiederbe⸗ 
ſetzung ſeiner Stelle zu beſchäftigen. | 

Zu einem wohlerwogenen Gutachten, wie ber durch ben Ton. 
des Profefford der Theologie Prälaten Dr. v. Bengel herbeige- 
führte höchſt beffagenswerthe Berluft der Fakultät ſowohl als ver 
Untverfität überhaupt auf moͤglichſt genügende vet zu erfegen, 
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ob hiebei auf die Vocation eines ausgezeichneten audländide 
Gottesgelehrten Bedacht zu nehmen, oder die Wahl auf die eir 
heimifche Geiftlichfeit zu beichränfen ſei, Hatte das Föniglide Mi 
niſterium die Fakultät fhon am 1. April aufgefordert. In du 
von der Fakultät am 11. Mai erftatteten, von Dr. Steudel m 
faßten Gutachten glaubte die Fakultät unter nachdrüdlicher Hir 
weifung „auf den bisher in ihr waltenden Geift des ächt bibliſta 
Chriſtenthums, und den ſtets zur Aufgabe gemachten Geift, W 
nen Angriff unberüdfihtigt zu laffen, aber ihn auch nie and 
als durch fiegreiche Gründe im Geifte der Liebe zurüdzumeilen ı 
fuchen”, die Aufmerkfamfeit vor allem auf Neander hinlenken u 
müffen, deſſen Gewinnung fie „bei einem beftimmten Antrag, iü 
Bezug auf welchen vorher nit mit ihm Rückſprache genumm 
würde, fondern der ihm mit liebendem Zutrauen geradezu gemadı 
würde”, für möglich hielt. Ale Ausländer wurden noch genamm 
Dr. Ullmann in Heidelberg und der ganz junge Gelehrte dir 
mer, Lisentiat der Theologie und Privatdocent in Berlin, vor ml 
hen beiden der letztere in ihrer damaligen „Fehde über die I 
fiftarier die Palme zu verdienen ſchien.“ In Betreff der Sei | 
lichkeit ded Vaterlandes, bei welder ed ver Fakultät auffiel, W 
unter fo vielen Theologen, denen im Allgemeinen zum Theil an 
gezeichnete Tüchtigkeit zugefprochen, oder von denen fie erman 
werden dürfe, feiner fid) finde, welder gerade mit dem hiſtoriſha 
Theil der Theologie fih fo fehr befchäftigt hätte, daß er M 
Blicke ſich fogleich als geeignet für Die erledigte Stelle anfündigt 
bemerkte die Fakultät, daß von dem Profeſſor Baur am Semi 
in Blaubeuren befannt fei, daß er früher eine Zeit lang ex Pf 
fesso fid, mit hiftorifher Theologie, und namentlich mit Dog 
geſchichte befhäftigt habe, auch beurfunde venfelben vie von M 
herausgegebene Symbolik und Mythologie ald einen gelehrten Dt 
{her von genialem Blick, von ausgezeichnetem philofophifcen Een 
und ſcharfſinniger Combinationsgabe bei einem reichen hiſtoriſha 
Stoffe, zugleich aber auch, wie fie nicht bergen dürfe, yon AM 
Anfiht in religiöfen Dingen, von welcher fie ſich nicht get 
zu vergewiflern, daß, jo hoch der Werth des Chriſtenthums MM 
geftellt werde, die ausgefprocdenen Ideen mit den lauter Außt 
ten des Chriſtenthums als einer durch die beſondere goͤtlliche Dr 
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anftaltung vorbereiteten und den Menſchen geſchichtlich geworde⸗ 
nen Offenbarung Gottes überall in Einklang zu bringen fein. dürfs 
sen. Außerdem wurden bie beiden Diaconen Schmid in Lud⸗ 
wigsburg, Wurm in Laufen, die beiden Brüder Kern, Profeſ—⸗ 
foren an den Seminaren in Blaubeuren und Schönthal, Repe- 
tent Stirm,. und mit befonderer Auszeihnung Profeſſor Dfis 
ander am Seminar in Maulbronn, welcher leßtere „ſolche Vor⸗ 
züge befige, bei welchen er zu ausgezeichnet befriedigender Ausfüllung 
der offenen Stelle ſich heranbilden dürfte“, in dem Gutachten aufs 
geführt, ohne daß überhaupt ein beftimmter Antrag geftelt wurde. - 

Während der Sommer des Jahre 1826 unter verfchiedenen 
Gerüchten und in gefpannter Erwartung über die endlihe Löfung 
der obſchwebenden Frage verlief, entfchien fih das K. Minifterium 
erft furz vor den Ferien in der nun vollends gewonnenen Ueber: 
zeugung, daß die evangeliſch⸗-theologiſche Fakultät einer wefentli- 
hen Reform bebürfe, zu einer durchgreifenderen Maaßregel. Dr. 
Wurm, über defien Borlefungen, befonders die dogmatiſchen, Die 
Öffentliche Stimme ſich fehr ungünftig ausfprad), und verfchiedene, 
wenigftens für die Meinung über ihn bezeichnende Anefooten cirs 
eulirten, wurde mit dem Titel und Rang eines ÖOberconfiftorials 
raths und einer Ergänzungszulage auf das erledigte Decanat 
Nürtingen verlegt, und über den einen der beiden außerorbentli- 
chen Profeſſoren, welche die naͤchſte Ausſicht zum Vorrüden in der 
Sakultät zu haben fchienen, den Profeſſor Klaiber, eine anderweis 
tige Berfügung getroffen. Daſſelbe Decret vom 7. September 
1826, das diefe Verſetzungen ausſprach, conftituirte die Fakultät 
auf folgende Weife: Der bisher dem Dr. Wurm nadıftehende Dr. 
Steudel fam nun ane die Spibe der Fakultät zu ftehen, Die beiden 
bisher an dem Seminar in Blaubeuren angeftellten Profeſſoren 
Kern und Bgur wurden als ordentliche Profeſſoren in die Fakul⸗ 
tät berufen, und der bisherige außerorbentlihe Profefior Schmid: 
gleichfalls zum ordentlichen Profeffor ernannt. Diefe Entſcheidung 
wurde hauptſächlich durch ein weiteres Gutachten herbeigeführt, 
zu weldem das K. Minifterium den Director des K. Studien- 
raths Shekind und den Conſiſtorialrath Flatt aufgefordert hatte. 
Beide (ohne Zweifel war jedoch Der Hauptverfafler des Gutadh- 
tens Suͤslind, deſſen ganze Energie und Selbftftändigfeit ſich in 
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demſelben zu erkennen gibt), ſprachen ſich ſehr entſchieden für cm 
durchgreifende Reorganiſation der Fakultaͤt aus, indem fie an du 
fümmtlihen damals zur Fakultät gehörenden Lehrern ein herr: 
ragendes Talent vermißten, felbft von Dr. Steudel's wiflenfhat: 
fiher Befähigung nur eine fehr befcheidene Meinung hatten un 
über Dr. Wurm's dogmatifche Vorlefungen geradezu das Unkel 
fällten, daß fie weit geeigneter feien, den Zweifel zu weden m 
zu nähren, als eine dogmatifche Meberzeugung zu begründen. di 
das Lehrfach der Dogmatik fehlugen die beiden Stuttgarter The 
logen den Profefior Kern in Blaubeuren und für die practi 
Theologie den Repetenten Stirm vor. Gegen den Profeflor dar 
hegten auch fie die in dem Tübinger Gutachten geäußerten the 
logifchen Bedenken, doc glaubten fie ed dem Kön. Minifterum 
anheimftellen zu dürfen, ob er etwa, wenn aud) nicht für die Dy 
matif, doch für die hiftorifche Theologie anzuftelen wäre An 
der Grundlage dieſes Stuttgarter Gutachtens ftellte Der damalige 
Chef des Minifteriums, Geheimerath Schmidlin, unter umfätg 
Benügung der vorliegenden Data und der weiteren von ihm in 
gezogenen Erkundigungen mit. unpartetifcher Freifinnigfeit und m 
treffender Deurtheilung der von verfchiedenen Seiten zur Sprud 
gebrachten Männer, (wie er 3. B. in Betreff Neanders der Mr 
nung wär, Daß der grundgelehrte aber unpractiihe Mann, win 
er auch feldft Fein Frömmler ſei, doch gar zu leicht Frömmi 
siehe), den wohlerwogenen Antrag, in deſſen Gemäßheit die Ihm 
erwähnten Ernennungen erfolgten, Die Lehrfächer wurden N 
 vertheilt, daß die Dogmatif und Apologetik abwechfelnd durch M 
Profeſſoren Steupel und Kern, die chriftfiche Moral abwedhſehn 
dur die Profeſſoren Kern und Baur, die. Kirchen: und Dogmt 
geſchichte durch den Profeffor Baur, die Homiletif, Katechetif un 

Pädagogik durch den Profeffor Schmid, und die altteſtamenllie 
Exegeſe durch den Profeſſor Steudel und den zum außerordenll⸗ 
hen Profeſſor der orientaliſchen Litteratur an der philoſophiſhen 
Fakultät ernannten Julius Mohl vorgetragen werden ſollte. Di 
Verteilung änderte fih nur noch dahin ab, daß der abwechſelun 
Vortrag der Moral nicht von dem Profeſſor Baur, ſondem von 
dem Profeflor Schmid, welcher fhon bisher Vorlefungen über M 
Moral gehalten hatte, übernommen wurde, und der Vorttag Ir 

| j 
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altteftamentlichen Exegeſe, da der fchon damals in Paris ſich aufs 
Haltende Julius Mohl feine Lehrftele in Tübingen nie antrat, 
ausſchließlich dem Dr. Steudel verblieb. 

Auf diefe Weife war die Fakultät neu organifirt, und ihr nors 
maler Stand von vier ordentlichen Lehrern auf längere Zeit, bis zum 
Tode des Dr. Steudel, durch welchen im Jahr 1837 die erfte Lücke 


in den Kreis der damals zufammentretenden Lehrer Fam, hergeftellt. 


Der Verfafler diefer Zeilen, welcher felbft einer der ‚neu ange: 
ftellten 2ehrer war, kann auf dieſe von ihm durchlebte Periode von 
eilf Jahren nur mit einem nicht blos perſönlich wohlthuenden, 
fondern, wie er fagen zu bürfen ‚glaubt, auch im Intereffe der 
Fakultaͤt ſelbſt freudig geftimmten Gefühl zurüchliden. So ſchwierig 
für die beiden neu angeftellten Lehrer die Aufgabe war, dem ohne 
alles Zuthun von ihrer Seite jo furze Zeit vor dem unmittelba- 
ren Antritt ihres neuen Amts an fie ergangenen Rufe zu folgen, 
und aus dem bisherigen Kreife ihrer feit einer Reihe von Jahren 
mit aller Luft und Liebe betriebenen Studien in einen völlig 
neuen ſich hineinzuleben, fo fehlte ed ihnen doch nicht an Muth 
und Kraft, Die neue Bahn zu -betreten, und auf ihr felbft dem 


unerſetzlich fcheinenden Bengel nachzuſtreben. Es machte fih in 


furzer Zeit in dem Kreiſe der theologifhen Studien fühlbar, daß 


neue frifchere Lehrfräfte in fle eingetreten waren, und fo wenig es 


auch damals noch unter den in collegialiiher Freundſchaft verbuns 
denen Lehrern über der DVerfchievenheit ihrer Anfichten und Rich— 
tungen zu einer &ollifion fam, ed waren nun doc in der Fakul⸗ 
tät Elemente einer freieren über das bisherige Syftem weit bins 
ausgehenden Bewegung vorhanden. Was das ntereffe an dem 
Studium der Theologie damals neu belebte, war bejonderd Die 
nun erft in Aufnahme kommende. Schleiermacherihe Theologie. 
Man fuchte fich jegt über ihren eigenthümlichen Standpunft und 
ihr Verhältniß zu den bisher neben einander beftehenven theologi- 
(hen Syftemen Flarer zu verftändigen, und durch fie neue Ge⸗ 
fihtöpunfte für das Gebiet: der Theologie überhaupt zu gewinnen. 
Aus diefem Beftreben ging Baur’ Inaugural - Diflertatton über 


das ideale Chriftenthum der Gnoftifer hervor, in: welcher er zwi⸗ 


ſchen der alten Gnoſis, wie er fie auffaflen zu müſſen glaubte, 
und der Schleiermacher'ſchen Glaubenslehre einen gemeinfchaftli« 


— 
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hen religionsphilofophifchen Berührungspunft nachzuweiſen Ind 
Sowohl darauf, als auf die aus diefer Beranlaffung gegen, 
Analyfe des Schleiermacher'ſchen Syftemd nahm Schleiermate 
felhft in den befannten Sendfchreiben über feine Glaubenslehre ı 
den Ullmann'ſchen Studien und Kritifen Jahrg. 1829 Nüdficht. Te 
Verfafſer dieſer Zeilen gefteht gern, daß in feiner damaligen Ir 
tie der Schleiermacherfchen Theologie Manches Hätte jchärfer x 
faßt und genauer motivirt werben follen, aber doch kann er at 
jest noch in dem etwas gereigten Ton, in welchem Schleim 
cher fi darüber vernehmen ließ, nur einen Beweis davon Ice 
daß der empfindlichſte Punkt der Schleiermacher'ſchen Glauben 
lehre von ihm richtig getroffen worden war. Nichts konnte Sqh 
ermacher weniger ertragen, ald den fchärfer eindringenden Jwdt 
gegen die Einheit feines ebenfo gefhichtlichen als urbildlichen Eh: 
ſtus, welcher freilich bei jeder genaueren Analyig der Schleim 
cher'ſchen Chriftologie das Fünftlihe Band, das feine beim Sr 
ten zufammenhalten ſollte, nur gar zu leicht fallen ließ. Tee 
hielt dieß den großen Theologen nicht ab, fondern war viemt 
da auch Steudel feine Glaubenslehre befonders von ihrer Di 
ſchen und ethifhen Seite angegriffen hatte, nur um fo mehr N 
Beranlaffung, daß er im Herbft 1830 felbft einen Beſuch ind 
bingen machte, um fich mit feinen Gegnern über feine Glander 
lehre zu verfländigen, und die Vorurtheile gegen fie und im 
chriftlihen Charakter durch den Eindruck feiner Perfönlichkeit u 
fo leichter zu heben. In der That bildet diefe Erfeheinung Shi 
ermachers in Tübingen, wo gerade damals feine Theologie fo hitt 
warme Verehrer gewann und feine Schriften fortgehend von ü 
ner fo großen Zahl junger Theologen gewiß mil größerem JM 
effe und mit fruchtbarerem Erfolg, als auf mancher andern I 
verfität flubirt wurden, einen fchönen Punkt der Erinnerung 
jene Periode einer nen aufblühenden Theologie Y. Sobalt ht | 


— 


1) Man vergl. Sack's Mittheilungen aus Briefen Fr. —— 
In den Theol. Stud. und Kritik. 1848. ©. 942. „Seht erfeealid 
war mix’, ſchrieb Schleiermader am 26. März 1831, „in Aili⸗ 
gen Steudels Belanntfchaft zu machen. Wir find einander m 
nicht näher gelommen in den Gedanken — er feheint fih Het —* 


„ 
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neuen Zafultätölehrer bie erften ausſchließlich ihren akademiſchen 
Vorleſungen gewidmeten Jahre zurücgelegt hatten, richtete ſich 
ihre Thätigkeit nun auch auf das Gebiet der fchriftftellerifchen 
Produktion. Schon im Jahr 1828 unternahm Steudel die Her- 
ausgabe einer Tübinger Zeitfehrift für Theologie, welche in ihrer 
Einrichtung ſich mehr das frühere Flatt’fche Magazin, als das 
Bengel'ſche Ardhiv zum Mufter nahm. In der Form von Ab- ' 
handlungen follte fie den Gang ver theslogifchen Litteratur in 
ihren bedeutenderen Erfheinungen folgen, um über deren Charak⸗ 
ter und Begründung eine Stimme aus dem Vaterlande abzuge- 
ben. Das Unternehmen batte damald noch nicht den gewünſchten 
. Fortgang. Erft mit dem Jahr 1830 erhielt die nun regelmäßig 
in vierteljährigen Heften erfcheinende Zeitichrift durch die Theil⸗ 
nahme inländifcher Gelehrten und befonderd die Fakultätscollegen 
des Herausgebers ihre feftere Stellung in der theologifchen Litte- 
ratur. Sn diefelbe Zeit fallen die erften vorzugsweiſe hiftorifchen 
Unterfuchungen, beſonders aus dem Gebiete der ältern chriftlichen 
Religionsgeſchichte, gewidmeten fchriftftellerifchen Arbeiten Baur’s: 
„das manihäifche Neligionsfuftem nach den Quellen neu unter: 
ſucht und entwidelt?, Tüb. 1831; „Apollonius von Tyana oder 
Pythagoreismus und Ehriftenthum”, in der Tüh. Zeitfchrift 1832 
Heft 4., auch beſonders erfchienen; „die chriſtliche Gnoſis oder die 
chriſtliche Religionsphilofophie in ihrer gefchichtlichen Entwidlung“, 
Tüb. 1835, in welcher Schrift zum erftenmal aud) die Hegel’iche 
Philofophie in den Kreis ſolcher Unterfuhungen gezogen wurde. 
Die Vorlefungen, welche Baur über die Briefe an die Corinthier 
hielt, eröffneten ihm zuerſt tiefere Hiftorifch kritiſche Blicke in Die 
Parteiverhältnifie des apoftolifchen Zeitalter8 und. gaben ihm bie 
Beranlaffung, neben feinen hiſtoriſchen Forſchungen nun befonders 
aud den Weg der neuteftamentlichen und. patriftifchen Kritik zu 
verfolgen. Seine ſchon im Jahr 1831 im Aten Hefte diefes Jahr: 
gangs der Tüb. Zeitfchrift erfchienene Abhandlung: „die Parteien 


In meine Freiheitstheorie nicht finden zu können, und ich konnte ihn 
nur verſichern, daß dieß als etwas metaphyfifches für meine Dog- 
matik eine bloße Rebenſache ſei — aber mit dem Herzen glarhe ich 
doch; wenigſtens: babe ich ihn ſehr lieb gewonnen. u 
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in Corinth, das petrinifche und pauliniſche Chriſtenihum, Der Ayo: 
ftel Petrus in Rom“, war für ihn der Ausgangspunkt für ein 
Reihe von Unterfuchungen, in weldhen er fehr abweichend vor 
der hergebrachten Anfiht, welche in der apoflolifhen Zeit un 
der unmittelbar auf fie folgenden alles nur in der ſchönſten Har— 
monie- und Einigkeit, in der gleihmäßigften Entfaltung vor fd 
gehen läßt, vielmehr die heterogenen Elemente, in deren Gegen 
fag fi jene Zeit bewegte, ihre Parteien und Tendenzen, ihn 
Kämpfe und Vermittlungen nadyzumeifen, und überhaupt Die Eur: 
ftehung einer Fatholifchen Kirche nur als das Nefultat eines vor 
"angehenden tief eingreifenden gejhichtlihen Procefied zu begreifen 
ſuchte. Der Widerſpruch dieſer hiftorifch-Fritifchen Anficht mit ber 
gewöhnlichen unfritifhen hat viele Gegner, welche das chriftlice 
Intereſſe durch fie beeinträchtigt glaubten, gegen fie hervorgerufen, 
aber fie hat fid gleichwohl im Bewußtjein der Zeit geltend ge 
macht und eine neue Anfhauungsweile für die rein geſchichtliche 
Auffaflung der Entftehungsperiope der chriftlichen Kirche begründet. 
Aus den Unterfuhungen über die alte Gnofid ging vie fritüde 
Abhandlung über die fogenannten Paftoralbriefe des Apoftels Pau— 
lus (Stuttg. und Tüb. 1835), hervor, in welder Baur die be 
fannte Schleiermacher’fche Kritif des erften Briefs an Timotheus 
wieder aufnahm, die drei Baftoralbriefe unter denfelben hiftorife- 
kritiſchen Geſichtspunkt ftellte und die Aufgabe der neuteftamentli- 
. hen Kritif überhaupt dahin beftimmte, daß die Entftehung folder 
Schriften, über deren Authentie nicht blos der herföümmliche Name 
des Verfaſſers, welden fie an fich tragen und die vagen und um 
fihern Zeugnifje einer fo ſpät beginnenden Tradition entfcheiben 
fönnen, nur aus der Totalanfhauung ded ganzen Kreifes der hi 
ſtoriſchen VBerhältniffe, in welchen man ſich nad beftimmten gege- 
benen Data. hineinzuftellen hat, zu erflären jet. Mit diefem Che: 
rafter hiftorifcher Objectivität wollte ſich Diefe Kritik, welche frei 
lid) den unberedhtigten Vorausfegungen gegenüber, Die fie wiber: 
legen mußte, nur als negativ und deſtructiv erfcheinen konnte, 
ber fubjectiven Willfür der Hypotheſen, welche in der neuteftament: 


— lichen Kritik noch immer eine ſo große Rolle ſpielten, entgegen⸗ 


ſetzen. Trugen dieſe ſchriftſtelleriſchen Beftrebungen in ihrem Theile 
| dazu bei, der theologifchen Fakultät in Tübingen ihre ſelbſtſtaͤndige 
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Stellung zu fihern, fo hatte eben damald auch eine nicht bios 
theologifche, fondern auch canfefftonelle Fehde ſich entiponnen, welche 
die Aufmerffamfeit und lebhafte Theilnahme des Puhlifums in ei- 
nem weiteren Kreiſe auf fih 3098. Die berühmte Möhler’fche 
Symbolit war im Jahr 1832 erfchienen. Der -erfte. Gegner, 
welcher gegen dieſe Symbolif mit einer umfaflenden Kritik derſel⸗ 
ben in einer eigenen Gegenfchrift auftrat, war ein College Möh- 
ferd auf derfelben Univerfität. Diefelben beiden Theologen, der 
evangelifche und ber fatholifche, welde furz zuvor in den beiden 
im Namen der beiden theologifchen Fakultäten Tübingens verfaß- 
ten: akademiſchen Schriften dem: ehrwürdigen Veteran der prote⸗ 
ſtantiſchen Theologie, Dr. Planck in Göttingen, den Glückwunſch 
der vaterländifchen Hochichule zur Feier feines fünfzigjährigen Amts» 
jubiläumsd im Jahr 1831 im beiten Einverftännniß dargebracht 
hatten, flunden jegt in offenem Streit einander gegenüber. Der 
Schrift Baur's gegen die Möhler'ſche Symbolif: „Der Gegenfat 
des Katholicismus und Proteftantismus nad) den Principien und 
Hauptdogmen: der beiden Lehrbegriffe. Mit: befonderer Rüdficht 
auf Herm Dr. Möhlere Symbolif”, Tüb. 1833, fegte-Möhler Die 
weitere Schrift: „Neue Unterfuchungen der Lehrgegenfäße zwiſchen 
den Katholifen und Proteftanten: Eine Bertheidigung ‚meiner Sym⸗ 
bolif gegen die Kritik des Herm Profeſſors Dr. Baur in Tübin; 
gen”, Mainz 1834 entgegen, worauf ſodann Baur feine. „Erwie⸗ 
derung auf Herrn Dr. Möhlerd neuefte Polemik gegen die prote⸗ 
ftantifche Lehre und Kirche”, Tuͤb. 1834 folgen ließ. Auch meh 
rere andere katholiſche Gegner erhoben ihre Stimmen gegen Baur, - 
unter ihnen namentlich der durch philoſophiſch⸗theologiſchen Schrif- 
ten und als Stifter einer eigenen philojophifchen Schule berühmt 
gewordene Wiener Weltpriefter Anton Günther in der Schrift: 
„Der lebte Symbolifer. Eine dur die Inmbolifchen Werfe Doctor 
3.4. Möhler’d und Doctor F. C. Baur’d veranlaßte Schrift. in 
Briefen”, Wien 1835. Man vergleiche hierüber die zweite Aus- 
gabe des Gegenſatzes 1836. Diefe Moͤhler'ſche Streitſache ger 
wann Baur die freundliche Zuſtimmung von vielen Freunden ‚des 
proteftantifchen Lehrbegriffs. Es wurde nicht nur anerfannt, daß 
die von dem katholiſchen Gegner mit Scharffinn und Gewandtheit 
geführten Angriffe nicht ohne Erfolg zurüdgefchlagen, und die ver: 
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ftedten Kunftariffe und Winkelzüge feiner nicht ſehr reblichen % 
Iemif für jeden Unbefangenen klar genug aufgedeckt worden Im 
fondern fogar gerlihmt, daß durch diefe neuen confeffionellen Eır 
terungen die fombolifche Literatur eine neue Bereicherung erhal 
habe, und die tiefere wiflenfchaftliche Bedeutung des Proteftantt 
mus in ein helleres Licht gefebt worden fei. Unter diefen Umfh 
den fonnte es nicht als ein zu unverbientes Glück erfcheinen, van 
man aud auswärts an den Tübinger Theologen dachte. ® 
war um jene Zeit wiederholt von feiner Berufung am eine mt: 
deutfche Untverfität die Rede, nad, Berlin, wo damals Schleir 
machers Lehrftelle noch erledigt war, nah Halle, wo mai 
Ullmann einen Erfat fuchte. Allein der Symboliker fonnte m 
fhon nicht mehr gut machen, was der Kritifer verdorben hatt 
Die evangelifhe Kirchenzeitung , die jetzt weit umher |hauak 
die Zeichen der Zeit fcharf in's Auge faſſende Zionswächterin, ht 
mit gutem Grunde auch ſchon auf ihn ihre giftigen Pfeil gnt 
tet, und Angriff und Abwehr (man vgl. die abgemöthigk il 
rung gegen einen Artifel der evang. Kirchenzeitung im Mai 18 
in der Tüb. Zeitfchr. für Theol. 1836. 3. Hft. S. 179) ha 
bereitö in eine Zeit, im welcher der theologifche Horizon f 
alle, die nicht aus politifchen Rüdkfichten von dem einmal genm 
menen Wege fi ablenfen ließen, durch eine neue Erfcheinung W 
längere Zeit getrübt war. - 
Man kann die Geſchichte der Tübinger Hochſchule jener I 
und ihrer evangeliſch⸗theologiſchen Fakultät nicht ſchreiben, ohne M 
das Strauß'ſche Leben Jeſu als bedeutende Zeiterſcheimmg Mr 
vortritt. Bon Tübingen war ja das berühmte Buch in die mt 
Welt ausgegangen, innerhalb der Mauern feines evangeliſchen ki 
minars war es entftanden durch einen Repetenten, welcher HM 
vom Seminar in. Blaubeuren her und ſodann in Tübingen an 
‚Schüler Baur's auch damals in freundfchaftlichem Verheht M 
ihm ftand, und ihm über die Idee feines Werkes und deſſen aut 
führung ſchon vor feiner Erſcheinung Vieles mitgetheift hatte. 3" 
Seminar felbft nahm nun aud ſchon die große Bewegung: J 
das Buch, ſobald es befannter wurde, in immer weiterem KM 
hervorrief, ihren Anfang. Kaum war der erfte Band de Bert 
in öffentlichen Blättern angezeigt, fo lief ein Erlaß des 8. Sn 
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dienraths ein des Inhalts: ſchon die Ankündigung ber Schrift des 
Repetenten Strauß „das Leben Jeſu“ in dem fchwähifchen Mer: 
tur Habe die Aufmerkfamfeit des K. Studienraths vorzüglich dar⸗ 
um erregen müffen, weil man von derfelben nur einen ungünfligen 
Eindruck auf einen großen Theil des Publifums habe erwarten kön⸗ 
nen. &s könne nicht fehlen, daß ſich Vielen die Frage aufdränge: 
ob ein Repetent, der den größten Theil der evangelifchen Gefchichte 
für unächte und mythifche Darftellung erfläre, und ſomit Die ges 
fhichtliche Grundlage des Chriftenthums untergrabe, geeignet fei, 
die theologifchen Studien der Fünftigen chriſtlichen Religiondlehrer 
des Volkes zu leiten und zu beauffichtigen. Diefer Anftoß Taffe 
fih nun nicht hinwegräumen, wenn gleich der Inhalt der Schrift 
felbft, welcher abgefehen von ihrer Tendenz in der That unter der 
Erwartung ftehe, wozu die Talente und Kenntniffe des Verfaſſers 
zu berechtigen fehienen, fo befchaffen fei, daß es feinem wahrheits- 
fiebenden und wahrheitfuchenden Seminariften fchwer werben Tünne, 
feine beſſeren Anfichten und Meberzengungen gegenüber von den uns 
haltbaren, oft beinahe aus der Luft gegriffenen Ideen diefer Schrift 
zu fihern und feftzuhalten. Indeſſen komme hier auch noch der 
Umftand in Betrachtung, daß es als anftößig und unzuläßig er- 
fheine, wenn der Verfaſſer diefer Schrift .bei feinen öffentlichen 


Prüfungen und bei feinen Aenfferungen über die Auffäße der Ser 


minariften die in feiner Schrift niedergelegten Anfichten, welche er 
nicht werbe verläugnen können und wollen, wieverholt ausſpreche. 


Dabei würde es fich doch nicht verhüten laffen, daß einzelne un⸗ 


iwiffendere‘, trägere, zum eigenen Prüfen nicht geneigte und fich 
gern auf Auktoritaͤts-⸗Glauben ſtützende Seminariften fich die Ideen 
diefer Darftelung des Lebens Jen aneignen, fomit in ihren künfti⸗ 
gen Beruf als Volks⸗ und beſonders auch als Jugendlehrer mit 
einer Befangenheit eintreten, welche fie mehr oder weniger unfähig 
made, den gefchichtlichen Stoff der evangeliihen Geſchichte auf 
eine anregende und fruchtbare Welle in ihren Vorträgen und Ka⸗ 
techifätionen zu benüßen. Am Schluſſe diefes in mehrfacher Be- 
ziehung merkwürdigen, von dem damaligen Direktor des K. Stu: 


\ 


dienraths Blatt unterzeichneten, und ohne Zweifel and verfaßten 


Erlaffes (vom 11. Iuni 1835) wurde das Sinfpeftorat zu einer 
mit Zuziehung der beiden außerordentlihen Mitglieder deſſelben 
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(Baur und Schmid) anzuftellenden Berathung über diefen Gem 
ſtand aufgeforbert. In dem hierauf erftatteten Berichte des Juipd 
toratS vom 20. Juni wurde auf der einen Seite die wiflenida 
liche Berechtigung der in Frage flehenden Anficht ald einer m 
dem Entwidlungsgange der proteftantiichen Theologie hervorgegu 
genen anerfannt, und für wünſchenswerth erflärt, daß audi 
Bearbeitung einer ſolchen Frage, wie ſich Repetent Strauß w 
Aufgabe gefegt habe, dem Pfleger der Wiflenfchaft fo wenig a 
Anfehtung zuziehe, als eine foldhe bisher durch entfchieden rate 
naliftifche Richtungen herbeigeführt worden fei, und daß bie Kirk 
feine andere Stellung annehme, als eine folche, woburd fie in 
Zuverficht bewähre, daß fie ihre Wahrheit gegen jeden Angrif m 
reich zu vertheidigen und zu rechtfertigen vermöge. Auf der u 
bern Seite fei freilich die Oppofition der Schrift gegen die imie 
liſch anerkannte hiftorifche Grundlage des Chriſtenthums aufılm, 
und man fönne ſich nicht bergen, daß eine von den Grubjäfen 
der Strauß’fchen Schrift geleitete Wirkfamkeit für die wife 
liche und kirchlich religiöfe Richtung und Bildung der Senna 
ſten manchen bebenflichen Einfluß üben werde, ſei's auf die Any 
nung ähnlicher mit dem Bewußtfein der Gemeinden unvertib 
cher Anfichten, gleich als ob es mit dieſem Widerfpruch nichts ı 
fih hätte, ſei's auf Erzeugung eines Sinnes, welcher gegen N 
unummundene Darlegung der innigften eigenen Weberzeugung a 
Vortrag der chriftlichen Wahrheit nachſichtiger zu fein ſich gehalt 
wozu bie weitere Rüdfiht komme, daß von einem folden Of 
und einer. ſolchen Anfiht ähnliche Wirkungen auch auf andere Der 
haͤltniſſe, in denen die Seminariften ſich befinden, übergehen font 
ten. Das Refultat war fovann, daß, wenn aud; auf ber AM 
Seite eine ‚Veränderung der amtlichen Stellung des Rep 
Strauß dem Intereſſe der Kirche angemeflen zu fein fein, ui 
der andern Seite ein ſolches Einfchreiten, felbft wenn ihm eine I" 
nen Talenten und feiner bisherigen Laufbahn angemeffene a 
weitige Stelle in einer auffallenderen Form zugewieſen wit 
manches Bedenkliche haben würde, jevenfalls aber ſcheine hie St 
ſo lange noch nicht zur Entſcheidung reif zu fein, als die SM 
nicht volftändig vorliege. Das Gutachten ließ deutlich genug dur? 
bliden, daß ziemlich weit auseinanderliegende Anſichten mr M 
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Mühe zuſammengebracht, und in dieſer Faſſung zu ihrem endli⸗ 
chen Abſchluß gefommen waren. Doch empfahl es, auch in feinem 
ftrengeren Sinne genommen, Borfiht und Schonung. Strauß 
ſelbſt wurde noch vom Studienrath zu einer Erffärung über bie 
Tragen aufgefordert: wie fi die in dem erften Bande feiner Schrift 
niedergelegten Anfichten über die evangelifhen Erzählungen von 


den Reden und Thaten Jeju mit dent Beruf eines evangelifchen 
Religionslehrers, bei feinen Vorträgen an das Volk, fo wie bei 
dem religiöfen Jugendunterriht auf die geihichtliche Grundfage der 


Evangelien zu bauen, vereinigen laflen, und wie ſonach fein amt- 


liches Verhältniß zu Candidaten des Previglamts mit ſolchen An- 
ſichten vereinbar fei? Er ſetzte in feiner Antwort auseinander, wie 
; feine Schrift nicht aus jugendlicher Mebereilung, fondern aus ber 
: begriffenen Nothwendigkeit des Entwidlungsgangs der Theologie 


| 


in unferer Zeit hervorgegangen fei, zeigte, wie eine fo wefentliche 


I Richtung der jegigen Theologie an einem theologifchen Seminar 
ı wohl repräfentirt fein bürfe, erinnerte daran, wie einftige Kantia⸗ 


ner auch nicht viel Fleinere Ketzer geweſen, und doch im Kirchen⸗ 


dienſt' geblieben feien, machte ferner auf die Gefahr aufmerkſam, 


welche die Ausfchließung der freien Kritif aus dem geiftlihen Stande 
der Kirche bringe, und ſchloß -mit der freudigen Hoffnung, der 
Studienrath werde feine Sache nicht anders entfcheiden, als wie 
28 das vereinigte Wohl der Kirche und der Wiſſenſchaft erfordere. 
Demüngeachtet erfolgte auf alles dieß nur der kurz gefaßte Bes 
Ihluß des K. Studienraths vom 28. Juli 1835, daß Strauß 
nicht laͤnger in feiner Repetentenftelle zu belaſſen ſei. Es war 
eine in feiner Beziehung gut motivirte Maßregel. Man wollte 
Strauß aus dem Seminar entfernen, um dem Ihädlichen Einfluß 
der mythifchen Anfiht auf die Predigten und Katechiſationen der 
künftigen Pfarrer zu begegnen. Aber hatte denn Strauß nit 
diefelben Ideen auch ſchon biöher im Seminar vorgetragen, und 
fonnte man, wenn auch er jelbft nicht mehr da war, mit ihm auch 
fein Buch aus dem Seminar verbannen? Weldyes Recht hatte man 
ferner, die Frage über die Stellung der Wiſſenſchaft zum prakti⸗ 
ſchen Religionsunterricht, wie wenn man jetzt erſt darauf gekom⸗ 
men wäre, ihm allein zuzuſchieben? In jedem Falle haͤtte man ſich 
in Hinficht aller Bedenken, Die man ded Seminars wegen haben _ 


N 
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mochte, damit beruhigen koͤnnen, daß Strauß, welcher damal⸗ 
ſchon der Altefte Repetent war, doch nicht lange mehr im Seminn 
geblieben wäre. Wozu alfo noch eine ſolche Maßregel, welde un 
fih fchon einer fehr verfchtevenartigen Beurtheilung wnterliege 
mußte, großes Auffehen zu erregen nicht verfehlen konnte, und ir 
der That das erfte Signal zu dem bald darauf ſich erhebente 
Geſchrei war, da fle den Eiferern, welche in ver Rähe und Fem 
über dad Buch herfielen, einen willfommenen Anhaltspunkt gah. 
So entſchied eine Behörde, welche ald Studienbehörde fich aut 
hier zu fehr nur auf den Standpunft eines einfeitigen fire 
lichen Intereſſes ftellte, mit einem Mann an der Spige, welde, 
obgleich einft felbft afademifcher Lehrer, in feiner ſpätern Zeit ga 
zu fehr nad Außen Nüdfichten zu handeln gewohnt war, un 
feine Fähigkeit zur Behandlung folder Fragen ſchon durch da 
oben erwähnte Urtheil über die wiflenfchaftlihe Bedeutung bei 
Strauß’fhen Buchs Hinlänglid beurkundet hatte. Wan er 
griff zwar zunächft den Ausweg, daß man Strauß die Ber- 
weferei des erledigten Profeflorats an der oberften Klaſſe Des Lycruns 
in Ludwigsburg übertrug, aber ſchon damald wurde zugleich au: 
geſprochen, daß er, wenn er ſich weigere, diefen Ruf anzunehme, 
bei dem Anftoß, den feine Schrift über dad Leben Jefu erregt had, 
nicht länger ald Repetent im Seminar belaffen werden fönne. Ta 
Strauß die ihm zugedachte Amtsverweſerei in Ludwigsburg nidı 
ſogleich antrat, fondern ſich einftweilen in Tübingen außerhalb wei 
Seminars aufhielt, fpäter aber Die für ihn nicht geeignete Stek 
wieder -aufaugeben für gut fand, fo trat nunmehr auch die vok 
Wirfung feines Entlaffungsbefrets ein, und er fah ſich in eine Lay 
verjegt, melde auf feine Stimmung gegen feine Gegner Feinen jehr 
günftigen Einfluß Außern fonnte. Am empfinvlihften Hatte die 
Dr. Steudel zu erfahren. 

Dr. Steudel, weldyer ſchon bei dem Gutachten des Jnſpel⸗ 
toratd trotz der Verfchärfungen, die es ihm hauptfächlich verbankt, 
uur ungern darauf verzichtet hatte, „Die eigene Individualität in 
ihrer Beflimmtheit hervortreten zu laſſen,“ Tonnte es nicht unter 
laſſen, gegen einen jungen Gelehrten, welcher ald Repetent am 
Seminar ed gewagt hatte, „aus feinem Kabinete heraus“ die An- 
Baht, zu welcher er ſelbſt fich bekannte, als eine veraltete zu bezeich⸗ 
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nen, Öffentlich aufzutreten. Er that dieß in der dem kaum erſchie⸗ 
nenen erſten Bande des Strauß’fhen Werkes alsbald auf dem 
Fuße nachfolgenden Kleinen Schrift: „Vorläufig zu Beherzigenbes bei 
Würdigung der Trage über die hiftoriihe oder mythiſche Grund» 
lage des Lebens Jeſu, wie die fanonifchen Evangelien dieſes dars 
ftellen, vorgehalten aus dem Bewußtfein eines Glaubigen, ber 
den Supranaturaliften beigezählt wird, zur, Beruhigung der Ge⸗ 
müther“ Tüb. 1835. Schon der Titel diefer Schrift war fo un- 
glüsflich gewählt, daß man daraus leicht abnehmen konnte, in wel- 
hen mißlihen Kampf fi der Verfechter des alten Tübinger Su- 
pranaturalisnus eingelafien hatte. Sobald Strauß das ihm auf- 
gedrungene Schulamt in einer von literarifhen Hülfsmitteln durch⸗ 
aus verlaffenen Stadt von fi) abgefchüttelt hatte, um gegen bie 
zahlreichen Gegner, die in jo kurzer Zeit non allen Seiten her- fich 
gegen ihn erhoben hatten, nicht länger zu fchweigen, war ber Er- 
fie, gegen welchen er fid) wandte, Dr. Steudel, um an ihm in 
dem erften Hefte der Streitichriften, in welchen er feine Haupts 
gegner nad der Verſchiedenheit ihrer Farbe für eine allgemeine 
Charakteriftit ihrer Standpunkte claffifieirte, die Selbfttänfhungen 
des verftändigen Supranaturalidsmus unferer Tage Eritifch zu be> 
leuchten. Es ift wohl felten die Schrift eined Gegnerd mit einer 
fo fchneibenden Schärfe vom erften Worte des Titeld bis zum leg- 
ten des Textes in's Kinzelnfte analyfirt worden. Die Mißver _ 
ſtaͤndniſſe, die falfhen Eonfequenzen, die irrigen Behauptungen, - 
die nichtSfagenden, fo oft in das gerade Gegentheil umfchlagenden, 
und aus dem MWiffenfchaftlihen immer wieder in dad Erbauliche 
verfallenden Argumente- werden mit einer feine Nachſicht kennen⸗ 
den Strenge aufgebedt, wobei noch beſonders die kalte Ruhe und 
die gewandte Darftellung auf der einen Seite mit der Aufregung 
und Gereiztheit und dem fchwerfälligen, unbeholfenen Ausdrud auf 
der andern einen fehr auffallenden Eontraft bildet. Strauß be- 
gnügte fich jedoch nicht blos damit, die Angriffe des Gegners zus 
rüdzufchlagen, er Heß auf den Defenfiven Theil, die Beantwortung 
der Steudel’fhen Gegenfhrift, einen zweiten offenfiven folgen, 
welcher durch die Prüfung der Steudel'ſchen Schriftauslegung 
an einer Reihe yon Belegen aus den fümmtlichen eregetifchen, apo⸗ 
logetiſchen, dogmatiſchen Schriften und Abhandlungen Steudels 
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die Anklage auf Untergrabung der chriftlichen. Religion, auf Ber 
fegung der ſchuldigen Achtung gegen die heilige Schrift auf ta 
Gegner zurüdwälzen und zeigen follte, welhes Redt Dr. Ste 
del habe, alfenthalben in Bezug auf fih von treuer Forſchung i 
der Schrift, von feufcher nüchterner Exegeſe, gewiflenhafter Pri⸗ 
fung; reiner Wahrheitöliche, Verehrung des Wortes Gottes, hei: 
liger Behandlung des Heiligen zu reden, feinen Gegnern aber, m 
mentlich denen, welde vom kritiſchen Standpunft ausgehen, ven 
allem dem das Gegentheil zugufchieben. Daß die von Stentt 
in der Schriftauölegung befolgte Richtung die Grundfäule Des ge: 
ftigen Lebens, die Wahrhaftigkeit des Menfchen gegen fich jelht 
untergrabe, ſprach Strauß als öffentliche Anklage gegen fie anf. 
Diefe Unmwahrheit in der Auslegung ver heiligen Schrift fei jetet 
nicht ein zufälliger Sehler in dem Verfahren eines einzelnen The: 
flogen, fondern dem ganzen Standpunkt wejentlih, das Eigenthüm: 
fiche des verfländigen Supranaturalismus. Wo der Theologe waͤh⸗ 
rend der Auslegung fich beftändig die Frage vorhalte: were ic 
das Ausgelegte auch, wie ich fol, glauben können? da fü ws 
türlih, daß er bei der Auslegung nichts zu finden ftrebe, was ihm 
unglaublid vorfomme. Deflen werde ihm aber eine Schrift wm 
fo Mehrered bieten, um ‚fo öfter ihn mithin zur Verdrehung ihres 
Sinnes veranlaflen, je größer der Abftind zwifchen der Bildungs 
ftufe des Verfaflerd und der des Auslegers fei. Erft wenn auögelet 
fei, dürfe der Supranaturalift fi fragen, ob er das hiedurch Er: 
mittelte annehmen und glauben wolle und Fönne, ober nicht; wol 
er Supranaturalift bleiben, fo müfle er es auf fih nehmen, jo 
fhwer e8 ihm auch fallen möge, laſſe er Einiges liegen, und nes 
me ed nicht auf fich, fo verhalte er fich rationaliftifh und Fritiih 
zu der Schrift. Aber unfere verftändigen Supranaturaliften fl 
len fi fo gern mit gefrümmten Rüden dem Herrn dar, er jole 
auflegen, fo viel er möge, fie wollen’d tragen; unter der Hand 
jedoch wiflen fie die fchwerften Stüde bei Seite zu bringen, und 
doch den Schein der getreuen Diener und glaubigen Sadträger 
des Herrn zu behaupten. 
Es war ein eigenes Gefchid, daß Steudel noch in den letz⸗ 
ten „Jahren feined Lebens in einen ſolchen Conflikt entgegengefeh 
ter Anfichten hineingerathen mußte. So fehr er in den Boraus- 
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ſetzungen ſeines Standpunkts befangen war, jo hatte er doch ein zu 
zartes Mahrheitsgefühl, ald daß er das Wahre des ihm von dem 
Gegner Entgegengehaltenen fi völlig hätte verbergen fönnen, und 
je mehr bier zufammentraf, um das Intereſſe an dem in ganz 


Deutfchland eine immer größere Bedeutung gemwinnenden, hier auch 


in das Perfönliche jo tief eingreifenden Streit zu erhöhen, um fo 
empfindlicher fühlte er ſich getroffen. Das ganze Syſtem, mit wel- 
chem er fo eng verwachſen war, hutte einen zu flarfen Stoß er- 
Titten, ald daß er dagegen hätte Stand halten fönnen. Es war in fid) 
jelbft zerfallen, jobald die darüber gefommene Kritit durch die Un- 
terfcheidung der heterogenen Elemente, Die es in ſich vereinigte, den 
innern Wiverjprudy Klar machte, in welchen in ihm das. Bewußt⸗ 
fein mit ſich ſelbſt kam. So fcharf man auch die von fo vielen 
perfönlihen Beziehungen durchflochtene Strauß’fhe Kritif finden 


mag, fo wahr und treffend ift gleichwohl die Charafteriftif des 


in der alten Tübinger Schule herrſchenden ſupranaturaliſtiſchen 
Syſtems und des dafjelde in diefem legten Stadium ganz befon- 
ders repräfentirenden Dr. Steudel. Diefelben Selbfttäufchungen, 
weldhe Strauß feinem Gegner vorhielt, waren fchon der Storr’- 
ſchen Eregefe nicht fremd, der Unterfchied ift nur, daß dad Be- 
wußtfein derſelben um .fo weniger unterbrüdt werben fonnte, je 
mehr das Bewußtfein der Zeit überhaupt von den falſchen Bor: 


ausfegungen ſich losmachte, auf welchen fie berubten. Bei Steu⸗ 


del war noch das Eigene, daß ihm die Tübinger Apologetif von 
Jugend an in Fleiſch und Blut übergegangen war, er hatte für 
fie nicht blos ein vaterländifches Interefie, fondern fah fie fogar 
als feine eigenfle perfönlihe Sache an, und wie er ſich erft von 
einem kirchlichen Amte aus zum afademifchen Lehrer aufgefhwun- 
gen hatte, jo wurde es ihm nie möglich, das Wiſſenſchaftliche und 
das. Erbauliche rein auseinanderzuhalten. Indem es ihm zu eis 


nem afabemifchen Lehrer an einer reichern geifligen Begabung fehlte, 


um mit felbftändigem Geifte fich eine neue Bahn zu brechen, fuchte 
er feinem Triebe, zu wirfen, um fo mehr dadurch zu genügen, 
daß er für feine willenfhaftlihen Leiftungen zugleich ein befondes 
res fittlichereligiöfes Interefle in Anfpruh nahm Er machte es 
im Grunde jedem zur Gewiflensfache, fih nur zu der Anficht zu 
befennen, welche er für die bibliſch ermittelte hielt, indem er es ſich 
Untverfitätbgefchichte, 27 
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gar nicht anders denken fonnte, ale daß die von ihm aus dem 
Schage der Schrift, wie er meinte, unverfümmert und unverblüm 
enthobenen Ergebuifje die allgemeine Zuftimmung und offene An: 
erfennung erhalten müßten; da er nur zu oft die Erfahrung de 
Gegentheild machte, jo beklagte er jich, fo gern er auch ſchon dus 
Schweigen ald ein Zeugniß der Billigung nahm, nicht felten übe 
das Rihtbeachtetwerden von Andern, fid damit getröftend, daj 
dieß das Schidfal derer ſei, die in fliller Treue und ohne Anie 
ben wirfen. Noch weniger aber konnte er ed ertragen, wenn a 
Urtheile vernahm, welche feinem Standpunkte nit die wiflenfcaft: 
liche Bedeutung zuzugeftehen ſchienen, weldye er ihm geben zu mil: 
jen glaubte, und wenn Anfichten hervortraten, welche mit den fe: 
nigen, audy ohne fie unmittelbar zu beftreiten, wenigftend in ein 
für ſie bevenflihe Berührung kamen. Dieß war ganz beſonders 
bei der von ihm herausgegebenen Zeitfchrift der Fall, bei welder 
ihm ebenfo ſehr an der Theilnahme feiner auf dem Titel genann- 
ten Kollegen gelegen war, als an ver Feithaltung des Grunpiages, 
„daß in die Zeitfchrift ausſchließlich nur ſolches niedergelegt were, 
was die Einftimmung der Mitarbeiter in. einem gewiflen Geiſte 
fund thue, wobei ungefähr die im ehmaligen Flatt'ſchen Maga 
zin herrſchende Richtung leitend fein follte, während. das, was mit 
biefem Geifte unvereinbar wäre, wenigftens in diefer Zeitjchrift ji 
nen Platz nicht finden würde.” Dieß war eine Schranfe, an we 
der man nur gar zu leicht anftoßen Eonnte. Als daher der Berl. 
dieſer Zeilen im I. 1832 feine im erften Hefte dieſes Jahrgangs 
ſtehende Abhandlung „über die urfprünglice Bedeutung des Pal 
ſafeſtes und des Beſchneidungsritus“ in die Zeitichrift aufnehmen 
lafien wollte, und fie dem Herausgeber übergab, nahm derſelbe 
an einer Stelle der Einleitung, in welcher in Beziehung "auf das 
A. 3. von einer ſich felbft aufhebenven, die Farbe eines beftimm- 
ten dogmatiſchen Syſtems an ſich tragenden, mit einer unbefaw 
genen, aͤcht hiſtoriſchen Würdigung der alten Religionsurkunden un⸗ 
vereinbaren Anſicht die Rede war, und an dem Inhalt ſelbſt fehr 
ernftlihen Anſtoß. Er glaubte die Abhandlung, nicht aufnehmen zu 
Eönnen, „ohne dem Publikum eine Erflärung über das Hervortre 
ten biefed neuen Geiftes in der Zeitfehrift ſchuldig zu fein“, und 
fonnte es nicht bergen, „er würde es über fein Gewiſſen nicht ver- 
mögen, eine Wiberlegung eines großen Theils der hier aufgefell- 
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ten Anfichten zurückzuhalten, was, wie ſehr er ſich bemühen möchte, 
das lauterſte Interefie für das, was er fi getraute, als koſtbar⸗ 
fe, wohlbegründete Anficht nachzuweiſen, im Bunde mit der aner⸗ 
fennenpften und anfrichtigften Hochachtung und Liebe gegen den 
Andersdenkenden anszufprechen, vielleicht Doc dem Werfafler un- 
angenehm fein, und vielleicht auch Die Umgebungen irren fönnte.“ 
Die hierüber febhaft geführte Korrefpondenz endigte des Friedens 
wegen damit, daß der Aufſatz über die Beſchneidung ſelbſt zuvor 


. eine Beſchneidung am ſich vornehmen laſſen mußte, um die Weihe 


für die Tübinger Zeitſchrift zu erhalten. Der Verf. dieſer Zeilen 


muß jreifih, wenn er auf feine Mitherausgabe diefer Zeitfchrift 
‚ und feine in ihr ſtehenden Abhandlungen zuruͤckſteht, geftehen, daß 


--o — — 


ihm feine damalige Stellung nun um fo mehr als eine ſehr ei⸗ 

gene erfcheins, doch gereicht es ihm zur Beruhigung, daß aus 
Beranloflung einer neuen Bebenklichkeit, welche bald darauf bei 
der im viesten Hefte Deflelben Jahrgangs 1834 befindlichen Ab⸗ 
handlung fih erhob, Steudel fett dem J. 1832 eime Aenderung 
in der Rebaktion traf, vermöge welcher ihm blos noch die Ber- 
antwortuug fr eines der jährlich erfcheinenden vier Hefte blieb, 
Es waren von Anfang an in der Herausgabe diefer Zeifchrift 
Ridytengen vereinigt, welche ſich nicht in die Länge mit einander 
vertragen konnten. Schon die erſte Abhandlung, welche der Berf. 
diefer Zeilen für die Zeitſchrift ſchrieb, die Abhandlung über den 
wahren Begriff des Aaleır yımooass mit Rückſicht auf die neue⸗ 
ften Unterſuchungen hierüber, im zweiten Hefte des Jahrg. 1830 
glaubte Steudel in das Publikum. nicht ausgehen laffen zu dür⸗ 
fen, ohne ihr unmittelbar einen Nachtrag beigugeben, in welchem 
der von ihm befürchtete Schaden durch die Gegenüberftellung ber 
fie widerlegenden Steudel'ſchen Anficht wieder gut gemacht wer⸗ 
den folfte. Solche Cenfuren und Cantelen mußten ſich auch an- 
dere “Mitarbeiter gefallen kaflen, wie 3. B. Elwert in dem vier- 
ten Hefte deflelben Jahrgangs. Se war überhaupt in dem Manne, 
was nicht gerade eim großer Beweis von der Stärke und Sicher⸗ 
heit feines wiſſenſchaftlichen Bewußtſeins war, eine flete Unruhe und 
Sorge mit bios um die für ihn zum perfünfichften Intereſſe ge- 
wordene Sache des biblifchen Offenbarungsglaubeng, fondern auch 
um feine wiſſenſchaftliche Geltung, Wie er ohnedieß ſtets gerü⸗ 

' 27 % 
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ftet war, jedem gegen ihn erhobenen Widerſpruch auf das Nut: 
prüdlichfte und mit einer ausführlichen Beantwortung der Einwirt 
des Gegners entgegenzutreten, jo glaubte er auch fonft überall, m 
fih ein bedenkliches Zeichen der Zeit zeigte, abwehrend und ver 
forgend eingreifen zu müſſen. Bon dem erften Beginn feiner {hit 
ftellerifchen Laufbahn an hatte im Grunde alles, was er jan, 
eine principielle Beziehung auf die von ihm vertretene theologit 
Anfiht, ed war ihm feiner Individualität nad) nicht möglid, er 
nen Gegenfland rein nur aus dem wiflenfchaftlichen, an die Sate 
jelbft fi) haltenden Gefihtspunfte zu behandeln, immer mußte du 
bei auch fein perfönliches individuelles Intereffe, wie es burd I 
nen theologifchen Standpunft beftimmt war, das entjcheidende Br 
führen. Es war daher dem natürlichen Gange feiner Richt 
ganz gemäß, daß er, fobald fih eine fchidliche Gelegenheit daun 
darbot, den afademifchen Vortrag der Dogmatif übernahm, m 
faum hatte er ihn ein paar Jahre gehalten, fo drängte « ihn 
Thon, fein dogmatiſches Syſtem aud) für das größere Pıhlkım 
zu veröffentlihen. Es erfchien im 3. 1834 „vie Glaubenitit 
der evangeliich- proteftantifchen Kirche nad) ihrer guten Begründung 
mit Rüdfiht auf das Bedürfniß der Zeit.” Gingeleitet war i 
durch die ihr im 3. 1832 vorangegangene Heine Schrift: „Weit 
Behandlung der Dogmatik verlangt an und die Rückſicht auf N 
Anforderungen der Kirche, wie fie in unfern Tagen laut werra' 
Schon ver Titel diefer Schriften gibt, worüber Die Vorrede zu M 
Glaubenslehre ſich weiter ausfpricht, deutlich zu werftehen, weil 
polemifche Stellung ihr Verfaſſer „gegen den Andrang ber Zu’ 
nahm. War eö bisher der Nationalismus, gegen welden Ste’ 
del alle feine Streitkräfte aufgeboten hatte '), fo galt es jet mi 


4) Ueber die eigenthümliche Polemit Steudels gegen ven Rattonaht 
mus und das rationalififche Element, das ungeachtet feines SuM 
naturalismus feine theologifche Denkweiſe hatte, iſt beſonders zu nl 
das Borwort Steudels zum Jahrg. 1831 der Zeitſchr. für 7 
„Mein Verhältniß zu den Rationaliſten und zu der evangeliſchen r⸗ 
chenzeitung“ nebſt den beiden Abhandlungen im erſten Heft beit 
Jahrg.: ‚‚Religion und Offenbarung nach ihrer Stellung zum M' 
nünftigen Wefen des Menfpen“, und „Würdigung ber tpeififd-! 
tionaliſtiſchen Richtung in der Dogmatil.” Sein freieres Steh 
brachte ihn ſchon im J. 1850 in Couiſion mit der Ev. K. Zeitunt, M 
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noch größerer Anftrengung den unverfühnlichften Kampf gegen die 
Schleiermacher'ſche und Hegel’fche Theologie. Rüdhaltlos ſollte 
die neue Glaubenslehre einer Grundrichtung, welche hochgepriefene 
Geiſter der Theologie der jüngften Zeit gegeben haben, als einer 
jolchen entgegentreten, „welche einer durchgreifenden und tief genug 
gehenden Prüfung unterworfen, als gleich unverträglidy mit dem 
gewifienhaft beachteten Worte und treu und allſeitig erwogenen 
Geiſte der heiligen Schrift, wie mit der ausgeſprochenen und be⸗ 
zweckten Anſicht unſerer Kirche ſich nachweiſen laſſe.“ Dieſe Grund- 
richtung ſchien ſich ihm nunmehr „theils in ihrem unverhüllbaren 
Weſen, theils in den Ergebniſſen, welche ſie unabwendbar herbei⸗ 
führe, ſo vollſtändig entwickelt und unmißdeutbar herausgeſtellt zu 
haben, daß keine Pflicht oder vielmehr kein Recht mehr vorliegen 
könne, nicht durch wahrheitgemäße Zuſammenſtellung deutlich und 
vernehmlich aufzudecken, um was es jetzt durch das ganze Gebiet 
der chriſtlichen Lehre hindurch ſich frage, worüber der Streit bis 
zu dem Punkte gefördert ſei, ob es beſtehen dürfe oder aufgegeben 
werden müſſe“. Es madıt einen eigenen Eindrud, Steudel ſchon 
in der Vorrede zu feiner Glaubenslehre und durd) das ganze Bud) 
bindurd im Kampfe mit Männern zu fehen, deren hohe geiftige 
Bedeutung er felbft erkennt, in welchen er felbft „erforene Geifter“ 
erblidt, deren Richtungen und Syfteme er jedoch einfach dadurch 
widerlegen zu fönnen meint, daß er fich ihnen als den” gegenüber: 
ftellt, deflen einziges treueſtes Veftreben es fei, „die nachweisbaren 
Ergebniffe ver heil. Schrift mit einer eigentlich verzichtenden Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit darzulegen,“ als den, welcher „während ed Andern 
verliehen. fein möge, vorwärts nach, den verſchiedenſten Richtungen 
zum Theil großartig zu entwideln, die ftillere und befcheidene Aufs 
gabe nicht abweilen wolle, wie auf einen Compaß, auf Das Ewige, 
dad Wort Gottes, hinzumweifen, und davon nicht Taffe, dieſes in 
feiner unumftößlihen Geltung zur Anerkennung zu bringen.” Trotz 
aller Verfiherungen, daß hier mit aller Verläugnung des menic- 
lid Subjeftiven nichts Andered gegeben werde, als der rein objef- 


ihn anfangs zu ihren Freunden rechnete. Er war ihr von Herzen 
jugethan, aber er wollte fich feine Auffäße nicht cenficen Iaflen, und 
ihrem Symbolzwang die biblifchen Ergebnifle feiner Eregefe nicht auf- 
opfern. Tüb. Zeitſchr. 1850. 1.9. ©. 150. 
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tive Inhalt der Schrift, gibt es fein Lehrbud) der Dogmatik, das 


fo fehr dad Gepräge der Subjektivität feines Berfafierd an fi 
trägt, als das Steudel’fhe. Es erflärt fi. hierans ſehr natür- 
ch, daß er auch durd fein Buch Feine größere Wirfung hervor- 
bringen fonnte, ald durch feine Borlefungen, in welchen DAS eigen 
thümliche anftrengende Pathos, mit weldhem er auf Die moraliſce 
Vleberzeugung der Zuhörer zu wirken juchte, nicht geeignet war, 
eine große Anziehungskraft auszuüben und das ju erfegen, was 
feinen Borträgen an wiſſenſchaftlichem Intereſſe abging. 

Es liegt in der That, wenn man die Stellung Steudels u 
alten Tübinger Schule, die Aufgabe, die er ſich gefegt Hatte, bie 
Unmöglichkeit, ihr nad feinem Sinn und Wunſch zu genügen, 
und ihn felbft, wie er war, betraditet, etwas Tragiſches in fe: 
ner theolsgiihen Laufbahn. Mit wahrer Pietät gegen die ihn ie 
nahe angehenden Häupter ver Schule hatte er es auf fi genommen, 
ihr Syſtem in feinem ganzen Umfang, ohne fih irgend ein Zu⸗ 
geſtaͤndniß abdringen zu laflen, aufrecht zu erhalten, mit wanhläls 
figer Anftrengung vertheidigte er es nad allen Seiten hin hi 
"send und abwehrend, aber er mußte immer wieder bie ſchmerzliche 
Erfahrung machen, daß es wergeblid, fei, dem übermächtigen An- 
drang der Zeit zu wiverftehen, und hatte zulegt noch einen Stum 
zu beftehen, welder ihn innerlih tief erſchütterte. Er erlag ber 
zu fchweren Aufgabe, aber er hatte. feine beften Kräfte, fein treue 
ſtes redlichftes Streben an fie geſetzt. Standen Andere mit ihm 
und nach ihm auf derfelben Seite, fo gebührt ihm als dem Tekten 
aͤchten Zögling und Vertreter der alten Tübinger Schwe dat Ber: 
vienft, feinen Kampf auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiet ausgefet: 
ten und biefen Weg allein als den feiner wärbigen erachtet zu has 
ben. Was das tragtiche Interefle an ihm erhöht, iſt, daß er al 
ein durchaus rechtichaffener, wohlmeinenver, aufrichtiger und ge 
rader, für alle Gefühle der Freundſchaft und Liebe offener Mann 
die allgemeinfte Achtung genoß, und auch im Tode, als er fun 
nad) einer noch mit der lebten Anftrengung gehaltenen SPrebigt 
eine ſchmerzhafte erfolglofe hirurgifche Operation zu erftehen hatte, 
ben hohen Glaubensmuth bewährte, der ihn im Leben befeelt hatte. 
Er flarb am 24. Detober 1837. 

Mit Steudel’d Tod trat wieder eine Periode ein, im welcher 
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die Fakultät für längere Zeit zu keiner dauernden Ruhe und Con⸗ 
fiftenz gelangen Tonnte. Die durh das Strauß’fhe Buch hervor: 
gerufene Reaction, die Angftlihe Sorge für die firchlihe Recht⸗ 
gläubigfeit, die ſich auch der beffer geftimmten Gemüther bemäd- 
tigte, und die Schwanfenden ohnebieß mit fich fortriß, die Rück⸗ 
fiht auf eine Partei, welche ihr fpecififches religiöfes Intereſſe auch 
in Fragen der Wiſſenſchaft immer einfeitiger und ausſchließlicher 
geltend machte, dieſer ganze damals um fi greifende Geift der 
Zeit Außerte am meiften auf die Beſetzung der theologifchen Lehr: 
ftellen feinen nachtheiligen Einfluß: Aufftrebende junge Talente, 
welche alle Befähigung und Berechtigung für eine academifche Lauf: 
bahn hatten, wurden mit Mißtrauen zurückgewieſen, auf dem runde 
angeblicher Mittheilungen aus Vorlefungen fchenfte man weithin 
wirkenden Verdächtigungen gar zu willigen Glauben, und fatt 
eine Ausficht auf eine Anftelung zu eröffnen, gab man lieber den 
mohlgemeinten Rath, fih vor allem in einem practiichen Amt aufs 
Reue in das Ehriftenthum einzuleben, um auf diefem Wege fd 
defto eher über feinen negativen Standpunkt zu erheben. Der 
Verfaſſer diefer Zeilen bat an allen diefen Verhandlungen unter Ver: 
haͤltniſſen, welche noch immer zu berüdfichtigen find, einen’ zu nahen 
Antheil genommen, als daß er in eine genauere Darlegung der Mo- 
tive, weldie damals die Berathungen und Anträge der Fakultät und 
des afademifchen Senats, jo wie die Entfcheidungen des Töniglichen 
Minifteriumd beftimmten, eingehen fönnte. Er befchränft fich daher 
hier darauf, nur die Außere Geſchichte der Fakultät bis auf den 
neueften Zeitpunkt vollends herabzuführen. . 

Auf den Antrag der Fakultät wurde, da Elwert, Profefior 
der Theologie in Zürich, früher Diaconus in Nagold, ungeachtet 
der Anerkennung feiner entſchiedenen wiſſenſchaftlichen Tüchtigkeit 
aus Rückſicht auf feine leidende Geſundheit nicht vorgefchlagen 
werden fonnte, Repetent Dorner ') für die altteftamentliche Theo- 
(ogie und den abwechjelnden Vortrag der Dogmatif zum außer: 
ordentlichen Profeflor an der Fakultät ernannt, im Jahr 1836. 


1) Er gab 1839 eine ſchon in den Jahren 1835 und 1856 in der Tü« 
binger Zeitfchrift für Theologie erfchienene Abhandlung „Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Lehre von der Perfon Chriſti heraus. 9. Auflage In 
drei Theilen. Stuttgart 1845 —1846. 


cl 
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In Folge eined im Februar des folgenden Jahre an Dorner er: 
gangenen Rufs nad) Kiel und Roftod wurde vom afabemijche 
Senat in Uebereinftinmmung mit der Fakultät die Beförderung dei 
felben zum ordentlichen Profeffor in Antrag gebracht, Da jebod 
das Föniglihe Minifterium diefelbe ablehnte, nahm Dorner fein 
Entlafjung. Bei den Berathungen über die Wieverbefegung der 
erledigten Stelle, trat die unter den Mitgliedern der Fakultät fat: 
findende Verfchiedenheit der theologifchen. Standpunfte ſchon ſehr 
bedeutend hervor, und die ſchwierige Frage wurde endlich erft de 
durch gelöst, daß der indeß von feiner Züricher Lehrftelle zurüd: 
getretene und zu Mözingen bei Herrenberg ald Pfarrer angeftellt 
Dr. Elwert auf wieverholte Befragung, nad) Ueberwindung man: 
her Bebenklichkeiten und ‚unter Bewilligung der von ihm gemad: 
ten Bedingungen, zur Uebernahme der: Lehrftelle ſich entichloß, im 
October 1839. Durdy feine leidende Gefundheit wurde jedoch CI: 
wert ſchon im October des folgenden Jahre zu der Bitte um Ent: 
hebung von den ihm obliegenden Vorlefungen genöthigt, und Pri⸗ 
vatdocent Dr. Zeller proviforifch für das laufende Semefte mit 
der Vorlefung über die Dogmgtik beauftragt. Er entfprach dieſem 
Auftrag fo, daß unter andern Verhältniffen feine Ernennung zu 
einen theologiichen Lehramt kaum einem Zweifel hätte unterliegen 
Finnen. Daran war jedod nicht zu denken, da Die woiflen 
ſchaftliche Befähigung zur Theologie nicht das entſcheidende Mo; 
ment Jein fonnte. Die langen Verhandlungen über die vacame 
Lehrftele, in deren Verlauf, um nur für das Firchliche Suter 
effe die gewünfchte Bürgfchaft zu erhalten, neben Dorner bes 
nahe alle dogmatiſchen Notabilitäten des Auslands Der Reihe 
nad zur Sprade famen, Nitzſch, Lüde, Müller, Ullmann, Har 
IB, und die Tübinger Wocationen eine ungemeine Gelehrität 
gewannen, Tamen erft dann zu ihrer Erledigung, als der Ober: 
helfer Landerer ) in Göppingen fid bereit finden ließ, eine an 
ihn ergehende Berufung zu der erledigten Lehrftelle anzunehmen. 
sm Juli des. Jahre 1841 wurde verfelbe zum außerordentlicen 
Profeſſor der Theologie ernannt. Aber auch jebt brach die kaum 


4) Geboren zu Maulbronn 1810, Oberhelfer in Göppingen 1839, aufer- 
orbentlicher Profeffor in Tübingen 4841, ordentlicher 1842. 








Wiſſenſchaftliche Zuftänbe 425 


audgefülle Lüde, nur an einem andern Orte, wieder hervor. Im 
Februar ded Jahre 1842 ftarh der Senior der Fakultät Dr. Kern. 
Sein Berluft war unter den damaligen Verhältniffen um fo mehr 
zu bedauern, da er nicht nur ald Lehrer durch die Klarheit und 
wiffenfchaftlihe Haltung feiner Vorträge fich auszeichnete, fondern 
auch durch die Liberalität und Milde feiner Gefinnung, die ihn 
freilich bisweilen auch zu ſchwankend und unentſchieden machte, 
eine wohlthätig vermittelnde Stellung in der Yafultät behauptete. 
Zum Drittenmale fam jest ip jo Furzer Zeit, wie wenn bie Ba- 
kultät immer wieder auf die Probe geftellt werden follte, gerade 
diejenige Lehrftelle, bei weldyer der Gegenſatz ver theologifchen An⸗ 
fihten und Intereſſen am unmittelbarften ſich ausfprechen mußte, 
in Berathung. Bon einem Kampfe gleichberechtigter Richtungen 
mit der Möglichkeit eines nicht voraus ſchon entfchievenen Er⸗ 
folgs konnte nicht mehr die Rede fein. Einen Docenten, wie Zeller, 
deſſen philoſophiſche und theologiſche Vorleſungen fortgehend bei 
einem großen Theile der Studirenden entſchiedenen Beifall fanden, 
auch nur zu nennen, und ihn für irgend eine Anſtellung zu em⸗ 
pfehlen, erklärte man für einen PBrincipienftreit, auf welchen ale. 
eine längft abgemachte- Sache zurüdzufommen nur Sache der Un- 
klugheit und Leidenfchaft zu fein fhien. Das Nefultat der weis 
tern noch über ein halbes Jahr fich. hinziehenden Verhandlungen 
war, daß nad Befeitigung des Brofeffor Dr. Dorner in Kiel, 
welcher bei den jchon mit ihm angefnüpften Unterhandlungen Be- 
dingungen gemadt hatte, auf weldhe das königliche Minifterium 
nicht eingehen zu können glaubte, und nachdem auch noch über 
Profefior Dr. Hafe in Jena eine gutächtliche Aeufferung der %a- 
fultät verlangt worden war, der außerordentliche Profeſſor der 
Theologie in Bafel, Bed !), ein gebomer Würtemberger, berufen, 
und zugleidy der bisherige außerordentliche Profefför Landerer zum 
ordentlichen ernannt wurde. An. viefen legtern Berathungen hatte 


4) Geboren zu Balingen 1804 ,_ Pfarrer in Waldthann 1827, Stadt⸗ 

pfparrer in Mergentheim 1829, Profeflor der Theologie in Bafel 1836, 
„ordentlicher Profeffor in Tübingen 1842. Schriften: „Einleitung in 
das Spftem der’ chrifllichen Lehre. Stuttgart 1858. „Die chrifl- 
liche Lehrwiffenfchaft.u Th. 1. Stuttgart 1841. „Umriß der bibli⸗ 
fhen Seelenlehre.⸗ Stuttgart 1843. j 
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auch PBrofefior Dr. Ewald theilgenommen, welcher durch hödk 
Entfhließung vom 27. October 1841 ans der philofophifchen Kr 
fultäit zu der evangelifch -theologifchen,, jedoch ohne Weränveru: 
feiner Lehraufgabe, verjebt worden war. Er hatte ſeitdem das Lehr. 
fach der altteftamentlihen Theologie mit der vollen Anerkennung & 
nes Sowohl in dieſem Fache, als überhaupt in der orlentalifchen Kite 
ratur fo berühmten Lehrers, in der Fakultät vertreten. Die neurk 
Beriinderung in dem Stande ver Fakultät ift der Austritt beid: 
ben aus ihr und fein Abgang von der hiefigen Univerfität in Yolg 
eines von ihm eingereichten Entlaflungsgefuhs, welchem im Ju 
des Jahres. 1848 entſprochen wurde. Bon feiner Stellung a 
der Fakultät, den beſondern Verhaͤltniſſen, welche ihn zur Rt. 
fehr nad Göttingen beftimmten, nachdem die Gelegenheit hieu ir 
Folge der neueften Ereignifle gegeben war, fo wie itberhaupt von 
der wifienfchaftlihen Bedeutung der Fakultät bei dem jetzigen Stau 
der Theologie weiter zu reden, ift hier nicht der Ort t). 





41) Nur dieß mag bier noch bemerkt werben, daß, nachdem bie Tühnger 
Zeitfeprift für Theologie mit dem Jahr 1840 vollends erloſchen war, 
an bie Stelle derfelben die feit dem Jahr 1842 von Dr. Zeller per 
ausgegebenen theologifhen Jahrbücher traten, deren Deitherausger 
fett vem Jahr 1847 Dr. Baur iſt. 

Wir tragen hier noch folgende Notizen nah: - 

Kern, Fried. Heinr., geboren zu Söhnſtetten, D.A. Helvenfein, 
1790, Profeſſor am Seminar in Blaubeuren 1817, orbentlicher Pro 
fefior der Theologie in Tübingen 1826. Gab heraus: »Der Bıif 
Jakobi unterfucht und erflärt.u Tübingen 1838. 

. Baur, $erd. Epriftian, geboren zu Schmiven, O.A. Cannflatt, 
1792, Profeſſor am Seminar in Blaubeuren 1817, orbentlicher Pre 
feffor der Theologie in Tübingen 1826. Weitere Schriften au 
zen oben genannten: „Symbolik und Mythologie, oder die Natur 
religion des Altertpums.u Stuttgart 1824/25. Zwei Theile. »Die 
chriftliche Lehre von der Verſöhnung in ihrer gefchichtlichen Entwid- 
lung von der älteften Zeit bis auf die neuefte. Tübingen 1838. 
"Die chriftlihe Lehre von der Dreteinigkeit und Menfchiverbung Got 
‘tes tn ihrer gefihichtlichen Entwicklung.«“ 5 Theile. Tübingen 18414- 
1843. "Paulus, der Apoflel Jefu Chriſti. Sein Leben und Wirken, 
‚feine Briefe und feine Lehren. Ein Beitrag gu einer kritiſchen Ge 
ſchichte des Urchriftenthums.⸗ Stuttgart 1845. „Der Kritiker und 
der Fanatiker in der Perfon des Seren 9. W. 3. Thierſch, zur 
Characteriſtik der neueften Thevlogie.a Stuttgart 1846. ⸗Lehrbuqh 
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Noch ift ein- Wort über die Einrichtungen für praktiſche Vor⸗ 
bereitung. zu dem Kirchen⸗ nud Schuldienft zu fagen. Rad) einem 
Erlaß der Ober⸗Studiendirection vom Jahr 1811 ſollten alle Jahre 
für Candidaten der Iateinifchen Lehrftellen Vorleſungen über Pä- 
Dagogif nnd Didaktik gehalten werten, für die übrigen Theologie: 
Studirenden ſollten dieſe Fächer in einem zweiſtündigen halbjähs 
rigen Curſus mit Rüdficht auf Die beſtehenden Unterrichtdanftalten 
und Schulgeſetze von einem ber Helfer vorgetragen werben. Ein 
Erlaß vom Jahr 1813 ſchreibt befondere Borlefungen über Ho⸗ 
miletif, Katechetik, Paſtoraltheologie und kirchliche Geſetzkunde vor. 
Kür die beiden erſteren Fächer wurde der damalige Oberhelfer, 
Math. Fried. Köftlin ald ordentlicher Profeſſor angeftellt, die Pa⸗ 
ftoraltheofogie umd Gefegeöfunde wurde dem Defan und unßer- 
ordentlihen Brofefior der Theologie Z. G. Münch ') übertragen, 
der fernen Stoff durch Erzählungen aus feiner Amtderfahrung uns 
terhaftend zu machen wußte, aber feinen Zuhörern weder Begei⸗ 
fterung für das Predigtamt, noch viele Stenntniffe in der Ge⸗ 
ſchaͤftsbehandlung beibrachte. Köſtlin befleidete feine Profeſſors⸗ 
ſtelle mr einige Jahre, und wurde ſchon 1815 durch den Diaconus 
Bahnmaier in Ludwigsburg erfebt. Diefer nahm fih der praf- 
tiſchen Fächer mit vielem Eifer an und gründete das Predigerin⸗ 
ſtitut, deſſen Mitglieder alfonntäglich in der Schloßfirche zu pre- 
digen hätten, und dann in der darauf folgenden homiletifchen Be- 
ſprechung Aber die Mängel ihrer Vorträge belehrt wurden. AR 
er, wie ſchon oben erwähnt, 1819 gegen feinen Wunfh anf das 
Dekanat Kirchheim verfegt wurde, wurde der damalige Repetent 


der chriftfihen Dogmengefhichte.» Stuttgart 1847. Kritiſche Unter⸗ 
ſuchungen über die kanoniſchen Evangelien, ihr Verhältniß zu einan⸗ 
der, ihren” Character und Urfprung.« Tübingen 1847. »Die igna⸗ 
tiantfchen Briefe und ihr neueſter Kritifer. Eine Streitfchrift gegen 
Herrn Bunfen.« Tübingen 1848. 

Schmid, Epriftian Fried., geboren zu Bidelaberg, O.A. Sulz, 
1794, außerorventliger Profeſſor ber Theologie in Tübingen 4821, 
orbentlicher 1826. 

4) Geboren zu Baireuth 1774, Profelor zu Altdorf 1796, Hofprediger 
in Ellwangen 1803, Stadipfarrer an St. Leonhard in Stuttgart 
1808, Dekan und außerorbentliher Profeflor der Theologie zu Tü⸗ 
bingen 1812, geflorben 1837. 
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Schmid mit den praftifchen Lehrfächern beauftragt, unter deier 
forgfältiger Leitung dad SPredigerinftitut mit feinen homiletiſhe⸗ 
und fatechetiihen Webungen fi immer mehr ausdehnte. Zu te 
Bormittagspredigt in ver Schloßfirhe Fam nun auch eine Rad- 
mittagspredigt, und die katechetiſchen Webungen blieben nicht bios 
auf die fonntäglichen Batechifationen in der Spitalfirche befchränft, 
fondern wurden fett 1828 aud) mehrere Stunden in der Woche gr- 
halten. Da Brofefior Schmid die immer mehr ausgedehnten Uebun— 
gen nicht mehr allein beforgen fonnte, wurden ihm 1834 zwei Repe: 
tenten zur Unterftügung beigegeben. Auch fam, da Schmid neber 
den praftifchen Fächern durch Vorleſungen über Moral und bitlik 
Theologie in Anſpruch genommen war, wiederholt Die Erridium: 
einer neuen außerorventlichen Profeſſur für praftiihe Theologie zu 
Sprache, der dann aud) die feit Münchs Tod nicht mehr geleſent 
firchlihe Geſetzeskunde zugetheilt werben follte. In Der Fefſtſetzung 
der etatmäßigen Lehrftellen vom Jahr 1843 wurde wirklich aud eine 
außerordentliche PBrofeffur der praftifchen Theologie ayıfgenommen, 

aber bis jegt nicht befeßt, dagegen 1845 die Helfer Ha u bet) ww 

Balmer beauftragt, abwechslungsweife Vorlefungen Aber Kirchen: 
und Sculgefeggebung, Pädagogik und Volksſchulkunde zu halten. 
Das Bedürfniß weiterer Einrichtungen, durch welde den Stun 
renden Gelegenheit gegeben würde, ſich nad) Vollendung des te: 
retifhen Curſus mit dem näher vertraut zu machen, was fie fir 
die Seelforge und derartige Beziehungen des praftifhen Kirde 
dienſtes nöthig haben, ift ſchon mehrmald zur Sprade gefomme, 
aber noch nichts zu deflen Befriedigung gefchehen. 


Evangelifd) - theologif des Seminar. 


Schon in dem vorigen Abfchnitt wurde berichtet, Daß die 
politiihen Bewegungen der neueren Zeit aud) auf den unter da 
Stipendiaten herrfchenden Geift einen fehr bemerkbaren Einflut 
äußerten. Die Behörden hatten Noth, die alte Difciplin aufredt 
zu erhalten und mußten manches nachſehen; dagegen wurden in 





41) Jetzt Delan. 
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einer Beziehung die difciplinarifchen Gelege noch verfhärft. Es 
wurde nämlich im Sommer 1811 eine Verordnung erlaſſen, in 
welcher der Wirthshausbeſuch gänzlich verboten wurde; auch fammts 
lihen Schild⸗ und Gaffenwirthen unter Anprohung ſchwerer Stra- 
fen verboten, Seminariften zu beherbergen. Die Borftänve des 
Seminars geriethen un in große Beforgniß wegen der Unruhen 
und Unordnungen, die eine ſolche Maßregel aller Wahrfcheinlich- 
feit nach zur Folge haben müfle. Indeß fiel es nicht fo fchlimm 
ans, indem die mit Handhabung des Verbotes beauftragte Poli- 
zei eine foldhe Milde zeigte, daß man bald wieder wie früher bie 
Kneipen mit Stiftlern belagert fehen konnte. In der Kleiderord⸗ 
nung dagegen trat eine Erleichterung ein. Der Kurator Wan⸗ 
genheim, dem es ein Aergetniß war, die Stipendiaten mit Klapp⸗ 
hüten, Mänteln, Ueberjchlägen, kurzen Hofen und Schuhen ein- 
hergeben und jogar in den Kneipen figen zu fehen, erzählte dem 
König ald Beifptel von gefchmadlofem Gelehrtenpevantismus, wel- 
hen Aufzug die Tübinger Theologen ihren Zöglingen heutiges Tags 
noch aufzwingen, worüber bie Majeftät fo entjegt war, daß augen- 
bliflich ein Kabinetöbefehl ausgefertigt wurde, welcher den Sti⸗ 
pendiaten die erfehnte und biöher vergebens nadhgefuchte Freiheit 
von den verhaßten Kleidungsftüden brachte. Sie durften nun 
lange Beinkleiver, Stiefel, graue Weberröde und runde Hüte tra- 
gen. Als ein Zeichen der politifchen Gefinnung der Seminariften 
verdient angeführt zu werben, daß, ald das Gerücht ging, in der 
Schlacht bei Lügen fei das franzöftfche Heer ganz vernichtet wor⸗ 
den, das ganze Seminar in einen lauten Freudenjubel ausbrach, 
eine Viertelftunde lang hörte man von den offenen Fenftern des 
Klofterd ftürmifche Kriegslieder, Vivats für Kaifer Alerander und 
MWittgenftein, "pereat Napoleon, pereat Fridericus Rex ertönen. _ 
Die Vorfteher geriethen in große Verlegenheit und Zweifel, ob 
man die Sache. nad Stuttgart berichten follte oder nicht. Letz⸗ 
tered fchien faft gefährlicher, da der Vorfall durch das Gerücht 
noch entftellt und vergrößert werben fonnte. Endlich entjchloß 
fihh das Inſpectorat zu berichten, aber zugleich die gefchehene Bes 
ftrafung der Theilnehmer zu melden. Gegen 30 Seminariften ga- 
ben ſich freiwillig an und ließen fih 24—30 Stunden ins Carcer 
Iprechen. Als im Jahr 1814 ein Aufruf an Söhne gebilbeter 
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Stände zur Theilnahme am Kriegszug nah Frankreich erfolge, 
meldeten ſich auch 8 Stipendiaten (worunter der jegige Minifie 
Römer), obgleih die Bedingung beigefügt war, Die Theologer 
dürften nicht mehr zum Stubium der Theologie zurüdfehren. J 
Württemberg fand man dieſe Beringung natürlich, woährend ı 
Norddeutſchland Niemand ein Aergerniß daran nahm, wenn bis 
welche in den Freiheitöfriegen mitgefämpft hatten, nachher zum 
Kirchendienſt zurückkehrten. ALS im Sommer des folgendeu Jah 
red ein neued Aufgebot an deutihe Männer und FZünglinge ei— 
ging, ſchickten fich wieder viele Stipendiaten, und ſogar Rem 
tenten an, fich zum Heere zu ftellen, aber die Nachricht von du 
Schlacht bei Waterloo machte weitere Kriegdrüftungen überflüſſi, 

Indeſſen zeigte fich unter den ſtudirenden Stiftlern eine Ra; 
gung zum Waffenfpiel und zu ſtudentiſchem Treiben, welche id 
mit der gefeplihen Difciplin nicht vereinigen ließ und den Behör | 
den manche Roth bereitete. Es wurde ſchon oben berichte, daß 
auch unter den Gtiftlem um dieſe Zeit Verbindungen auſtauch⸗ 
ten, welde aus dem erwachten Triebe nad neuen focialen Ewi- 
gungen hervorgingen und einen friiheren Ton in das Studenten 


. Leben zu bringen fuchten. Die Repetenten wollten aber feine Ber: 


befierung des Tones darin fehen, ſondern eine Verſchlechterung 
namentlich eine für die Difeiplin gefährliche Aufhebung Bed Re 
jpekte8 der Jüngeren gegen die Aelteren. Sie machten daher, 


“ ba das Infpectorat eine größere Nachſicht übte als ihnen paflen 


\ 


dien, im Jahr 1813 eine offizielle Anzeige, daß der das Jahr 
vorhes verbotene Gebrauch der Rappiere und die Fechtübungen 
auf Hieb_ und Stoß indgeheim von den Stiftlern ſtark beiviehen 
werden. Es könne um fo weniger gleichgiltig angefehen werden, 
da es fich nicht bios um Förperliche Uebungen handle, fonvern die 
Abſicht durchblicke, eine burſchikoſe Sitte in das Seminar eine 
führen, und gegrünbeter Verdacht fei, daß wirklich Ordeusverbin⸗ 


- dungen beftehen und Duelle vorgefallen feien. Auch wollen fe 


bemerfen, daß der Gefhmad an einem ernftlihen Studium ab- 
nehme und ein roher unverfhämter Ton herrfchend werde. Die 
Anzeige der Repetenten, welche das Erwachen eines freieren ſtu⸗ 
dentiſchen Geiſtes unter den bisher vom gemeinfamen alademiſchen 
Leben iſolirten Stipendiaten wohl zu fehr von ver ſchlimmen Seite 
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anfahen, hatte eine lange Unterfuhung zur Folge, bei welder 
aber, wie ed in folden Dingen zu gehen pflegt, wenig. heraus⸗ 
kam. Das Beftchen von Verbindungen wurde in der Unterfuchung 
zugeftanden, aber da fie im Ganzen unfchulpiger Natur waren, fo 
fonnte man fie nur einfad für die Zufunft für aufgehoben erklären 
und die Theilnehmer verwarnen. Größere Störung in den Studien 
brachten bald nachher Durchmärſche und längeres Berweilen von 
öfterreichiichen, ruſſiſchen und preußiichen Armeecorps. Kofaden 
wurden felbft im Stift heimifh und verherrlichten die Biergelage 
der Seminariften durch ruſſiſche Volkslieder. 

Im Jahr 1816 ging die Klage über das Nmſichgreifen des 
Verbindungsweſens aufs neue an, mehrere Stiftler ließen ſich in 
die Corps aufnehmen, es bildeten ſich auch im Stifte ſelbſt eigene 
Landsmannfcaften, Fechten und Saufen war an der Tagesordnung, 
auch Duelle fielen vor. Es wurde wieder eine Unterſuchung an- 
geftellt, bei der fid) die Stipendiaten in Betreff des Duelle auf 
die Biligung Eſchenmayers beriefen. Es erfolgten endlich Ge⸗ 
ftändniffe und_darauf Strafen, der Comment wurde unterbrüdt, 
die Gefellihaften gefprengt. Uebrigens dauerte geraume Zeit nach⸗ 
- ber ein Zwift unter den Stiftlern felbft, die fih in Corpsfreunde 
und Anhänger der entftehenden Burfchenichaft tremmten. Bei einem 
großen Theil der Stiftler und fogar der Repetenten herrſchte eine 
ziemlich radikale politiſche Geſinnung, die dur den damals. ob- 
ſchwebenden Berfafjungsftreit reichlihe Nahrung fand. 

Um dieſe Zeit hatte die Anftalt anftatt des zum Prälaten vor⸗ 
gerüdten Profefiors Gaab einen neuen Epborus in der Perſon 
des bisherigen Pfarrers Jäger von Thamm erhalten, nachdem 
vorher von verfchiedenen anderen wie Paulus in Heidelberg, Ko- 
fegarten von der Inſel Rügen, Brofefior Steudel die Rede ge- 
weien war. 

Die befannten Demagogen - Unterſuchungen im Jahr 1824 
erſtreckten ſich auch auf mehrere Mitglieder des Stiftes; ſo wurde 
der allgemein beliebte und verehrte Repetent Mebold im Herbſt 
1824 aus der Liſte der Repetenten geſtrichen, und bald darauf 
auf den Aſperg abgeholt. 

Das Jahr 1826 brachte wieder neue Statuten, die, ergänzt 
durch Zuſätze vom Jahr 1837, im Weſentlichen bis auf den heu⸗ 
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tigen Tag gelten. Als Hauptfache war darin eine genaue Xi: 
tung und Berathung des ganzen Studienganges vorgefchrieben 
Superattendenten und Repetenten follten den Einzelnen berathen, 
wie er feine Zeit eintheilen, in welcher Ordnung und Verbindun⸗ 
er ftudiren, was er für Vorlefungen hören, was für Bücher um 
wie er fie leſen folle. In den erften Tagen jeded neuen Seme— 
ſters muß der Stipendiat dem Repetenten, zu beffen‘ Mbtheilun 
er gehört, einen jchriftlichen Studienplan übergeben, worin ſowobl 
die zu hörenden @ollegien ald die Privatſtudien angegeben fin. 
Diefer Plan bedarf der Billigung des Nepetenten und des In 
ipertoratS, und wenn ſich darin Vorleſungen oder Studien, Ni 
nicht in den vorgefchriebenen philofophifchen oder theologifchen Eur: 
ſus zu paſſen fcheinen, finden, jo können fie diefelben ftreichen un 
andere Anordnungen ertheilen. So zmedmäßig im Allgemeinen ein 
folhe Stubienberathung 'ift, fo hat die ſtreuge Durchführung ber: 
jelben doch den Nachtheil, daß Einzelne, die vorwiegende Keigung 
zu einem andern Fach als die Theologie haben, ſich in ihren Studien 
beengt fühlen müffen, und es ift als eine. natürliche Folge vieler 
Einrihtung anzufehen, daß es für die Lehranftalten am tüchtigen 
Leuten fehlt, die in einzelnen Fächern wie Hafftiche Philologie, Ma 
thematit, Gefchichte gründlichere Studien gemadyt haben. Nur ein 
Fach fonnte man in neuerer Zeit im Stift ungehindert treiben, 
die Philojophie, indem diefe mit der Theologie fo eng verbunden 
Wiſſenſchaft immer die Legalität für fi hatte, mochte fie aut 
in ihrer infeitigfeit noch fo fehr von der Theologie entfrem 
den. Ein weitereds Mittel zur Leitung der Studien find Die fr 
genannten Normalauffäge. Jeder Promotion wird nämlich am 
Anfang ded Semefterd ein Thema zur Ausarbeitung aufgegeben, 
welches fih nad den Hauptvorlefungen richtet, die fie in dieſen 
Semefter zu hören hat. Das Thema zu einem weiteren Aufſag ift 
nad) Vorſchlaͤgen ded Repetenten der Wahl des Einzelnen überlafien. 


Auch die jährliche Location, welche bis vor wenigen Jahren üblich 


war, jest aber auf Klaffeneintheilung reducirt ift, richtet ſich nad 
den Leiſtungen in den worgefchriebenen Fächern. Repetitionen und 
Locus wurden aufs neue eingefchärft und noch beftimmter geordnet. 
Letzterer wurde aud) auf die philofophifchen Disciplinen ausgedehnt. 
Bet dem theologiſchen Locus mußte fortwährend noch Das Storr; 
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he Compendium zu Grunde gelegt werben, das erft im Jahr 
1840 abgefchafft wurde. Die Prebigtübungen follen jeden Sonn- 
tag während des Nachmittagsgottespienftes in Anmwefenheit ſämmt⸗ 
licher Seminariften gehalten werben. Die zum Predigen Aufge- 
forderten haben ihr Concept fammt Dispofition zwei Tage vor 
dem Ablegen ihrem Repetenten zur Genfur zu übergeben. Die 
Zöglinge der älteften Promotion haben ftatt der Predigt im Se- 
minar in der Schloß⸗ und Spitalfirche zu predigen, unter Aufficht 
und Leitung ded Worfteherd des Predigerinftituts, an dem aber 
nicht blos Seminariften, fondern auch Stadtftudirende Theil neh- 
men. Außer den Predigten weiden von den Geminariften der 
Alteften Promotion auch Kinverlehren in der Spitalfirche gehalten. 
Im Frühjahr und Herbft werden unter Anwohnung und Leitung 
ded Infpertoratd von den Repetenten öffentliche Prüfungen vor- 
genommen, wobei nicht blos die wirklichen Kenntnifle, fondern auch 
die Geifteöfähigkeiten erforfcht werden follen. Alle Sonn- und Feier- 
‚ tage haben die Seminartften den öffentlichen Gottesdienſt zu be⸗ 
ſuchen, wer fih wegen Krankheit davon dispenſiren läßt, darf 
den Tag über nicht ausgehen. Der Wirthshausbefuch ift für die 
Erholungszeit erlaubt, doc fol er nicht zur Regel werden. Streng 
ift Dagegen jede Theilnahme an ftudentifhen Verbindungen ver: 
boten, jede auch nur theilweife Anfchließung an den Burſchen⸗ 
brauch, der Beſuch des Fechtbodens, jelbft Privatübungen im Fech⸗ 


ten find mit Carcer und in Wiederholungsfällen fogar mit Ent: _ 


fenung aus dem Seminar zu beftrafen. Das Tabadrauden tft 
im Arbeitözimmer erlaubt, aber auf den Gängen und Straßen 
verboten. eringere Uebertretungen der Gefege werben mit No- 
ten beftraft, deren jede mit Verluft einer Weinportion verbunden 
ift, die dann zufammengezählt werden und, wenn eine gewifle Zahl 
erreicht iſt, Carcer zur Folge haben. Die gejepliche ‚Kleidung ift 
ſchwarz, doch iſt das Tragen von Oberröden von einer anftändi- 
gen, nicht auffallenden Farbe und von grauen Beinfleivern an 
Werktagen geftattet. Halstücher, die ſchwarz oder weiß fein kön⸗ 
nen, find unerläßlicher Beftanptheil der Kleidung. Jede Berle- 
. sung der Kleiverorpnung wird mit Noten beftraft. | 
Die Anſprüche der vorgefchrittenen Zeit auf eine freiere Ber 
wegung rüttelten während vieles Zeitraumes öfters an der be⸗ 
Unlverſitaͤtbgeſchichte. 28 
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ſchraͤnkenden Difeiplin der Anftalt, und es fam daher mehrmals 
eine umfaffende Reform , und fogar ihre Aufhebung zur Sprade. 
Im Jahr 1826, wo man überhaupt mit burdigreifenden WBerän- 
derungen der Univerfität umging, wollte man aud das Stift auf- 
heben. Damals war ed befonders eine Schrift von Dr. Steube 
„über die Bereutiamfeit des evangelifch »theologiihen Seminar“ 
(Züb. 1827), welche wieder eine günftigere Stimmung für de 
Fortbeftand deflelben erwedte. Nach einigen Jahren wurden aber 
wirflih Beftimmungen getroffen, die wenigftend zu einer allmaͤh⸗ 
ligen Auflöfung führen fonnten. Eine Verfügung des Mkiniften: 
ums vom 15. Rov. 1829 beichränfte die Zahl der in Die Au 
ſtalt jährlich aufzunehmenden Zöglinge, die biöher auf 40 — 50 ge 
fliegen war, auf 30, und die 5jähtige Studienzeit auf 4 Jahre. 
Dagegen follten _Ausgezeichnetere zu Fortſetzung ihrer Studien im 
Ausland 500 fl. erhalten. Wer in das Seminar aufgenommen 
war, aber lieber außerhalb deflelben feine Studien machen wollte, 
fonnte 150 fl. Entihädigungsgeld für Koft und Wohmmg be 
fommen und war dann an feine Stiftsorbnung gebunden. ce: 
bieß wurde für die Aufnahme in das Stift eine Concursprüfung 
angeorbnet, bei welcher mit den Zöglingen des. betreffenden niede 
ren Seminars auch Schüler der Landedgymnafien gleichberechtigt 
fih bewerben fonnten. Die erleichterte Möglichkeit, ftatt des für 
Dance Täftigen Aufenthalts im Seminar ein Stipendium zu be 
fommen, das gar feine Beſchränkung auferlegte, war für Biek 
anziehend und wurde auch häufig bemügt. Alte Freunde ver bie 
herigen Einrichtung erhoben nun ihre Stimme, und die Verord⸗ 
nung wurde bald darauf durch einen Erlaß (11. Aug. 1830) de- 
hin bejchränft, daß die Gewährung des Geldſurrogats von triftis 
gen Gründen abhängig gemacht wurde. Die Zufäbe vom Jahr 
1837 ignoriren jene Wahl ganz und befchränfen die Erlaubniß 
in der Stadt zu wohnen auf Gefundheitsumftände und fonft be 
fondere Berhältniffe, wobei aber der Semingrverband in allen au 
dern Beziehungen feftgehalten wird. 

Neue Vorfchläge über Umgeftaltung des Seminars brachte im 
Jahr 1841 eine Schrift (von Rümelin): „Ueber eine zeitgemäße Re 
form des evangelifch-theologifchen Seminars in Tübingen“, Stuttg. 
1841; die in Betracht der hier vorzugsweiſe gepflegten philofophifchen 
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Richtung, durch welche mande Zöglinge in Widerftreit mit der 
Kirchenlehre kommen, den Seminariften auch andere Laufbahnen 
eröffnet und die biöher blos theologifche Pflanzfchule zu einer Bil⸗ 
pungsanftalt für alle Fakultäten ausgedehnt wiflen wollte. Der 
flöfterlihe Theil der Difeiplin follte dann aufgehoben und blosé 
eine vernünftige Hausordnung feftgehalten, dagegen die wiflen« 
fchaftlihe Ausbildung zur Hauptaufgabe gemacht und aller Ges 
winn, den das Zufammenleben bringen koͤnnte, daflır ausgebeutet 
werden. Das Inflitut der Repetenten, der Semeftralauffüge, der 
Loci und dergleichen follte vervollflommnet werden und auch in 
anderen Fächern des Studiums den erprobten Nuten bewähren. 
Derartige Vorſchläge fanden bei Manchen Beifall, aber man vers 
fannte nicht, daß der Nechtspunft der Durchführung eines ſolchen 
Planes durchaus entgegegenftünde. ine (von Diac. Hauber in 
Kürtingen verfaßte) „Bertheidigung des evangelifchen Stifts in 
Tübingen gegen deformirende Tendenzen”, (1842), fuchte zu zei⸗ 
gen, daß es mit der Hlöfterlichen Difeiplin - nicht fo ſchlimm ſei, 
machte mit Glück das Intereſſe der Kirche für den Fortbeftand 
der Anftalt geltend und ſchlug als nothwendige Ergänzung derſel⸗ 
ben Einrichtungen zu beſſerer Ausbildung für den practiſchen Kir, 
hendienft vor. Es blieb übrigend beim Alten und ed wurden 
weber antifirchliche, noch firchliche Reformen vorgenommen. Nur 
die Veränderung trat ein, daß an die Stelle ded (1844) zum 
Prälsten ernannten Profefiord Sigwart, Profeffor Kern interimi⸗ 
ftifh die Verwaltung des Ephorats übernahm und nach deſſen 
30 im Sanıar 1842 Profeſſor Walz zum Ephorus ernannt 
wurde, Beide bemühten ſich durch eine möglichft milde Handha⸗ 
bung der gefeglihen Difciplin, die Seminariften mit derfelben zu 
verföhnen. 

Der Gedanke an eine Reform oder Aufhebung des Semi⸗ 
nard wurde -hauptfächlich dadurch in Anregung gebracht, daß die 
vorherrfchende fpefulative und kritiſche Richtung mit dem kirchli⸗ 
hen Zwed der Anftalt in Eonflift kam und es Vielen widerfinnig 
erfhien, mit großen Koften junge Leute anftatt zu frommen Pre⸗ 
digern zu zweifelnden Philofophen zu erziehen. 

Die fpeeulative Theologie hatte im Stifte beſondern Anklang 
gefunden, gerade die Begabteren wendeten fih ihr am eifrigften 
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zu, und ed waren alle Bemühungen Sigwarts und Steudels 
ihr entgegenzuwirfen vergeblih. Als einft eine ganze Promotion 
in einem Normalauffag über die legten Dinge ſich gegen Die neu 
teftamentlicdhe Lehre ausgeſprochen hatte, ermahnte Steudel in cr 
nem wehllagenden Sendſchreiben die Repetenten, ver Ipekulativen 
Richtung, die auch moralifh fo ververblid wirfe, entgegenzuarbei- 
ten, und richtete furz darauf auch an eine neu eintretende Pros 
motion väterlihe Warnungen vor der glaubenslofen Wiffenfchaft. 
Aber er goß nur. Del in das Feuer, und fonnte um fo weniger 
etwas wirken, als er ſich nicht auf den Boden der Philoſophie 
zu ftellen wußte. Alle Verfuche der Behörden, ven Studien ein 
andere Richtung zu geben, erfehienen nur als Obſcurantismus umd 
Beſchraͤnkung der Lehrfreiheit. 

Sp war ed Kirchlichgefinnten nicht zu verargen, wenn fie 
eine Anftalt, die fie für eine Pflanzfchule des Unglaubens anfahen, 
lieber (aufgehoben oder gänzlich umgeftaltet wiflen wollten. An⸗ 
dererfeitö mußten aber auch die Yreunde der neuen Richtung 
wünfchen, daß der innere Widerfprudy, in welchen der Tirküe 
Zwed der Anftalt mit der Entwidlung ver Wiflenfhaft gefommen 
war, dadurch gelöst werde, daß man den kirchlichen Charakter 
aufgebe und aud andere Gebiete, der. Wiflenfchaft an den finan 
zielen und pädagogiſchen Bortheilen des Seminars theilnehmen 
lafte. Nach einer Seite-hin konnte eine weitere Ausdehnung al 
rechtlich zuläßig erſcheinen, nemlic für Ausbildung Fünftiger Leh—⸗ 
ser. Herkömmlich wurden in Württemberg die Lehrer an Gym: 
nafien und Lyceen aus den Reihen der Seminariften genom⸗ 
men, und wenn bie fernerhin gejchehen fol, jo ſcheint aller 
dings eine Uingeftaltung des Seminars dringend nöthig, denn bei 
den gefteigerten Anforderungen in Philologie, Geſchichte, Mathe: 
matif und Naturwiſſenſchaften laflen fi diefe Fächer nicht mehr 
mit Philofophie und Theologie fo nebenbei treiben. Sollen tüch⸗ 
tige Leute zu Lehrern in diefen Fächern nachgezogen werden, 10 
miüſſen fie fih ausfchlieglih darauf legen, und ed wäre ges 
wiß zwedmäßig, wenn die Einrichtung etwa jo getroffen würde, 
daß nad Abjolvirung des vorbereitenden philofophifchen Kurſus 
jeder Seminarift fih zu erklären hätte, ob er zu der Theologie 
übergehen oder dem Lehrfach fi winmen wolle. Eine wefentlide 
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Aenderung in der Anordnung und Disciplin des Seminars. wäre 
hiebei nicht nöthig, außer daß die Lehramts-Candivaten auch un- 
ter entiprechenden Repetenten ftehen müßten. . Bisher war es lei⸗ 
der oft fo, daß die, welchen die Theologie entleidet war, lieber 
gar nichts ſtudirten und fih in einem oberflächlichen Dilettantis- 
mus verloren... Diefe Erjheinung, wie fie vor 8—10 Jahren 
bervortrat, ſchildert die oben angeführte Schrift „über eine zeitge- 
mäße Reform 20.” Seite 25 treffend, wo es heißt: „Univerfalität 
ift die Krankheit eines Stiftlers, er intereffirt fih für Alles, er 
ſpricht nicht nur über fein Sach, die Theologie, nicht nur über bie 
Nebenfaͤcher feines Fachs, Philologie, Philofophie und Gefchichte, 
fondern über Alles, was fid) denfen läßt zwilchen Himmel und 
Erde; zum voraus über Staat und PBolitif, dann aber auch über 
Homöopathie und den holländifchen Handelsvertrag, am liebſten 
aber über die Kunft, wenn er auch noch nie eine Antife oder ein 
altes Gemälde geiehen hat. Die Uırtheile über folhe Dinge, da 
fie. ohne Kenntniß der Thatfachen und des Materiald gefällt wer- 
den, find dann meift a priorifch und einfeitig. Es gibt für ihn 
faft feinen anderen Tadel mehr als abftraft, fubjektiv 2c. und über 
die einfachften Dinge kann er nicht fprechen, ohne auf philofophi- 
fhe Formeln und Kategorien zurüdzugehen”. Als ein Beifpiel 
von der Univerfalität damaliger Stiftler mag angeführt werden, daß 
einer gleichzeitig philoſophiſche Recenſionen über philologifche, poe⸗ 
tiiche und fogar mediciniſche Werke ſchrieb, theologiſche Stiftsauf⸗ 
ſaäͤtze machte und fi mit Erfolg um den Prediger- und Katechi⸗ 
fationspreiß bewarb. Manche tüchtige Kräfte wurden in folchem 
Dilettantismus verfchwenbet, die, auf ein. Fach mit Ernft concen-- 
trirt, Bedeutendes hätten leiſten fönnen. 

Das Verlangen des Jahrs 1848 ndd) Reformen hat auch die 
Bewohner des Stifts ergriffen. Bor der DOftervafanz gaben fie ihre 
Wünſche, zunächft nach früherer Entlaffüng in die Ferien, auf etwas 
tumultuariiche Weile zu erfennen; nad) der Vakanz entwidelten fie 
ihre ziemlich weitgehenden Forderungen in einer Bittfchrift, Die, von 
der Mehrzahl unterfchrieben, dem Snfpeftorat übergeben wurde. Die- ' 
ſes gab fie jedoch zurück mit dem Bedeuten, daß die Bitten in 
beſcheidenerer Form und mit mehr Maaß vorzubringen ſeien. In 
den daranf folgenden Berathungen konnten fe ſich aber nicht über 
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die neue Faffung vereinigen, es umterblieb ein weiterer Scart, 
und fie erwarten nun von dem Strome ber Zeit Die weitere En 
widlung ihrer Angelegenheiten. 

Werfen wir nun fchließlich auch ‚einen Blick auf die pekni. 
ären Mittel, die auf das evangelifch-theologifche Seminar verwen 
det werden. Der Aufwand war zu verfchiedenen Zeiten ein ſch 
verfchiedener, da die Zahl der im Seminar befindlichen Zögling 
nicht immer glei war und von etwa 70—170 gewechſelt het 
In den legten drei Jahren beliefen ſich die jährlichen Ausgala 
durchſchnittlich auf 36,000 fl., bei ohngefähr 120 Seminarike. 
Der Aufwand des laufenden Jahres ift auf 41,000 fl. berehm 
Der Genuß des einzelnen Seminariften befteht außer der fin 
Wohnung in. Mittags- und Abendkoſt, deren Neichung an cm 
Speifemeifter zu 20 fr. a Perſon verpachtet ift, als Sumogal 
für den Wein befommt jeder 60 fl. Weingeld jährlid. Dan 
fommt noch freie Heigung, Bedienung, ärztliche Berathung, Un⸗ 
terricht und Studienleitung durch Infpeftorat und Nepetata, I 
daß der Aufwand des Staats für den Einzelnen ſich en m 
230 fl. beläuft. ‚Die Beſoldungen für Lehrer und BBorfteber be⸗ 
tragen etwa 3000 fl., wovon der Ephorus neben freier Mohn 
600 fl. und die 9 Mepetenten neben - Koft und Wohnung mn 
100 fl. Weingeld 180 fl. befommen; für Bedienung, die aud'e 
nem Hausmeifter, 2 Unterauffehern, 4 Aufwärtern, 1 Mepetentn 
biener und 9 Seminariftendienern befteht, wird 3700 fl. ande 
geben. 


Katholifh-theologifche Fakultät und das Wilhelmofil 


In Folge des großen Zuwachſes von katholiſchen Lankk 
theilen, den der würtembergifche Staat durch die napoleonilü 
Kriege erhalten hatte, war das Berürfnig einer höheren Lehm: 
Kalt für Bildung Fatholifcher Geiſtlichen hervorgetreten. Diet 
ſuchte König Friederich I zu befriedigen durch Errichtung einer ie 
genannten katholiſch⸗theologiſchen Univerfität in Ellwangen 181 
Sie beftand nur aus der theologifchen Fakultät mit fünf Lehrem 
und war für Die vorbereitenden philoſophiſchen und philologiſchen 
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Hülfsfächer auf das mit nur geringen LXehrfräften befetste Gymna⸗ 
fium angewiefen. Da nun die mit mangelhafter Borbildung Die 
Univerfität beziehenden Studirenden der Fatholifchen Theologie ei- 
nes gründlichen Unterrichts in jenen Fächern bedürftig. waren, fo 
erſchien die Unterftügung durch eine philofophifche Fakultät um fo 
dringender nöthig. ine ſolche aber in Ellwangen zu errichten 


hätte unverhältnißmäßigen Aufwand erfordert, man befchloß Daher 


die katholiſch theologische Lehranftalt nad) Tübingen zu. verlegen. 
Die Ueberfienlung geſchah durch Eönigliches Dekret vom 25. Oft. 
1817 und 22. Jan. 1818. Die neue nach Tübingen verpflanzte 
Fakultät wurde mit gleichen Rechten wie die übrigen ald die zweite 
im Rang nad) der evangeliich theologifchen eingereiht. Sie beftand 
aus fünf Lehrftühlen: für Kirchenrecht und Kirchengeichichte, Exe⸗ 
geſe des neuen Teſtaments, orientaliſche Sprachen und altes Te- 
ftament, Dogmatif, Moral und Baftoraltheologie. Bei der Ueber: 
fieolung wurden von ‚Ellwangen herübergenommen : Joh. Sebaft. 
Drey H, Brofeflor ver Dogmatik; Alois Grat (geb. 1769) für 
Eregeje; Joh. Georg Herbft ?) für orientalifhe Sprachen. Hie- 
zu fam noch ald Primarius der Fakultät der jchon früher genannte 
G. L. B. Dreſch, der neben der Profeſſur der Gefchichte auch 
die des Kirchenrechts und der Kircbengeichichte übernehmen follte; 
für die Moral wurde ein Dekan Eith von Dormettingen berufen, 
der fi) aber jeine Pfarrei vorbehielt und die Stelle nie wirklich an- 
trat. Für ihn wurde bald darauf Joh. Bapt. Hirſcher 3) angeftellt. 
Aber wenn die neue Fakultät ihren Zwed, die Bildung von 
Geiftlihen für den würtembergifchen Kirchendienft, erfüllen follte, 
mußte auch für Stubirende gejorgt werben, um jo mehr, ba der 
Andrang zu dem Studium der Fatholifchen Theologie nicht eben - 
groß war, und Vielen, die Luft dazu hatten, die erforderlichen Mits . 
tel fehlten. Dieß bewog die Regierung, auch für die Theologen 
4) Geboren 1777, Profeflor der Phyſik und Mathematik am Lyceum In 
Rottweil 1806, Profeffor der Dogmatik in Ellwangen 1812, in Tü⸗ 
bingen 1817. Penfionirt 1846. 
3) Geboren in Rottweil 1787, Profeflor in Ellwangen 1814, in Tü⸗ 
bingen 1817, Oberbibliothelar 1831, geflorben 1856. 
3) Geboren in Alt-Ergaten bei Ravensburg 1788, Profeflor am Gym⸗ 


naftum zu Rottweil 1817, zu Tübingen in demfelben Jahre, folgte 
einem Rufe nach Freiburg 1857. 








— 
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katholiſcher Confeſſion eine ähnliche Anſtalt zu errichten, wie be— 
reits eine für die evangeliſche beſtand. Sie trat im Herbſt 1817 
unter dem Namen höherer katholiſcher Convikt in's Leben, und es⸗ 
wurde demſelben das Gebäude des vormaligen Collegiums illuſm 
mit Nebengebäude und Garten überlaffen. Das dazu gehörig 
Ballhaus wurde, zur fatholiihen Kirche eingerichtet. 

Die neue Anftalt wurde durch ein organifhed Statut vom 22. 
Sanuar 1818 geordnet. Die Oberaufſicht wurde nicht, wie viel 
Katholiken gewünfcht hatten, dem Bisthum und Domfapitel, fondem 
dem Fatholifchen Kirchenrath übertragen. Jährlid werden nad) ver: 
heriger Eoncursprüfung 40 Zöglinge aufgenommen, bie fünf Jahie 
auf der Univerfität zugubringen haben. Zum Borftand Der Anflalı 
wurde ein Direktor beftellt und deſſen Amt mit dem eines Fatholifchen 
Stabtpfarrerd verbunden. Er hat gleichen Rang mit Den ordent: 
lichen Brofefioren, ift aber ald Direktor nicht Mitglied ver Fakultät 
und ded Senatd. (Erft 1843 wurde der dermalige Direktor Franz 
Scott zur Theilnahme an den Gefchäften der Fatholifch ſheologi⸗ 
fhen Fakultät und des Senats unter Verleihung des Titeld al 
Oberfirchenrath berufen.) Sämmtlihe Mitglieder der Fakultät bi: 
den mit dem Direktor eine kollegialifch zufammenwirfende Auffichts⸗ 
behörde, die alle Monate eine berathende Situng zu halten hat, 
wobei der dem Dienftalter nad) Aeltefte den Vorſitz führt. Zur 
unmittelbaren fittlihen und wiflenfchaftlihen Aufficht über die Zoͤg— 

- Tinge find jüngere Briefter als Repetenten beftellt, es follen 
eigentlich acht, jedenfalls nicht unter fünf fein. Diefe haben je 
einer mit einem Kurs täglich förmliche Repetitionen ver gehör: 
ten Borlefungen zu halten; um den Repetenten dazu in Stand zu 
- Segen, hat einer des Kurfes ein fauber und leſerlich nachgeſchrie— 
bened Heft zu übergeben. Nöthigenfalls ift der Repetent ange: 
wiefen, den betreffenden Docenten um Auskunft_anzugehen. Ne— 
ben dieſen täglichen Repetitionen findet allwöchentlidy eine zufam- 
menfafiende Prüfung ftatt, welcher die Profeſſoren der theologifchen 
Fakultät abwechslungsweiſe beimohnen müflen. Alle drei Monate 
haben die Repetenten Aufgaben zu fehriftlichen Arbeiten in Iateini- 
ſcher oder griechiſcher Sprade zu geben, und den Verfaflern dann 
die nöthige Kritif mündlich mitzutheilen. In jedem Semefter wer: 
den mit jedem Kurs 2—3 Difputationen gehalten, unter dem Vor: 
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ſitze eined Nepetenten, welcher acht Tage zuvor die Theſes bekannt 
macht. Es haben dabei alte zum Defendiren und Opponiren ges 
rüftet zur erfcheinen, und werden vom leitenden Repetenten ober 
Direktor willführli dazu aufgerufen. 

Sonntag Nachmittags. wird eine Stunde zu Deflamations- 
übungen verwendet, wobei der Vortrag aus dem Gedäachtniß ge: 
fchehen muß. Um einer mannigfaltigen Ausbildung Vorfhub zu 
Keiften, ift der Direktor angewiefen, auch den Beſuch anderer als 
theologifcher und philofophifcher Vorlefungen zu geftatten, doch dür⸗ 
fen die Beruföwiflenfchaften nicht darüber vernachläßigt werben. 
Ueber Kenntnifje .und Fleiß haben die Nepetenten halbjährlich ge⸗ 
naue Zengnifle auszuftellen und nad denjelben eine Lokation zu 
entwerfen. Frühling und Herbft wird ein ftrenges Eramen ange- 
ſtellt, bei welchem nicht nur Die erworbenen Kenntniffe, fondern 
auch die Geiftesfähigfeiten erforjcht werben follen. Bon der Zeit 

dieſer Brüfung ift auch der Bilchof in Kenntniß zu jegen, damit 
er entweder jelbft kommen, oder einen Commiflär aborbnen Tönne. 
Bei der Hauptprüfung des älteften theologiſchen Kurfes, von 
welhem die Aufnahme in das Briefterfeminar abhängt, haben 
auch zwei Mitglieder der Kirchenbehörde, nämlich ein Domherr 
und ein Kirchenrath, anweſend zu fein. Diejenigen, welche ſich 
während der Studienzeit durch Anlagen, SKenntniffe, "Fleiß und 
Sittlichfeit ausgezeichnet haben, für das Lehrfah Geſchick und 
Neigung zeigen, und fi auf der Univerfität in ein m beftimm- 
ten wiflenfchaftliden Bade noch weiter auszubilden wünfchen, 
werben aufs neue: in den Convikt aufgenommen und erhalten 
hier freie Wohnung, Koſt und 75 fl. Jahrgeld. Der Auf 
wand des Staates für den katholiſch⸗theologiſchen Convikt ift ziem⸗ 
li) bedeutender als der für das evangelifch = theologifche Semi⸗ 
nar, da die Zahl der Eonviftoren fid) auf 200 beläuft und bie 
gewährten Vortheile größer find. Er beirug in ven letzten Drei 
Jahren durdfchnittlic 47,661 fl. auf das Jahr. Die Zöglinge 
haben außer Wohnung, Koft, Weingeld (wobei aber nur auf Sonn⸗ 
und Fefttage 1, Maas ä 8 fr. gerechnet wird), Frühſtückgeld a 2 fr. 
täglich, unentgelvliche ärztliche Hülfe und Arzneien, Heizung, Be⸗ 
lenchtung, Bedienung, dreimal in vier Jahren neue Kleidung, d. h. 
einen Ueberrod, zwei Fräde und zwei paar kurze Hofen, freie Wä⸗ 
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chern der philofophiichen Fakultät, fondern aud) in der Landwirthider. 


und populären Medicin. Die Collegiengelder, die nicht für jede 
einzelnen Zögling, fondern im Ganzen nad) einer die gewöhnlid: 
Taxe ermäßigenden Uebereifitunft an die Profeſſoren bezahlt werte. 
betragen jährlich etwa 1800 fl. Für Befähigte, die wiflenfchaftlid: 
Reifen machen wollen, find 1800 fl. Reiſegeld ausgeſetzt. Ta 
Gonviftödireftor bezieht als folcher neben feiner Stadtpfarreibeiol 
dung 950 fl. und hat dabei noch freie Wohnung, Beleuchtung. 
Schreibmaterialien und zwölf Meß Holz; von den ſechs Repetente 
haben drei neben Wohnung, Koft und Weingeld 300 fl., die u 
deren drei 250 fl. Für Berienung wird an Aufſeher, Thorwan. 
Kepetentendiener und neun’ Hausdiener 1670 fl. ausgegeben. 

s Die Disciplin war noch um Vieles ftrenger, als in dem evan— 
geliſch⸗theologiſchen Seminar, die Recreation knapper zugemeſſen, 
die Erlaubniß zum Ausgehen beichränfter. Die Zeit des Aufſte⸗ 

hend fft in den Sommermonaten auf Morgens 42, im Winter 

52 feftgelegt, Abende 9/2 ift Die Zeit ded Schlafengehend. Da 

Frühftücken ſollen fih die Zöglinge nicht angewöhnen. Die Frei: 

ftunden find täglich Nachmittags von 1 — 2 Uhr, dann Abends 

eine Stunde, die vom Mai bis Auguft zu Ausgängen benügt wer 
den darf, an Vakanztagen von 1 — 4 Uhr, Sonntags nadı den 
Nachmittagsgottesdienſt, je nad) der Jahrszeit bis Ay — 6" 
Außer Brod und Obst find ohne Erlaubniß des Direktors all 
Zwifdyenfpeifen und Getränfe verboten, fomie alle Spiels un 
Trinkgeſellſchaften. Das Baden tft wöchentlich dreimal unter Auf 
ficht eines Cenſors geftattet. Angelegentlih wird den Zöglingen in 
Betreff des Außeren Betragend gute förperlihe Haltung und reine 
Ausſprache anempfohlen. -Die Kleidung ift ganz ſchwarz, Sonntage 
Hut und Frack. Verboten tft dad Tabackrauchen (innerhalb Der Jim: 
mer), der Wirthshausbeſuch außer den Erholungsftunden, die Theil: 
nahme an Ausritten, Commerfen, Bähen, Jagden, Bechtübungen. 
Während der Ferien ftehen die Conviktoren unter der fpeziellen Auf 
ficht der Pfurrgeiftlichen, in deren Bezirk fie fi aufhalten, es wir 
übrigens gerne gefehen, wenn fte über die Ofterferien im Wilhelms: 
ftift zurückbleiben. In Folge der freien Zeitbewegung im Frühjahr 
1848 find jedoch einige Erleichterungen, namentlich in Beziehung 
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auf die Ausgangszeit am Sonntag und. Donnerſtag eingetreten. 
Das wiſſenſchaftliche Streben war Anfangs, rühmliche Ausnahmen 
abgerechnet, im Ganzen nicht fehr rege, und entbehrte der freieren 
Bewegung; das Studium befand mehr in paffivem Auswendig⸗ 
lernen ald in felbftthätiger Verarbeitung. Die Urfache davon war 
theilweife die mangelhafte formelle Borbildung. Dieß iſt in neuerer 
Zeit durd die Vervollkommnung der. niederen Gonvifte um vieles 
anders geworden. Die jungen Leute fommen weit befjer vorberei- 
tet auf die Univerfität, und hier durch die ftrenge Zucht auf bie 
Wiſſenſchaft ald den alleinigen Lebensgenuß angewiefen, gehören 
die Eonviftoren zu den fleißigften Studirenden. Namentlich zeigt 
fih dieß in der häufigen Concurrenz der Zöglinge des Wilhelms. 
ftifte® bei Bewerbung um Preisaufgaben und in der umfaflen- 
den Benügung der Univerfitätshibliothef. Viele verwenden Ihre 
Erholungszeit des Nachmittags zu Nachſuchungen dafelbft, und ent" 
lehnen eine große Zahl von Büchern, nicht blos theologifche und 
philoſophiſche, ſondern auch viele hiftorifche, naturwiffenfchaftliche, 
philologiſche. In Betreff der Wahl der Vorleſungen fanden bie 
vor Kutzem noch größere Beichränfungen Statt, ald im evange- 
liſchen Seminar, indem die Conviftoren nicht blos auf beftimmte 


Vorleſungen angewiefen, fondern aud) in der Wahl der Lehrer an 


einzelne gebunden waren. Seit vprigem Sommer ift nun Hör⸗ 


freiheit geflattet, die nicht nur in der Wahl der Lehrer, fondern 


auch in Beziehung auf die Gegenftände freieren Spielraum läßt. 
Die wird von den Conviktoren auf eine erfreuliche Weife für den 
Beſuch allgemein wifjenfchaftliher Vorlefungen im Gebiet der Ge⸗ 
ihichte und modernen Philologie benügt, wie fie denn aud) ſchon 
früher, als fie noch mehr gebunden waren, fich nicht: auf die Fach⸗ 
foflegien beichränften. 

Die Verbindung der Fatholiich = theologiihen Lehranftalt mit 
der Landesuniverfität, fowie die Cinrihtung des unter Staate- 
aufficht geftellten Convikts, fchon Anfangs von den Anhängern 
ber fireng kirchlichen Richtung mit Mißtrauen angefehen, ‚war 
auch in neuerer Zeit ein Gegenftand des Tadels, und man 
glaubte der Regierung dafür wenig Danf fchuldig zu fein, daß 
fie den Nachwuchs der Geiftlichfeit in eine fo gefährliche Nähe 
der proteftantifchen Willenfchaft und der deftruftiven Tendenzen 
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gebracht habe. Auf der anderen Seite mußte dagegen anerkam 
werden, daß die wiflenfchaftlihe Bildung des würtembergilde 
fatholifchen Klerus ungemein gefördert worden, und er dadurch a’ 
eine Stufe gehoben worven ift, die ihm eime rühmliche Auszeit: 
nung vor dem Klerus in mandyen anderen Gegenden Deutſchland⸗ 
fichert. - Die neu gegründete Fakultät war bei ihrem Beginn eine va 
"am beften ausgeftatteten in Deutfchland und allgemein wegen ihnt 
wiffenfchaftlichen Tüchtigfeit anerfannt, und wegen ihrer Sreiftnnig: 
feit von den Einen gefucht, von den Andern gemieven. Das Be 
deutendfte ihrer Glieder war wohl der vor einem Jahr in Rube⸗ 
ftand verfegte Senior derfelben, Drey, ein Mann von reichen 
Wiſſen, fowohl in der Theologie ald auch in vielen andern Ge: 
bieten, wie namentlich Geſchichte und Naturwifienfchaften , die er 
mit klarem Geifte und einem‘ Außerft glüdlihen Gedächtniß be⸗ 
herrfcht ; fein Hauptfach war die Dogmatik, die er "feinen Schü⸗ 
lern durch eine anfprechende philofophifche Behandlung lieb und für 
das eigene Denfen fruchtbar zu machen wußte, fein SHauptwert 
die chriftliche Apologetif (Mainz 1838—1846. 3 Bde.). Die G⸗ 
genthümlichfeit feiner wiflenihaftlihen Behandfungsweife ift, vaf 
er das, was die neuere Philofophie für das Verftändniß ver we 
ligiöfen Wahrheiten geleiftet hat, zu nügen ſucht, ohne fich ve 
halb von feinem pofitiven Standpunft vertreiben zu laſſen. Durd 
feine milde und wohlmollende Berfönlichfeit, die Jedem gern von 
feinem geiftigen Beſitz mittheilte, erwarb fit Drey während cine 
Zojaͤhrigen Lehramtes ftetd Die Liebe und das Bertrauen feine 
Schüler und Kollegen. Ebenbürtig ftand ihm zur Seite und if 
noch im beiten Andenken auf unferer Univerfität Hirfcher. Ce: 
nem ganzen Weſen nad ein praftiiher, dem Myſticismus zuge: 
wenbeter Theologe , führte ihn doch ein logiſches Bedürfniß un 
fharfer Verftand zur Wiflenichaft und Spekulation. So tief re 
ligiös er auch war, fam er doch häufig mit den poſitiven Beftim: 
mungen feiner Kirche in Conflitt, was ihm wohl manche inneren 
Kämpfe verurfadte. Ein Ausdruck diefer Stimmung war eine 
Abhandlung im Jahrgang 1823 der Quartalfchrift: „über einige 
Störungen in dem richtigen Verhältniß des Kirchenthums zu dem 
Zwei ded Chriſtenthums durch die Kirche,“ die Manden an ihm 
irre machte. Ueberhaupt hatte er einen evangelifchen Zug, und 


Wiſſenſchaftliche Zuſtände, 45 


mußte ſich in das Bewußtſein ſeiner Kirche erſt mit einer gewißen 
Anſtrengung hineinarbeiten. Seine Vorleſungen waren ſehr frucht⸗ 
bar und reich an praktiſchen Gedanken. Unter feinen Schriften ') 
fanden beſonders die Katechetif, die Auslegung der Faftenperifopen und 
fein Leben Sefu eine große Verbreitung nicht nur unter Katholiken, ſon⸗ 
dern aud) unter Broteftanten. Einen Gegenfaß zu der feinen und fanf- 
ten Art Hirſchers bildete fein Kollege Herbft, der bei einer etwas 
derben und möndifchen Weiſe eine ſolide Gelehrfamfeit und ausgebrei- 
tete Bücherfennntniß befaß. Sein Hauptfad waren die femitifchen 
Sprachen. Er war weniger Theologe ald vielfeitig litterarifch ge⸗ 
bildet, fo las er 3. B. für feinen Kollegen. Dreſch die Kirchen- 
geihichte.. Diefer gehörte mehr nur nominell der Fakultät an und 
hielt ſich meift im Gebiete der PBubliciftif. Der Exegete Gray 
ſchloß fih ganz an die rationaliftiihe Richtung von Paulus in 
Heivelberg an, und. ftand im Rufe eines fehr aufgeflärten Theo⸗ 
logen. Nach einigen Jahren wurde er nad) Bonn berufen, wo⸗ 
hin er im 3. 1819. abging. Sein Nachfolger wurde Andr. Bes 
ned. Feilmofer ?). Seinem Vorgänger in der Richtung verwandt, 
war er ihm an Kenntnifien weit überlegen, und beſonders in der. 
eregetifchen Litteratur wohl bewandert, und wegen feines trefflichen 
Charakters und feiner chriftlichen Mildthaͤtigkeit allgemein geliebt. 
Seine Einleitung 9) in das neue Teftament gehört zu ven befieren 
Schriften diefer Art in. der Tatholifhen Theologie. Die bisher ges 
nannten Lehrer waren durch Follegialiiches Zuſammenleben innig 
miteinander verbunden, und gründeten im Jahr 1829 eine Zeit: 
ſchrift ), Die Tübinger theologifche Duartalfchrift, welche als Aus- 


4) Betrachtungen über die fänmtlichen Evangelien ber Faſten, mit Ein- 
ſchluß der Leidensgeſchichte. Tübingen 1829. 7. Auflage 1843. Ka⸗ 
tecpetif. Tübingen 1831. Ate Aufl. 1840. Die crifilihe Moral, 
3 Bde. Tübingen 1835. ate Aufl. 1845. Die Gefhichte Jeſu Chriſti. 
Zübingen 1839. Ate Aufl. 1845. 

3) Geboren in Tyrol 1777, Profeſſor in Infprud 1806, Profeſſor in 
Tübingen 1820, geſtorben 1833. 

3) Einleitung in die Bücher des neuen Bundes. Inſpruck 1810. 2te 
Aufl. 1830. | 

Aa) Theologiſche Quartalſchrift. Tübingen 18191848. 4 Hfte ober ein 

- Band jährlich. | 
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druck der Tübinger Schule galt, und bis auf Dem heutigen % 
fortgefeßt, ihr Anfehen behauptet. 

Für Die längere Zeit nur interimiftifch befegte Kirchengeſchin 
wurde auf Dreſchs Antrag ein Dr. Roth aus Würzburg kn 
fen, der aber durch Kränklichkeit lange verhindert wurde zu Im 
men, bis er barüber flarb. Run wurde I. A. Möhler ), a 
Zögling des Eonvifts, für diefe Stelle auserfehen, und zum % 
huf weiterer Ausbildung nad) Berlin und Göttingen gefhidt. 

Wie in der evangeliich-theologifchen Fakuliät, fo erfolgte at 
in der katholiſch⸗theologiſchen eine radikale Umgeftaltung, fralit 
einer beinahe entgegengefepten Weiſe. Während die Tübinger kr 
tholiſche Fakultät feit dem Anfang ihres Beſtehens durch cine fm 
finnige, dem proteftantifchen Rationalismus ſich annähernd Rt 
tung einen Ruf erlangt hatte, begann feit Ende der zwang 
Jahre eine durch den Geift der proteftantifchen Wiſſenſchaft bfrud- 
tete Reftauration des firengeren Katholicismus hier aufammen. 
Diefer Umfhwung früpft ſich am die Perſoͤnlichkeit Mitlerd 
der, von einer freieren Anficht 2) über das Fatholifche Kirdntım 
ausgehend, durch ein anhaltende Studium der Kirchenvaͤter md 
vielfachen inneren Kämpfen zu einer ftrengeren Erfaffung beit“ 
gelangt war, und dutch die Schleiermadjer’fche Theologe du 
Mittel gefunden hatte, auch das Fatholffche Dogma nen zu beb 
ben. Seine geiftvollen mit lifpelnder Stimme und einer eigenthin 


1) Geboren zu Igerspeim 1796, außerordentlicher Profeffor bet Theel⸗ 

gie 1822, ordentlicher 1828, nach München berufen 1836, geſtnhe 

1838. Deſſen Schriften: „die Einheit ber Kirche.“ Mainz 18% 

3 Aufl. 1845.- „Spmbolit. Mainz 1832. 5te Aufl, 1838.” „IM 

naflus und bie Kirche feiner Zeit. 2 Thle. Mainz. 1825. 189 it 

Aufl. 1838.” , Patrologie oder hriftiche Litterargeſchichte. Mi 

fen hinterlaffenen Handſchriften, Herausgeg. von Reltmapt. get 

burg 1840.” „Gefammelte Schriften und Auffäge. Perandarg. M 

Döllinger. 2 Bde. Regensburg 1840.” h 

3) Als Zeugniſſe derſelben nd bemerkenswerth einige Abhandlungen 

. ber Quartalſchrift, Jahrg. 1824. Hieronpmus und Auguftin im en 
über Gal. 2, 14., und: "Karl der Große und feine Biſchöfe. 

Ausdrud von Möhlers fpäterer religk6s-Hechlicher Anfiht n 

beaspten bie Abhandlungen vLandesreligion und Weltreligion⸗ {mel 

gang 1827. 
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lihen Anmuth vorgetragenen Vorlefungen wurden auch von pro- 
teftantifchen Theologen häufig hefucht, und er übte großen Einfluß 
auf das heranwachſende Geſchlecht. Auch als Schriftfteller gewann 
er einen bedeutenden Namen. Seine erſte Schrift war die über 
die Einheit der Kirche, worin er die durch patriſtiſche Studien ge⸗ 
wonnene Anſicht von kirchlicher Entwicklung darlegte, und zuerſt 
Zeugniß gab, welchen Gewinn die katholiſche Theologie von pro⸗ 
teſtantiſcher Wiſſenſchaft ziehen könne; ihr folgte eine umfaſſende 
Monographie des Athanaſius. Als eigentlicher Apologet des ka⸗ 
tholiſchen Lehrbegriffs trat er in ſeiner Symbolik auf, zu deren 
Ausarbeitung er durch die Vorträge feines proteſtantiſchen Kolle⸗ 
gen, Baur, veranlaßt wurde, wo er mit Geift, aber nicht ohne 
Sophiftit das Dogma der katholiihen Kirche ald das Ergebniß einer 
gefunden fittlichereligidfen Weltanfchauung, das proteftantiiche aber 
als Ausdruck einer einfeitigen, vom natürlichen Weg abgefommenen 
theologiſchen Scholaftif darſtellt. Die Vertheidigung, die ihm Baur 
mit allen Waffen der Gefchichte und philoſophiſchen Dialektik ent- 
gegenſetzte, veranlaßte ihn zu einer Erwiderung, in welder er mit 

neuem Scharffinn, aber auch mit einer Leidenfchaftlichkeit, die dem 
fonft fo fanften Manne fremd ſchien, feine und feiner Kirche Sade 
führte. Die Polemik, in welche er hiedurch verwidelt wurde, trug 
mit dazu bei, daß er ſich entfchloß, einem an ihn ergangenen Rufe 
nah München zu folgen ). Der Saame, den er auögeftreut 
hatte, ging num reihlih auf. Viele Zöglinge des Convikts wur- 
den für die ftreng kirchliche Richtung gewonnen, und befonvers- Die 
Faͤhigeren ergaben ſich ihr mit Begeifterung. Sowohl viele geiftlichen 
- Stellen ald vie Lehrftühle wurden mit Schülern Möhler's beſetzt, 
und fo kam ed, daß die Fakultät, welche früher als beſonders aufge⸗ 
Härt befannt war, nunmehr ald die Duelle des Achten Katholicismus 
aufgeſucht wurde. Diefer neuen Richtung gehören die meiften der 
jet Iehrenden Docenten an. So wurde Hirſcher durch M. J. 
Mad?) erfegt, der, im Sommer 1833 angeftellt, ſich als Eregete 


4) Dei feinem Abgang brachten ihm die Conviktoren einen glänzenden 
Sadelzug vor dem Mufeum, die Profeſſoren ein Abſchiedseſſen daſelbſt. 
2) Geboren zu Mergentpeim 1805, außerorbentliher Profefior in Tüs 
bingen 1832, ordentlicher 1858, Pfarrer in Ziegelbach 1840. Schrif⸗ 
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einen Ramen machte, ‚und im 3. 1840 wegen einer der Rey 
rung mißfaͤlligen Schrift über die gemifchten Ehen auf eine Fir 
rei in Oberſchwaben verfegt wurde. J. Kuhn 9) 1837 w 
Gießen berufen, übernahm die von Drey abgegebene Ty 
matif, und wußte die neuere Spekulation mit vielem Erfolg x 
Kirche dienfibar zu mahen; 8. 3. Hefele ?) trat ald Kinder 
hiſtoriker in Möhler's Zußftapfen; B. Welte 3) übernahm tı 
Fächer Herbſt's, lehrt altteftamentliche Exegeſe, die femitide 
Spraden und das Armenifche. Einer weniger ſtrengen Richtung « 
hören an: 3. Gehringer 9), der im Jahr 1841 an Rıfi 
Stelle zum Profeſſor der Exegeſe ernannt wurde, ver biäknz 
Direktor des Convifts 3. Schott, der im 3. 41844 als Inu 
bocent berufene 1845 zum außerordentlichen Profeſſor ernannte 3.4 
Schimele. Die beiden letztern find aber im Laufe viefes Jah 
auf Pfarreien abgegangen. Dagegen wurde an Drey’s Sl 
Dr. Zudrig! 5), ein Schüler Günther’s und Pabſt's der ad 
philoſophiſche Vorlefungen hält, aus Wien berufen. 


ten: „über Strauß Leben Jeſu. Tüb. 1837.” „Commeniai ih 
die Paftoralbriefe des Apofteld Paulus. Züb. 1836. „eh Ei 
fegnung der gemifchten Ehen. Tüb. 1840. j 

4) Geboren 1806 zu Wäfchenbeuren, 1832 Profeffor im Gießen, 18 
in -Zübingen. Schrieb: „Jakobi und die Ppilofoppie feiner 1 
Mainz 1834. „Ueber Glauben und Wiffen, mit Rüdfigt ufe 
treme Anfihten und Richtungen der Gegenwart. Zübingen 18% 
„Katholiſche Dogmatik. 1. Bd. Tübingen 1846. 

3) Geboren 1809 in Unterkochen, 1836 Privatdocent, 1837 außerorden⸗ 
licher Profeſſor, 1840 ordentlicher Profeſſor zu Tübingen. Scum 
„Geſchichte der Einführung des Chriſtenthums im ſüdweſtlichen Drai 
land, befonders in Würtemberg. Tübingen 1837. „Der Sonim 
Zimenes und die kirchlichen Zuflände Spaniens am Ende bei 1}. m 
Anfang des 16. Jahrhunderts. Tüb. 1844.” ' 

5) Geboren 1805 in Ratzenried, 1837 außerorbentlicher, 1810 orbenfls 

er Profeffor in Tübingen. Schrieb: „Nachmoſaiſches im Far 
teuch. Karlsruhe 18441. 

a) Geboren 1805, 1831 Pfarrer in Mögglingen, 1844 Profeſſo ni 

gen. 

5) Geboren zu Großolfowig in Mähren 1807. Prof. ſuppl. det db 
gionsphiloſophie und Univerfitätsprebiger in Wien 1846. Sr: 
wiffenſchaftliche Rechtfertigung der chriſtlichen Trinitaͤtslehre. Bin 
41846. 
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Die Verſetzung Macks auf eine Pfarrei brachte große Auf⸗ 
regung in die katholiſche Welt Würtembergs. Er ſelbſt berichtete 
Die Geſchichte feiner Verſetzung in einer eigenen Schrift: Catho- 
lica '), und in einer andern Stugichrift, die dem Ober⸗Juſtizrath 
Wieſt in Tübingen zugefchrieben wurde, fand diefe Mafregel der _ 
Pegierung ftrengen Tadel. Der Hergang der Sache ift folgen 
der. Mad hatte in feinem „theofogifhen Votum über die Eins 
fegmung gemifchter Ehen“ fi dahin ausgeſprochen: die Fatholifche 
Kirche müſſe diefelben mißbiligen, fe feien den Mitglievern vers 
ſelben nicht erlaubt, und es fei daher ein Mangel der würtem- 
bergifchen Geſetzgebung, wenn die Einfegmung berfelben den katho⸗ 
lichen Geiftlihhen doch zugemuthet werde. Sie ſei ‘überhaupt ein 
„Geſchäft voller Widerſprüche“, indem der afatholifche Theil für fie 
nicht empfänglich, der Fatholifche Theil ihrer nicht würdig fei. Diele 
Einfegnung fei aber aud) gar nicht zur kirchlichen Gültigfeit die⸗ 
ſer Ehen erforverli), da es alte Lehre der Kirche fei, daß ber 
Mangel priefterliher Einfegnung eine fonft rehtmäßig gefchloflene 
Ehe keineswegs ungültig mache. Unter dieſen Umftänden koͤnne 
die Fatholifche Einfegnung gemifchter Ehen, wenn nicht etwa ſaͤmmt⸗ 
liche Kinder durch vorhergehende Feftfegung der Tatholifchen Kirche 
vindicirt werden, von feinem Sirchenobern erlaubt, von feinem: 
Kirchendiener ohne Pflichtverletzung vorgenommen werben... Dieſe 
Aeußerungen wurden von ber Regierung ald ein offener Wider⸗ 
ſpruch gegen die Gefege, Grundfäge und Forderungen des Staate, 
als eine Aufreigung zum Ungehorfam und zur Störung des Fird- 
lichen Friedens angefehen, da der Staat die Einfegnung gemiſchter 
Ehen ohne Rüdficht auf die Zufage katholiſcher Kindererziehung ver- 
lange, und ſah in Veröffentlihung dieſer Schrift eine Verlegung der 
Pflichten eines Staatsvieners, und insbeſondere eined afademijchen 
Lehrers. Kanzler Wächter forderte in feiner. Eigenſchaft als Re: 
gierungdfommiffär bei der Univerfität Mad zur Rechtfertigung 
auf. Diefer erwiderte: man möge. ihm zuerft nachweiſen, ob feine 
Lehre den Grundſätzen der katholiſchen Kirche gemäß fei oder nicht, 
berief fih auf das Recht der freien Gedarlenmittheilung ‚bad er 


1) Catholica. Mittpeilungen aus der Geſchichte ber latholiſcen auhe 
„in Würtemberg. Augsburg 1841. 
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als würtembergifher Staatsbürger habe, auf die Verpflichtung, 
die ihm als öffentlichem Lehrer obliege, firdliche Fragen, die dem 
Berftändnig Schwierigfeiten darbieten, zu erörtern, und zur Ber: 
befterung einer auf falſchen Borausfegungen beruhenden Gefeßgebung 
geeignete Borfchläge zu machen, und wies die Beihuldigung der Auf: 
reigung zum Ungehorfam als unbegründet ab, da er zugleich den 
orhnungsmäßigen Weg angegeben habe, welchen die Wünfche um 
Abhũlfe der beftehenden Gefeggebung zu nehmen hätten. Die 
Bertheidigung hatte feinen Erfolg, und Mat wurde einige We 
hen darauf unter Vorbehalt des Titeld und Range eines orbent: 
lichen Profeſſors der Univerfität auf die Pfarrei Ziegelbach, Te: 
kanats Waldfee, verfegt, und feine Schrift von der Cenfurbehörk 
verboten. Eine Erklärung Mads, daß er die Verſetzung als eine 
verfaſſungswidrige anfehen müſſe, blieb ohne Wirfung, ebenfo eine 
Beſchwerde, die er bei dem Minifierium und Geheimenrath gegen 
das Berbot feiner Schrift eingab. Ein Fadelzug, ven ihm die 

Gonviktoren bei feinem Abgang von Tübingen bringen wellten, 

unterblieb auf Abmahnung des Directors; kurz nad dem Eike 

nen feiner Schrift war er in einer Borlefung mit zablreihen 
Bivatrufen empfangen. Im Convift bildeten fit) Parteien für 
und wider ihn, erftere gewann bald das Uebergewicht. Ju— 
mer entichiedener geftaltete fih nun im Convikt und in ke 
fatholiihen Fakultät, die fih bald in offene, Oppofition gegen 
den Kirchenrath und das Minifterium ftellte, die ‚ftreng fir: 
liche Richtung. Als ‘bei dem Landtag 1841 der Biſchof von 
Rottenburg, Keller, eine Motion einbrachte, in welcher er auf 
eine an dem fonft fo friedlich gefinnten Mann ungewohnte Weiſe 
bie Rechte und Anſprüche ver Fatholifhen Kirche geltend ‚machte, 
juchte man die intellectuellen Urheber in der katholiſchen Fakultät 
zu. Zübingen. Die Repetenten des Wilhelmoftifts ſchloßen fih 
her Motion durch eine Adrefle an die Kammer an, worin fie die 
Emancipation der Kirche von der Staatsgewalt mehr und mehr 
verwirklicht wiffen wollten. Sie erhielten Verweiſe, und als fe 
“ uf ihrer, Anfiht behartten, wurden 4 derſelben durch Königlichen 
Erlaß vom 24. März 1842 von ihrer Repetentenftelle entlaffen, 
weil fie „Dur ihr Benehmen aus Anlaß der die katholiſch⸗kirch⸗ 
lichen Verhältnifie betreffenden Motion des Landesbiſchofs ein gänz- 


| 
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liches Verkennen ihrer Stellung an ven Tag gelegt haben.“ Das 
geipannte Verhältnig her ftrerig kirchlichen Barthie gegen die Re⸗ 
gierung wurde durch einen Zwiefpalt innerhalb der Fakultät ſelbſt 
noch weiter genährt und dauerte mehr oder weniger bis auf die 
neueſte Zeit fort. | 


Die juriflifche Fakultät von 1811 bis 1848, 


Die juriftifche Fakultät war im Anfang des Jahrhunderts 
meift mit älteren Männern bejegt, die, wenn auch nicht ohne Nas 
men, wie Malblane und Majer, ihrer wiſſenſchaftlichen Bil- 
Dung nad dem vorigen Jahrhundert angehörten und nicht mehr. 
im Stande waren, ſich den neueren Richtungen, die auffamen, an- 

zuſchließen. Eine Regeneration war hier dringend nothwendig, um 
ſo mehr, da ohnedieß das Syftem des Schreiberweiend, welches 
damals faſt das ganze Staatgleben beherrſchte, aud auf das 
Rechtsſtudium einen höchft nachtheiligen Einfluß ausübte und die 
tiefere wiflenfchaftlihe Behandlung deſſelben nicht wenig beeinträchs . 
tigte. Vom Jahr 1810 an trat denn auch allmählich eine Um - 
wandfung der Fakultät ein, und man muß anerfennen, daß von da 
an bis auf die gegenwärtige Zeit die Beſetzung der Stellen mel-. 
ſtens in einer Weife gefhah, daß die neueren Richtungen ber 
Wiflenfhaft darin auf eine würdige Weife vertreten wurden, wenn 
man auch nicht gerade fagen kann, daß die Fakultät jemals einen 
eigentlichen Mittel- oder Ausgangspunkt einer neuen Richtung ge- 
bildet hätte. | 

Der erfte, welcher neues Leben in die alte Fakultät einführte, 
war 9. E. ©. Schrader '), der aud noch jegt ald Senior. der 
Hakultät den berühmteften Namen in ihr hat. Er muß mit zu 
den Gründern der fogenannten hiſtoriſchen Schule gerechnet wers 
den; ein Schüler Hugos, Alterögenofle und Freund Savignys 
und Eichhorns, hat er die von Hugo angeregte Richtung, das 

pofitive, namentlich das römifhe, Recht nicht nur in feiner un« 


4) Geboren zu Hildesheim 1779, Profeffor der Rechte zu Helmſtädt 
1804, Profefior in Marburg 1810, in bemfelben Jahr Profeflor in 
Tübingen. | 0 | 
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mittelbaren praftifhen Bebeutung zu behandeln, fondern es zu: 
nächſt als eine hiftorifche Erſcheinung aufzufaflen, die nur in ihrer 
‚ gefchichtlihen Entwicklung und in Berbindung mit Dem ganzen 
römischen Leben überhaupt gehörig verftanden werden Tann, von 
Anfang an auf eine Weiſe ausgebildet und durdgeführt, daß er 
jenen Männern durchaus an die Seite geftellt werden muß. Er 
hat die Refultate feiner Studien zwar in feinem größeren Dogma- 
tifchen oder hiftorifhen Werke niedergelegt ), defto mehr aber als 
Lehrer durch feine Vorträge gewirkt, namentlidy gehören feine Bor: 
lefungen über römiſche Rechtögefhichte, die in Tübingen vor ihm 
als bloße Antiquitätenlehre behandelt worden war, von ihm aber 
zu einer eigentlichen Gefchichte emporgehoben wurde, gewiß zu dem 
Ausgezeichnetften, was die deutſchen Univerfitäten im Diefer Be- 
ziehung bieten. Auch ald Schriftfteller hat Schrader einen, man 
fann fagen europäifchen Ruf durch feine große. Ausgabe des Cor- 

pus juris, die von ihm in Verbindung mit dem Philologen Tafel 

und dem Juriften Eloffius im Jahr 1820 unternommen, aber 

ſo umfaffend angelegt ift, daß bis jeßt leider erft die Synfituie- 

nen vollendet find 2). Nebft Schrader hat den beveutenpften Ruf 

fein Schüler und Verwandter Karl Georg Wächter 3), Shen 
mit 24 Jahren zum Profeffor ernannt, war er von Anfang an 
einer der beliebteften Lehrer. Die Eigenſchaften, die feine ſpaͤ⸗ 

tere landſtaͤndiſche Laufbahn fo erfolgreich machten, praftifcher Sinn, 
verbunden mit der Gabe einer Außerft gewandten und gefchmad: 
vollen Darftellung, zeichneten ihn bereitd vom Anfang feiner afa: 
bemifchen Laufbahn an aus. Seiner Richtung nah gehörte er 


4) Er ſchrieb früher: a) Die Prätoriſchen Evicte der Römer auf um 
fere Verhältniffe übertragen, ein Hauptmittel unfer Recht allmählich 
gut und volfsmäßig zu bilden. Weimar 1815. b) Civiliſtiſche Ab⸗ 
bandlungen. Weimar 1816. c) IA die Abfaflung eines Civilgeſth⸗ 
buches für Würtemberg zu wünfcpen? Zübingen 1821. 

2) Corpus juris civilis. Ad fidem codicum manuser. — recensuit et 

. eommentario perpetuo instruxit E. Schrader. T. I. Institutionum 
libri IV, Berol. 1832. 

3) Geboren zu Marbach 1797, außerorbentlicher Profeſſor der Rechte 
in Tübingen 1819, odentlicher 1822, Profeſſor in Leipzig 1833, Kanye 
lex der Univerfität Tübingen 1855, Präflvent der Stänbeverfamm- 
lung von 1859 —1848. 
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zwar im Allgemeinen der hiſtoriſchen Schule an, indeſſen wurde 
er durch ſeine ganze Natur doch mehr zu der praktiſchen als der 
rein theoretiſchen Seite der Wiſſenſchaft hingezogen. Seine %ä- 
cher waren römiſches und würtembergifches Privatrecht und Straf- 
recht. Leider wurden feine: Kräfte der Univerfität jpäter entzos 
gen, -indem er zum Theil aus Unzufriedenheit mit der damali⸗ 
gen Leitung der Univerfitätöangelegenheiten, im Jahr 1833 einem 
ehrenvollen Rufe nad) Leipzig folgte, im Jahr 1835 zwar als 
Kanzler wieder zurücdberufen, aber vom Jahr 1839 an durch Die 
Wahl zum Präſidenten der Ständefammer an Ausübung feines 
Lehramtes verhindert wurde und demjelben bis zum Herbſt 1848 
entzogen blieb. Neuerlih hat er feine Lehrthätigfeit auf unferer 
Univerfität mit glänzendem Erfolge wieder aufgenommen. ALS 
Schriftfteller hat er fi) außer durch kleinere Abhandlungen ſchon 
früher durch ein Lehrbuch des Strafrechts ausgezeichnet I, und 
in neuefter Zeit durch ein Handbuch des geſammten in Würtem- 
berg geltenden Privatrechts 2), das er in beſonderem Auftrag des. 
Königs als eine Vorarbeit für Fünftige Geſetzgebung ausarbeitet. 
Außerdem hat er in einer Sammlung von Gelegenheitöreden mit 
ausführenden Anmerfungen jehr intereflante Beiträge zur Geſchichte 
des Fehderechts und Fehmgerichts gegeben 3). 

Der frühere Mitarbeiter Schrader an der Herausgabe des 
Corpus juris, Walther Friedr. Cloſſius *), gehörte auch einige 
Jahre als Lehrer des römischen Nechtd der hiefigen "Univerfität 
an, doch ohne hervorragenden Erfolg. Er machte fid) mehr durch 
gelehrte Arbeiten, befonders durch Entdeckung eines bedeutenden 
Stücks des theodofianifchen Codex .befannt, Das er 1820 auf ber 
ambrofianifchen Bibliothek in Mailand fand °). 

Neben Schrader und Wächter ift im römiſchen Recht auch 
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1) Lehrbuch des römiſch⸗ deutſchen Strafrechts. 2Bbe. Stuttgart 1823/26. 

2) Bd. I. Abth. 4. und 2. Gefchichte, Quellen und Litteratur des wür⸗ 
tembergifchen Privatredhts. Stuttgart 1839 — 1842. 

3) Beiträge zur deutſchen Gefchichte, insbefondere zur Gefrhichte bes 
deutſchen Strafrecht. Tübingen 1845. 

4) Geboren 1796 zu Tübingen, Univerfitätsbibliothelar 1817, Privat- 
bocent 1818, außerorbentlicher Profeflor 1821, Profeſſor in Dorpat 
1824, in @ießen 1837, geftoxben 1838. 

5), Theodosiani codicis genuini fragmenta. Tub. 1824. 
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M. S. Mayer ') zu nennen, der, ſich der hiſtoriſchen Ed 


anſchließend, durch gründliche Gelehrfamfeit und Scharffinn « 
Lehrer wie als Schriftſteller einen Namen erworben hat, feme 
L. A. Warnkönig ?), der früher längere Zeit auf verfchiedene 
belgiſchen Univerfitäten Ichrte und fi durch feine Arbeiten ie 
niederlaͤndiſches I und franzöflfches Recht 9 nit nur in Deutſt 
Yand; fonden aud in Frankreich befahnt gemacht hat. Hier in 
ZFübingen lieöt er außer römifchem Mecht auch deutfche Etaun. 
und Rechtsgeſchichte und Kirchenrecht. Ein beliebter jüngerer &: 
rer des römifchen Rechts ift Georg. Bruns °), der fich kürzlit 
der gelehrten Welt durd ein rechtögefchichtliches Werk über ie 
Befitz 6) empfohlen hat. Seit einem Jahr ift auch Leopold Pfeil 
fer als Privatdocent im Fache des römischen Rechtes aufgetreten. 
Das deutihe Staatsrecht war feit dem Aufhören des deutſchen 
Reiches nicht mehr gelefen worden, und das beutfche SPrivatredt 
hatte nach den Anfängen, die Harpprecht gemacht, nie mäten Fuß 
- gefaßt. Ein Minifterialerlag vom Jahr 1815 rügt, Daß jdn ſeit 
einer Reihe von Jahren Feine Vorlefungen über deutfche Reichdou⸗ 
faffung und Lehenrecht gehalten worven feien, und ordnet an, daß 
ſowohl über letzteres, als über Geſchichte des ehemaligen ventihen 
Reiches und deſſen Verfaſſung wieder Vorleſungen eingeführt werten 
foltten, da eine große Zahl noch jegt geltender Rechtsbeftimmunge 





— 


1) Geboren zu Freudenthal 1797, 1821 Advolat in Stuttgart, 18% 
Privatdocent in Tübingen, 4831 außerorbentliher Profeſſor, 1837 

ordentlicher. Er ſchrieb: „Das Recht der Anwachſung bei dem tefle- 
mentlichen und geſetzlichen Erbrechte und bei Legaten oder Fldeifon⸗ 
miſſen.⸗ Tübingen 1835. „Das Inteſtaterbrecht der liberi naturales⸗ 
Tübingen 1858. „Die Lehre von dem Erbrecht.« Berlin 1840. 
„Weber römifches Recht und neue Gefeßgebung.u Tübingen 1839. 

2) Geboren gu Bruchſal 1798, 1817 Profeflor der Nechte in Lattih, 
1827 in Löwen, 1831 in Gent, 1836 in Freiburg, 1844 in Tübingen. 

3) Blandrifche Staats⸗ und Rechtsgeſchichte. 3 Bände. Tübingen 1855 

. bis 1837. 

4) Franzöfiſche Staatsgefchichte. Bafel 1846. 

5) Geboren zu Helmſtädt bei Braunfhweig 1816 , Privatuocent in Ti- 
bingen 1840, außerorbentliher Profeffor 1844. 

6) Das Recht des Befipes im Mittelalter und der Gegenwart. Züble- 
gen 1848. 
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auf Die Verfaſſung des deutſchen Reiches ſich gründen und ohne 
fie nie recht verſtanden werden koͤnnten. Da J. Ch. Majer, 
der früher Reichsgeſchichte gelefen hatte, fchon fehr bejahrt, Keine 
Luft Hatte, Das aufgegebene Fach wieder aufzunehmen, fo mußte 
man fih nad) einem neuen Lehrer umſehen. in Erlaß vom 


2. März 1817 wies dem Senat an, die vorhandenen Lücken aus⸗ 
zufülfen und nad) dem Beilpiel anderer Univerfitäten Privatdo⸗ 


centen heranzuziehen und durch Ertheilung von Wartgeldern und 
andern Vortheilen zu begünftigen. In Bolge davon habilitirte 
“fi eine Reihe jüngerer Docenten: K. W. L. Hofader, L. K. 
Schmid, ®. 5. Eloffius, bald darauf 1818 Adolf Midhae- 
118.1), ein Schüler Eichhorns. Er liest deutſches Privatrecht, 
Lehenrecht, Staats- und Rechtsgeſchichte. Einige Jahre nachher 
wurde K. A. Rogge?) aus Königsberg berufen, der durch feine 
Schrift über „dad Gerichtsweſen der Germanen“ (Halle 1820) 


zur Hoffnung auf glänzende Leiſtungen berechtigt hatte. Leider 


aber ftarb er ſchon nach 2jähriger, durch viele Kraͤnklichkeit unter- 
brochener Wirkfamfeit. Gleichzeitig mit Rogge trat auch K. Wädh- 
ter?) auf und las deutihe Staats- und Rechtsgeſchichte, deut⸗ 
ſches Privatrecht und württembergiſche Geſchichte. Ald er im 
Jahr 1829 die Univerfität verlaffen hatte, wurde A. 8. Rey⸗ 
ſcher H, der dur die im Jahr 1828 begonnene Sammlung 


1) Geboren zu Hameln 1795, außerorbentlicher Profeffor in Tübingen 
"4820, ordentlicher 1822. . Schrieb: „Entwurf einer Darftellung des 
Öffentlichen Rechts des deutichen Bundes und der deutſchen Bundes- 
ſtaaten,/ Tübingen 1820, und mehrere andere Heinere Schriften. 

2) Geboren zu Elbing 1795. Trittim Jahr 1813 ald einer ber erſten 
in die Reihen der freiwilligen Garbefäger, macht 1814 und 1815 
als Offizier die Feldzüge nach Frankreich mit, 1820 Privatdocent 
in Königsberg, 1821 anßerorbentlicher Profeſſor daſelbſt, 1824 Pro⸗ 
feffor in Tübingen, geſtorben 1827. 

5) Geboren zu Gochsheim 1798, Oberfuftizaffeffor in Tübingen, zugleich 
Privatdocent 1824, ordentlicher Profeffor 1827, Dirigent des Ge⸗ 

richtshofs in Ellwangen 1829, Obertribunaliath in Stuttgart 1851, 
Staatsrath 1838. 

4) Geboren zu linterriexingen 4802, Privatdocent 1829, außerordentli« 
der Profeſſor 1831, ordentliches Nislied d der dalultat 1834, ordent⸗ 

; Über Profeſſor 1837. 


- 


456 Die Univerfität von 1811 bis 1848. 


württembergifcher Gefege die Aufmerkſamkeit auf fi gezogen Hatte ') 
für dad deutfche Recht berufen. Er vertritt in entfchiedener Weik 
die neuere germaniftiiche Richtung und iſt durh die Gründun— 
und Leitung der Zeitfchrift für deutſche Rechtöwiffenfchaft ein ke. 
fannter Name in Deutfchland geworden d. Ad im Jahr 183% 
Kanzler Wächter Präſident ver Abgeordnetenfammer wurde, fchlm 
er zu feinem Stellvertreter Profeſſor Albrecht in Leipzig vor, 
defien Berufung aber damals nit zur Ausführung Fam. Im 
folgenden Jahre jedoch wurde demjelben ein Antrag der Regierung 
zu einer definitiven Anftelung gemacht, die er aber ausſchlug 
da man ihn im Leipzig, wo er bisher Profefior honorarius gem. 
fen war, al& ordentlichen Profeſſor anftellte.. Seit 1846 tn 
Fach des deutſchen Rechtes aud Dr. Göhrum ale Privatdocen 
aufgetreten, der ein größered Werk über die Ehenbürtigfeit her: 
ausgegeben hat ?). 

Das Griminalreht lafen nah Eh. &. Gm elins Tode 
Wächter und Hofacker. Da daſſelbe von den Studirenden haufig 
als Nebenſache behandelt wurde, fo beauftragte die Negierung n 
Folge eined Examens, bei dem fid, die Kandidaten in dieſem Fade 
befonbers ſchwach gezeigt hatten, durch einen Erlaß vom Jahr 
1822 die juridiſche Fakultät, die Studirenden darauf aufmerkſan 
zu machen, daß das Juftizminifterium auf ein gründliches Su: 
dium des Strafrechts befonderen Werth; legen würde. Als Wäd—⸗ 
ter im Jahr 1833 nad) Leipzig abging, wurde an feine Stelle 
für Griminalreht F. K. Th. Heyp % berufen, der bereits meh: 
rere Schriften über Strafrecht herausgegeben hatte ). Zum Stel: 


1) Vollſtändige Hiftorifch und kritiſch bearbeitete Sammlung der wir. 
tembergifchen Gefebe, Stuttgart und Tübingen 1828 bie 1848. 19 
Bände. 

2) Zeitſchrift für deutſches Recht. Herausgegeben von Repfiber ı und 
Wilda (ſeit 1846 auch Beſeler). Leipzig 1839 — 1844. Tübingen 
ſeit 1844. Schrieb auch: „Das geſammte württembergiſche Privat- 
recht“ Tübingen 1837—1843. 3 Bände. Neue Auflage 1847. 

5) Geschichtliche Darstellung der Lehre von der Ebenbürtigkeit nach 

gemeinem deutschen Rechte. 2 Bände. Tübingen 1846. 

A4) Geboren zu Altona 1808, Privatvocent in Heidelberg 1850, Pro⸗ 
feſſor in Bern 1832, ordentlicher Profeſſor in Tübingen 1833. 

5) Verſuche über einzelne Kehren der Strafwiffenfpaft. Heidelberg 1837. 
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vertreter wählte ſich Wächter im Jahr 1839 Dr. Ch. R. Köſt⸗ 
lin 9), der ſich kurz vorher durch eine Schrift über die Lehre von 
Mord und Todtſchlag (Stuttgart 1838) bekannt gemacht hatte. 
Er liest neben Rechtsphiloſophie hauptſächlich Strafrecht, und. fucht 
eine burchgreifende Umgeftaltung der Strafrechtswiſſenſchaft anf 
Grundlage der Hegel'ſchen Philoſophie Durchzuführen, deren Ideen 
er in einem größeren Werke ?) nievergelegt hat. Seit dem Früh: | 
jahr 1848 hat ſich als Strafrehtslehrer auch Dr. F. V. Ziegler?) 
habilitirt, der vorher eine Reihe von Jahren in Marburg gelehrt 
hatte. Für Givilproceß wurde im Jahr 1818 J. N. Borft, ein 
geborener Würtemberger, von Roſtock her berufen, der mit gro⸗ 
Bem Beifall aufgenommen wurde, aber ſchon nach einem Jahr 
an der Schwindfucht farb. Nach feinem Tode übernahm Micha⸗ 
‚elis dieſes Jah, und im Jahr 1823 wurde K. Scheurlen ®) 
für daffelbe angeftellt, und vertrat e8 bis zum Jahr 1839. Bon 
da an ging ed an Mayer über, und ſeit 1848 wird ed auch 
‚von Dr. 8%. Pfeiffer gelefen. Neben dem Givilproce Tas 
Scheurlen Kirchenrecht. Da letzteres auch von einem Katholifen 
gelefen werden mußte, fo fuchte man nach Dreſch's Abgang einen 
Juriſten diefer Confeffion zu befommen und fand ihn in 3. J. 
Lang’), welcher der Regierung wegen feiner gemäßigten confef- 


Kritifche Darftellung der Strafrechtstheorieen. Heidelberg 1829. Lebe 
teres Werk erſchien In zweiter umgearbeiteter Auflage unter dem Ti- 
tet: Darftelung und Beurthetlung der deutſchen Strafrechtsfyfteme. 
Heidelberg 1856 und 1837. Commentar über das neue wärttem- 
bergifche Strafgeſetzbuch, Tübingen 1839. 

1) Geboren zu Tübingen 1813, Privatdocent 1859, außerorventlicher 
Profeſſor 1842. j | 

2) Reue Revifion der. Grundbegriffe des Eriminalrechts. Tübingen 1845. 

3) Die Theilnahme an einem Berbrechen. Marburg 1845. 

4) Geboren zu Stuttgart 1798, Oberiuftizaffeflor in Im 1819, orbentl. 
Profeſſor und zugleich Mitglied des Gerichtshofes in Tübingen 1835, 
Obertribunalrath in Stuttgart 1839, Eonfifiorialpirector 1842. Schrieb: 
„Der teutfche gemeine und würtembergifche Eivilproceß.u Erſter Bd. 
zZübingen 1836. 

5) Geboren zu Heidelberg 1801, Privatbocent daſelbſt 1833 , außeror 
dentlicher Profeſſor in Tübingen 1825, ordentlicher 1840, Profeſſor 
in Würzburg 1843. Schrieb ein «Lehrbuch des juſtinianiſch⸗römi-⸗ 

ſchen Rechts.« Mainz 1829. Zweite Auflage 1857. 





458 Die Univerfität von 1811 bis 1848. 


ſtonellen Anfichten willfommen war. Er lad auch Juſtitutiom 
"Encyflopädie und Naturrecht. Aus demfelben Geſichtspunkte wäh 
man zu feinem Nachfolger Warnfönig. 

Für das Staatsrecht, das ſchon früher Michaelis gelen 
hatte, wurde im Jahr 1824 Robert Mohl) angeftellt, te 
aber nad einigen Jahren zu der ſtaatswirthſchaftlichen Fakık 
-übertrat, wo er jedoch fortfuhr, dieſes Fach mit ungewöhnlide 
Belfall zu vertreten, und auf Dielen Borlefungen beruhte zum 
großen. Theil die Berühmtheit, welche Mohl erlangte. Das K 
turrecht wurde von Drefh, ©. H. Gmelin, Wächter, Lau 
Reyſcher meiftens von Fantifhem Standpunkt aus, in nenerer % 
von Köftlin von hegelfchem gelefen. 

In den Jahren 1826—1830 gaben die Mitglieder der jı 
rivifchen Fakultät, meift jlingere Männer, eine Fritifche Zeirahrit 
für Nechtöwiflenfchaft heraus, die viel gelefen wurde und durd 
eine fortlaufende Meberfiht der damals erfcheinenvden jurbiſchen Lit: 
teratur immer noch Werth hat. 





Die ſtaatswirthſchaftliche Fakultät von 1817 bis 1848. 


Eine Ergänzung der juridiſchen Fakultät bildet die ſtaate 
wirthichaftliche, die im Jahr 1817 gegründet wurde und ihre Ber. 
Täufer in dem Collegium iluftre und der öfonomifchen Fakulıi 
der Karldafademie hat. Der Errichtung ded Collegiums illuſm 
lag der Gedanke zu Grunde, daß zu Bildung Fünftiger Regierunge. 
beamten das Studium der Rechtswiflenfchaft nicht genügend fi 
"und dieſelben einer befonderen forgfältigen Vorbildung eben fo gu 
bedürfen, als die Fünftigen Kirchendiener. In der Ausführun 
‘ wurde die Sade auf den Abel beihränft, dem man den höhenn 
‚Stastsdienft vorbehalten wiflen wollte. Wenn aucd Die Studie 
nicht ſehr gründlich betrieben werden mochten, war Doch damit 
der Grundſatz feitgehalten, daß man zum Negieren eigenthümli 
her Vorkenntniffe bevürfe. ine Reihe von PBrofefforen war fir 


1) Geboren zu Stuttgart 1799, außerorventlicher Profeffor 1824, or⸗ 

dentlicher Profeffor der Staatswirtbihaft 1829, zum Regierunge⸗ 

rath ernannt 1845 nimmt er feine Entlaffung. Profeſſor in Heidel⸗ 
berg 1847, Reichsminiſter der Zufllz 1848. 


m 
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Politik und politiſche Gefchichte angeftellt und es bildete fih em 
' eigener Kreis der Studien, der häufig gegen die rein juriflifche 
Bildung in feindlichen Gegenfas trat. So erhielt ſich bis zur 
t Grümbdung der Karldafademie wenigftend die traditionelle Forde⸗ 
rung einer befonderen politifchen ober regiminaliftiichen Vorbildung. 
: Auch nachdem das Eollegium illuſtre faktiſch aufgehört hatte, wur⸗ 
den in Tübingen fortwährend einzelne ind Verwaltungsfach ein- 
ſchlägige Borlefungen gehalten, fo von 8. W. Tafinger über 
Mofizeiwiflenfihaft, von dem Philofophen Ploucquet über Kame⸗ 
ral- ımd Finanzwiſſenſchaften und andere. Als in Stuttgart die 
Karlsakademie errichtet wurde, bekam diefe eine eigene öfonomifche 
Fakultät, bei welcher übrigens die eigentlich politifchen Fächer un- 
= tergeorbnet waren, Das Fameraliftiich-finangiele dagegen die Haupti⸗ 
xſache war. 
N 


.. 
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In Tübingen hatte indeſſen feit den ftebenziger Jahren ein 
‚ Brofefior Chr. Fr. Neuß), welcher der mediciniſchen Fakultaͤt 
angehörte und in diefer Botanik Iehrte, aber ed zu Feiner Geltung 
hatte bringen fönnen, mit großer Beharrlichfeit Vorlefungen über 
chemifche Technologie, Landwirthſchaft, Hausdfonomie, Polizeiwiſ⸗ 
ſenſchaft und dergleichen angeboten, aber ohne wohl viel ſtaats⸗ 
und privatwirthſchaftliche Kenntniſſe zu verbreiten. Ein Mann 
von geringen Fähigkeiten und manchen Sonderbarfeiten, bekam er 
nur ſolche Zuhörer, die ihren Spott mit ihm treiben wollten. 
Rad) Aufhebung der Karlsakademie im Jahr 1796 wurde Die 
Errichtung eined eigenen Lehrftuhle für Kameral- Polizei⸗ und 
Finanzwiflenfehaft auf der Landesuniverfität befchloffen und 1798 
mit dem damals 23jährigen Fulda ?) befegt, einem Zögling der 
Karlsakademie, der feine Studien in Göttingen, beſonders unter 
Beckmann vollendet hatte. In den Kreid der PVorlefungen, die 
er nun zu halten hatte, zog er alle die verſchiedenen Beziehungen, - 
in welche der Menfch zu den Sachen um ihn her gefegt ift, fofern 
er in denfelben und durch diefelben die fortvauernde Befrienigung 
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1) Geboren 1745 zu Kopenhagen, Sohn des Kanzlers, außerorbentlicher 
Profeſſor 1771, geflorben 1814. 

2) Geboren 1774 zu Müplpaufen ander Enz, wo fein Bater, der be- 
züpmte Sprachforſcher, Pfarzer war, ordentlicher Profeffer in Tü- 
hingen 1798, penfionirt 4837, geſtorben 1847. 
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feiner phufiichen Bebürfnifie und durch fie fein Ausfommen fudt- 
und zwar ſowohl als freier Erwerber, ald auch als Glied we 
Staats, wobei legterer ein Wort mit zu fprechen hat. Im Ga— 
zen herrfchte der ſtaats wirthſchaftliche Gefihtspunft bei ih 
durchaus vor, während er, den eigentlich politifhen fo viel ak 
moͤglich bei Seite ließ. Seine Borträge umfaßten Encyflopäk 
der Kameralwifienfchaft, Technologie, einzelne Theile der Baufımf, 
Finanzwiſſenſchaft, Polizeiwiflenihaft und Nationalölonomie. Ru 
Lands und Forftwirthfchaft blieben ausgefchloffen. Bon Diefen Bar: 
lefungen, wie von feinen Schriften wurde Gründlichfeit, Klarkei 
der Darftellung und Gediegenheit ded Inhalts gerühmt, fein min 
licher Vortrag war dagegen nicht anfpredhend, und entbehrte bi 
einer nie völlig bezwungenen Schüchteruheit aller Lebendigkeit und 
Wärme, was bei dem nathrlich oft ſehr trodenen Stoff doppelt 
vermißt wurde. Auch als Schriftfteller war er vielfad thaͤtig, 
beſonders auf dem Gebiete der Nationalökonomie und Sinanziwif- 
jenfhaft . Ihren allgemeinen Grundgedanken nad) beruhten feine 
Anfichten auf der von Adam Smith gefchuffenen Grundlage, ie 
doch unter eigenthümlicher Cinmifchung einiger Grundanfichten ver 
phyfiofratifhen Schule. Zu einer genaueren Beftimmung ode 
einer Berichtigung des ſmithiſchen Syſtems in Betreff der Grund— 
begriffe von Gut, Werth, Zins, Rente trug Fulda Vieles bei. 
Am meiften felbftftändig trat er im praftiichen Theile der politi⸗ 
fhen Oekonomie, insbeſondere der Finanzwiflenfchaft, auf, verbienft 
ih war hier feine vielfache Hinweifung auf gefhichtliche Werhält 
niffe und den gegenwärtigen Zuftand der Gefebgebung. 

Sp anerfennenswerth übrigens Fuldas Leiftungen waren, fo 


1) Neben vielen Eleineren Broſchüren und Beiträgen in Zettfchriften 


ſchrieb ex: Grundfäße ber ökonomiſchen, polttifchen oder Cameralwiſ⸗ 
fenfihaften. Tübingen 1816, zweite Auflage 1820. Ueber Produktion 

und Eonfumtion der materiellen Güter. Tübingen 1820. Ueber Ra- 
ttonaleinfommen. Stuttgart 1803. Ueber die Wirkung ber verſchie⸗ 
denen Arten der Steuern auf die Moralität, den Fleiß und die In- 
duſtrie des Volks. Eine von der Töniglichen Societät der Willen: 
haften (in Göttingen) im Jahr 1807 gekrönte Preioſchrift. Stuti⸗ 
gart 1837. Handbuch der Finanzwiffenfchaft. 1827. Der Staats 
kredit. Eine kurze Darſtellung deſſelben in feinen mannigfaltigen 
Formen älterer und neuerer Zeit, insbefondere zum Behufe des an- 
gehenden Hiſtorikers. Tübingen 1852, 
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‚blieb doch feine Wirkfamfeit für ftaatswirthfchaftliche Bildung der 
würtembergifchen Berwaltungsbeamten fehr befchränft, da die Ju⸗ 
riften, aus deren Mitte derartige Stellen befegt wurden, felten 
feine Vorlefungen hörten und er nicht geeignet war, in Borlefun: 
gen, die nicht gehört werden mußten, zu locken; überdieß konnte 
er ald einziger Lehrer der Staatswiflenfchaften diefe Fächer nur 
ungenügend vertreten. Bon Seiten der Behörden, welche über 
Befegung der Verwaltungsftellen zu verfügen hatten, fragte man 
auch wenig darnad), ob einer auf der Univerfttät -wiflenfchaftliche 
Studien über Finanzwefen, Volkswirthſchaft u. dgl. gemacht habe, 
jondern griff am liebften nach Leuten, die fih in einer fogenann- 
ten praftiihen Laufbahn erprobt ‚hatten, d. h. nad unſtudirten 
Schreibern. Eben um diefe Schreiberherrfchaft, die mit Hintans 
ſetzung der widhtigften volfswirthichaftlihen und politifchen Grund⸗ 
fäge und Ergebniffe die Verwaltung im hergebrachten Schlendrian 
fortführte, zu brechen, mußte man auf Mittel denfen, Gelegen- 
beit zu einer wiflenfchaftlihen Bildung der Verwaltungsbeamten 
zu geben. So entfland der Gedanke an Gründung einer eigenen 
ftaatöwifjenfchaftlihen Fakultät, worin Wuͤrtemberg anderen deut⸗ 
Ihen Staaten, und felbft dem in wiffenfchaftlichen Anftalten voran⸗ 
leußhtenden Preußen voranging. Der ehmalige Kurator der Unis 
verfität, Freiherr v. Wangenheim, war ed, der ald Minifter des 
Kirchen: und Schulwefens im Jahr 1817 den Gedanken zur Aus⸗ 
führung brachte, welcher durch Lift bei ihm genährt oder wielleicht 
ſogar gewedt worden war. Ein Minifterialerlag vom 17. bis 
26. Dftober 1817 verkündet den kön. Beichluß zur. Erridytung einer 
befonderen ftaatswirthfchaftlichen- Fakultät ). Innerhalb derſelben 
follten folgenve Lehrfächer vorgetragen werden: 1) Theorie der Staats⸗ 
wirthichaft, namentlich Staatöpolizei, National» Defonomie und Fi⸗ 
nanzfunde; 2) Staats-Verwaltungspraris d, namentlih Regiminal- 
praxis, Polizei⸗, Cameral- und Finanzpraris; 3) Landwirthſchaft; 4) 
Forſtwiſſenſchaft; 5) Technologie, Handels⸗ und Bergbaufunde; und 


1) Staatswirthſchaftlich ſtatt Staatswiffenfchaftlich wurde fie genannt, 
um eine Colliſion mit ven Anfprüchen der juridiſchen gu vermeiden, 
2) Der Lehrer der Berwaltungspraris wird angewieſen, nicht nur bie 
beflehenden Formen zu Ichren, ſondern auf Berbeffetung besfelben 
- binzuarbeiten. 
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6) bürgerliche Baukunſt. Aus dem Gebiete der juridiſchen Fakı 
tät follten noch folgende Vorlefungen für die Candidaten Der Stan 
wirthichaft hinzufommen: Encyklopädie der Staatsgelehrtheit, Stau: 
recht, Philofophie des pofitiven Rechts, würtembergiiches Privz 
recht, ſoweit ed ohne Kenntniß des römiſchen Rechts verftändlir 
it, und Sameralreht. Mit den beiden Lehrftühlen Der Land⸗ ı7 
Forſtwirthſchaft follten praftifche Inftitute verbunden und für « 
ftere die Domäne Luftnau, für lebtere der erforderliche Walpbeu 
angewieſen werden. Diefer Plan kam jedoch nicht zur Ausfü: 
rung und wurde einige Monate fpäter Durch einen Minifteria 
erlaß fürmlich zurüdgenommen. 

Damit ed der neuen Fakultät niht an Studirenden fehl 
möge und fieiihre Beftimmung für gründlichere Bildung der Staats 
diener erfülle, wurde verordnet, daß fünftig bei Beſetzung von 
Aemtern, welche ftaatswirthichaftliche Kenntniffe erfordern, diefeni- 
gen Bewerber, welde auf der Landesuniverfttät die Staatöwieth- 
ſchaft ſtudirt und die Fafultätsprüfung erftauden haben, vonüg- 
lich berüdfichtigt werden und in der Regel vor denjenigen den Ur 
zug haben follten, welche nad 1795 geboren, zu ihrer weiteren 
Ausbildung von der neuen Anftalt feinen Gebraud machten. 

Zur weiteren Aufmunterung wurden zu Unterftügung vor 
zügliher Stubirender der Staatöwirthfchaft für die nächften zehn 
Jahre jährlih 4—6 Stipendien, jedes von 150 fl. auögefek, 
und die bei den übrigen Fakultäten angeoronete jährliche Austhei— 
lung von Preismedaillen auch auf die neue auögebehnt. 

Anfangs erfreute ſich die Safultät e eines zahlreichen Beſuchs )) 







1) In den erflen zehn Jahren ſtellte *— die drequenz fo: 
Sommerfemefter. Winterfemefter. 


1318, 46 85» 
4819 97 108. 
4820 4109 10.0 ’ 
4821 103 9 | 
1822 74 74. 
41825 79. 69. 
1824 62 72. 
4825 67 60. 
1926 49 48. 


48237 58 49 
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aber ſchon nach einigen Jahren bemerkte man eine fortſchreitende 
Abnahme. Die Urſache davon lag theils in dem Mangel an 
äußerer Unterftügung, theils in der Zuſammenſetzung der Fakultät. 
Das bei Gründung derfelben gegebene Verfprechen, auf diejenigen, 
welche ihren Unterricht benüßt, vorzugsweife bei Anftellungen Rüd- 
fiht nehmen zu wollen, wurde fo wenig gehalten, daß bei fonft 
gleihen Anſprüchen Studirte häufig gegen Schreiber zurückſtehen 
mußten; fie waren den höheren Beamten, die felbft meiftens nur 
die Schreiberlaufbahn gemacht hatten, unbequem. Andererſeits 
muß anerkannt werden, daß der Univerfitätsunterricht zu wenig 
Rüdfiht auf die beftehende Geſetzgebung und die fünftige prak⸗ 
tiiche Thätigkeit der Zuhörer nahm. Auch die Wahl ver Lehrer 
war feine ganz .glüdlihe. Fulda, deflen bereits ausführlichere 
Erwähnung gejchehen ift, war bei aller Tüchtigfeit doch nicht der 
Mann, um. einem neuen Fache Bahn zu bredien:. Für die Land: 
und Forftwirtbfchaft war ©. Ferd. Forſtner von Dambenoy ) 
angeftellt, dem es ſowohl an theoretifchen Kenntniffen ald an Er- 
fahrung gebrad. Fr. Lift 2), der fpäter Lehrer der National- 


1) Geboren zu Ereglingen bei Weikersheim 1763, bewirtpfehaftete nach 
feinen zu Jena vollendeten Univerfitätsftudien einige Güter in Fran⸗ 
ten, jedoch nur wenige Jahre, ordentlicher Profeflor der Landwirth⸗ 
fhaft in Tübingen 1817—1829. 

2) Geboren zu Reutlingen 1789. Nach vollendeten Studien Secretär 
des Kurators der Univerfität Freiheren von Wangenheim, 1816 Rech⸗ 
nungsrath und Mitglied einer zur Unterſuchung der Befchwerben über 
das Sthreiberweien niebergefeßten Conmiffion, 1818 Profeſſor ber 
Berwaltungspraris in Tübingen, nimmt feine Entlaffung von biefer 
Stelle 1819, Eonfulent des deutfchen Handelsvereins 1820, in dem⸗ 
felben Jahr zum Abgeordneten der Stadt Reutlingen in die wür⸗ 
tembergifche Ständeverfammlung gewählt; wegen eines gegen die 
beſtehende Staatsverwaltung und befonders gegen die Hersfchaft des 

Schreiberweſens gerichteten Reformplanes in Anklageſtand verfebt, und 
durch Beſchluß einer Heinen Majorität der Ständeverfammlung aus 
derſelben ausgefchloflen, 1821 von dem Gerichtshof in Eßlingen zu 
zehnmonatlicher Feflungsfirafe verurtpeilt, die ihm aber nach einigen 
Monaten Gefängniß erlaffen wird, worauf er nah Amerika über- 
Kevelt. Dort Agitator für Hanbelspolitit und Eiſenbahnweſen, kehrt 

als folcher 1831 nach Deutſchland zurück und entfaltet hier eine uns 
crmüdete, aber nicht immer mit Erfolg gekroͤnte Thaͤtigkeit für han⸗ 
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-Blonomie für ganz Deutfchland geworden ift, war damals er 
ſchlechter Profeffor für die neue Fakultät, und fand bald für gu 
bie. afademifche Laufbahn zu verlaffen. Auch auf dem Kathede 
zeigte er fi zwar als ein Mann von Ideen, aber ed mangel 
ihm an pofttivem Lehrftoff, jo daß er nach einigen Wochen feina 
Borrath verbraucht hatte. Sein Name fommt dreimal in den Tübin 
ger Lectiondfatalogen vor, Sommerfemefter 1818 mit Staatspra: 
xis, Berwaltungslehre und würtembergifche Verfaffungsichre, Wis 
‚ terfemefter 1818/19 fünbigte er eine Vorlefung über Wermwaltung 
der Gemeinde» und Amtöforporationen und über Stenerwefen 
Sommerfemefter 1819 über Polizeiwiffenfhaft und würrtembergife 
Staatöverfafjungslehre. Für Technologie war J. H. Moriz Boppe 
berufen worden, der, ein Schüler Beckmanns in Göttingen, durd 
feine „Geſchichte der Technologie”, 3 Bände, (Göttingen 1807 bis 
4811) und fein „Lehrbuch der allgemeinen Technologie“, (Frankfurt 
4809) zu Erwartungen berechtigt hatte- und fpäter durch eine merk 
würdige litterarifche Fruchtbarkeit ſich bekannt gemacht ui. Ws 
Lehrer war er weniger geeignet, in eine gründliche Kemmah ve 
Technologie und des Gewerbeweſens einzuführen, da er felbk zu 
wenig die lebendige Anſchauung aufjuchte und feine Wiffenſchen 
zu ausſchließlich litterariſch behandelte. 
Ein in feinem Fach ausgezeichneter und genialer Mann war 
der Brofeflor der Forſtwiſſenſchaft Joh. Chrift. Hundeshagen?) 
delspolitiſche Einigung ſeines Baterlandes, geftorben 1846 ‚in Kumma 
 - über bie Erfolglofigkeit feiner Beſtrebungen. Schriften: »Outlines ofı 
new system of political economy.s Philadelphia‘ 1827. »„Eifm 
bahnjournal. Leipzig 1835 — 1836. Ueber ein ſächſifches Eifenbape 
foftem, als Grundlage eines allgemeinen deutfchen.» Leipzig 185. 
„Nationales Syflem der politifchen Oekonomie.« Stultgart und Zi 
bingen 1841. "Zweite umgearbeitete Auflage 1842. Zollverein⸗ 
blatt.« 1845-1846. »Denkschrift an S. Majestät den Hönig von 
Würtemberg, einen von den königlichen Gerichtshöfen an seiner 
(Lists) Person und der Verfassung des Landes begangenen Justiz- 
mord betreflend.« Strassburg 1825. Auch unter dem Titel: The 
mis,« Bd. II. 
4) Geboren 1776 zu Göttingen, Privatdocent daſelbſt 1804, Profeflor 
. am Gpmnafium in Frankfurt 1805,.an dem alademifchen Lyceum da⸗ 
ſelbſt 1811, Profeſſor in Tübingen 1818, penflonirt 1841. .- 
3) Geboren zu Hanau 1783, feit 1806 in kurheſſiſchen Forſtdienſten, Pro⸗ 
feſſor in Tübingen 1818, Director eines Forſtinſtituts in Fulda 1822, 


— Wiſſenſchaftliche Bühänee "Mb 


Der auch als. Lehrer feine Stelle gut ausfüllie, aber durch ein 
heftiges Temperament fi bald in Mißverhältniſſe verwirkelte, vie . 
ihr nad einiger Jahren ſchon nöthigten, Tübingen zu verlaſſen. 
Ein befonderer Vorzug feiner forftwiflenichaftlichen Arbeiten :ift, 
Das fie auf einer: tüchtigen naturwiſſenſchaftlichen Grundlage be- 
ruben, die von anerkannten Antoritäten des Faches gerühmt wird: 

Aushilfsweiſe lehrte Profeflor Schübler ökonomiſche Votanik 
und Agrikulturchemie, und naturwiſſenſchaftliche Statiſtik Wuͤrtem⸗ 
bergs für Kameraliſten. 

Liſt wurde durch K. H. F. Krehl 1); einen kenntnißreichen 
Mann erſetzt, der bei feinen Vorträgen über Bolizeis und Steuer 
weten beſonders den rechtlichen Geſichtspunkt hervorkehrte. Durch 
Kränklichkeit veranlaßt, zog er fih ſchon nach) einigen Jahren von 
der akademiſchen Wirkfamfeit zurück und ſtarb bald darauf. 

Hundeshagens Nachfolger auf dem Lehrftuhl ver Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft wurde W. Widenmann , der nad) einer klaſſiſchen Vor⸗ 
bildung feine forſtlichen Studien in der mit dem Feldjaäͤgercorps 


Profeffor in Gießen 1824, geftorben 1854. Hauptwerke: „Encyklo⸗ 
pädie der Zorfiwiffenfihaften.“ Tübingen 1821. Ate Auflage in 3 
Theilen. Herausgegeben von Klauprecht. 1843. Lehrbuch der forfl- 

und landwirthſchaftlichen Naturkinde.a 3 Bände. Tübingen 1827— 

1830, Bierter Band aus dem Nachlaß herausgegeben von Klauprecht. 
‚ &arlerufe 1840. »Encyklopädie der Landwirthſchaft. 2. Abth. Lande 

wirthſchaftl. Gewerbslehre. Herausgeg. von Rlauprerht.u Gießen 1839, 
4) Schriften: „Das Steuerſyſtem nad den Grundfäßen des Staatsrechtd 

und der Staatswirthichaft.. Erlangen 1816. »Beiträge zur DU 

- dung der Steuerwifienfchaft.» Stuttgart 1819. 

2). Geboren zu Calw 1798, Belnläger 1B18 — 1820, Prioatdocrni in 
Tübingen 1322, macht vor feinem Amtsantritt zu feiner weitern 
forfilihen Ausbildung eine größere Reife durch Deutfchland, zugleich 

Revierförſter in Bebenhaufen 1823, außerordentlicher Profeflor 1825, 
\ ber Revierverwaltung enthoben 1827, ordentlicher Profeflor der Forſt⸗ 
> wiffenfchaft und Lanpwirtbfihaft 1829, zum Abgeordneten gewählt 
4835, Oberförfer in Bebenhaufen 1856, geflorben 4844. Schriften; 

nSpfem der Forſtwiſſenſchaft als Grunpriß zu akademiſchen Bor 

- Iefungen.» Tübingen 1824. „Forſtliche Blätter für Würtemberg.« 

Heft —5. Tübingen 1828—1831. Ritterarifche Berichte für Forſt⸗ 

, Männer. a Heft 1-6. Tübingen 1832. »Geffhichtliche Einleitung in 

. die Forſtwiſſenſchaft. Tübingen 1857. 
Unlverſitaͤrogeſchichte. 30 
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verbundenen, ziemlich ungenägenden Forftlehranftalt gemacht Bat. 
Er war ein Mann von Geift und Kenntnifien, ein tüchtiger Le 
rer mit georpnetem, klarem und freiem Vortrag, aber es fehlta 
ihm Anfangs in feinem fperiellen Sach ſowohl Die theoretiide 
Kenntnifie, als die Srfahrungen der Praxis, deſſen ohneradta 
ftand er der Fakultät, in Die er eintrat, ganz gut an; er ware, 
der in Berbindung mit feinem Freunde Mohl einen neuen Gen 
in diefelbe bradte. Auch im Senat war er vermöge feines ke 
bendigen Intereſſes für alle Gebiete der Wiſſenſchaft und feiner 
Gewandtheit in der Debatte ein einflußreiches Mitglied. In fer: 
nem bejonderen Fach machte er ed fi zur Aufgabe, bie forftlichen 
Lehren aus Mathematik, Raturwiflenichaften, National» und Staat“ 
wirthfchaftslchre abzuleiten. Streben nad Gründlichfeit in feiner 
Wiffenfhaft, Beharrlichfeit in dem, was er ſich vorgefegt hatte. 
waren hervorragende Eigenthümlichkeiten jeined Weſens. Bei allen 
feinen Borzügen war er jedoch nicht fo beliebt, als mau es er 
warten follte, was zum Theil aud darin feinen Grund haben 
mochte, daß er fid, mit den damals vorherrichenden politijhen Au 
fihten in Wiverfpruc befand und gegenüber von der Dppofitionds 
partei auf Seiten der Regierung fand. 

Mit Vorlefungen über Baukunſt, die Anfangs Fulda vor 
getragen hatte, half Dr. Heigelin aus, der von 1823 — 18% 
bürgerliche und öfonomifche, und Wafler- und Straßenbaufunf 
Iehrte, und einen Theil des für die außerordentliche Profeſſur der 
Baukunde ausgeſetzten Gehaltes bezog. 

Ein Wendepunkt für die Fakultät begann, als 1828 Roben 
Mohl, der bisher als außersspentliher Brofeflor des Staatsrechn 
der juribiichen Fakultät angehört hatte, in viefelbe eintrat. Es 
waren nicht nur feine vielbefuchten Borlefungen, durch melde a 
den Umfang der Studien für die Candidaten der Staatswirth: 
ſchaft erweiterte und auf das eigentlid politifche Gebiet lenkte, 
ſondern auch die erhöhte äußere Geltung, welche er der Fakultät 
zu verfchaffen wußte, was feinen Webertritt wichtig machte. Der 
Kreis feiner Vorleſungen umfaßte Staatsrecht, Polizeiwiſſenſchaft, 
Politik, Statiftif und Sneprtopäbie der Staatswifenſchafr N. Von 


un 


4) Schriften: : »Bunbesflantsrenpt der vereinigten Staaten von Rord⸗ 
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Einfluß anf größere Beltung der Fakultät nad) auße war es ohne 
Zweifel, dag Mohl’ ir Verbindung mit Widenmann für. diefelbe 
Das Recht beantragte und durchſetzte, Doctoren creiren zu dürfen, 
was Fulda als Decanus perpetuns nicht hatte in Anſpruch neh⸗ 
men wollen. Zugleich wurden die wiſſenſchaftlichen Anforberuns 
gen gefteigert, die Fakultät ſollte nicht blos ben Fünftigen Staats« 
dienern einige für die Praris erforderliche Kenntnifje beibringen, - 
fondern ein felbftändiges Gebiet der Wiflenfchaft repräfentiren: 
Darein wußten ſich nun die älteren Mitglieder der Fakultät nicht 
recht zu. finden, fie fühlten ſich bintangefegt und es trat ein ges . 
ſpanntes Verhältniß ein. Man fühlte das Bedürfniß, jüngere 
Lehrer heranzuziehen, die eine umfaffende ſtaatswiſſenſchaftliche Bils 
dung durchgemacht hätten und den Anforderungen der neueren Zeit 
zu genügen im Stande wären. Auch eine Vermehrung der Lehr⸗ 
fücher und Lehrkräfte vourde eingeleitet, wie die Errichtung eines 
befonderen Lehrſtuhls für Bermaltungspraris, eines weiteren für 


amerifa.u Abtpeilung I. Stuttgart und Tübingen 1824. »Staats⸗ 
echt des Königreichs Würtemberg. 2 Bände. Tübingen 1829. Zweite 
Auflage 1840. „Die Polizeiwiſſenſchaft nach den Grundſätzen des 
Kechtéeſtaats.“ 2 Bänke. Tübingen 1852—1B33. Zweite Auflage 3 
Bände 1844. . „Berantwortlichteit der Minifter in Einherrſchaften 
mit Bollövertretung.» Tübingen 1837. Außerdem war er Mitar 
beiter und einige Jahre lang Mitredakteur der Zeitfihrift für Rechts⸗ 
wiſſenſchaft des Auslandes, ferner Mitarbeiter der Eottatfchen Viertel 
fahrsfchrift, in welcher 3. B. die Artikel über ſtaatswirthſchaftliche Fa⸗ 
fultäten auf deutſchen Untverfitäten, Staatsdtenfiprüfungen, neuere Be» 
atbeitungen des deutſchen Stantsrehts aus feiner Feder ind, in den 
Monatsblättern der Allgem. Zeitung macht ſich eine von ihm ahe 
Chararterifiit Joh. Jak. und Friedr. Karl Mofers bemerklich, in 
ber Tübinger Zeitfehrift für gefanmte Staatswiſſenſchaft, die er haupt⸗ 
ſaͤchlich gründete, redigirte und mit vielen Beiträgen ausftattete, find 
beſonders beachtenswerth: »das rechtliche Verhältniß der’ taxisſchen 
Poſt zu den Staatselfenbahnen, Band J., „die Staatdromane«, 
„Eonftitationelle Erfahrungen“, Band 11. „Die verfihiebene Auffafe 
fung des repräfentativen Syflems in England, Frankreich und Deutiche 
and. »ueberficht der neueren völkerrechtlichen Litteratar.« Bd. 11L 
Ans in Rotteds und Welters Staatsleriton find viele Abhandlun⸗ 
gen von Mohl verfaßt. Außerdem mehrere kleinere Gelegendeits 
ſchriften und Beiträge in Zeitſchriften. 
30 * 


y 


468. Die Univerfität von 1811 bis 1848. 


neuere politiihe Geſchichte und Statifiif. In Folge Davon wurk 
nun eine Reihe von. jüngeren Lehrern herangezogen und zunädı 
als Privatdocenten angeftellt. So trat 1836 8. W. Eh. Schü; ', 
für Nationalöfonomie und Staatswirthichaft ein, für. politifche &: 
ſchichte und Statiftif Joh. Fallati’). Für pofitives Wernwal 
tungsrecht wurde K. H. 8. Hoffmann ?) angeftellt. 


N 


1) Geboren zu Lauterburg bei Aalen 1811, macht nach feinen bei br 

ftaatswirtpfchaftlichen Fakultät in Tübingen vollendeten Studien gr 

Bere Reifen in Deutfihland und Frankreich, Privatvocent 1836, aufe: 

ordentlicher Profefior 1857 für das dur Fuldas Penſionirung er⸗ 

ledigte Fach der Nationalökonomie, orventl. Profeſſor 1812. Schriften: 

„Ueber den Einfluß der Vertheilung des Grundeigentpums auf das 

Volks⸗ und Staatsleben.u Stuttg. 1836. »Grundfäße der National 

ölonomie.u Tübingen 1843. Abhandlungen im Staatslexikon von Rots 

- te und Welker. In der Zeitfhrift der Fakultät unter Anderm: „Das 
fittliche Moment in der Volkswirthſchaft. Band I. „Princi⸗ ber Orb⸗ 
nung in der Volkswirthſchaft. Band II. „Ueber Handelsſtohecit und 

 Sewerbefhuß.. Band IN. 
3) Geboren zu Hamburg 1809, ſtudirte in Tübingen, Heidelberg und 
Berlin die Rechte, 1837 Privatdocent in Tübingen, außerordentliche 

. Profeffor 1858, ordentlicher 1842. Machte größere Neifen nad 

-  Granfreih, England, Italien, Belgien, Schweden. 1848 Abgeord⸗ 
neter zur Nationalverſammlung in Frankfurt. Unterftaatsfelretär im 
Reihsminifterium des Handels. Schriften: „Die ſtatiſtiſchen Berein 
der Engländer. Tübingen 1840. »„Cinleitung in die Wiffenfchah 
ber Statiſtik./ Tübingen 1843. »Die Genefis der Böltergefelfchaft.- 
Zeitfeprift für Staatswiſſenſchaft Band I. „Vereinsweſen als Mittel 

- zur Sittigung der Fabrikarheiter.« Ebendaſelbſt. »Englifche Arber 
tervereine.“ Band II. „Gedanken über Mittel und Wege zu Hebuy 
praktifcher Statiftif.u Band III, 

3) Geboren zu Stuttgart 1807, Privatdocent 4837, außerordentlichet 
Profeſſor 4838, ordentlicher 1842. Machte ebenfalls eine Reife durh 
Deutſchland. Schriften: „Die Domanialverwaltung des württ. Staats 
nach den beſtehenden Normen und Grundſätzen“. Tübingen 1842. „Dat 
dinanzweien von Württemberg zu Anfang des 16ten Jahrhunderte. 

. Tübingen 1840. „Darfiellung des öfonomifchen Zuflandes der Tü- 

u binger Hochſchule gegen die Mitte des 16ten Jahrhunderts““. Tübin⸗ 

8gen 1843. "Das geſammte württembergiſche Polizeirecht nad fer 

nem gegenwärtigen Beſtande. I. Tübingen 1847. Sammlung der 
württembergifchen Sinanzgefeße von 1495 — 1846. Reyſchers Geſeßz⸗ 
ſammlung Band XVI. 4. 2 ol | 
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" An Wivenmanns Stelle trat 1836 Schott von Schotten- 
ftein *), der aber nad einigen Jahren nad Sranffurt am Main 
berufen wurde. 

In dem erweiterten Studienfreis der Rafultät traten nun be- 
ftimmter zwei verſchiedene Bildungsfurfe auseiiander, einer für ei- 
gentliche Kameraliften, welche im Departement des Finanzwefens 
ihre Anftellung zu fuchen haben, und einer für fogenannte Regi- 
minaliften, welche fich für den Dienft im Departement des Minifte- 
riums des Innern bilden. Der Fakultät wurde für die Kandidaten 
beider Departements die erfte- wiffenfchaftlihe Staatsvienftprüfung 
übertragen, und eine Reihe von Fächern, welche von der ſtaats⸗ 
wirthfchaftlichen Fakultät vertreten waren, als Prüfungsgegenftände 
vorgefchrieben. Nun ftieg die Frequenz der Studirenden, deren Zahl 
fih in den Jahren 1828/1837 auf etwa 46 gehalten hatte, auf 
70 — 130 2. 

Auch an tüchtigen. Lehrkräften erhielt die FSafultät neuen Zus 
wachs. Für ‚die durch Widenmanns Abgang nach Bebenhau- 
ten und Schottd Berufung nad) Frankfurt erledigte Lehrftelle ver 
Forſt⸗ umd Lundwirthfchaft wurde 1840 8. Ch. Knaus N gewon- 
"nen, der nad) feinen Univerfitätsftudien durch Bewirthichaftung 

mehrerer großer Güter einen reihen Schak von Erfahrungen ge: 
ſammelt hatte. Er wurde von Falultater und Senat voͤrgeſcia— 


— 


1) Er ſchrieb: wüber bie Verbindung bes Felbbau's mit dem Waldbau, 
mit beſonderer Beziehung auf Würtemberg. Stuttgart 1839.⸗ 


2) Sommerfemefter Winterfemefter - 
1837 56 72 
"41838 Ss 87 
1859 .74 80 
1840 86 88 
1841 96 94 
1842 93 105 
18335 105 " 410 
4844 106 412 
1845 115 4130 
4886 119 414. 


- 3) Geboren zu Balpingen 1801, Audirt in Hohenheim und ‚Zübingen, 
fommt 1824 in Unterfuchungshaft wegen Theilnahme an werbotenen 
 ..ı Berbindungen, und wird zu zweijähriger Gefängnißſtrafe verurtheilt, 
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gen, und troß feiner früheren Theilnahme an verbotenen pofitifde 
Verbindungen, vom Könige für jene Stelle ernannt. 

Obgleich der Uebergang vom praftifhen Leben zur gelehne 
Thätigfeit ihm nicht leicht wurde, fo gelang es ihm doch, fich bat 
zu einem beliebten afademifchen Lehrer zu machen. Cine lebe: 
dige Perfönlichkeit, die aud im Mannesalter die ugendir 
fhe nicht verloren hatte, reges nterefle an der Sache, die« 
vertrat, Die Kenntniß landwirthſchaftlicher Verhältnifie aus eigene 
Anfhauung, mußte auf die Studirenden günftig wirfen, um ie 
nen Vorträgen Lebendigkeit verleihen. In materieller Beziehung we 
ren fie infofern oft nicht ganz befriedigend, ald man die natuwij 
fenfhaftlihe Grundlage vermißte. Neben der Ausarbeitung feine 
Borlefungen entwidelte er auch fchriftftelerifche Thätigfeit; namen. 
lich in die Cotta'ſche Vierteljabrsfchrift lieferte er mehrere Abhand⸗ 
lungen , in welchen er entwickelte, was ihm in landwinhſchaft 
lichen Dingen beſonders auf dem Herzen lag. Der Grundgedanke 
feines Strebend war: Erhaltung und Heranbildung ein tühli- 
gen Bauernftandes; Vereinigung des Grundherren- und Bauemtan 
des, zu Ausgleihung und gemeinfamer Verfolgung ihrer Aufprüde 
und gemeinfamen Intereſſen im öffentlichen Leben. Gin Mid 
dazu war ihm die Wandernerfammlung würtembergifcher Lanbwir: 
the, deren Zuftandefommen er mit großem Gifer betrieb. Sein ur 
erwartet am 2. Sept. 1844 erfolgter Tod raubte der Univerftäi 
einen tüchtigen anregenden Lehrer. An feine Stelle wurde K. ©: 
riz 9, biöheriger Profeffor der Landwirthfchaft in Hohenheim be 
rufen. | - | 


— 


die er auf Hohenaſperg erſteht, wovon ihm aber durch königl. B 
digung ein Theil erlaſſen wird. Oekonomieverwalter in Langenfteu 
1826, bald darauf zu Wertheim, Domänenrath im fürftl. Leiningn- 
fchen Dienften zu Amorbach 1832, ordentlicher Profeſſor der Lan 
und Forftwirthihaft zu Tübingen 1840, geflorben 1844. 
„Anfichten und Vorfchläge Über den Betrieb und Geſchäftsgang der 
jährlichen VBerfammlungen deutſcher Lanpwirthe” (1841 2. He). 
„Ueber tüchtige Fortbildung des Bauernflandes” (1344 3. Pf). 
„Ueber Organifation und Wirkſamkeit landwirthſchaftlicher Vereint 
(1843 3. Hft.). „Der Flurzwang in feinen Folgen und Wirkunger“ 
(1843 2. Hft.). — 

3) Gehosen zu Siuttgart 1802, Domänsnzath in Werthheim var Knaus, 


1 


— 














- 


Wifſenſchaftliche Zuände. an 


An Poppe's Stelle, der 1841 penflonirt: worden war, wurde 
W. 2. Vol; ), biöheriger Vorftand der polytechniſchen Schule 
in Karlöruhe, berufen. 4841 habilitirte fih auch zunächft für das 
Fach der Technologie D. E. Schweidharht als Privatvocent. 

Encyflopädifhe Vorlefungen über Rechtswiſſenſchaft für Stus 
dirende des Finanz» und Forſtfachs wurden durch Minifteriafer- 
laß vom 3. 1841 zwar angeordnet, aber kamen nicht zur Aus⸗ 
führung. Aehnliche BVorlefungen für Regiminaliften wären eben» 
falls Bedürfniß geweſen, aber da die von der Fakultät abweichende 
Anſicht des Mimifteriums eine ebenjo gründliche juridifche Ausbil⸗ 
dung wie für die Juriften forderte, ſo kam es nicht zu Anordnung 
ſolcher Vorleſungen. 

Nach der etatmäßigen Vertheilung der Lehrſtellen ſollte die 
ſtaatswirihſchaftliche Fakultät auch einen außerordentlichen Profeſſor 
der Baufunde haben, es blieb aber diefe vorläufig unbeſetzt. In 
den Jahren 1842 und 1843 bielt Bauinſpektor Pfeilftider eis 
nige WVorlefungen über .einzelne Zweige der Baukunſt, und in den 

legten Jahren las ver Zeichnungslehrer Dr. Leibnitz über Die 
verſchiedenen Banftile, fowie über bürgerliche Baufunft. Neueftene 
wird der Plan ver Befegung einer Stelle für Architektur wieder 
aufgenommen. 

Nachdem nun die älteren, nicht durch wiſſenſchaftliche Richtung, 
fondern nur durch das loſe Band der Fafultätsverfaffung veref- 
nigten Lehrer abgetreten, und jüngere mit Rüdficht auf gegenfei- 
tige wiffenfchaftliche Ergänzung an deren Stelle gefommen waren, 
konnte die Fakultät ein willenfchaftliches Ganze bilden, und wirk⸗ 
lich geſtaltete fih nun bei der ftaatöwirthfchaftlichen Fakultät mehr 


Profeffor in Hohenheim 1831, ordentlicher Profeffor in Tübingen 1845. 
Sthriften: „Beiträge zur Kenntniß der württembergifchen Landwirth⸗ 
haft. Zübingen 1841. „Die Hopenheimer Model - Sammlung. 
Stuttgart 1845. „Weber die im Königreich Württemberg üblichen 
Feldſpfteme und Fruchtfolgen. Tübingen 1848. 

1) Geboren zu Raftatt 4799, Lieutenant in der badifchen Artillerie 1813, 
Lehrer an der badiſchen Militärfchule 1817, Profeflor an ber poly» 

techniſchen Schule in Karlsruhe 1835, Vorſtand derfelben 1829, or- 
bentlicher Profeffoe der Technologie in Tübingen 1841. Mit Rar- _ 
marſch in Hannover gibt er felt 1844 eine technologiſche Zeitfchrift 
Polytechniſche Misikeilungen« heraus. Tübingen 1844 u. ff. 
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Als bei allen. anderen ein kollegialiſches Zuſammenwirken, fowoht 
in der akademiſchen Thätigkeit als auch In der Vertretung ihrer 
Wiſſenſchaft auf dem litterarifhen Gebiete. So vereinigten fid tie 
Mitgliever der Fakultät zu Haltung von regelmäßigen Donnerfäg- 
lichen Dilputationen, welche auf die Studirenden ſehr wohlthätig uw 
regend wirkten, und ihnen oft auf Wochen Stoff zu Unterredun 
gen über die befprochenen Fragen gewährten. Eine andere Frucht des 
gemeinſamen Wirfens war aud die Gründung einer Zeitjcrit, 
welche im J. 1844 begann 1), und größtentheild von Mitglieden 
der Fakultät gefchrieben, eine Reihe von Fragen des Hffentlidhe 
Lebens und der Staatöverwaltung mit Freimüthigfeit und wifler 
jhaftliher Gründlichfeit befpricht. Diefe Zeitichrift wurde dem 
aud dad Drgan für eine gewiffe Oppofition gegen das Meinifte 
“ rium. des Innern, in welde die Fakultät durd Differenzen über 
pie "Aufgabe des regiminaliftifchen Studiums gerathen wur. Das 
Minifterium- legte nämlih im Widerſpruch mit den Grundanfich⸗ 
ten, auf denen die Stiftung einer ftantdwirthichaftlichen Fatskät bes 
ruhte, fortwährend einen überwiegenden Werth auf juridifche Kent 
nifle, ließ. in der Verwaltung das formale juriftifche Element vor 
nationalökonomiſchen Rüdfichten vorherrſchen, beſetzte Die höheren 
Regierungsftellen vorzugsweife mit Zuriften, und ftellte für die 
Stantödienfiprüfungen der .Regiminaliften folhe Forderungen 
auf, daß die Rechtswiſſenſchaft, befonvers die Kenntniß dei 
römischen Rechts zur Hauptſache, Die eigentlichen Staatswiffen: 
Ichaften dagegen zur Nebenfache gemacht, und eine folche Maſſe 
von verſchiedenen Fächern den Stubirenden auferlegt war, Daß ein 
gründlides, über die Eramensbevürfniffe hinausgehendes Studium 
des Einzelnen unmöglich wurde. Es entftanden num längere Ber: 
handlungen zwifchen der Fakultät und dem Miniftertum über vas 
Maaß, die Richtung und Ordnung des Studiums’ der Regimina- 
litten... Die Safultät mußte mit ihren Anſichten zurüdftehen, um 
das Ergebniß war eine Bekanntmachung des Minifteriums vom 
28. Zuli 1844, worin die Nechtöwiflenfchaft, beſonders aber. pas 


u 4) Zeitschrift für die gesammte Staatswissenschaft. In Vierteljahrshef- 
ten, berausgegeben von den Professoren Mohl, Volz,. Knaus, 
‚Schüz, Fallati, Hoffmann. ‚Sabrgge. 1844 uf. Tübingen. 


— 
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römiſche Recht, als ver wichtigfte Theil des regiminaliſtiſchen Stu⸗ 
Diums bezeichnet wurde, weil eine Hanptaufgabe der Regieringäs 
beainten die Amvendung . von Rechtsnormen bilde. Die eigentlich 
wirthfchaftlihden Fächer, wie Nationaldfonomie, Polizeiwiffenfchaft, 
Finanzwiſſenſchaft, eine überfichtliche Kenritniß der Land⸗ und Forſt⸗ 
wirthfchaft, wurden zwar auch ‚verlangt, aber. mit der Bemerkung, 
daß dad Studium berfelben den Privatfleiß weniger in Anſpruch 
zu nehmen habe, und daß eine in's Einzelne gehende Kenntniß 
zwar gut fei, aber meiſtens nicht ohne Abbruch an Wefenilicherem - 
erlangt werden koͤnne. Bon dieſer Bekanntmachung, die jedem 
Studirenden des Regiminalfaches zur Nachachtung zugeſtellt mer 
den follte, nahm Rob. Mohl Veranlaflung in einer ausführlichen 
Abhandlung - in der ſtaatswiſſenſchaftlichen Zeitſchrift ) die Forde⸗ 
rungen des Minifteriums in Beziehung auf Den Studienplan ber 
Regiminaliften, gelegentlich aber auch die ganze Geſchäftsbehänd⸗ 
lung in der "würtembergifchen Staatöverwaltung einer ſcharfen Kris 
tik zu unterwerfen. Er zeigte, daß es fich bei ven meiften Ver⸗ 
waltungsgeſchaͤften zwar um Handhabung von gefeglihen Verord⸗ 
nungen, aber weniger um Anwendung von Rechtönormen handle, 
daß in den wejentlichften Aufgaben der Verwaltung mit Jurispru⸗ 
denz wenig geholfen, und bei den wichtigften Berürfniflen der Se: 
genwart Noth und Verlegenheiten eintreten, wenn blos Juriſten 
ftatt ſtaatswirthſchaftlich und ſtaatswiſſenſchaftlich gebildete Maͤn⸗ 
ner an der Spitze der Geſchäaͤfte ſtehen. 

Auch andere Abhandlungen Mohl's und ſeiner Mitarbeiter 
hatten die Tendenz, auf die Mängel politiſcher Einſichten und Keuttt- 
niſſe in Würtemberg und die daraus hervorgehenden Uebelßände 
und Mißgriffe im Staatsleben aufmeikſam zu machen. Schon frut 
her hatte Profeſſor Schüz in einer Abhandlung „uber die Bil: 
dung . ber württembergiſchen Regiminal⸗ und Finanzbeamten und 
die ſtaatswirthſchaftliche Fakultät," in Rau's Archiv der politiſchen 
Oekonomie Bd. IV. Heidelberg 1840 die Anerkennung und Forde⸗ 
rung einer tieferen ſtaatswiſſenſchaftlichen Bildung, als nothwen⸗ 


P Jahrg. 4845 p. 139-181. Ueber die wissenschaftliche e Bildung der 
Beamten in den Ministerien. des Inneren. _ 
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J 
bige Conſequenz aus der Gründung ber Fakultät, und deren Wid— 
tigfeit fir Die Staatsverwaltung nachgemielen '). 

Die Oppofition Mohl's gegen die Regierung überfchritt bah 
die Grenzen der Zeitfehrift und feiner alademiſchen Stellung, es 
drängte ihn feine -Anficht in der Stänbeverfammlung geltend zu ma 
Ken, und als im Herbft 1845 eine Abgeordnetenfielle im Oberam 
Balingen vakant wurde, leitete er feine Bewerbung um dieſelbe 
wit einem ‚Brief ?) an den Rechtöfonfulenten Nagel in Balingen 
ein, worin er ald Programm feiner ſtändiſchen Wirkfamfeit de 
Ihärfften Tadel gegen die Berwaltung, befonders im Minifterium 
ded Innern und der Finanzen, ausfpradh. Unvernünftiges Papier⸗ 
regiment, verfehrte Leitung des oͤffentlichen Bauweſens, vwerzögert 
Befreiung des Bodens, ſchlechte Verwaltung der Staatsfchul we: 
ren die Gegenflände feiner Anklage. Der nicht für Die Deffens 
lichkeit beftimmte Brief fand bald feinen Weg in den Beobachter, 
und bie betreffenden Minifter fühlten fich durch Die in demfelden 
gegen fie erhobene Anflage empfinplich verlest und perfönih an 
gegriffen, fo daß fie amtliche Notiz von der Sache nehmen zu wü: 
fen glaubten. Ein Erlaß des Minifieriums des Innern und Kir 
chen⸗ und Schulweſens beauftragte das akademiſche Neftoratamt, 
Mohl zu einer Erffärung aufgufordern, ob er das Schreiben ver- 
faßt babe, und wenn biefes der Fall fein follte, wie er fein Be 
nehmen mit den Rüdfichten, die ein Staasbiener dem Dienſtver⸗ 
hältniß fchuldig fei, vereinigen wolle. Zugleih war aber in dem 
felben Erlaß, unter Borausfehung, daß das Schreiben wirklich von 
Mohl fei, eine Rüge deſſelben ausgeſprochen, in Ausdrücken, bie 
an verlehender Schärfe den von Mohl gebrauchten wenigften 
nichts nachgeben. Mohl bekannte fich zu dem Schreiben, zeigte, 


1) Es gehören hieher: Mohl „über eine Anftolt zur Bildung Höferer 
Staatsdiener.« „Conflitutionelle Erfahrungen. Ein Beitrag zur Ber- 
faffungspolitil.o Bo. II.⸗der Zeitſchrift »über Büreaukratie.⸗ „Erin 
terungen über die Verwaltung der württembergiſchen Staatseſchulbd.⸗ 
Bd. III. Hoffmann: „das Bedürfniß ſtatiſtiſcher Grundlagen für bie 
Wirkſamkeit der inneren Verwaltung; die Erforderniſſe praktiſcher 
Dienſtprüfungen für die innere Staatsverwaltung.« Bd. U. 

3) ©. Akltenſtücke, betreffend den Dienftauotriti bed Profeſſors N. von 
Mohl in Tübingen. Üreilurg 1846. 
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dab er garz in feinem Recht geweſen ſei, bei Gelegenheit eimer 
Wahlbewerbung fit darüber auszufprechen, auf welche Punkte er 
feine ſtaͤndiſche Wirkfamfeit richten würde, . daß dieſe Wahlbewer⸗ 
bung feine Verlegung der Dienftpflicht fei, und führte zugleich Be⸗ 
ſchwerde tiber die Schmähungen,. mit weichen ihn der Minifterial 
Erlaß überfchüttet habe. Ein neuer Erlaß des Miniſteriums fucht 
die Nechtfertigung Mohl's Wort für Wort zu widerlegen, und 
fordert eine neue-Erflärung über ſechs namentlich bezeichnete Punkte 
feiner gegen die Regierung auägefprochenen Anllagen. Der Kö⸗ 
nig, dem Mohl in einem ehrfnurchtovollen Schreiben erklärt hatte, 
es ſei ihm nicht entfernt eingefallen, daß eines feiner Worte auf 
die geheiligte Perſon Sr. Majeftät gedeutet. werden koͤnnte, Heß 
Mohl durch den Stautöfefretär erwiebern, daß eine ſolche Berthei- 
digung ganz unftihhaltig fei, da ihm nicht ganz unbelannt fein 
könne, daß Er. Kon. Majeftät Höchftlelbft von jeher an der Staates 
verwaltung tri allen ihren Zweigen den thätigften Antheil nehmen. 
Mohl reichte nun unter dem 17. Novbr. 1845 eine ausführliche 
Rechtfertigung und weitere Begründung. feiner Anklagen an das 
Minifterinm ein, was aber feine Verföhnung, fonden Mohl's 
Derfegung auf eine Regierungsrathöftelle zu Ulm mit dem ihm 
geſetzlich zukommenden Gehalt von 2,466 fl. zur Folge hatte, da - 
er, wie es in dem betreffenden Defret heißt, „ald akademiſcher Leh⸗ 
rer dad Vertrauen der Regierung verloren_habe.* Mohl nahm 
diefe Stelle nicht an, fonvdern bat um feine Entlaffung ; die ihm 
auch gewährt wurde. | 

Die Fakultät, weiche in ihm gleichfam ihr Haupt verlar, ver 
abſchiedete ſich in einer von fämmtlihen Mitgliedern Aberreichten 
Adreſſe, auch der Senat ließ ihm durch eine Deputation eine Morefle 
üuͤberreichen, und prüdte in einem Bericht an das Minifterium fen 
lebhaftes Bedauren aus, daß Die Staatsregierung ſich bewogen ger 
funden habe, der Hochſchule einen Mann zu entziehen, dem bie: 
ſelbe als Lehrer und als Mitglien der afademiihen Behörden bie 
ſchoͤnſten rfolge einer eifrigen und rühmlichen Wirkſamkeit ver⸗ 
danke. Treffend wird dieſe in der Adrefie der Fakultät geichilnert; 
e8 mag daher als Beitrag‘ zu ihrer Würbigung Giniges baraus 
Mer feine Stelle Anden. 

„Six haben ala Lehrer an unterer Fakultät, wie aubekannt, 
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vuich Ihren anziehenden, kenntniß⸗ und geiftreihen Bortrag eine 
Reihe hochwichtiger Fächer, des Staatsrechts, der Politif, Der Po: 
lizeiwiſſenſchaft u. |. w. ſeit 20 Jahren mit feltenem Beifall gewirkt: 
| Sie haben als Fakultaͤts⸗ und Senatsmitglied die Jutereſſen 
unſerer Fakultät im Innern und gegen Außen mit einem Cike, 
einer Kraft und Einficht vertreten. die zum Gedeihen vieler jun 
gen Schöpfung, zu ihrer Gründung in der öffentlihen Meinung 
weſentlich von Röthen und in hohem Grade förderlih war; 

Sie haben bei dem vielfachen Wechjel des Lehrerperfonals un 
bei der ungewöhnlichen Schwierigkeit ver Beſetzung flaatswirk: 
"fchaftlicher Lehrftellen mit manchfacher perſönlicher Aufopferung zu 
ihrer Wieverbefegung die.regfte Fürſorge und Thätigkeit entwidelt: 

Sie haben durch Ihre beftändige Theilnahme an allein wid 
tigeren Berwaltungsangelegenheiten der Univerfität, durch Ihre un: 
‚ermüdeten Beftrebungen für die Bereicherung ſaͤmmtlicher Univer- 
ſitaͤtsinſtitute und durch die erfolgreiche Anregung Der Keubauten 
auf unferer Hochſchule auch unferer Fakultät mehrfach new ehr: 
fräfte, Mittel und Einrichtungen ausgewirft; 

Sie haben als Oberbibliothefar der Univerfität der Bereiche⸗ 
rung des ſtaatswirthſchaftlichen Büchervorraths, deſſen Vermehrung 
bei der geringen Erbſchaft and der Vergangenheit doppeltes Be 
dürfniß ift, nad dem vollen Maaße der gebotenen Mittel und mit 
Hülfe Ihrer uusgebreiteten auswärtigen Verbindungen eine höchfſ 
uneigennügige Sorgfalt zugewendet; 

Sie haben endlich durch Ihre fruchtbare. ichriftftellerifche Thaͤ⸗ 
tigfeit, durch Ihren über die Grenzen des deutſchen Vaterlandes 
hinausreichenden literariihen Ruf und durch Ihre thätigfte Theil: 
nahme an der hauptfächlich auf Ihre Anregung von ung unter 
nommenen flaatöwirthichaftlihen Zeitſchrift zur Anerkennung unfe 
rer Fakultaͤt in weiteren: Streifen wefentlich beigetragen.” 

Mohl blieb zunächft in Tübingen und vollendete feine Bor: 
lefungen. Die Dürgerfchaft wählte ihn, um ihn zu ehren, zum 
Stadtrath, und brachte ihm im Verein mit den Studirenden eine 
Nachtmuſik. Im Frühjahr wurde er in die Stänveverfummfung 
gewählt, Tegte aber, nad) wenigen. Monaten feine Stelle nieder, 
um einem ehrenvollen Rufe an die Univerfität Heidelberg zu folgen. 

Die. Fakultät hatte in. ihrem Abſchiedsſchreiben an Mohl die 
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Uleberzeugung ausgeſprochen, daß. Niemand im Stande fein: wert; 
ihn in der nächſten Zufunft zu erfegen. Dieß zeigte fh aud) wirk⸗ 
lich, als es fih darum handelte, Vorſchläge zur Neubeſetzung der 
Stelle zu mathen. Eine in ver Eile verſuchte Berufung Dahl⸗ 
mann fceiterte an deſſen Weigerung, der Vorſchlag des Senats 
P. P fizer zum. Profeſſor des. Staatsrechtes zu ernennen, konnte 
die Beiſtimmung der Fakultät nicht gewinnen, und nad langen 
Berathungen und Berichten über die Berufung eines namhaften 
auswärtigen Gelehrten, wobei die Namen Hanfen, Rofder, 
Stein, Dönniges, Helfericdh genannt wurden, Fam man ende 
lich zu Dem Ergebniß, man wolle die Stelle einftweilen unbeſetzt 
tafien, bis man einen entichieden tauglihen Mann gefunden habe: 
Rad) den Märzereigniffen machte Kanzler Wächter den Autrag; 
Mohl zurüdzuberufen, auch im Senate erhoben fid) Stimmen da» 
für, man Enüpfte. wirklich deßhalb Unterhanblungen mit ihm an; 
aber. jeine Ernennung zum Neichöminifter der Juftiz vereitelte den 
Plan. So entbehrt die Fakultät dermalen einen Lehrer bed. Staats⸗ 
rechts, der Polizei und Politik, ift aber neuerdings wieder zu Vor⸗ 
Ihlägen, über die Beſetzung biefer Stelle von dem Minikerium. aufs _ 
geforvert worden. . 

. Bliden wir auf die Gedichte Der unferer Univerfität eigen⸗ 
thümlichen ftantswirthichaftlihen Fakultät zurüd, fo können wir drei 
Perioden unterfcheiden; in der erften ift dur Gründung ber Fa⸗ 
fultät das Bedürfniß einer beſonderen politiſchen Bildung für Staats⸗ 
diener im Princip anerkannt, aber die Ausführung iſt noch man⸗ 
gelhaft unklar, die zufällig zuſammengewürfelten Mitglieder der Far 
kultaͤt find noch zu keinem gemeinſamen Wirfen vereinigt, Die aͤußert 
Anerkenmung im Staatsdienſte nod) nicht verwirklicht; die zweite 


Verivde- zeigt ein bewußtes Streben nach einem beftimmten Ziel, - 


sin gemeinfumes Wirfen frifcher Kräfte, verbunden mit äußerer 
Anerkennung ’ die dritte endlich intenſive Entwidlung und Bertrer 
tung eines beftimmten ftaatswirthidaftlihen Standpunktes durch 
das Organ einer Zeitſchrift, aber eben dadurch Colliſion mit. dry. 
Princip der beſtehenden Staatsverwaltung , und in’ Folge davon 
entfteht ein Riß in das Ganze. durch die Berfegung Mohls. Ob 
bie neuere Zeit, die beſonders bringlid) . forgfältige Pflege "eines 
flaren Bewußtſeins über mwedmaßige Staatsverwakung ſordert, 
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eine neue Bluͤthe der Kakultät bringen, und ob es gelingen wird, 
die. entftandene Lüde würdig auszufüllen, muß die Zufunft lehren. 

Der Befis dieſer Fakultät gibt der Univerfitäit Tübingen ein 
Eigenthümlichkeit, die fie vor den meiften andern deutſchen Univeir⸗ 
fitäten voraus hat. Auf den. meiften find gar keine ſtaatswirtb⸗ 
ſchafilichen Falultaͤten, auf feiner eine fo vollſtaͤndig befegte, wie fe 
wenigftend vor einigen Jahren noch war. Bei ihr werben an 
allen Gegenden Deutſchlauds die Doktordiplome der Staatswin 
ſchaft gefucht, ihre Einrichtung bat ſelbſt in Kranfreid, Tür ähnlicht 
Auſtalten zum Vorbild gebient, vie Abhandlımgen Mohl's übe 
Bilvung der Verwaltungsbeamten find großentheils in's Franzöſiſce 
ũberſetzt worden, und in Schweden hat man die Prüfungen flͤr Ver⸗ 
waltungsbeamte nad) den von der Tübinger Fakultät aufgeſtellten 
Grundfägen eingerichtet. Möge Tübingen daher eine Einrichtuig, 
um bie ed von andern Ländern beneivet wird, bewahren und imma 
mehr vervollfommnen, ‚denn mehr al& je thut jeht wine graudblide 
ſwerewifftuſchafuiche Viduns noth.. | 


Meviciniſche Faknität von Br — 1848. 


Die mediciniſche Bakuktät erhielt in- unferer Periode won allen 
beſtehenden die beventendfte Ermeiterung und Umgeftaltung. Di 
naturmwifienfchaftlichen Worbereitungsfächer, Chemie, Botanik, wer 
gleichende Zoologie Ichrte Anfangso noch ver geniale, aber um dieſt 
Zeit nicht mehr fortichreitende Kielmeyer, der wie ſchon erwähnt, 
im Zahr 1817 nach Stuttgart verfegt wurbe. Hoch vother fprad 
ein Erlaß des Miniſteriums aus, „vaß es noͤthig ſei, einen eige⸗ 
nen Lehrer der Chemie aufzuſtellen, daß aber auch das Bedürfmiß 
ver mediciniſchen Fakultͤt und der Umiverſitaät überhaupt ebenſo 
dringend die Aufftellung eines eigenen Lehrers der Raturgeſchicht 
im Allgemeinen und befonderen erfordere.“ Nach Kielmeyers Ber 
ſedung kommen dieſe Vorſchlaͤge zur Ausſührung; Chriſtian Gott 
%b Smielin ) wurde als Profeſſor der tChemie angeſellt, u und hatte 


4) Geboren zu Tübingen 1792, vedentlier Profeffor der Chemie 1817; 
ſchrieb „Einleitung in Dir era, u 2 Bde. in: 2 Abth. Tübingen 1888 
—48. 
4 
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bis vor einigen Jahren das ganze Gebiet: der Chemie zu von 
treten. Er hält neben den Vorlefungen über theoretifche Ches 
mie auch populäre mit Rüfficht auf die praktiſche Anwendimg in 
Gewerben und Landwirthſchaft. Lange mußte er fi mit einem 
ſehr unvolffommenen kaum heizbaren Laboratorium auf dem Schloſſe 
behelfen; erft feit einigen Jahren bat er nun in dem neuen che 
mifchen Laboratorium beim Univerftätshaus ein nad) den neueren, 
Anforderungen der Wiſſenſchaft bequem eingerichtetes Lokal, in wel⸗ 
chem zu größeren Verfuchen und praktiſchen Uebimgen für etwa 
10-45 Perfonen Gelegenheit gegeben if. Als Gehülfe war ſchon 
Kielmeyer für den Vortrag der Chemie G. K. L. Sigwart ‘) 
beigegeben worden, der früher Affiftent des berühmten Neil in 
Berlin geweien war. Er wurde nad Gmelin’s Auſtellung ſei⸗ 
ner Affiftentenfunftien enthoben, zum anßerorbentlihen Mrofehler 
ernannt und hält ſeitdem Borlefungen und Repetitionen über. vers 
fchledene Zweige der Chemie und Botanik. Im 3. 1846 wurde 
außerden 3. E. Schloßberger ?), ein Schüler Liebigs, als au: 
ßerordentlicher Profeffor angeftsllt, und ihm das ‚frühere Laborator 
rium auf dem Schlofje neu eingerichtet, wofelbft unter feiner Lei⸗ 
tung praftifche Uebungen, beſonders in phyſiologiſch⸗ und pathos 
logifch=chemifchen Unterfuhungen gemadt werben. 
Für Naturgefchichte und insbefondere Botanik wurde 1817 
G. Schübler ?) angeſtellt. Seine Vorträge umfaßten: all- 
gemeine und ſpezielle Botanik, : Agrieulturchemie, württembergi- 
Ihe Naturkunde. Bon großer Liebe zu feiner Wiflenichaft . bes 
feet, war Schübler unermübet in Radforfhungen, Beobad- 
tungen und Sammlungen, aber minder glüdli in Beherrſchung 
des Stoffes und Erzielung von fihern Refultaten. Er bat das 
Berdienfl, in Würtemberg vielfach zu eifriger und umfaſſender Nas 
turforkhung angeregt zu haben. Seine Vorlefungen waren durch 


1) Geboren zu Tübingen 1784, außerordentlicher Profeſſor daſelbſt 1848, 
Schrieb: „Weberficht der im Königreich Württemberg und den angren« 
zenden ‚Gegenden befindlichen Mineralwaſſer.⸗ Stulig. 1856, 

2) Geboren zu Stuttgart 1819, 1845 — 1846 Affiftent des chemifchen La⸗ 
boratoriums in Edinburg. | 

3) Geboren zu Heilbronn 4787. Lehrer am Juſtitut zu Hofwpl 1812, 
ordentlicher Profeſſor zu Tübingen 1817, geRösben 1834, 
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den eigenen Eifſer, der fih darin fund gab, ganz geeignet Snter: 
eſſe für den Gegenftand zu erweden, aber bei ihrer Trockenheu 
and zu großen Anhäufung unverarbeiteten Materials oft wicht im 
Stande es feflzubalen. Seine fleißigen Beobachtungen hat cr ü 
Dielen Zeitichriften und Diflertationen niedergelegt, und aupßerven 
auch mehrere größere Schriften gefchrieben '). 

Unter die Lehrer der Naturwiſſenſchaften ift auch zu zähle 
F. ©. Gmelin 9). Er hielt zuerfi Borlefungen über Geologie 
und Mineralogie, aud) encyklopädiiche Vorträge über das Gelamm: 
‚gebiet der Raturwillenichaften. Letztere beionders waren ſehr zaht 
reich bejucht, nicht blos von -Medicinern, fondern aud) von Eis 
Direnden anderer Fakultäten, namentlich Theologen. Seine Reigumg 
ging vorzugsweile auf die Ratunvifienfchaften. Als Kielmeye 
nad) Stuttgart verfebt wurde, hatte er gewünidht, vie PBrojeflu 
ver Botanik und Raturgefchichte zu belommen, und als Diejes durd 
Die Berufung. Schübler's abgefchnitten war, jah er Ad vemn⸗ 
laßt, ganz der eigentlihen Medicin fich zuguwenden , üb die er 
ſchon feit 1811 angefangen hatte, bin und wieder Borlefungn m 


Halten. 
Nach Schüͤbler's Tod wurde Hugo Mohl ?) aus Bern be: 


4) "Grundzüge der Meteorologie.⸗ Leipzig 1831. „Grundſätze der Agri⸗ 
Eulturchemie« 2 Thle. Leipzig 1851. 2te Aufl. 1858. Mit ©. vor 
Martens gab er heraus: „Flora von Württemberg. Mit cine 
Karte der Umgebung von Tübingen und des mittleren Theiles ve 
ſchwäbiſchen Alb. Nebſt einer Berzede von Profeflor Dr. Kern, ein 
kurze Biographie Schübler’s enthaltend.“ Züb. 1834. Beachten⸗⸗ 
werth iſt auch eine Zufammenftellung von Höhenmeflungen in Bürt 
temberg, mit Bemerkungen über deren geognoftifche Verhältniſſe, ia 
den württembergifchen Jahrbüchern Sahrgang 18532. 
Fr Geboren zu Tübingen 1782, außerordentlicher Profeſſor der Ratır 
geichichte und Medicin 1805, ordenilicher 1810, penſ. 1845, gefl. 1848. 
3) Geboren zu Stuttgart 1805, Profeffor in Bern 1855, orbentlider 
Profeſſor der Botanik in Tübingen 1835, Mitglied des Inflituts von 
Srankreih 1855, der Akademie in Berlin 1847, in Wien 1848. 
Säriften: „Beiträge zur Anatomie und Phyfiologie der Gemädfe.- 
Bern 1834. „Mikrograppie, oder Anleitung zur Kenntniß und bem 
Gebrauche des Mikroſkops.« Mit ſechs lithographirten Tafeln. Tü⸗ 
bingen 1846. „Bermifpte Schriften, botaniſchen Inhalts. Tübin- 
“ gen 1846. (Urſprünglich in Form von Differtationten erſchienen, ent⸗ 
halten fie eine Reihe der intereſſanteſten Untesfagungen. ) Mt Sqleqh⸗ 
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rufen, der neben den Vorleſungen über deſcriptive Botanik, vor⸗ 
nehmlich auch über Pflangen-Anatomie und ⸗Phyſiologie liest, auf 
welchem Gebiet er befanntlich eine Autorität iſt. Außer Mohl liest 
feit 1830 auch Brofeflor G. Märklin ſpezielle Botanit und Phar- 
makognofie mit Demonftrationen. 

Die Anatomie hatte bis 1811. Autenrieth vorgetragen, 
gab fie aber dann an den von Berlin berufenen Sroriep *) 
ab. Neben ihm lad noch Projektor Eh. 3. Baur ). Nah 
Zroriep’& Abgang wurde für die Anatomie F. A. G. Em 
mert aus Bern berufen, der durch tüchtige Unterfuchungen bes 
fannt ift, jedoch ſchon 1819 nad, langer Kränflichkeit ftarb. 
Sofort wurde W. Rapp °) für Anatomte angeftellt, neben 
welchem Anfangs F. Gmelin Phyſiologie vortrug, bis fpäs 
ter Rapp beide Fächer und überdem pathologiihe Anatomie, 
Zoologie und vergleichende Anatomie vertrat. Nur zeitweife wur⸗ 


den einzelne vdiefer Fächer auch von Anderen gelefen, von Els 


fäffer Phyſiologie, von Schill pathologifche Anatomie, von Jenneck 
Zoologie, von ®.%.Meyer*) verfhiedene Theile der Anatomie und 
Phyftologie, und namentlich wurde von leßterem, der von 1840 — 
1845 Privatdocent war, das Intereffe für mifroffopifche Anatomie 
gewedt. — Die Häufung fo vieler verfchiedener Fächer in der. Hand 
eines ordentlichen Lehrers mußte befonders bei dem wachfenden In⸗ 
halt verfelben als ein Liebelftand erfcheinen, der auch von B. A. 
Riecke in feiner fpäter anzuführenden Schrift hervorgehoben warb. 


tendal in Berlin gibt Mopt feit 1843 eine fehr angefehene: boia · 
nuiſche Zeitung heraus, 

1) Geboren zu Erfurt 1779, außerorbentlicher Profeſſor in Jena 1802, 
Profeſſor in Halle 1804, in Berlin 1806, Profeflor der Chirurgie 
und Geburtspülfe in Tübingen 1808, der Anatomie 1810, königl⸗ 
württemb. Leibarzt 1814, geht nah Weimar 1816, geflorben 1846. 

2) Geboren 1786, 1805 Profetor, 1818 außerordentliher Profeſſor, 
1848 in Ruheſtand verfeßt. - 

3) Geboren zu Stuttgart 1794, Arzt daſelbſt, außerorbentliher Pro⸗ 
feflor 1819, ordentlicher 1837. Schriften: „Ueber die Polypen Im All⸗ 
. gemeinen und die Actinien insbefondere.« 3 Kpf. Weimar 1829. „Die 
Berrihtungen des fünften Hirnnervenpaars.« Leipzig 1832. "Die 
Cetaceen zoologiſch⸗ anatomiſch dargeflelt.u Mit Abbild. Stuttg. 1837. 
„Anatom. Unterſuchungen über die Edentaten.« Mit Abbild. Tüb. 1843. 

4) Moſector in Zürich feit 1845. 
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Es wurde daher befchlofien, die Fächer in zwei ordentliche Lehrſtel 
ben zu fpalten, und während Rapp Zoologie und Zootomie be 
hielt, für die menichlihe Anatomie und Phyfiologie Arnold *) ie 
rufen und derſelbe namentlih damit beauftragt, die Sammlunga 
für normale und pathologiihe Anatomie zu vervollflommnen, be 
ziehungsweile zu begründen. Nach dem Bezug der neuen Anato— 
mie 1836 waren die gegen das frühere Lokal allerdings bedeuten: 
den Räume größtentheild für die zootomijhe Sammlung benmüg! 
worden. Rad) der Erbauung ded Univerfitätshaufes wurden bi 
Räume der alten Aula für diefe ımd das zoologiſche Kabinet her 
gerichtet, und ed ward dadurd) 4847 für die Sammlungen Der menjd: 
lihen Anatomie, fowie für ausgedehntere praktiſch-anatomiſche Le 
bungen in der Anatomie Raum gewonnen. Die legteren wurden nod 
dadurch gefördert, daß endlich dem großen Mangel an Leichen ab: 
geholfen wurde, und dur die Zahl der hieher zu dieſem Zwecke 
zu liefernden um Das doppelte erhöht wurde 2). Ueberdieß wur: 
ben zur Herftellung eines fogenannten phyſiologiſchen Inſtutes die 
Einrichtungen getroffen, und zu dem Ende ein eigener Aſſiſtem wem 
Profeflor der Anatomie an die Seite gegeben. Arnold lieöt au: 
Berbem über einige früher nicht vertretene Bücher, wie Entwidlung®: 
geihichte und chirurgifhe Anatomie, und gibt Anleitung zu mi 
kroſtopiſchen und pathologiſch-anatomiſchen Unterfuhungen. 

Die Pathologie und Therapie war im Anfang unferer Beriode und 
noch weit in Diefelbe herein von Autenrieth vertreten, deſſen Eigen: 
thümlichkeit ſchon in der vorigen Periode gefchildert worden. E 
(a8 nicht nur fpezielle Pathologie, Therapie und feine vor Allem 


4) Geboren zu Edenkoben in Rheinbaiern 1803, Profektor in Heidelberg 
1826, außerordentliher Profeffor daf. 1834, Profeflor in Zürich 1854, 
ordentlicher Profeffor in Freiburg 1840, in Tübingen 1844. Schriften: 
»Icones nervorum capitis. Turici.1838,« »Tabulae anatomicae. Tab. 
I-—IV. Turici 1858 — 1841. Lehrbuch der Phyfiologie des Men 
fhen.a 2 Bde. Zürich 1836. j 

2) Nah einem Minif.-Erlaß vom 26. Dec. 1845 find aus zehn weiteren 
Oberämtern als bisher die Leichname von Berbrechern, Selbfimör- 
dern und benienigen Perfonen, bei welchen die Begräbnißkoften einer 
Gemeinde» oder Stiftungslaffe, einer Armen- oder Strafanflalt zur 
Laſt fallen würden, nach Tübingen zu Tiefern. Die Anatomie hat nun 
auf diefe Weife jäprlih etwa 150 Leichname zur Difpofition, 
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gerühmte Staatsarzneikunde, ſondern war auch Vorſtand der Kli⸗ 
nik, die aber keineswegs in der Ausdehnung betrieben wurde, die 
im Zweck einer ſolchen Anftalt liegt. Schon durch die Wohnun⸗ 
gen der Vorftände beider kliniſchen Abtheilungen wurde der größte 
Theil des Raumes im Haufe weggenommen. Danı ging aber 
auch Autenrieth, entfprehend der damaligen Auffaffung ded me» 
dieinifchen Unterrichtd in Deutjchland, nicht eben darauf aus, viele 
Kranke in’d Haus zu befommen. Es galten damald theoretifche 
Vorträge noch ald die Hauptfache, während auf die genauere Be- 
obachtung gewöhnlicher Krankfheitsfälle wenig Werth gelegt, und 
die Klinif faft blos zum PVorzeigen von Kabinetöftüden oder zu 
Verſuchen mit eigenthümlichen Heilmethoden benügt wurde. Bon 
diefem Standpunft aus konnte man nun dazu fommen, in einer 
Verordnung vom Jahr 1817 (die bis zum Jahr 1840 in Gel- 
tung war) die Beftimmung aufzunehmen: „Kranfe mit innerlihen 
Uebeln werden, da fie täglih um 11 Uhr Hülfe vom Inſtitute 
ſuchen Tönnen, nur in feltenen Fällen ausnahmsweiſe aufgenoms- 
men.“ In einer andern Stelle wird die Aufnahme von Kranken 
auf Schwangere und folhe beichränft, welche einer größeren chi . 
rurgiſchen Operation bevürftig find. So hatte man für die innere . 
Medicin gar feine fog. ftehende Klinik, fondern blos die ambulas 
. torifhe, d. h. es erfihienen Kranke zu einer feftgefepten Stunde 
vor dem Borftand der Anftalt, um in Gegenwart der Studenten ihre 
Leiden zu Flagen, und die erforderlichen Verorbnungen und Arzneis 
mittel in Empfang zu nehmen. Diefes Unterrichtömaterlal, das eine- 
gründliche Unterfuhhung und fortlaufende Beobachtung der Kranken 
unmöglich zuließ, war um jo mangelhafter, da die Kranken häufig 
gar nicht perfönlich erfchienen, fondern durch Boten vom Lande fehr 
unvolftändige mündliche Berichte ſchickten, in welche dadurch noch grö- 
ßere Verwirrung kam, daß eine und dieſelbe Perſon oft mit einer 
ganzen Reihe von Krankenberichten aus dem betreffenden Orte be⸗ 
auftragt war. Erſt im J. 1831, als Autenrieth das Klinikum 
verließ und an Ferd. Gmelin abtrat, ‚wurde in dem nunmehr 
gewonnenen größeren Raum eine ftehende Klinif von acht Betten 
errichtet, Aber auch" jo blieben die Unterrichtömittel ziemlich be⸗ 
{hränft, e8 kamen im Durchſchnitt nicht mehr ald 27 Kranke auf 
das Scmefter, fo daß man fortwährend hauptſächlich auf bie 
31 % 


484 Die Univerfität von 1811 bis 1848. 


ambulatorifche Klinif angerwiefen war, und die Anftalt feinen Ber: 
gleih mit ähnlichen auf andern Univerfitäten' aushalten fonnt 
Einigen Erſatz gewährte die ziemlich audgedehnte Praris der fl 
dDirenden Mediciner in der Stadt und theilmeife auch in der lm 
gegend, die aber freilich dadurd weniger unterrichtend war, da 
fie dabei meiſtens ganz fich jelbft überlaflen waren. Ferdinam 
Gmelin, welder feit dem Jahre 1820 fih immer entſchiedenn 
von den Ratunwiflenfchaften zur eigentlihen Medicin gewendet m 
ihon 1813 eine allgemeine Pathologie herausgegeben Hatte, di 
dur Klarheit: und Verſtändigkeit der Darftellung fich viele An 
erfennung erworben hat, und 1821 in zweiter Auflage erfchiene 
ift, wurde mit der Uebernahme der Klinif der Hauptlehrer der 
praftifhen Mebicin. Seine Behandlungsweife war eklektiſch, von 
"der Philofophie die Form entlchnend, ohne jedoh an den Ber: 
irrungen der naturphilofophifhen Medicin Theil zu nehmen. Au: 
Ber der wiflenfchaftlihen Thätigfeit widmete er fi) aud mit G⸗ 

fer der mebicinifchen Praxis, und war ein gefuchter und helichter 

Arzt. — Gleichzeitig mit ihm la8 auch der Sohn des Kanzlers H.v. 
Autenrieth ") über verfchiedene Fächer der Medicin. Als Bri- 
vatdocent war im Gebiet der Medicin auch Dr. C. L. Elſäſſer) 
von 1832 — 1835 thätig. 

"= Den Anfang einer neuen Bewegung in dem Studium kı 
Heilfunde bradıte für Tübingen A. 5. Schill”), der 1835 al 
Privatdocent auftrat, und vertraut mit den neuen Entdedunge 
der franzöfifchen und befonderd der englifchen- Medicin diefe nad 


41) Geboren zu Zübingen 1799, Privatbocent 41825, außerorbentlide 
Profeſſor 1826, ordentlicher 1834. Schriften: ⸗Ueberſicht über dr 
Volkskrankheiten in Großbrittannien, mit Hinweifung auf ipre Ur 
hen und die daraus entfpringenden Eigenthümlichkeiten der englifga 
Heilmethode.⸗ Tübingen 18253. ⸗»Ueber das Gift der Fiſche.« Li⸗ 
bingen 1833. Seine und feines Vaters «gerichtlich mediciniſche Gut⸗ 
achten und Auffäße.« Tübingen 1846. 

3) Shriften: „neues praftifches Spital-Recept-Tafıpenbuch. Nach Milne- 
Edwards et P. \asseur.« Zübingen 1833. „Der weiche Hinter 
kopf.« Stuttgart und Tübingen 1845. „Die Magenerweirhung det 
Säuglinge.» Stuttgart 1846. 

3) Geboren zu Stuttgart 1812, Privatbocent 1855, geftorben 41859. 
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Deutfchland zu verpflanzen ſuchte ). Die Lebhaftigkeit, mit wel- 
cher. er ſich der damals in Tübingen herrſchenden Richtung entge- 
genſetzte, wirkte auf Manche feiner Schüler in hohem Grade an- 
regend. Seine Vorlefungen umfaßten allgemeine Bathologie, ver- 
ſchiedene Theile der fpeziellen, Gefchichte der Medicin und pathologis 
fhe Anatomie. - Als er zum außerord. Profeffor ernannt werben 
follte, unterlag er einer Krankheit, mit deren Studium er eben beſchäf⸗ 
‚tigt war, dem Typhus. Schill’s laut und rückſichtslos ausgefpro- 
chene Verwerfung der bisherigen Richtung und die fonft laut werden⸗ 
den Stimmen blieben nidt ohne Erfolg. Manche im Senat fingen 
an zu merfen, daß gar Vieles fehle, und daß es dringendes Bedürf⸗ 
niß fei, die Anftalten zu erweitern, und neue Kräfte in Die Fakultät 
zu ziehen. Die vielfachen Mängel des bisherigen Zuftandes wurden 
ausführlich nachgewiefen in einer damals erſchienenen Flugſchrift?) 
von B. A. NRiede, aus welcher hervorging, daß die mediciniſche 
Fakultaͤt in Tübingen weit hinter andern Univerfitäten, zurüdgeblie- 
ben fei, und gar nicht die erforderlichen Mittel zu ‘einem gründi- 
hen medicinifhen Studium biete. - 

Sp griff man denn endlich zu mehreren Verdeſſerungen, die 
allmählich zu einer gänzlichen Umgeſtaltung ‚führten. Eine Erwei⸗ 
terung der ſtehenden Klinik war zunächſt das dringendſte. Vor⸗ 

laufig wurden im bisherigen Haus die Zahl der Betten auf 12, 
für dringende Säle auf 16 vermehrt, ein Affiftenzarzt angeſtellt, 
ver den Borftand unterftügen und den Studirenden zu Ausbildung 
technifcher Fertigkeiten Anleitung geben ſollte. Bon ver flehenden - 
und ambulatoriſchen Klinif wurde ſchon 1838 die Beforgung der 
Kranken in der Stadt, die Poliklinik als befonderes Inftitut losge⸗ 
trennt und unter Leitung des Profeflord Autenrieth geftellt. 
Gmelin, der fhon früher um Enthebung von der Klinif gebeten 


4) Beſonders auch in feinen beiden Schriften: „Grundriß der Semiotik.⸗ 
Tübingen 1836. Ueber bie Srritatton.o Tübingen 1838. Seine 
„allgemeine Pathologies wurde nach feinem Tode mit einer kurzen 
Biographie und Eharakterifiil 2. Sokr. Riede’ 8, von V. A. Riede 
herausgegeben. Tübingen 1840. | 

9) Einige Bemerkungen über den Zufland ber öffentlichen Unterriihtsan- 


falten für Mebiciner, Pharmazeuten und ro Chirurgen in Wartemberg. 
Stuttgart 1839. 
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hatte, weil ihm dieſelbe bei vorgerũcktem Alter Iäflig geworben mar, 
erneuerte diefe Bitte um fo mehr, da die Geſchäfte in Folge de 
neuen Einrichtung fich bedeutend vermehrt hatten. Es wurde nu 
im Frühjahr 1840 Dr. G. Heermann !) berufen. Damit im 
für den Unterricht in der praftifhen Mebicin eine neue Epoche ein: 
die ſtehende Klinik hob fi rafch, die Zahl-der Kranken in derſel 
ben ftieg beinahe um das Doppelte, und nun wurde es möglie, 
jedem Studenten mehrere Haudfranfe zur Belorgung au übergeben. 
Auch bei den ambulanten Kranken wurde darauf gehalten, daß f 
wo möglich perſönlich erfcheinen, vder genaue Berichte von Sat. 
kundigen ſchicken follten; einzelnen Studirenden wurde Der Auftrag 
gegeben, die auswärtigen Kranken zu befuhen. Heermann bram 
auf objektive Unterfuchungen mit den neueren Hülfsmitteln der 
Diagnoftif, war von manchen Borurtheilen der dogmatifchen Me: 
diein frei, und hatte ein entichievened Streben nad) rationeller. 
Behandlung. Bald hemmte aber ein anhaltennes Bruflleiden feine 
Thätigkeit, er mußte ſchon nad einem Jahr auf Iängere Jeit 
Urlaub nehmen, und fuchte nun in Italien Heilung ; von einem 
zweiten Aufenthalt dafelbft fehrte er nicht mehr zurüd 2 und fart 
im Frühjahr 1844 zu Rom. 

In Heermannd Abwefenheit hatte Dr. C. A. Wunderlich) 
deſſen Aſſiſtent, die Klinik beſorgt, die unter ſeiner Leitung an Kran— 
kenzahl fortwährend zunahm, und fing bald darauf auch an, Pa— 
thologie und Therapie vorzutragen, die er von 1843 an allein vertrat. 
Da während Heermanns Aufenthalt in® Stalien die Ausſicht am 
feine Herftelung immer mehr ſchwand, wurde Wunderlich zum außer: 
ordentlihen Profefior und proviſoriſchen Vorſtand der Klinif ernannt, 
bis ihm diefelbe 1846 definitiv übergeben wurde. ‚Die fortgefehe 
und: genaue Kranfenbeobachtung für die Hauptfacdhe beim Su: 


1) Geboren 1807 zu Blomberg in Lippe» Detmold, Affiftent in ber Ir 
rendeilanſtalt zu Siegburg 1855, Privaidocent in Heidelberg und Afk- 
fient am dortigen Krankenhaus 1835, außerordentlicher Profeſſor in 
Tübingen 1840, ordentlicher 1845, geſtorben 1844. 

2) Geboren zu Sulz 1815, Affikenzarzt am Krankenhaus in Stutigari 
1858, Privatbocent in Tübingen 1840, Affiftent 1841, aufßerorbentli- 
cher Profeſſor und proviſoriſcher Borfland der Klinik 1843, ordentlicher 
Profeffor und definitiver Vorſtand 1846. 
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dium der Medicin haltend, traditete er vor Allem darnach, die 
ftehende Klinik zu erweitern. Sobald ihm dieß einigermaßen’ ge: 
lungen war '), fo trennte er (Dftern 1846) die ambulatorifche 
Klinik ganz von dieſer, und hielt beide zu verſchiedenen Stun⸗ 
den. Mit dem Bezug des neuen SKranfenhaufes, womit "eine 
Vermehrung der Bettenzahl auf 30 ftuttfand, konnte der praftifche 
Unterricht noch reihhaltiger werden, um fo mehr, da die Eigen: 
thümlichkeit der hiefigen Cinrihtung, bei welcher der Borftand in 
der Auswahl der Kranken nur dur die Rüdfichten auf die Un- 
terrichtszwecke geleitet zu werden braucht, bei gleichen Mitteln eine 
weit größere Mannigfaltigfeit der Fälle zuließ. 


41) Die immer Reigenbe Frequenz der Klinik ergibt. fih ans folgenven 





- Zahlenverhältnifien: 
Jahr Semeſter fiehendehlinit Summe Ambulat. Summe Oefammts 
‚ " fumme 
1840-41 Winter 53 507 ‚ 
Sommer 77 _ 458 
130 0765 = 895 
1841-43 Winter 70 422 
Sommer 3 __ 821 | 
163 1243 = 1406 
18412—43 Winter 96 693 ' 
Sommer 87 545 
183 1238 = 141 
1843-14 Winter 103 368 | 
Sommer. 98 516 
\ 201 | 41a = 1315 
1844—45 Winter 95 658 
Sommer 125 797 
2230 1455 = 1675 
1845 --46 Winter 114 659 
Sommer 175 905 
289 1562 = 1851 
1846-47 Winter 187 568 
. Sommer 248 659 
435 1227 = 1662 
1847—48 Winter 244 60 
" Sommer 301 736 





545 1506 = 1851 
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-: Ym J. 1841 Hatte Wunderlich mit feinem Freunde, Dem Privat 
botenten der Chirurgie Dr. W. Roſer ein „Archiv für phyſiol⸗ 
gifche Heilkunde” gegründet, deſſen Redaktion fie fett 2 Jahren a 
Dr. Griefinger, von Anfang einen der Hauptmitarbeiter, übergebn 
haben. Das Erfcheinen diefer Zeitfchrift bradte eine große Be 
wegung in den mediciniſchen reifen hervor. Ihre Polemik, ob: 
wohl wegen ihrer Herbheit und Rüdfichtlofigkeit von Mauchen alt 
jugendlihe Kedheit und Stürmerei behandelt, wirkte wwefentlid 
dazu mit, daß feit jener Zeit ernftlichere und gründliche Forſchung 
in der. Mebicin Platz griff, daß viele damals weittönende Stimma 
. verftummten und Illuſionen verfhwanden, die bi8 dahin großen: 
theils das mebicinifche Denken und Handeln beftimmten. Indem 
fie unberechtigte, dogmatifche Behauptungen, wo fie fie vorfanden, gei- 
felten, und Borausfegungslofigkeit und Beweis auch in medicini⸗ 
ſchen Dingen forderten, richtete fi ihre Polemik gegen einen gro- 
fen Theil des herkömmlichen Treibens in der deutfchen Median. 
In welhem Zuftande diefe damals geweſen fein muß, Fon wir 
aus dem 1846 herausgegebenen brieflidien Nachlaffe des berühn⸗ 
ten Stieglig erjehen, der als 73jähriger Greis im J. 1840 an 
einen Freund fchrieb:. „Die deutfhe Medicin ift fo gefunfen un 
erfhlafft, daß ihr jede Aufrüttlung heilfam fein muß, Alles was 
ſte in neue Bahnen verfegt, felbft wenn dieſe reich an Srrihümen 
und Berfehrtheiten fein follten, wie id} erwarte”. Die Heraus 
geber des Archivs nunnten ihre Richtung die phyſiologiſche, ein 
Ausdruck, den fie vorfanden als. Bezeihnung für "jene Auffaf 
jungsweife, welche die in der Phyſiologie und den übrigen eracten 


Wiſſenſchaften allein gültige Methode ver Forfhung auch in 


der Mebiein, ſoweit es die Eigenthümlichkeit dieſes Erfahrungs: 
materiald zuläßt, befolgt wiflen wid. Für den franfen Leib um 
feine Erfheinungen diefelbe innere Nothwendigkeit wie für den ge 
funden annehmend, erkennen fie in den Krankheiten nur Erſchei⸗ 
nımgen und Ereigniſſe an den Organen bed Körpers, hervorges 
rufen und bedingt durch ſchädliche Einflüfle, und befämpfen bie 
verbreitete Anficht als ſei die Krankheit etwas für ſich beſtehen⸗ 
des Selbftändiges, etwas den Körper nur Weberziehendes und 
Offupirended. Sie. wollen darum den Ausprud Krankheit nur 
als einen populären angefehen wiflen und verlangen, daß der Arzt 
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im einzelnen Krankheitsfall nicht trachte, dieſen in eine der von 
ihnen: als Fünftlih und unnatürlich zurüdgewiefenen Kategorien, 
welche durd den Krankheitönamen bezeichnet: werben, unterzubrin- 


gen, fondern daß er jeden Krankheitsfall als in feiner Art eigen- 


thümlich, als individuelle Immer neue Kombination meift verwickel⸗ 
ter Berhältniffe. erforjhe. Gerade fo, wie ein pſychologiſches 
Eindringen in. das geiftige Wefen eines Menſchen damit noch nicht 
vollendet ift, daß wir jagen, er habe ein fanguinifhes Tempera⸗ 


ment, wie vielmehr gerade durch eine ſolche ſchnell fertige Kate⸗ 


gorie das Verſtaͤndniß ſeines pſychiſchen Verhaltens in manchen 
Fällen erſchwert und das am meiſten Weſentliche und Eigenthüm⸗ 
liche der Individualitaͤt mißkannt wird, gerade ſo, meinen die Her- 
ausgeber, dürfe man ſich auch in den unendlich komplicirten Vor⸗ 
gängen und Verwicklungen des kranken Lebens nicht mit den gröbften 
Ergebniflen des oberflaͤchlichen Hinblidend begnügen. Sie halten 
ed vielmehr für die Aufgabe der praftiichen Mebiein, in jedem 
einzelnen Fall das fämmtliche Gefchehen an einem Menfhen und 
den Zuftand feiner Organe im "Detail mit möglichfter Objectiwität 
und jenen Hilfsmitteln, die dem Arzt eine tüchtige technilche Aus⸗ 
bildung an die Hand geben, zu erfennen und darauf die Beurthei- 
fung zu gründen. Da fie hienach die Aufgabe für den Arzt ſtellen, 
im einzelnen Krankheitsfall mittelft ver Symptome in jedem Augen- 
blick fih NRehenihaft über die. inneren Zuftinde und Vorgänge 
‚zu geben, fo müflen fie als unerläßliche Bedingung für eine 
genügende Ärztliche Bildung ‚die genaue Kenntniß des normalen 
Verhaltens der Förperlichen Organe und ihrer Störungen, d. h. der 
normalen und pathologifchen Anatomie vorausfegen. Ihr Heil 
verfahren wollen fie gegründet wiſſen auf vie genaue Kenntniß 
des Herganges bei Löfung innerer Störungen fowie der mund): 
fahen Hinderniffe, welche der naturgemäßen Herftellung des nor⸗ 
malen Zuftanded entgegentreten Tönnen. Die ausführlihe Be- 
gründung feiner Richtung hat under | entwidelt in feinem 
Handbuch der Pathologie n. 


1) Handbuch der Pathologie und Therapie. In 3 Bänden, Bis jeht 
Bd. Ill, und Bd. I. Lieferung 1 erſchienen. Stuttgart 1846. - Schrieb 
außerdem: „Wien und: Parts. Ein Beitrag zur Geſchichte der gegen- 
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Im Jahre 1843 wurde nad) Wunderlichs Beförderung Grie⸗ 
finger *) zum Afliftenzarzt an der inneren Klinif, und nad J. 
Gmelins Penfionirung zum außerordentlichen Profeffor der theore⸗ 

tiihen Medicin ernannt, und liest über Encyflopädie und Geſchichte 
der Mediein, allgemeine Pathologie, Staatdarzneifunde, Heilmittel- 
lehre und Piyciatrie. Er hat in feinem Werfe über die Pathe— 
logie und Therapie der pſychiſchen Krankheiten (Stuttg. 1845) 
die phyfiologifhe Methope in dieſes Gebiet eingeführt. 

Derfelben Richtung ſchloß ſich auch Fr. Defterlen 2) an, der 
von 1843 bis Herbft 45 hier als Privatdocent (Herbft 1843 mit 
dem Titel eines ao. Prof.) Vorlefungen über Heilmittellehre, pa: 
thologiſche Anatomie und einzelne Gegenftände der Pathologie hie, 
und im Jahr 1846 einem Rufe nah Dorpat folgte. Außerdem 
wurben in dieſem Zeitraum von den Afliftenzärzten der Haupt: 
Hinik und Poliklinik, Dr. Kreufer, Mößner, Roger, Gärtner, Sins⸗ 
wanger mediciniſche Borlefungen gehalten. 

In der Chirurgie und Geburtshülfe wurde, nachdem Froriey 
furze Zeit dieſe Fächer vertreten hatte, der jebige Fön. Leibant, 
Staatsrath W. H. Ludwig ”) ald ord. Profeſſor angeftellt, ver 
aber nad einem halben Jahre ſchon ver Univerfität entzogen 
wurde. Auch fein Nachfolger &. A. Georgii befleidete die 
Stelle nicht lange, da er fhon 1819 ſtarb. Run wurde 2. ©. 
Riecke y zum ordentlichen Profeſſor dieſes Fachs ernannt. GC: 


wärtigen Heilkunde in Deutſchland und Zranfreih.« Stuttgart 1841. 
„Pathologiſche Phyfiologie des Blutes.« Stuttgart 1845. 

1) Geboren zu Stuttgart 1817, Aſſiſtent an der Irrenheilanſtalt zu Win⸗ 
nenthal 1840, am Klinikum zu Zübingen 1843, außerorbentlide 
Profefior 1817. 

3) Schriften: „Hiftorifch » kritifhe Darfielung des Streits über bie 
Einheit oder Mehrheit der vener. Contagien. Stuttgart 1836. 
"Beiträge zur Phyfiologie des gefunden und kranken Organismus. 
Mit 3 Aupfertafeln. Jena 18434. „Handbuch der Heilmittellehre. 
Tübingen 1846, zweite umgearbeitete Auflage 1847. 

3) Geboren zu Uhlbach 1790, Militäroberarzt 1812, Profefior in Tübingen 
1815, kön. Leibarzt und Medicinalrath 1816. 

4) Geboren zu Brünn 1790, Spitaloberarzt 1811 —1815, außerorbent- 
licher Profeflor der Epirurgie zu Tübingen 1820, orbentlicher 1827, 
Ober⸗Medicinalrath in Stuttgart 1848. 
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war in ſeiner Wiſſenſchaft mehr Theoretiker als Praktiker, und 
gab den Lehrſtoff feinen meiſt ſehr zahlreichen Zuhörern. in einem 
Haren logiſch gebildeten, vieBeicht zu fyftematifchen Vortrag. Ihm 
zur Seite ftand als Operateur 8. 5. Gärtner ) , der wegen 
feiner Gefchidlichfeit weit und breit gefucht war. Nach feinem 
Tode trat als Affiftent für die chirurgifche und geburtshilfliche 
Klinit Dr. Frank ein, in der Art, daß er mit Niede in der 
ehirurgifchen und geburtöhilffichen Klinik abwechfelte. Daneben. 
habilitirte ſich 1841 ver ſchon vben erwähnte Dr. Rofer ale 
Privatdocent, und lad fowohl über einzelne chirurgifche, Gegen: 
fände, als auch im Zufammenhang über die Gefammtchirurgie. 
Außer dem thätigen Antheil an der Leitung und dem Inhalt des 
Archivs erfchienen von ihm mehrere größere Werke 9), in wel: 
chen er darauf drang, die Chirurgie auf die anatomifhe Grund: 
lage zurüdzuführen. Er verließ 1846 Tübingen, um in Reutlin- 
gen als praktiſcher Arzt fich nieverzulaffen. | 

Auch die chirurgifche Klinit war bis zum Sahr 1843 in 
einem jehr unvollfommenen Zuftande. Sie hatte blos 16 Betten 
und die Aufnahme befchränfte: fich faft allein auf Fälle, welche ver 
Operation bedurften, andere Kranke wurden nur ausnahmsweife 
aufgenommen. Der Elinifche Unterricht wurde nur 2 Stunden in 
der Woche gehalten, und Die Beobachtung der Nachbehandlung bei 
den Operationen fehlte faft ganz, und überdieß war auch die Zahl 
der Fälle gering und betrug im Durchfchnitt nur zwiſchen 80 und 
90 im Jahr. Um den wünfchenswerthen umfaflenderen Betrieb 
möglih zu machen, wurde die bisherige Profeſſur der Chirurgie 
und Geburtöhilfe in zwei Stellen getheilt. Niede' behielt letzte— 
red Fach und für Chirurgie wurde PB. Viktor Bruns 9) aus 


1), Geboren zu Badnang 1736, Militäroberarzt 1806 —1814, Untverfi> 
tätsoperateur und außerorbentlicher Profeflor 1816, geflorben 1834. 
2) Schriften: „Handbuch der anatomifchen Chirurgie‘. Tübingen 18414. 
Allgemeine Chirurgie. Tübingen 1845, und ein chirurgiſch⸗anatomi⸗ 
ſches Bademecum. Mit Holzfchnitten. Stuttgart 1847. 
3) ®eboren zu Helmflädt 1812, Profeffor am Collegium 'anatomico-chi- 
rurgicum in Braunſchweig 1859, ordentlicher Profeffor in Tübingen 
1843. Schrieb: „Lehrbuch der algemeinen Anatomie bes Menſchen 
nach eigenen Unterfuchungen.« Braunfchweig 1841. 
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Braunfhweig berufen. Er gehört gleichfalld der neueren Ried 
tung in ber Mebicin an. Die Frequenz nahm fhon im alten Ge— 
bäude bedeutend zu, und noch mehr ald nad) dem Bezug des neum 
Kranfenhaufes die Zahl der Betten auf 30 erhöht wurde N. 

Auch mit der geburtöhilflihen Klinif wurde eine andere Ein 
richtung getroffen. Da nach dem Auszug der inneren und ci 
rurgifchen aus dem alten Haufe im leßterem ein woeit grüßen 
Raum für die Geburtähilfe verfügbar wurde, fo fand man für 
nöthig dem bisherigen Borftand derfelben einen jüngeren Lehre 
als Gehülfen beizugeben. Man berief nun den bisherigen Ai 
ftenten an der geburtöhilfiihen Klinik in Wien, Franz Breit?) 
Die Geſchäfte wurden zwiſchen ihm und Riecke jo getheilt, da 
letzterer den theeretifchen Theil fammt der Direction Der Anflalt 
zu bejorgen hatte, Breit dagegen das Praftiihe. in großer Ges 
winn für die geburtöhilfliche Klinif war die Aufhebung bes Heb- 
ammenfurfus, der bis 1947 in dem hiefigen Gebärhaufe gehalten 
wurde und den größeren Theil des ohnebieß fu dürftigen Moteriald 
den Studirenden entzog. Seitdem nun Riede nad) Stuttgan a: 
gegangen ift, ging der ganze geburtöhilfliche Unterricht fammt ver 
Leitung der Klinif auf Breit über. 

Der jährlide Staatözufhuß, welcher für die kliniſchen An⸗ 
ſtalten in Tübingen ſtändiſch verwilligt wurde, betrug im Jah 
1847/48 17,000 fl. Hiezu fommen no für dad Jahr 500- 
1000 fl. Einfünfte aus Logis-, Koft: und Verpflegungsgeldem, 
und etwa 3500 fl. Einfünfte aus eigenem Kapitalvermögen. Ueber: 
dieß mußte noch ein außerorbentlicher. Zuſchuß von nicht gan 


1) Die Frequenz verhielt ſich in den letzten 6 Jahren folgendermaßen: 
ſtehende Klinik. Ambulante Klinik. 


1842/43 103 

1843/44 166 . 
1844/45 490 , 97 
1845/46 - 206 . 
1846/47 303 492 
1847/48 344 566 


2) Geboren zu Mieders bei Infprud 1817, Affiftent an ber geburis 
hilflichen Klinik in Wien 1844, außeroxrbentlicher Profeffor im Tübingen 
1847. 
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3000 fl. geleiftet werben. Für das Fünftige Jahr find von der 
Regierung 23,000 fl. Zufchuß beantragt. 
- Das Fach der Pinchiatrie war früher von Eſchenmayer 

vertreten worden. Später wurde fie von Dr. Leube gelefen, wel: 


her vom Jahr 1825—1838 praftifcher Arzt in. Tübingen war. 
Dieſer brachte mehrmald die Errichtung einer Srrenheilanftalt in 
- Anregung und legte einen Plan über eine foldhe vor, der auch in 
Erwägung gezogen wurde, aber nicht zur Ausführung fam. Seit⸗ 
‚ ber find wieberholt Anträge in diefer Beziehung gemacht worden, 


w— 


.—_ — 


die aber bis jetzt ohne Erfolg blieben. Im neuen Krankenhaus 
werden übrigens auch Geiſteskranke nach Umſtänden aufgenommen, 
und für Tobende find einige Zellen eingerichtet. 

Neben dem Klinifum follte früher auch ein Heiner Thier⸗ 
ſpital errichte werden. Im Jahr 1812, und dann wieder 1816, 
hatte der Senat einen ſolchen beantragt, und ein Erlaß des Mi- 
nifteriumd vom 21. Januar 1817. ordnet die Errichtung einer 
Heinen Beterinäranftalt an, mit einem Aufwand von 3064 fl. für 
die erfle Einrichtung, und 760 fl. für jährliche Unterhaltung. Die 
mediciniſche Fakultät wurde fofort angewiefen, in Verbindung mit 
dem Univerfitätö-Cameralamt bie nöthige Einleitung zur Erbauung 
eined Gebäudes zu treffen; die Ausführung kam indeſſen weder 
damals noch fpäter zu Stande, obgleich, der Plan oft, befonderd 
im Jahr 1822, dann wieder 1837 vorgenommen und neu beras 
then wurde. Indeſſen hatte man ſchon im Jahr 1814 einen Pro⸗ 
feflor der Thierheilkunde angeftellt, 3. D. Hofader ), der neben 
Phufiologie, Gefchichte und Encyklopädie der Mebicin, aud über 
verfchiedene Zweige der Thierheilfunde nicht ohne Beifall las, aber | 
aus Mangel einer Anftalt Feine praftifche Anleitung geben konnte. 
Nachdem er im Jahr 1829 geftorben war, wurden zu verfchiede- 
nen Zeiten Anträge auf Wieverbefegung der Stelle gemacht, aber 
wegen mandherlei Anftänden vorläufig wieder befeitigt. inftweis 
fen find die jeweiligen Oberamtsthierärzte zu Borlefungen über 
Beterinärfunde beauftragt oder berechtigt. | 

Die mediciniſche Fakultät bietet, wie feine andere in dem 


1) Geboren zu Worns 1788, außerordentlicher Profeſſor 1818, geſtor⸗ 
ben 1829. 
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Verlauf unferer Periode, die mannigfaltigften Veränderungen um 
beveutendften Erweiterungen. Drei neue Drdinariate wurden ge 
gründet, Die Inftitute ohne Ausnahme in ausgevehntere Lofuliti- 
ten gebracht, bedeutend erweitert und mehrere neu begründet. m 
Beginn unferer Periode finden wir ſehr fhwahe Anfänge eine 
‚ Raturalienfabinets, ein Fleines Gärtchen für die Botanif, mit einem 
Gartenhäuschen für die exotiſchen Pflanzen und nicht Das Eleinite 
Herbarium, eine unheizbare Küche als chemiſches Laboratorium, 
eine enge Kapelle ald Anatomie, ein paar Stuben für Deu Aus— 
nahmsfall, daß man einmal einen Kranken zu beobachten veran- 
laßt war. Gegenwärtig hat die Univerfität eine große Summ: 
lung für Zoologie, ein Kabinet von jeltener Schönheit und Aus: 
dehnung für vergleichende Anatomie, mit Raum zu eigenen Uebun: 
gen der Stubirenden, ein großes Gebäude für die botaniſchen 
Sammlungen und Unterfudyungen, einen der fchönften botaniſchen 
Gärten in Deutichland, zwei große chemiſche Laboratoren, ein 
ſtattliches Gebäude für Die menfchlide Anatomie mit Sumaluns 
gen, die bereits anjchnlic zu werden beginnen, ein gut eingüh: 
‚teted, geräumiges, wohlbejegtes Krankenhaus, und ein eigenes 
großes Gebäude für die Gebäranftalt. Nicht weniger bewerfend: 
werth ald Diele Äußeren Veränderungen find die inneren Umge 
ftaltungen. 

Während in der vorhergegangenen Periode und noch im Anfang 
der neuen die Bedeutung der medicinischen Fakultät an die Nu 
men Kielmeyer und Autenrieth gefmüpft war, und dieſe faf- 
tifch den ganzen Umfang der naturhiftorifchen und mebicinifchen 
Fächer vertraten, fo ſucht man nun neue Kräfte herbeizuzichen und 
für die einzelnen Difeiplinen eigene Lehrer zu gewinnen. Im Lanfe 
weniger Jahre, von 1815—1819, wurde eine verhältuigmäßig große 
Zahl von Lehrern, Emmert, Ludwig, Georgi, Chriftian 
Gmelin, Schübler, Rapp, angeftelt. Bon dieſen blieben die 
vier zulegt genannten, zu denen noch Ferdinand Gmelin von 
den Naturwiſſenſchaften zur Medicin übergehend und bald darauf 
der Sohn Autenrieths hinzukamen, bis in die Mitte der dreißiger 
Jahre nebſt Kanzler Autenrieth in Thätigkeit, jo daß die ganze 
Fakultät ein und ein halbes Jahrzehent ſich vollfommen gleich blieb. 
Diefe Lehrer hatten ſelbſt fämmtlich in Tübingen ihre Studien ge: 
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macht, waren überbieß faft aus einer Generation, betraten beinahe 
gleichzeitig. den Lehrftuhl, und fo konnte es nicht fehlen, daß bald 
eine übereinftimmende Richtung ſich geftaltete, die um fo leichter 
an das Stagnirende ‚ftreifen fonnte, ald in jener ganzen Zeit nicht 
Ein friſches Element ihre Einförmigfeit flörte. Wenn aud im 
inneren der Fakultät in dieſer Zeit Gegenſätze fich bildeten, fo 
waren dieß nur perfönliche und blieben ohne Einfluß auf die Lehre, 
Es war eine Tübinger Schule, getragen einerfeitd durch Die her- 
vorragende Berfönlichkeit Autenrieths. mit allen ihren Vorzügen und 
Berirrungen, und gedrückt andererfeitd‘ durd den faft gänzlichen 
Mangel an Unterrichtömitteln für pofitive Beobachtung. Sind 
aud die mannigfachen Vortheile, die aus dieſer laͤngeren Gleich: 
mäßigfeit der mebieinifhen Schule hervorgingen, nicht zu verken⸗ 
ten, fo traten mit den Jahren doch die Nachtheile um fo ſchroffer 
hervor, als indeflen an anderen Orten Fortfchritte und Bewegun- 
gen: in der Wiſſenſchaft ftatigefunden hatten, von denen man in 
Tübingen faum Notiz nahm. Schnell aufeinander folgte der Tod 
. Schüblers und Autenrieths; die Berufung Mohls und das 
Auftreten Schill, die, wenn gleich beide Schüler Tübingens, 
dod die Grundlage zur Eigenthümlichfeit ihrer Bildung vorzugs- 
weile anderwärtd gelegt hatten, waren die erften Anfänge eines. 
anderen Geiſtes. Indeſſen war dieß nur der Anfang einer Vers 
änderung der Verhältniffe, vie ſich im Weſentlichen noch mehrere 
Sahre gleich blieben. Die Berufung Heermanns, offenbar aus der 
Abſicht einer Verjüngung der Fakultät hervorgegangen, ſchlug durch 
jein. baldiges Erfranfen fehl. Um fo rafcher verwirflichte fich Die 
Umgeftaltung vom Jahr 1843 an, dem Zeitpunft ernftlicher Reorga⸗ 
nijation und Neufchaffung aller medicinifhen Inftitute. In fürs 
zefter Zeit wurden die PBrofefforen Bruns, Wunderlich, Ars 
nold, Schloßberger, Breit und Griefinger angeftellt; welde 
ſämmtlich der neuen Nichtung in ihrer Wiflenfchaft angehören und 
ald Aufgabe des medicinifhen Unterrichts vor Allem Anſchauung 
und techniſche Einübung betrachten. Hervorzuheben ift namentlich 
das eigenthümliche Verhältniß, das fich fchmwerlid auf einer an« 
deren Univerfität in dieſer Ausdehnung findet, daß ‘in Tübingen 
gerade die wichtigften Inſtitute des praftiichen Unterrichts in ven 
Händen jüngerer Männer find. | 
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Biffenfehbaftliche Sammlungen ind Anflalten. 





Bibliotheken. 


1. Univerfitätsbibliothef. 


Bon den Anfängen einer Untverfttätsbibliothef ift nichts be⸗ 
kannt, es wird nur erzählt, daß ſie im Jahr 1534 mit dem Sa—⸗ 
pienzhaus verbrannt ſei. Nachher ſollte ſie neu angelegt werden, 
“aber es konnte wegen mangelnder Geldmittel wenig: für dieſelbe 
geichehen. Der einzige Zufchuß-waren die Bücher aus den Bib- 
liothefen der in Folge der Reformation aufgehobenen Aütkr, bie 
nad) einer Anweifung Herzog Ulrichs zwifchen Stuttgart unh ver 
Univerfität getheilt werben follten. Das: Lokal der Aufbewahrung 
‚ war ein dunkles untered Gemad in dem damald neu erbauten 

‚ Mniverfitätöhbaus. Außer jenen Anfängen einer Univerfitätsbiblie 
the, legte fih Herzog Ehriftoph auf dem Schloß ine Sammlung 
„rarer und foftbarer Bücher“ an, die vieles Werthvolle enthalten 
haben muß, aber im Jahr 1634 von den Baiern nah München 
weggefchleppt wurde. Außer dieſer follen im Stipendium Mar 
tinianum und im @ontubernium werthvolle kleinere Bibliotheken 
vorhanden geweſen fein, die aber fpurlos zu Grunde gegangen 
find, nad) Andeutungen bei Zeller von Bücherfreunden verfchleppt. 

Die nad) 1534 neu gegründete Univerfitätöbibliothef war hin 
fihtfich ihrer Vermehrung eigentlich nur auf Gefchenfe angewiefen. 
So fchenfte 1562 ein Profeffor Scheubel eine Anzahl aus Hol; 
gefchnittener mathematifcher Figuren; ein gewiſſer Eberh. Schule: 
heiß vermachte bald darauf feine Bibliothef. Den beveutendften 
Zuwachs erhielt fie aber durch das Vermächtniß des früheren Pro⸗ 
feſſors Ludwig Grempp fpäteren Syndieus der Stadt Straßburg 
(geftorben 1586).  Diefer beflimmte einen großen Theil feines 
nicht unbebeutenden Vermögens zu einem Yumilienftipendbium für 
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feine in Tübingen flubisende Rachfommen, und auch feine Biblio⸗ 
thek wurde zu. biefem Stipendium gefchlagen und als Depofitum 
in der Univerfitättsbihliothef aufgeftellt, aber das Recht der Ber 
nügung den Nußnießern des Grempp'ſchen Stipendiumd und den 
ſonſtigen Mitgliedern der Familie in der Art vorbehalten, daß blos 
Diefe Bücher nad) Haus nehmen durften, die Benützung an Drt 
und Stelle unter gewiflen Einſchränkungen aber auch Andern geftattet 
wurde. Es waren 2600 Bände, alle [hin in Schweinleder ger 
bunden, feine hervorragenden Raritäten, aber yon verftändiger Aus⸗ 
wahl, beſonders reich in Jurlöprudenz und Theologie. Unftreitig 
war dieſe Grempp’fche Bibliothek der werthvollſte Theil der dama⸗ 
ligen Univerfititebibliothef. Einen weiteren Zuwachs erhielt fie 
durch ein Vermaͤchtniß des im Jahr 1630 geftorbenen PBrofeffor 
der Rechte, Heinrich Bocer. Nach dem Dreißigjährigen Krieg fing 
man an, auch von Seite der Univerſttät und Regierung zu ſorgen. 
Die erfte geordnete Aufftelung der Bibliothek geſchah gegen 
ende des 16. Jahrhunderts durch den damaligen Bibliothefar und 
Profeſſor der Beredtfamkeit Georg Burkhard, der vom Sengt 
beauftragt wurde, eine Revifton vorzunehmen und Renltatalogen 
zu fertigen, deren Bollendung er im Jahr 1592 anzeigt. Zu 
Vermehrung der Bibliothek werden in den Starusen vom Jahr 
1601 100 fl. ausgeſetzt, die aber keineswegs regelmäßig verwen- 
det, werben. Der Bibliothekar follte auf noͤthige Anſchaffungen 
aufmerkſam machen. 
Die von Burkhard hergeſtellte Ordnung fcheint während. der 
Zeit des dreißigjährigen Krieged wieder geftört worden au fein. 
Im Jahr 1652 findet fich die gefammte Bibliothek‘ fammt der 
Srempp’fchen in großer Confuſton. Es wird Die Aufftellung eines 
Bibliothekars angeordnet, und demfelben aufgetragen, Die Materien 
und Formate von einander zu fondern, Katalogen zu fertigen, 
und bei jedem Kaften einen ‚befonderen Katalog der darin enthal- 
tenen Bücher anzufchreiben. Zu diefem Gefchäft fol ſich der Bib- 
liothekar einige Stipendiaten adjwigiren und bis Fünftige Viſita⸗. 
tion Alles in Drdnung bringen. Bei der nächſten Viſitation wird 
bie Bibliothek noch in derſelben Unordnung gefunden; es war nicht 
einmal ein Bibliorhefar aufgeftellt worden, Erſt ‘ein Profeſſor 
Grafft, der von 1674—1680 das Bibliothefariat verfah, brachte 
Unienrfitätögeishichte. | 32 


496 Die Univerfität-von.1811 bis 1848. 


es zu einiger Ordnung. Man jcheint aber mit der beſtehende 
Verwaltung nicht fonverlich zufrieden geweien zu fein, denn mu 
wirft die Frage auf, ob der Bibliothek nicht mit einem Bibliothe 
far aus der höheren Fakultät beſſer gedient wäre; was jest 
feine genügende Unterftügung findet. Die Bibliothef blieb ve 
nadläßigt und man war immer nod zu fparlam, auch nur ix 
jährlich ausgeſetzten 100 fl. für Anfchaffung von Büchern zu ver: 
wenden. Bom Jahr 1702—1743 wurden laut vorliegenden. Ret- 
nungen blos 700 fi. für Anfauf von Büchern verwendet. (in 
Bifttationsreceß vom Jahr 1751 klagt, daß Alles, was feit # 
" Jahren zur befleren Einrichtung der Bibliothek angeordnet worden, 
fruchtlos geweien, und nicht einmal der gefehlihe Beitrag aus den 
akademiſchen Fisens, 100 fl. jährlich, regelmäßig geleiftet worben 
fei. Die Regierung verlangt neue Borfchläge, weißt, um bem 
Büchervorrath aufzuhelfen, 300 fl. aus dem Kirchengut an, und 
ftellt 500 weitere aus einer anderen Kafle in Ausficht; aus dem 
afademifhen Fiskus fol dann ebenfoviel gereicht werten. Die 
Decane werden angewiefen, eine Anzahl größerer Werke ans wu 
Fach der Kirchen und Brofanhiftorie und dem Staatdreht im 
Betrag von etwa 2000 fl. vorzufchlagen, damit man einen gute 
Grund legen könne '). Zum Beten der Bibliothef wurben and 
die. Inferiptiondgelder vermehrt: auch follte jeder neu ernannt 
ordentliche Profefior angehalten werden, ein Werf von etwa 20 
Thaler Werth auf die Bibliothek zu ftiften. Die Doubletten ber 
Stuttgarter und Ludwigsburger Bibliothek, 1881 Werke betragen, 
wurden unentgeltlich abgegeben, den Buchhändlern der Univerfitä 
aufgegeben, von jedem Buch, das fie verlegen oder druden, ein 
Eremplar unentgeltlih auf die Univerfitätsbibliothet zu liefern. 
Um die Benügung derfelben zu erleichtern, foll der Bibliotheku 
Dr. Scheinemann (ein Jurift) zwei tüchtige Studenten fih ad⸗ 
jungiren, welche 2-—Imal in der Woche, befonderd an diebus fe- 
riatis, Nachmittags einige Stunden die ‚Bibliothek öffnen, eine 


41) Es werben fofort Bouquet script. rer. francie., Graev, et Gronor. 
‚antiquitates, Lünigs opera, Conrings opera, Fabri Staatskanzlei, 
. Hist, Byzant, Bibliotheca magna patrum, Muratori vorgeſchlagen. 
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Anzahl Studenten einlafſen ‚ ibmen. Bücher abgeben und fleißig 
Acht geben jollen. 
Im Jahr 1774 wurde neben dem mit der Aufficht über bie 
Bibliothek beaufiragten Mitglied der philofophifhen Fakultaͤt, I. 
3. Baur, Profeflor der griechifihen und morgenländifchen Spra- 
hen, auch der Beredſamkeit und Dichtkunft, ein eigener Untere 
bibliothefar angeftellt, Ierem. Day. Reuß ), und Anftalten zu 
allgemeiner Benüyung getroffen, vie freilich noch fehr unwollfom- 
men waren. Sie follie jeden Donnerftag von 2—4, und am 
Samftag von 1-—3 dem aklademiſchen Publikum geöffnet werben, 
war jedoch Winters unzugänglih, da fie in den Falten und bunf- 
len unteren Räumen des Untverfitätshaufes aufgeftellf und nir⸗ 
gends ein heizbares Refezimmer vorhanden war. Wollte. in dieſer 
Zeit Jemand: etwas darin ſuchen, jo mußte er fih von dem Per 
dellen mit einer Laterne bineinflihren laſſen und das nöthige Schreib- 
zeng felbft mitbringen. Bücher wurden an Studenten uuter Cau⸗ 
tion eines Profefiors auf 8—14 Tage ausgeliehen. Freilich war. 
no& wenig hier zu holen. Kine anfehnlihe Vermehrung brachte 
im Jahr 1776 die Einverleibung der philoſophiſchen Fakultaͤts⸗ 
bibliothek, welde auch die Bücherfammlung und Handſchriften von 
Martin Erufius enthielt. Auch die des Martinianumsd wurde in 
demielben Jahre beigezogen; das Jubiläum von 1777 brachte reich⸗ 
liche Blichergeſchenke, Die auf den Wunſch des Senates flatt der 
fonft aͤblichen Trinfgefäße von verſchiedenen Seiten überfendst wur⸗ 
den. Man fing nun an, auf die Bibliothek etwas mehr Bedacht 
zu nehmen; ums Jahr 1792 war fogar davon Die Rebe, derſel⸗ 
ben ein eigened Gebäude anzumeilen, man flug bad von Hefe 
zeiten. Herzog Karls her vorkandene Opernhaus 2) vor der Stabi 
vor, der Senat beantragte fogar ein neues Gebaͤude auf dem Plag 
des Hochmanniſchen Stipendiums zu erbaueu; ed kam jedoch Nichte 
zur Ausführung. Zu Anfang des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts 
machte man einige bedeutendere Erwerbungen, ſo kaufte man im 
Jahr 1805 die an ſtaatsrechtlicher Litteratur und werthvollen hand⸗ 


1) Er beffetvete diefe Stelle von 1774—1782, fam hierauf nah Göt⸗ 
Hungen an die dortige Bibliothek, wo er im Jahr 1837 ſtarb. 

9) Auf Der Stelle des jetzigen botaniſchen Gartens, 
. 32% 
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ſchriftlichen Collectaneen zur wärtembergifhen Geſchichte und jmi 
diſchen Diflertationen ſehr reichhaltige Bibliothef des Geheimen. 
rath8 3. Dan. Hoffmann um eine an feine Wittwe zu bezahlenk 
jährliche Leibrente von 150 fl. (die übrigens beinahe 20 Jahr lu 
ausbezahlt werden mußten), 1810 die des Geheimenrathd van 
Spittler, auch wurden feit 1811: zu wiederholten Malen aus da 
Bibliotheken der aufgehobenen . Klöfter beträchtlihe WBüchermafn 
nah Tübingen abgegeben. Letztere gewährten übrigens mehr cin 
* Bereicherung ver Bändezahl, ald einen Zuwachs von litterariide 
Brauchbarfeit; neben einer Anzahl von Incunabeln umb ültere 
Ausgaben von Kirchenvätern, beftand das meifte aus Dogmatijden 
und erbaulihen Werfen der katholiſchen Theologie Des 16. bis 18. 
Jahrhunderts, häufig ein und daſſelbe Werk in einer Reihe von 
Ausgaben. Die Benüsung nahm mit der Bändezahl. keineswegs 
"zu, um: jo weniger, da die Bibliothek fortwährend im einem bödi 
ungünftigen Lokal aufgeftellt blieb. Diefem Uebelſtand murbe end- 
ih im Jahr 1819 dadurch abgeholfen, daß der ſchöne geßbe Kits 

. terfaal im nördlichen Flügel des Schloffes für die Biblio in 
geräumt wurde, der zweckmäßig dazu eingerichtet einer ver [hör 
ften Bibliotheffäle if. Um dieſelbe Zeit wurde auch Der Bücher 
vorrath anſehnlich vermehrt durd Ankauf. der technologiſchen un 
landwirthichaftlihen Bücher des Profeflord Gatterer in Heivelben, 
durch Einverleibung der Bibliothek. der katholiſch⸗theologiſchen Univer— 
firät in Ellwangen, der des Collegiums ilfuftre, ferner durch Anlau 
ber mathematifchen Bücher des verftorbenen Profeffors Pfleiderer m 
Anderer. Durch) den im 3. 1817 angeftellten Unterbibliothefar Walt. 
Fried. Cloſſius wurde ein neuer Real- und Nominal- Kataly 
entworfen, der übrigens in Furzer Zeit gefertigt, mehreren Schrr 
bern gleichzeitig dictirt, die Spuren der Eilfertigfeit gar fehr an 
fich trägt. 

Obgleih das bequemere Lokal eine freiere Benützung dt 
Bibliothek zuließ, war dieſelbe doch ſehr beſchraͤnkt, ſie war nut 
Nachmittags von 1—2 geöffnet und ein einziger Bibliothefvient 
hatte alle Befucher zu bedienen. Wiederholte. Beichwerbefchriften 
wegen mangelhafter Zugänglichkeit der Bibliothek wurden von Sei⸗ 
ten der Studirenden übergeben, fo im Jahr 1820 eine von mehr 
als 100 Unterfchriften begleitete, ‘die auf Aufftelung eines zweiten 
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Bibliothekdieners antrug, eine zweite folgte 1823 mit der Bitte 
die Katalogen drucken zu laſſen, wie ed auf anderen Univerfitäts« 
Bibliotheken üblich fei. ES wurde zwar Manches verbefiert, auch 
wurde 1824 die Stelle eines Unterbibliothefars durd Dr. 3. 8. 3. 
Tafel neu befebt, aber noch geraume Zeit blieb Einrichtung und 
Büchervorrath fehr mangelhaft, da es an Mitteln fehlte, größere ' 
Ankäufe zu machen und das erforderliche Berfonal anzuftellen. Mehr 
geſchah, ald Profeffior Herbft im Jahr 1831 das Oberbibliothefa- 
riat übernahm und mit vielem Fleiß und Eifer fid) den Geſchäften wid⸗ 
mete. Schon im Jahr 1829 war das Lefezimmer der Bibliothek täglich 
von 1—4 Uhr geöffnet. Eine neue Epoche trat für die Bibliothek ein, 
als im Jahr 1836 die Stelle eines Oberbibliothefars an Robert Mohl 
übertragen wurde, der mit der ihm eigenthümlichen Energie und 
Geſchaͤftsgewandtheit eine Reihe von zweckmäßigen Reformen durch— 
führte. Der Gefhäftsgang der Bibliothefvenvaltung wurde neu 
. regulirt, die Arbeitöftunden für die Zeit von 9—12 Uhr Vor: 
. mittags und 1—4 Nachmittags feftgefebt, die Anlage eines neuen 
Standfatalogen, ver zugleidy. den Zweck hatte, Die Stelle eines 
Realkatalogen zu vertreten, in Angriff genommen, 1837 ein zweiter | 
Unterbibliothefar, der jetzige Oberbibliothefar Profeflor Keller, ein ° 
ftändiger Defopift, 1838 ein zweiter angeftellt, neue Erwerbungen 
größerer Biblisthefen gemacht, die Räume durch Einrihtung der 
oberen Stockwerke des nörblichen und weſtlichen Flügels für Bücher⸗, 
Arbeitd- und Lejezimmer beveutend erweitert.” Um Die zu einem 
jolhen Aufwand nöthigerf Mittel zu befommen, hatte e8 Mohl bei 
Senat und Minifterium durchzuſetzen gewußt, daß nicht nur Die 
regelmäßige für Aufchaffung von Büchern beftimmte Dotation der 
Bibliothek von 3,600 fl. allmählid gegen 8000 fi. erhöht,. fondern 
auch von Zeit zu Zeit Ueberfchüfle von anderen Zweigen. der Unis 
verfität der Bibliothek zugemiefen wurden, fo daß in. einzelnen 
Jahren 12— 15,000 fl. für Bücheranfchaffungen verwendet wer- 
den konnten. Diefe Zufchüffe machten eine Reihe von bedeu- 
tenden Anfäufen möglih; ſo wurde 1837. die. theologifche etwa 
2000 Rummern ftarfe Bibliothek des Profeſſor Steudel um 
1700 fl: erworben, 1839 die freiherrl. . Hermannifche: Bibliothek in 
Memmingen (hauptfählih aus geichichtlichen,: geographifchen, nu⸗ 
mismatiſchen und franzöftichen belletriftiichen Werfen beftehend) um 
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4306 fi., 1841 die mebicinifche des Profefſer v. Pommer ı 
Zürih um 3000 fl., 1842 eine an Werfen über belgiſches Rea 
. und Gefchichte reichhaltige Bibliothel von Geh. Hofrath Warıfin; 
um 700 fl., eine mediciniſche 1844 von Profefior Heermann un 
300 fl. erworben. Bedeutende Anfäufe niachte 1842 Dberbibli 
thefar Mohl auf einer Reife nach Italien an italienifcher Litter 
tur, befonders im Fache der Kunſtgeſchichte, Staatsgefchichte, Rr 
ttonalöfonomie und Belletriftifl. Auch durch anfehnliche Gelhak 
ift die Bibliothek in neuerer Zeit vermehrt worden, fo erhielt kt 
1834 die von der englifchen Recordeommiſſion veranftaltete Cams: 
fung der älteſten englifchen Parlamentsverhandlungen, 1837 cm 
fehr werthvolle Sammlung indiſcher Manuferipte und ‘Drude, von 
dem Milfionar-Häberlin in Galcutta, in demfelben Jahre die vol: 
ſtaͤndige hauptſaͤchlich Litteraturgefchichte enthaltende Büderfame: 
[ung des verftorbenen Göttinger Oberbiblisthefars 3. D. Reuß, 
1842 eine größere Anzahl perfifcher und Sanferitorude, ven ber 
orientaliihen Gefellihaft in London, aethiopiihe und ambariide 

Handfhriften von Mifftonar Dr. Krapf, indifche Hanihriten 

und Drudichriften der Milfionare Gundert und Mögling, ein 

fiiger Zöglinge des evangelifhen Seminars, yon Mifftonar Yleı- 

berg amhariſche Druckſchriften, von Mifftonar Fjellſt ädt mem 

türfifhe Handfchriften, 1846 durch Vermächtniß des verftordem 
Rechtsconſulenten L. F. Griefinger eine über 6000 Nummern kart 
gut ausgewählte jurivifche Bibliothek. 

VDer ſtarke Zuwachs an Büchern. und die immer haͤnfigu 
Benligung machte eine Vermehrung des Perfonald und der Raͤum 
nothwendig, ed wurde daher 1843 ein zweiter Bibliothefviener w 
gefteltt, 1847 das eine Leſezimmer vergrößert, ein zweites fi 
Profeffioren und der fämmtlihe noch verfügbare Raum im en 
Stodwerf des weftlihen Ylügeld für vie Bibliothek eingericke 
und außerdem nocd diejenigen Räume des fühlichen Flügels x! 
Schloſſes, wo bisher das zoologifche und mineralogifche Kabim 
geweſen war, der Bibliothek: zugewiefen. 

Diefelbe ift vermalen, was Ausdehnung der Säle, fowie Zah 
ber Bände betrifft, eine der größeren Bibliothefen Deutſchlands um 
naͤchſt der Göttinger wohl Die größte ber deutſchen Ylniverfitäts 
Bibliotheken, fleht übrigens in planmäßiger Aneweht der Wert 
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mancher Hleineren nah, was großentheild von der zufälligen 
Entſtehungsweiſe des Grundſtocks herrührtt. Schon oben wurbe 
erwähnt, daß unter den Büchermaſſen, welche aus ven aufge- 
hobenen Klöftern zugefchieven wurden, manches Werthlofe war. 
Auch in neuerer Zeit ift die an Die Vorſchlaͤge der einzelnen Fa⸗ 
kultäten gebundene Anſchaffungsweiſe einer planmäßigen, dem lit⸗ 
terariſchen Stand der einzelnen Fächer entſprechenden Vermehrung 
vielfach hinderlich geweſen. Um die Anfprüce der verfchiedenen 
Fakultäten möglichft gleihmäßig zu befriedigen, ‚hatte man längere 
Zeit den größten Theil der verfügbaren Summe in 17 verjchiedene 
Fächer zerfplittert. In neuerer Zeit ift jeder der 6 Fakultäten eine bes 
ftimmte Summe (400 fl.), der medieinifchen und philofophifchen Faful- 
tät in Betracht ihrer Ausdehnung und der Koftbarkeit ihrer Werke das 
Doppelte zugewiefen worden, während die Hauptfumme theil für 
alfgemeine Werke, theils insbefondere für antiquarifche Anſchaffun⸗ 
gen der Biblioihefverwaltung zur Verfügung bleibt, aber freilich 
keineswegs ausreicht, um die Bibliothek in einem dem jährlichen 
Zuwachs der Litteratur in ihren verfchiedenen Gebieten entfprechen- 
ven Stand zu erhalten und die von, früher her vorhandenen Rüden 
auszufüllen. Am reichften bejegt find die Fächer der Theologie, 
des römischen Rechts, des Älteren deutſchen Staatsrechts, des Kir- 
chenrechts, der gelehrten Gefelichaftsfchriften, der franzöfiichen und 
niederländifchen Geſchichte, der italienischen Landes- und Kunftge- 
ſchichte; dürftig vertreten ift die neuere Litteratur der Publiciftik, 
der Mathematif und der Naturwiſſenſchaften. Doc finden ſich 
im Gebiet der letzteren mehrere große koſtbare Reiſewerke, wie z. B. 
Humboldt et Bonpland, voyage dans l’interieur de l’Amerique. 
Jacqueinont über Indien, d’Orbigny voyage dans l’Amerique me- 
ridionale, -Barker Webb hist. nat. des iles canaries, Siebolds 
Nippon, Exploration scientifique de l’Algerie. Auch bedeutende 
Kupferwerfe aus dem Gebiete der Kunft und Alterthümer find vor- 
handen, wie 3.3. Description de l’Egypte, Texier, Flandin voyage 
en Perse, Botta et Flandin-monumens de Ninive; Museum flo- 
rentinum, Rosini storia della pittura italiana, Pistolesi il Vati- 
cano illustrato, und Museo borbonico, Righetti descrizione del 
Capidoglio, Galerie de Florence et du paluis Pitti, Bardi galeria 
Pitti, Pitture a fresco dal campo santo di Pisa, Musce francais, 


- 
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Musee Napoleon, Espana arlistica y monumental, Jones plans 
of the Alhambra, die Werfe von Zahn, Ternite und Raoul-Ro- 
ehette über Pompeji und Herkulanum, die Werfe von Canina um 
noch viele Andere. Die Bändezahl beläuft fi auf etwa 200,00 
Bände gedruckter Bücher; außerdem find’ wohl gegen 50,000 Di: 
fertationen und Flugſchriften vorhanden. Handſchriften find ei 
etwa 2000, die große Mehrzahl den 4 legteren Jahrhunderten, mu 
wenige dem früheren Mittelalter angehörig. Genannt zu werke 
verdienen das Bruchſtück eines griechiſchen Evangeliums SJohannit 
aus dem 9. Jahrhundert (benügt), eine Pergamenthandſchrift eb 
rerer Dialogen Platos, Eutyphron, Kriton, Phaͤdon, Timäns, aut 
dem 13. Jahrhundert, aus. der Bibliothef des Martin Cruſtue 
ftammend '), eine übrigens unvolftändige Papierhanpfchrift des 
Polybius aus dem 14. Jahrhundert, Bruchftüd einer Hand: 
fhrift des jüngeren Titurel, aus dem 14. Jahrhundert, dem Ein- 
band eines alten Buches: Kardinal Hugos Poftillen entnommen, 
eine Handfchrift des Schwabenfpiegeld von 1424, as futide 
Lowbuch aus dem 13. Jahrhundert, die Tagebücher des Ruin 
Cruſius, deſſen Ercerpte aus dem chronic. Sindelfing. und wid 
Materialien zur würtembergifchen Gefchichte, 3. B. Unterfuchung: 
“alten aus dem Proceß des Juden Süß, Briefwechfel Herzog Chi 
ſtophs, Landtagsaften von 1737 —1805, Joh. Ulr: Plregihen 
wuürtembergiſche Geſchichte, Wollebers würtembergifdhe Chronik un 
Hiftorie der dem Herzogthum Württemberg -einverleibten SHerrihal 
ten vom Jahr 1585,. die. Papiere des Sprachforſchers Fula, 
deffen Wurzelmörterbud), viele Excerpte und Briefwechfel, eine Rei 
intereflanter Papiere aus dem Nachlaß des Geh. Raths 3. T. 
Hoffmann, Papiere and dem Nachlaß des Präfiventen Georgi 
befonderd wichtig für die Zeit von 1797—1799. Der wert 
volfte Theil der Handfchriftenfammlung möchten wohl bie orien⸗ 
talifchen fein?), namentlich indifche, Athiopifche und amhariſche fin 


1) Diefe Handſchrift wurde 4812 dem Philologen Wolf auf Befehl des Königs 

verweigert, weil befonders unter dermaligen Berhältniffen kein Yus 

außer Lands gegeben werden dürfe. Bor einigen Jahren wurde ft 

dagegen ohne Bedenken dem Profeſſor Schneider nach Breslau mit 
getheilt. u | 

2) Bon Ewald berieben in. einem Königl. Geburtstagsprogramm bon 








- Wiffenfhaftlide Sammlungen. " 505 


in größerer Anzahl vorhanden. Unter .erfteren find beſonders zu 
beachten die Bhagavad-Gita, Das Bhagavata Maha-Purana, eine 
Sammlung Heinerer Gedichte und eine Reihe von Handfchriften ") 
aus dem Gebiete der Njaja Philofophie. Die indiſchen rühren 
großentheils von dem oben erwähnten Geſchenk Miſſionar Häberlins, 
Die äthiopifchen und ambarifchen von dem Mifftonar Dr. Krayf, 
einem Zögling der Univerfität, her.“ Indiſche Handſchriften zählt 
der Manuferiptenfatalog 16 Nummern, perfiihe 27, hebräifche 5, 
arabifhe 22, türfiiche 13, aͤthiopiſche und amhariſche 27. Kar 
talogen der Bibliothek find 3 vorhanden, 2 alphabetifche, wo⸗ 
von der eine in 12 Foliobänden zum Gebrauch des Publi⸗ 
kums beftimmt, ver andere auf einzelne Blätter gefchrieben dem 
Gebrauch der Bibliothefare vorbehalten iſt. Der oben erwähnte 
neue Real» und Standfatalog ift feiner Vollendung nahe. In 
diefem find die Bücher in-10 Hauptabtheilungen, Philofophie, 
Mathematit und Naturwiſſenſchaften, Philologie, Künfte, Staates 
wiſſenſchaften, Gefchichte mit ihren Hilfswiffenfhaften, Rechtswiſ⸗ 
ſenſchaft, Heilfunde, allgemeine Litteratur, Würtembergifches vers 
zeichnet, welche wieder in eine Reihe von etwa 200 Unterab- 
theilungen zerfallen. Innerhalb ver einzelnen - Unterabtheilungen 
find die Bücher weder alphabetifh noch wiffenfchaftlic geordnet; 
fondern werden bei den einzelnen Formaten nach ver zufälligen 
Folge der Anfhaffung mit feften ‚Nummern bezeichnet aufgeftellt, 
und in derfelben Ordnung in dem Realfatalogen aufgeführt. Das 
Hauptfah wird mit einem großen Buchftaben, die erfte Unterz 
abtheilung mit einem- Heinen, die weitere mit einer römifchen Zahl, 
das einzelne Werk mit einer veutfchen bezeichnet. Die Aufficht 


1839 und in der Zeitfchrift für Kunde des Morgenlandes, herausgegeben 
von Laſſen u. 4. Bb. III. p. 298 ff. und Bd. V. p. 164 u. ſ. f. 
1) Ueber die Tübinger Univerfitätsbibliothek ſ. Reuß I. D. Beſchrei⸗ 
bung einiger Handſchriften ans der Tübinger Univerſitätsbibliothek. 
Zübingen 1778. Deffen Befchreibung merhvürbiger Bücher aus ber 
‚Univerfitätebibliotpet Xübingen.1780 und Joh. Scholasticus, de 
collectionibus quibusdam jur. graec. canon. Tub. notitia litteraria. 
1827. Die Handschriften der köriigl, Universitätsbibliotbeken in 
Tübingen von A. Keller im Serapeum 1840 u.41. Ebdas. Jahr- 
gang 1843 von Klüpfel.. ' 
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&ber die Verwaltung ber Bibliothek führt der aus der Mitte dei 
Senats gewählte Oberbibliothefar mit einer aus 6 orvenilide 
Fakultätölchrern beftehenden Bibliothekkommiſſiin. Das Vewrwal 


tungsperfonal der Bibliothek befteht derzeit aus dem Oberbisliothelu 


Profeſſor Adelbert Keller, deſſen ſchon oben bei der Gefchichte ver 
philoſophiſchen Fakultät Erwähnung gefchehen if, dem Bibliothekar 
Profeſſor 3. F. I. Tafel Y, dem Bibliothefar Dr. K. Kli: 
pfel 2), Verfafler gegenwärtiger Schrift, einem Bibliothefaffiftener 
K. Jäger?), einem Amanuenfis Weis, einem Unterauffeher um 
einem Bibliothefbiener. 


Bibliothek des evangeliiden Seminars. 


Die erfte Anlage biefer nüglichen und für Die Anflalt jehr 
zweckmäßig gewählten Bücherfammlung fällt in’d Jahr 1557; & 


9 Geboren zu Sulzbach am Korper 1796, proviforifcher Biblintfelar 1824, 

‚ definitiver 1829, erhielt den Zitel eines Univerſitätsprofchors 1848. 
Schriften: »DMagazin für die neue Kirche Bd. I—-V. Tübingu Wuꝛi 
bis 1847,u wBergleichende Darflellung und Beurtheilung der Wr 
gegenfäbe der Katholifen und Proteflanten. Zübingen 1838. „Be 
fhichte und Kritik des Skepticismus und Irrationalismus in Ihe 
Beziehung zur neueren Philofoppie mit befonderer Rückficht ar 
Hegel. Tübingen 1854... „Swebenborg und feine Gegner Bo. 1—Ili. 
Züdingen 1858—44.u „Die Zundamentalphilofoppie im ihrer gene 
tifhen Entwicklung mit befonderer Nüdficht auf die Gefchichte jede 
einzelnen Problems. Bd. I. Tübingen 1848. Bon Swebenborg 
Säriften gab ex folgende heraus: „Itinerarium. Tubingae 1840” 
„Adversaria in libros veteris testamenti. I—IV. Illustrav. Tafd 
Tubingae 1841—43.* Himmliſche Geheimniſſe überf. v. — 28%. 
Zübingen 1845—48.u „Ludus Heliconius. Tub, 1841.“ „I 
eommercio animae et corporis. Tub. 1843.“ „Arcana coelesta. 
I-XIII. Tub. 1835—42.* „Dieta probantia. Tub. 1845.“ „Se 
pientia angelica. Stuttg. 1843. „Diarium spirituale I— VII. Tub. 
1845—45.* „Regnum animale. Tub. 1848.“ Außerdem noch me 
rere Heine Schriften. 

Geboren zu Darmepeim 1810, Untverfitätebiblioipelar 1841, Privai⸗ 
docent 1847. Schriften: „Urkunden zur Geschichte des schwäbi- 
schen Bundes 1488-4535. Herausgegeben von — Stuttgart 1846. 
Mit G. Schwab: »Wegweiſer durch die Literatur der Deutfden. 
Leipzig 1846. Zweite Auflage 1847. 

3) Geboren 1811, bei der Bibliothek angeſtellt 1857. 
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wurden vom Herzog 3 Fäffer meift theologiſcher Bücher vermuth- 
Hd von Kloſterbibliotheken geſchickt; hiezu vermachte ver edle Ti⸗ 
fern feine Liberei. i 
Rad einer Verordnung vom 20. Aug. 1560 follten die Bor: 
fteber, „weil die 2iberei noch nicht gänzlich der Notturft nad) 
complirt fei, alle Frankfurter Meflen berichten, was und wieviel 
Bücher aus der Meß gebracht und wieviel ein jedes koſten werde, 
welche auf daffelbige mal auf ein Gulden zwanzig tarirt möchten 
werben”. Ein Receß von 1593 erlaubte dem Superattendenten 
und Magiftro Domus „jeden, Jahrs 10 fl. an nützliche Bücher 
zu verwenden, und felbige aus den Mefien bringen zu laſſen“. 
Später wurden die Geldmittel allmählig vergrößert, und in plan 
mäßiger Vermehrung der Sammlung mit theologiſchen, philofophi- 
ſchen, philologifchen, gefhichtlihen und mathematiſchen Büchern 
fortgefahren, fo daß jest die Bändezahl gegen 30,000 beträgt. 
Innerhalb der angegebenen Fächer ift gute Auswahl beobachtet. 
Bon felteneren Druden tft anzuführen: de imitatione Christi 1485, 
der auf Beranftaltung der Kaiferin Katharina IE in Petersburg 
gedruckte Koran. Bon Handihriften befigt die Bibliothet Hugo's 
von Trimberg Renner, Pp., Ih. 15, von Schönhut hienach ber- 
ausgegeben, zwei Tractute Bonaventura’s, Bg., Ih. 12., 20 orienta= 
liſche Manuferipte, meiftens türfifhe und arabifche, worunter ein 
Lerifon zum Koran, ferner ein ungedrudter Gommentar des Bi: 
ſchoffs Aprigius zur Zohanneifchen ‚Apofalypfe, und ein fdhöner 
auf Pergament gefchriebener Kalender aus dem 15. Jahrhundert 
mit vielen Miniaturen und einem aftrologifhen Anhang. Die 
Bücher find nach den Formaten getrennt aufgeftellt und numerirt 
Innerhalb jedes Formates nad) der Sachordnung. Die Foltowerfe 
belaufen fih auf 614, die. in Quart auf 1138, die -in Octay auf 


2606 Nummern, die meiften diefer Nummern befaffen (durch 


beigefügte Buchftaben unterfchieden) mehrere, oft 8-10 Werke. 

Die pecuniären Bermehrungsmittel: find 1) 200. fl. jährlich 
aus dem Guthiſchen Stipendium; 2) das Intereſſe von 3000 fl. 
Capital Freiherrn von Palm'ſcher Stiftung, 3) 130 fl. jährlich 
ans der Seminarkafie, wozu öfter noch ein außerorbentlicher Zu⸗ 
ſchuß fommt; 4) ungefähr 90 fl. von der jährlich neu eintreten- 
den Seminariftenpromstion, Die Aufficht über die Buͤcherſamm⸗ 
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Jung unter der obern Leitung des Ephorus führte früher ein Re 
petent; feit 41835 ift ein eigener Bibliothekar angeſtellt. Ein neue 
Katalog wird gegenwärtig ausgearbeitet. 


Wilhelmsfifts-Bibliothef. 


Den Hauptbeftandtheil diefer 15,000 Bände ftarfen Bit: 
liothek bilden die dem Wilhelmsſtift lehnungsweiſe überlaffenen 
theologifhen Werke der Eöniglihen Handbibliothek; Die Zahl von 
diefen beläuft fih auf ungefähr 10,000 Bände, meift früher Klo— 
ſter Weingarten’fches Eigenthum. Die übrigen 5000 Bände fm 
theil8 mit der Fakultät von Ellwangen nad) Tübingen verpflan 
worden, theild aus Klofter- Doubletten ausgeſucht, theils neuere 
Ankäufe. Bon Incunabeln find einige feltene vorhanden, aud 
finden fi einige Papierhanpichriften des 15. Jahrhunderts, von 
Wiblingen ftammend, 5. B. gesta Romanorum; aus ber neuen 
"theologifchen Literatur befigt die Anftalt mehrered durd Stitung 
des verftorbenen Profeſſors Seilmofer. Für Bücherantian it 
jährlich 100 fl audgejegt. Bibliothekar ift ein Repetent des Site. 


Mufeums-Bibliothek. 
Eine gute Auswahl von beletriftifchen, hiſtoriſchen, geogta⸗ 


phiſchen und politiſchen Werfen findet ſich in der auf etwa 1400 
Werke ſich belaufenden Muſeums-Bibliothek. Dort werden aut 


gegen 50 willenfchaftlihe und unterhaltende Zeitichriften und ewa 


‚20 Zeitungen gehalten, die in den Leſezimmern aufliegen. 
Das Münz- und Antiken- Kabinet. 


befindet fi in dem norböftlihen Thurm des Schloffes und fich 
‚ ‚unter Auffiht des Profeffor Walz. Die Grundlage Deffelben ik 
ein Vermächtniß, welches die Univerfität im Jahr 1798 von dem 
würtembergifchen Regierungsrath C. S. Tur erhielt. Die Miün- 
sen beftanden aus 2022 Stüden, darunter 17 griechifchen, 111 rö 
milden aus der Confularzeit und einer größeren Zahl ‚aus ver 
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Kaiſerzeit. Unter den neueren Erwerbungen verdient eine athe- 
nrifche Broncemünzge von der Größe eines Guldenſtückes Erwäh⸗ 
sung, die im Jahr 1834 nebft vielen andern Antiquitäten in ver 
Erpfinger Höhle gefunden wurde. Bon dem Turifhen Vermädt- 
niß jchreibt fih auch eine Sammlung von 10 Bronceftatuetten 
Her, deren eine von wirklihem Kunftwerth und von Thierfch ale 
ein äginetifches Bildwerk erfannt worden if. Grüneiſen madıte 
das Stud zum Gegenſtänd einer ausführlichen Unterfuhung, in 
welder er die Geftalt ald Amphiaraos deutet in dem Momente, 
wo er forteilend und die Roſſe treibend den ſich aufthuenden Erd⸗ 
ſchlund erblidt. Bei der Vermehrung der Sammlung wird darauf 
gejehen, daß einerfeitd das für den Funftgefchichtlichen Unterricht 
nöthige Material herbeigefhafft, andererjeitd die in der Umgegend 
gefundenen römifchen und germaniſchen Alterthümer gefammelt 
werben. Der jährlihe Etat des Inftituts ift auf 150 fl. feſtge⸗ 
fest. Früher wurde einmal ein außerordentlicher Ueberſchuß des 


. Univerfitätdetats dazu verwendet, um eine Reihe von Gypsab- 


güffen der bedeutenpften antiken Bildwerke anzufhaffen, welche in 
den Fenſterniſchen des großen Bibliotheffanles aufgeftelit wurden. 
Der jährlie Etat wird vorzüglid zur Bereicherung diefer Samm- 
lung verwendet, So wurde vor einigen Jahren der Berliner 
Adorans in einem wohlgelungenen Zintguffe aus der Offiein des 
Herm Gaiß aus Berlin erworben. Auch mehrere Sammlungen 
von Abdrüden gejihnittener Steine wurden angefchafft, wie Lippert's 
Daktyliothef, die K. Preußifche Sammlung, die Impronte. Gem- 
marie des archäologiichen Inftituts zu Rom. Das Münzfabinet 
wurde durch die Doubletten, welche das Stuttgarter Kabinet durch 
den Ankauf der Binderffhen Sammlung befommen hatte, vermehrt. 
Don den Alterthümern find die aus der Erpfinger Höhle, in Waf- 
fen und Schmudgeräthfchaften beftehend, eine bei Mesingen ge- 
fundene alte Vafe mit brauner Glaſur, und ein bei Würtingen 
auf der Alb gefundener vollftändig erhaltener Kelt bemerfend- 
werth. 
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Sternwarte 


Die Sternwarte wurde, wie ſchon erwähnt, 1752 unter Her- 
zog Karl auf dem norböftlihen Edthurm des Schloſſes eingerich- 
tet, und mit einem in Paris verfertigten eifernen Quadranten, zwei 
PVendeluhren und zwei großen 20-—30° fangen Pernröhren audge- 
ftattet. 1785 wurde fie neu gebaut, und 1800 einige Zimmer zu 
Beobachtungen und eine Wohnung für den Profeflor der Aftrono- 
mie eingerichtet. Die Inftrumentenfammlung vermehrte ſich unter 
Bohnenberger, fo viel die freilich fehr befchräntten Mittel es zu⸗ 
fießen. 1845 fand eine namhafte Vermehrung der Anftrumente 
Statt, durd den Ankauf eines großen Mündyener Refractors, zu 
deſſen Aufftelung die Sternwarte neu aufgebaut werden mußte. 
Die Mitte des Raumes mit einem verfchiebbaren Dache nad dem 
Mufter der. Münchener Sternwarte verfehen, nimmt ‚der Refrac- 
tor ein, der 6 Zoll Oeffnung, 8 Fuß Brennweite und ein Uhr⸗ 
werf hat. In den Seitenräumen ftehen ein tragbared Paſſageninſtru⸗ 
ment von Ertel im Meridiandurchſchnitt und im erften Vertikal 
ein Reichenbadhifches Univerfalinftrument. Außerdem befigt Die Stern- 
warte ein parallaktiſch montirtes bialytifches Fernrohr von Plößl 
in Wien, einen Kometenfucher von Frauenhofer, ein Aequatorial, 


ein adhromatifches Fernrohr von Ramsden, einen Spiegelfertanten 


von Troughton und einige andere Inftrumente, eine ältere Pen⸗ 


befuhr, von Bohnenberger mit einem Roftpendel verfehen, und 
einen Keffel’ichen Chronometer. Im Garten vor der oͤſtlichen 
Front des Schlofles befindet fih in einem Häuschen mit Drehfup- 
pel ein großer Reichenbadhifcher Repetitionsfreis und ein vollſtän⸗ 
diger magnetifcher Apparat nad Lamont. 

Wenn audy den ftrengen Anforberungen gemäß die Einrieh- 
tungen den Namen einer Sternwarte eigentlich nicht verdienen, jo 
genügen fie doch vollfommen den Bedürfniſſen der Univerfität. . Bom 
Dache der Sternwarte aus hat man einen vollſtändigen Ueberblick 
über die ganze Stadt, die Thäler des Nedars und der Ammer 
und weiterhin über Die Kette der Alp und einige Punkte des 
Schwarzwal. 
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Phufikalifges Kabinet, 


Die erften Anfänge deſſelben follen fih noch von Stöffler 
herfchreiben. Unter Herzog Karl wurde die Inftrumentenfammlung 
beträchtlich vermehrt, 1804 ein großer Saal und mehrere Zimmer 

des Schloſſes dazu eingerichtet, "fortwährend erweitert, und ift num 
einige wenige Lüden abgerechnet für alfe Theile der Phyſik mit 
dem neueften Apparat verfehen. Durch die Bemühungen des ge: 
genwärtigen Vorftandes ift fie auf eine foldhe Vollſtändigkeit ge- 
bracht, daß fie die Vergleihung mit den meiften andern perarti- 
gen Inftituten in Deutſchland nicht fcheuen darf. 


YHatnralienfammlung.- 


Die Naturalienfammlung war früher auf der fünlichen Seite ' 
des Schloſſes aufgeftelt, und ift jebt in der alten Aula unterges 
bradt. Bis zum Jahr 1802 hatte die Univerfität feine eigene 
Raturalienfammlung. Die einft der MUniverfität zugedachte und 
in einem Saal des Kollegiums ilfuftre aufgeftellte Sammlung 
des 1801 refignirten Profeſſors Storr wurde, da fie nicht von 
der Univerfität erfauft wurde, von dem Beſitzer wieder entzor 
gen. Durch Schenkungen einzelner Brofefloren, eine Geldſtif⸗ 
tung des Barons von Balm und einen Zufchuß der Senatöfafle 
wurde endlich eine eigene gegründet. Die Grundlage, namentlich 
der Mineralienfammlung, bilvete eine von Apotheker Walz in 
Stuttgart um 1800 fl. erfaufte Sammlung des Bergraths Wi⸗ 
denmann. Im Sommer 1818 fehenfte der König die um 7000. 
erfaufte zoologifhe Sammlung bed verftorbenen Profefiord Gat- 
terer in Heidelberg, die aber viel unbrauchbare und verborbene 
Stüde enthielt, au) wurden vom Stutigarter Kabinet die Doub- 
letten des Storr’fchen Kabinetd abgegeben. Bei Auflöfung der 
föniglihen Menagerie wurden mehrere Exemplare der vergifteten 
Thiere für das Tübinger Kabinet abgegeben, . Königin Katharina 
fhentte einen Theil ihrer eigenen Sammlung der Univerfität. 

Seit den letzten 12 Jahren, iu welchen für bie Vervollkomm⸗ 
nung der Inſtitute ſo Vieles geſchah, und die anſehnlich erhöhten 
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Geldzuſchũſſe von Seiten der Regierung umfaffendere Anfäufe miy 


lid) machten, wurde auch die Raturalienfammlung bedeutend ver 


mehrt, und bietet nun die Mittel zu einem ausgedehnteren En: 


dium der Naturwiſſenſchaften. 

Der mineralogiihen Sammlung fonnte, ſeitdem im 3. 18 
ein eigener Profeflor der Mineralogie und Geoguofie angeftellt ik 
eine weit größere Sorgfalt gewidmet weiden ald früher, und ir 
iſt nun unter ihrem Borftand Brofeflor Quenſtedt zu einer Reit 
haltigkeit herangewadhfen, vermöge welder fie ſich mit ben grök 
ren Sammlungen diefer Aıt in Deutfchland meflen darf, währe 
fie durd) Genauigkeit und Sauberfeit- ver Darftellung und zwei 
mäßige ftreng wiflenfchaftlihe Anorbnung die. meiften übertrefe 
dürfte. Sie befteht aus drei verſchiedenen Abtheilungen, einer ei 
gentlih mineralogifhen, einer geognoftifhen und einer Petrefahten: 
fammlung, zählt etwa 100,000 Stüde, die in Tiſchen unter lad: 
bedeckung und in Sciebfächern in zwei großen Sälen ir den un: 
teren Räumen ver alten Aula aufgeſtellt find. Es finden fih hier 
nicht nur die Mineralien und PBetrefatten Würtembergs winitt 
vollftändig, fondern es find auch die andern Gegenden Dat 
lands und Europas in einer Bollftänvigfeit vertreten, Die nur Re 
niges vermiflen läßt, und zwar zum Theil in ausgezeichnet ſche 
nen und feltenen Eremplaren, welche der wiflenfchaftlichen Unter: 
Hung noch mandye Ausbeute verfprechen. Beſonders aus kam 
Harz, Hall in Salzburg, dem ſüdlichen Frankreich iſt vieles Wenb⸗ 
volle da. 





Die zoologiſche und zootomiſche Sammlung, deren Vorſtan 


Profeſſor v. Rapp iſt, bat in neuerer Zeit ebenfalls an Umfang 
und innerem Werth bedeutend gewonnen. Bei Vermehrung te 
jelben wird befonverd darauf geachtet, daß die wichtigeren Forma 
bes Thierreichs repräfentirt werden. Vor Allem wirb Die var 
laͤndiſche Sauna berückſichtigt. Nicht in allen Abtheilungen ws 
Thierreichs ift diefe Sammlung gleich gut ausgeftattet. Wenn ur 
ter den Säugethieren die großen Pachydermen, wie das Rilpfen, 
Die ‚Nashörner und -ver Elephant fehlen, fo ift die Univerfität vos 
im Befitze mehrerer Stüde, um welche fie beneivet wird. Sie er— 
hielt von Baron v. Ludwig eine Anzahl von Antilopen, welh 
ſchon auf dem Gap fo zubereitet wurven, daß fie ſogleich in bie 
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Sammlung eingereiht werden fonnten, wo fie durch ihre Schönheit 
und naturgetreue Stellung ſich auszeichnen; unter die felteneren 
Säugethiere der Sammlung gehören die Gürtelthiere, Schuppen- 
tbiere, der Orycteropus, eine ziemliche Anzahl von Faulthieren, 
das Schnabelthier, die Echidna. Die Zahl der Säugethierarten 
beläuft fi, auf 160. Mit ver viel zahlreicheren Klaſſe der Vögel 
ift die Sammlung wohl ausgeftattet. Außer den Vögeln Deutfch- 
lands find befonders die afrifanifchen in großer Anzahl vorhanden. 
Zu den felteneren und fchönften "gehört Trogon resplendens aus 
Merico, Maenura aus Neuholland, Tragopan, Lophophorus und ' 
der Argusfafan aus Indien. Im Ganzen find ed 766 Arten von 
Vögeln. 

Befondere Aufmerkfamfeit verdient die Sammlung von Reps 
tilien, namentlich die Ordnung der Schlangen; vier Arten von Boa, 
worunter eime neue noch nicht befchriebene Art von Merico, zahl« 
reihe Baumſchlangen, die Giftfhlangen in fehr fhönen Exempla⸗ 
ren, Crotalus horridus und durissus, Naja tripudians und Naja 
haje und rhombeata, mehrere Elaps, Echidna arietans, mehrere 
Trigonocephalus, Bungarus und die giftigen Seefchlangen, welche 
man felten in ven Sammlungen antrifft. ‘m Ganzen 84 vers 
ſchiedene Arten. ( | 

Bon Batrachiern enthält bie Sammlung außer mehreren afris 
kaniſchen und amerifanifchen Arten, die intereflanteften, wie Pipa, 
Menopoma, Menobrauchus, Proteus, Axoletes. 

Befondere Sorgfalt wird der Klaſſe der Fifche zugewendet. 
Außer den meiften Süßwafferfifhen Deutſchlands find in der Samm- 
fung fehr viele Fiſche des mitteländifchen Meeres und der Nord» 
fee; in feltener Vollſtaͤndigkeit die Nilfiſche, durch Schimper ımd 
Bopp gefammelt. Ferner viele Fiſche vom Cap und von Natal, 
worunter manche neue, noch nicht befchriebene Arten; dann Die eleftris 
{hen Fiſche, wie die Zitterrochen aus dem mittelländifchen Meer, der 
eleftrifche Aal aus Südamerifa und der eleftrifche Wels aus Aegypten: 

Von den wirbellofen Thieren, viel zahlreicher an Arten und 
an Individuen als die Wirbelthiere, enthält die Sammlung 1026 
Arten von Mollusken, von vielen nicht blos die Schaale, ſondern 
das Thier mit der Schaale in Weingeift aufbewahrt. Die Heine 
Klafie der. Aneliven bietet wenig dar, das hier Erwähnung ver⸗ 
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diente. Doc hat die Sammlung einen Aneliven aus Dem fühl: 
hen Afrifa, der noch nicht beichrieben ift, und alle befannte un 
Größe übertrifft, er hat eine Länge von mehr als 6 Fuß. 

Unter den Eruftaceen zeichnen ſich befonders die feltenen kap— 
ihen Arten aus. An viefe Klaffe fchließen fi die Cirripeden an, 
viele davon find mit dem Thier in Weingeift aufbewahrt, darın- 
ter Tubicinella, Balanus, Coronula, Anatifa, Olion, Cineras. 
Das unzählbare Heer der Infekten follte in der zoologiſchen 
Sammlung befler vertreten fein, Doch ift jebt eine ausgezeichnen 
Sammlung von Lepidopteren in lauter friſchen Eremplaren vor 
handen, es find fowohl europäifche als exotiſche, worunter bejen: 
derd in großer Anzahl die in der neueften Zeit von Herm Kapp- 
ler gefammelten Schmetterlinge von Surinam fi auszeichnen, jo 
wie eine bebeutende Zuhl merifanifcher Schmetterlinge. Aud eine 
neu angelegte Sammlung von in= und aueländiichen Käfern ift 
vorhanden. 

Aus der Iegten Klaffe des Thierreichs ift vorzugsmeile die 
Sammlung von Korallen und von Entozoen oder Eingewerwür 
mern zu erwähnen. Die Sammlung enthält 130 Arten von Er 
tozoen, worunter einige neue Arten, welche noch nicht befchrieben find. 

Die zootomifhe Sammlung der Univerfität ift viel reicher aus 
geftattet als Die zoologifche, nicht nad) der Anzahl der Stüde, fon: 
dern nad ihrem wifjenfchaftlihen Werthe. Der ofteologifche Theil 
der Sammlung enthält 550 vollftändige Sfelete, ohne die einzel 
nen Präparate, wie einzelne Schädel, Gehörwerkzeuge u. ſ. 1. 
zu rechnen. Die Sammlung enthält die Sfelete mancher feltenen 
Thiere, 3. B. vom DOrang-Utang, von 12 Arten von Edentaten, 
vie Echidna, den Tapir, das Wallroß, das Mofchusthier, das 
Rennthier, die Halifore, Schädel und Sfelete von Delphinen 
das Sfelet vom afritanifhen und vom amerifanifhen Strauß, 
vom Nashornvogel; im Ganzen 220 Vogelſkelete. Dann Dreierki 
Krokodile. Unter den Schlangen finden ſich die Skelete von Co- 
ronella, Calamaria, Python, Boa (drei Arten), Deirodon, Dipsss. 
Crotalus, Trigonocephalus, Naja, Vipera, Elaps, Bungarus, Hy- 
drophis; im Ganzen 41 Schlangenſkelete. Ueber die Sinnwen— 
geuge 175 Präparate; über die Verdauungswerkzeuge 268; über 
die Drgane ded Kreislauf und der Nefpiration 140 u. f. i. 
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Sämmtliche Präparate find nach einer phyfiologifhen Ordnung auf- 
geftelit, viele find die Originale von Abbilbungen, die in der Xit- 
teratur der vergleichenden Anatomie befannt find. 


Botanifher Garten, 


Die Geſchichte der hiefigen botanischen Anftalt liefert, wie bie 
der anatomiſchen Anftalt 2c. ein Beifpiel davon, wie mühenol fi 
-auf unferer Univerfität das Studium der naturwifienfchaftlichen Fä⸗ 
cher Bahn bradi, und wie fpät man einfah, daß zum fruchtbrin⸗ 
genden Betriebe diefer Fächer Sammlungen, Lofale in melden Ver⸗ 
ſuche und Beobachtungen angeftellt werven können, Inſtrumente 
u. |. w. gehören. Es wurde zwar im Jahre 1805—1809 unter 
der Direktion Kielmeyers ein neuer botanifcher Garten errichtet, 
defien Anlage auf eine gefällige Weife die ald Arboretum bienen- 
den Baumgruppen mit den zur Kultur der Freilanppflanzen dienen, 
ven Pläßen verband, und welcher deßhalb außer zu feinem eigents 
lichen Zwede auch noch zu einem öffentlichen Spaziergange benutz⸗ 
bar war, allein ein ganzes Menfchenalter hindurch gefchah nichts 
weiter. Der für den Garten verwendete Play muß auf der einen 
Seite wegen feiner geringen Entfernung von der Stadt als zweck⸗ 
mäßig gewählt ericheinen , auf der andern Seite führt dagegen 
feine geringe Erhöhling über dem Spiegel der Ammer eigenthüm⸗ 
liche Nachtheile mit ſich. Es war zwar möglich, durch einen bie. 
Ammer begrenzgenden Wall den Garten gegen Ueberſchwemmungen 
zu fihern, welche ohne jenen Wall bei jedem nur etwas beirächt- 
lichen Steigen des Fluſſes eingetieten wären, allein damit fonnten 
doch weder die von Zeit zu Zeit bei hohem Waſſerſtande eintre- 
tenden Ueberſchwemmungen des ganzen Gartend und noch weniger 
die übeln Kolgen, -welche die tiefe und feuchte Lage des Gartens 
für die Kultur empfindlicherer Pflanzen hat, abgewendet werben. 
In Folge diefer Lage find die Pflanzen dem Erfrieren weit eher 
ausgeſetzt, als dieſes an einem höher gelegenen, trockeneren Stand» 
orte der Fall wäre, eine Erſcheinung, welche ſich beſonders bei 
Holzgewächfen zeigt, welche mit ihren Wurzeln in bie „beftändig 
yon Waſſer durchdrungene tiefere Erpfchichte hinabreichen. | 

Be Errichtung des Gartens wurde blos die Kultur ver zum 
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Unterrichte dienenden Bilanzen in's Auge gefaßt, für die übri- 
gen zum Studium der Botanik gehörigen Hülfdmittel geſchah nichts. 
Zur Erfüllung des erfteren Zwedes reichte dad zum Garten ver- 
wendete Terrain, welches eine Ausdehnung von etwa 10 Morgen 
hatte, und die Errichtung eined Gewähshaufes, welches in vier 
Abtheilungen von je 40 Fuß Länge getheilt if, und auf welchem 
die Wohnung des Gaͤrtners fteht, hin, dagegen fehlte es an einem 
Hörfanle, an Lokalen, in welchen wifienfhaftlice Arbeiten hätten 
vorgenommen, Sammlungen angelegt werden Fönnen, es fehlte ſo⸗ 
gar an einem Raume, in weldem der Vorſtand auch nur das al- 
ferbefcheidenfte Arbeitszimmer für fi hätte einrichten können. Eine 
ſolche mangelhafte Einrichtung natunviflenfchaftlicher Anftalien war 
freilih in der damaligen Zeit nicht blos in Tübingen zu finden, 
jondern hing innig mit der naturphilofophifchen Richtung zuſam⸗ 
men, welde beinahe ganz vergeflen hätte, daß die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften empiriihe Doftrinen find. | 
Günftiger geftalteten ſich die Berhältniffe in den lebten zwölf 
Sahren, in welchen dad an der Univerfität rege geworvene Stre⸗ 
ben nad Verbeſſerung und Erweiterung der Snftitute "mit einem 
glüdlichen finanziellen Zuftande ded Landes und der Geneigtheit 
der Staatöbehörden, dem Emporblühben der Landesuniverfität Op⸗ 
fer zu bringen, zufammentraf. Die Bortheile, welche. für die bo- 
tanifche Anftalt hieraus hervorgingen , find folgende. Im Jahre 
1835 ließ ſich die ftäntifche Gemeinde bereit finden, den neben dem 
botanifchen Garten gelegenen Kirchhof um ein billiges Kaufgeld 
an die Univerfität zu Gunften des botaniſchen Gartens abzutres 
ten; zugleih wurde auf der entgegengefeßten Seite des Gartens 
der für Die bisherige Reitichule verwendete Grund und Boden durch 
Berlegung der letteren überflüßig und ebenfalls dem Garten über: 
laſſen. Die hiedurdy gewonnene Bergrößerung ded Gartend war 
in doppelter Beziehung für denfelben von Werth. Es gewährte 
der Kirchhof den Raum zur Anlegung eines neuen Arboretums, 
welde um fo nöthiger war, da nicht blos ein Theil des frühe: 
sen in Folge der mit dem Baue des Univerfitätähnufes ver 
bundenen Anlegung der Wilhelmöftraße niedergefchlagen werben 
mußte, jondern die Anlage. ded alten Arboretums überhaupt eine 
minder zwedmäßige war, injofern daflelbe nicht foftematifch geord⸗ 
net, und bei feiner Anlage mehr die Pflanzung fchöner Baum⸗ 
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gruppen im Sinne der Landichaftsgärtnerei, als die Gründung ei- 
nes zu botanifchen Zweden dienenden Arboretumd in's Auge ge- 
faßt worden zu fein fcheint; durch den früher von der Reitſchule 
‚eingenommenen Platz wurde ein ausgedehntes Terrain zur Kultur 
der einjährigen Gewächſe und zur Anlegung eines Fleinen für Waf- 
ferpflanzen beflimmten Seed gewonnen. Diefer Ausdehnung des 
Gartens folgte in den naͤchſten Jahren eine Vergrößerung der Ges 


wächshäuſer, welche dur die almählige Vermehrung der Topf⸗ J 


pflanzen und durch die zunehmende Größe derſelben geboten war. 
Es wurden zu. dieſem Behufe an die beiden Enden des Gewächs— 
hauſes Flügel von je 40° Länge angebaut, welche eine innere Höhe 
von 27° befigen, und fomit den geeigneten Raum zur Aufbewah- 
rung größerer Eremplare gewähren; zugleich wurde ein, vorzugs⸗ 
weife zur Erziehung junger Pflanzen beftimmtes, in den Boden 


verſenktes und von oben beleuchteted Abgefondertes Haus von 50° 


Länge erbaut. 

Ein weiterer wefentliher Mangel, welcher in der oben be- 
merften Abwefenheit jeder zu wiflenichaftlichen Arbeiten und zur 
Aufbewahrung von Sammlungen beftimmten Lofalität begründet 
war, follte ebenfalls Abhülfe erfahren. Es wurde der Plan ent- 
worfen, in Verbindung mit. dem neuen Univerfitäthaufe und dem 
chemifhen Laboratorium ein für botanifche Zwede beftimmtes Ge- 


bäude zu errichten, ‘welched neben einem Hörſaale die für botani- 


{he Sammlungen nöthigen Gelaffe und die Wohnung des Vor- 
ftande® enthalten follte. Das‘ Gebäude wurde im Herbfte 1846 
vollendet und bezogen. Der Staat bewilligte eine nicht unbeträcht- 
The Summe zur Anfhaffung des Hochſtetter'ſchen Herbartums, 
welhes in Verbindung mit einer Sammlung von Cappflanzen, 
welche die Univerfität fchon früher dem Patriotismus des Herrn 
von Ludwig zu danken hatte, eine bedeutende Grundlage für Die 
anzulegenden botanifchen Sammlungen bildet. Es wurde auf dieſe 


Weile ein. Inftitut in's Leben gerufen, welches fi zwar in feinem 


gegenwärtigen Anfange den reich auögeftatteten Anftalten der gro- 
fen deutſchen Hauptftänte noch nicht entfernt an die. Seite ftellen 
IAßt, welches aber, wenn nicht bejonbere Ungunft der Zeiten daf- 
ſelbe in feiner Entwidlung hemmen follten, nicht fehlen wird, einen 
ehrenvollen Platz unter den ähnlichen Anfialten der deutſchen Uni⸗ 
verſitaͤten einzunehmen. 
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ſchen Doktorspromotionen üblichen, gar nicht mehr gefchrieben. Die 
aus Veranlaſſung ver kirchlichen Fefte früher gewöhnlich von Mir 
gliedern der theologtihen Fakultät Iateinifch verfaßten Haben ſeit 
1836 aufgehört. 


Hebungen in, Künſten. 


Der Anhang des Lectiondkatalogen kündigt Unterricht in ver 
ſchiedenen Künften an. So gibt Stallmeifter Freiherr v. Falken⸗ 
ſtein vielbenügten Unterriht im Reiten, wozu eine Anzahl von 
Hengften des Königl. Landgeftüts benügt, wird, und die 1832 
neuerbaute Reitfchule bequemen Raum darbietet. 

. Für Muſik ift feit 1829 Muſikdirector Silcher angefiell 
defien Name durch ſeine trefflichen Lievercompofitionen im gan 
Deutſchland befannt ift, und der fi um die muflfalifche Bildung 
in Tübingen vielfach verdient gemacht hat, beſonders durch Grin- 

bung einer der älteften deutſchen eiebertafeln (1829) und eined 

Vereins für Hlaffifche Kirchenmuſik (1844). 

Für den Unterriht im Zeichnen und Malen waren frühe 
Maler Dörr und Zeichnungslchrer Helwig angeftellt, die ab- 
wechslungsweiſe die Uebungen und Zeihnungsinftitute Donnerftage 
son .8—12 und Sonntags von 10'%—12 Uhr leiteten und aud 
fonft Privatunterriht im Zeichnen und Malen ertheilten. Nad 
Dörrs Top wurde 1841 Maler Leibnig, berufen, der feit 1845 
den Zeichenunterricht allein. leitet und auch ‚theoretifhe Vorleſun⸗ 
gen im Gebiete der Kunft hält. 

Für Leitung der Fechtübungen ift feit Anfang der 2Oger Jahre 
Fechtmeiſter Kaſtropp angeſtellt. 

Auch zu Tanzübungen iſt durch Tanzmeiſter Beck Gelegen— 
heit gegeben. Unterricht im Turnen sin Turnlehrer BER. 


V · iomovorſhige in Wniverfitätsfachen. 
Die Reformbeisegung des grübjahre 1848 dehate Pr ‚ tie 
anderwärts, fo aud in Tübingen auf die Univerfttätsangelegen- 
heiten. aus. , Bon Profefior I. Fall ati ging. die Anregung 
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zu einer Verſammlung der- Univerfitätölehrer in Jena aus. Ein 
von ihm verfaßter Artikel in’ der allgemeinen Zeitung ) brachte 
das Bebürfniß von Reformen der Univerfltäten zur Sprache, trug 
darauf an, eine Verfammlung von Univerfitätslehrern. zu veran: 
ftalten, um die Gegenftände einer Reform zu befprechen, und ſchlug 
dazu Jena als den in der Mitte Deutfchlands gelegenen geichids 
teften. Ort vor. Jede Univerfität follte je 5 Abgeorbnete, und 
zwar nicht blos. ordentliche Profeſſoren, ſondern auch außerordents 
liche und Privatvocenten ſchicken. Auch der Rector, Profeflor Volz, 
brachte im Senat die zunächft für Tübingen einzwleitenden Ver⸗ 
befferungen zur Spradye, und ed wurde aus den 6 Fakultäten - 
eine Reformfommiffion gewählt. Die außerordentlichen Profefloren 
machten nun in einer gemeinfhaftlihen Eingabe ihre Anfprüche 
auf Theilnahme an den Berathungen diefer Reformfommiffion gel: 
tend, und verlangten, daß wenigftend eingr aus ihrer Mitte beis 
gezogen werde. Hierauf ging nun der Senat zwar nicht ein, 
aber das Rectorat forberte ſaͤmmtliche Univerſitaͤtslehrer auf, aus 
dem Schage ihrer Erfahrungen Borfchläge zu etwaigen Verbeſſe⸗ 
ringen mitjutheilen. Die an allgemein wichtigen politiihen Er⸗ 
eigniſſen fo reihe Zeit drängte das fpezielle Intereffe für Univer- 
fitätsangelegenheiten einftweilen zurüd, und fo waren noch feine 
beftimmten Plane entworfen, ald von Jena aus, wo man Fallatis 
Borfchlag aboptirt hatte, die Einladung zu der dort zu haltenden 
Reformverſammlung und die Aufforderung, 4 gewählte Vertreter 
zu fenden, eintraf. Es wurden von Seiten der ordentlichen Pro- 
fefforen Kanzler Wächter und Rector Volz, von Seiten ber 
-außerorbentlihen Profefior Köftlin, von den Privatdocenten Dr. 
Zeh gewählt. In allen drei Kreifen wurden die Reformfragen 
nun näher: beiprochen, die außerordentlichen Profefioren und Pri⸗ 
vatdocenten gaben je ihrem Abgeorbneten ein Programm mit, wel- 
ches als Ausdruck der Gefinnung der Mehrheit gelten follte. Das 
der erften war beſonders gegen die Feithaltung des Forporativen 
Principe umd den aus allen ordentlichen Profefioren zufammenge- 
fepten Staat gerichtet. Sie ſprechen fih über biefen. Punkt fols 
genbermaßen aus: 


. 4) Som 11. ‚ae 1888 Vellage. 
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„Ganz befonders aber müſſen wie uns gegen die Form corporativer 
Berfaffung erflären, welche an hiefiger Univerfität befiept, wo das volle 
Plenum aller (eiwa 40) ordentlicher Profefforen als Berwaltungs- und 
Auffichtsbehörde für die ganze Univerſität eingefeht if. Bielfache Erfah⸗ 
zungen zeigen, was ſchon aus der Natur der Sache hervorgept, daß in ti 
ner fo vielföpfigen Behörde der Geſchäftsgang ein höchſt langſamer und 
ſchwerfälliger, daß Berzögerlicpfeit und Berfihleppung an der Zagesorbnung 
iR, daß die Zeit eines ſolchen Eofleglums mit Hin- und Berbebattiren über 
die kleinlichſten Details der niederen Berwaltung vergendet, — — — ja 
daß leicht zu bewirkendes Einpalten und Berzögern fogar zum Mittel ge 
macht werden kann, Parteizwede zu fördern und durchzuſetzen. Denn un 
ter fo vielen Mitgliedern findet die Parteiung, nicht nur nad den verſchie⸗ 
denen Anfichten, die über Univerfitätsfragen beſtehen können, ſondern auf 
die allgemein politiſche und kirchliche Parteiung einen reichen Boden und 
es wiederholen ich dann die Kämpfe, welde die Welt bewegen, in einer 
für das Wohl einer Unterrihtsanftalt höchſt mißlichen Weile auf dem Ge⸗ 
biet, das nur der Förderung der Willenfchaft und der Hebung und Unter 
flübung des Talents geweiht fein follte. Die Gefahr, daß wichtige Gegen- 
Rände öfter nach Partei-Motiven, flatt nach den Intereſſen ver Sache ſelbſt 
entichieden werden, wird noch dadurch in eigentpümlicher, aber gang nofß- 
wendiger Weile erhöht, daß in dem großen Collegium die DMajorität immer 
und nothwendig eine nicht-fachverftändige ifl, Vor welche zwar die Anträge 
der ſachverſtändigen Fakultäten fommen, welche fie aber nicht felbfländig zu 
beurihellen verfieht, während ihr doch auch nicht die Unbefangenpeit und 
Freiheit von perſönlichem Intereffe inwohnt, wie ſolche etwa einer Jury 
zufommt. . 

— — — Bir wiffen, daß bei allen Bebürfniffen der Reorganifatign, hier 
wie auf anderm Gebiete, die Zorm derſelben heutzutage nicht leicht zu finden 
if, aber wir halten die Rüdgriffe in die mittelalterlichen Formen des Zunft 
wefens für die am menigften die modernen Bebürfniffe befriedigenden. Nur 
‚andenten wollen wir, daß nach unferen Anfichten die Berfaflung der Uni- 
verfität die paffendfle wäre, welche ihre Spiße in einem Unterrichtsminifter 
mit techniſchen Beiräthen fände, bei der bie eigentlihe Berwaltung und bie 
Beforgung der laufenden Geſchäfte einem kleinen Ausfchufle oder mehren 
Heinen Commiffiouen, von fämmtlichen Lehrern der Univerfität gewählt, die 
Vorſchläge zur Stellenbefegung aber den Fakultäten unter Begutachtung 
der techniſchen Näthe des Minifteriums zukämen, der Senat als Ple 
num der ordentliden Yrofefforen ganz aufhörte, dagegen zur 
Wahrung der allgemeinen, namentlich wiſſenſchaftlichen Intereffen der Uni⸗ 
verfität, zur Erhebung und Begründung allgemeiner Borfchläge für das 
Wohl dverfelben ein vollzäpliger Konvent ſämmtlicher Lehrer, welche biefel- 
ben wiſſenſchaftlichen Pflichten Haben, eingefeßt werbe.« 

Das Programm der Privatdocenten gab einen ausgeführten 


Berfaffungsentwurf, welcher ſich im Allgemeinen für die forpora- 
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tiven Rechte der Univerfitäten ausſpricht, aber die Aufhebung ber 
eremten Jurisdiction beantragt, und an die Stelle ded Senats 
den gefammten Rehrerförper ſetzen will, aus dem für die laufenden 
Verwaltungsgeſchäfte ein Ausihuß gewählt werden fol. 

In wie weit die Jenaer Bechlüffe zur Ausführung kommen 
und andere noch zu beantragende Berbefferungen ind Leben tre- 
ten, muß bie Zufunft lehren und eine Fünftige Univerfitätögefejichte 
berichten. 


Sittengeſchichtliches. 


ine eigentliche Sittengeſchichte der Univerſität in neuer Zeit 
zu ſchreiben, wäre aus verfchiedenen Gründen unthunlih. Man⸗ 
ches hieher gehörige hat auch ſchon in der Gefchichte der Bur⸗ 
ſchenſchaft ſeine Stelle gefunden; es iſt nur einiged Wenige 
nachzutragen. Unter den feit der Kommiffärdzeit eingetretenen 
Beichräntungen war das Verbot ded Wormittugsfneipend ein 
Gegenftand häufiger Beſchwerde. Es traf nicht nur eigentliche 
Trinkgelage, ſondern auch ſolche, die in einer zwifchen zwei 
Borlefungen fallenden freien Stunde fih mit einem Schoppen 
Bier erquiden wollten. Wiederholte Bitten um Aufhebung bie- 
ſes Verbotes fanden fein Gehör, ein Erlaß vom 11; Juni 1833 
verfügte fogar eine ernenerte Einſchärfung deſſelben; endlich wurde 
in einem &rlaß vom 11. October 1837 erklärt, daß, da fein be- 
ftimmtes Strafgefeb vorliege, in Fällen, wo mildernde Umſtände 
eintreten, bei Uebertretung des Verbots ein Verweis genüge. Im 
Jahr 1844 wurde von Kanzler Wächter eine vollſtändige Auf: 
hebung des Verbotd beantragt, die Behörden glaubten jedoch nicht 
darauf eingehen zu fünnen. Die Gejelligfeit der Studirenden be- 
ruht in Tübingen wefentlich, und viel mehr ald auf den norbbeut- 
fhen Univerfitäten, auf dem Zuſammenkommen in den Kneipen 
und den ſich bildenden ftändigen Kneipgeſellſchaften. Hier findet 
nicht blos das Studentenleben -in feiner äußerlichen und roheren 
Geftaltung, nicht blos der Comment und das Trinken, fondern 
auch der geiftige Verkehr, überhaupt Die edleren Seiten ded Stu: 
dentenlebens ihre Uebung und Ausbildung. Sefellige Anfprache 
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bei Profefioren und in fonftigen Familien fehlt keineswegs, dei 
ift fie nur auf einzelne und foldhe befchränft, wo fie durch Ber 
wandtfhaft und Freundſchaft ver Eltern oder nähere wiſſenſchaft 
liche Beziehung zu einem Lehrer vermittelt if. Größere gemiſche 
Geſellſchaften werben felten und nur von wenigen Familien gege 
ben. Dagegen bildet fi in der Regel Winters eine Cafinoge: 
felichaft im Mufeum, an der einzelne Studierende und Familien 
Antheil nehmen. Auch werden von Zeit zu Zeit Öffentliche Dälke 
gehalten. | 

Dei den älteren Mitgliedern der Univerfität beftehen mehrer 
Kraͤnzchen, unter denen fid ein’ feit etwa zehn Jahren beſtehendes, 
deſſen Mitglieder meiftens Brofefloren find, auszeichnet, bei welden 
zur Würze der Unterhaltung je von einem Mitglied ein Bortag 
über irgend einen wiffenfchaftlichen Gegenftand von allgemeinerem 
Intereſſe gehalten wird. Auch, für die Afthetifche und wiſſenſchaf 
lihe Bildung der Frauen ift in neuerer Zeit manches geſchehen. 
So hielt Profeflor Viſcher mehrere Winter durch vielbeſuchte li 
terarhiſtoriſche Vorleſungen, Dr. Bröder las ebenfalls vor einen 
Damenauditorium Weltgeſchichte, Dr. Leibnitz hat neueſtens an 
‚gefangen Kunftgefchichte vorzutragen, , 
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Oruckfehler, Berichtigungen und Nachträge. 


Anm. I. ſtatt fragt — fragte. 
Linie 7 v. oben l. flatt einen — ein. 

- 3 dv. unten I. flatt Eallgemeiner, allgemeiner. 

— 3 — 1. ſtatt am — kam. 

Die Storriſche Naturalienſammlung blieb nicht in Tuͤbingen, ſondern 


wurde fpäter dem Stuttgarter Naturalienkabinet einverleibt. ſ. S. 511. 


Unter die Vervollklommnungen, welche die Univerſitaͤt Kanzler Waͤchters 
Vermittlung zu danten hat,- gehört befonderd die Erbauung ded neuen 
Univerfitätöpaufed und ded Krankenhauſes. 

Bei Ref ift dem Verzeichniß feiner Schriften beizufügen: geb. ı8ı0 zu " 
Vaihingen, Privatdoc. 1840, außerordentl. Prof. 1844. 

Bei J. H. Fichtes Schriften iſt beizufuͤgen „Ueber Gegenſatz, Wende⸗ 
punkt und Ziel deutiger Philoſophie. Auch unter dem Titel: Grund⸗ 
jüge zum Syſtem der Philoſophie. J. II. ı. 2 5. Heidelberg 1853-1847.” 


.: Bet Dr. Zeller if feine Schrift: „Die Philoſophie der Griechen, eine 


Unterfuhung. über Character, Gang und Hauptmomente ihrer Entwick⸗ 
lung. 2 Thle. Tübingen 1844-46” nachzutragen 
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